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Sämtl. Werke Bd. III. 1810: Die Kronenwächter. — In der „Kollektion Spemann” 
herausgegeben von Johannes Scherr; Neclam Nr. 1504—1506. — €. Geibel feierte den 
Dichter ber „Kronenwächter“ in dem Sonett: 


Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. 1 


Wenn fich ein Geift erhebt in ungeſchwächter 
Erhabner Würde mit gemwalt'gem Schritte, 

Zu ſtolz, daß er des Haufens Gunft erbitte, 
So wird er oft dem niedern zum Gelächter. 


So gingeft du, der treue Kronenwächter 
Altdeuticher Gottesfurcht und edler Eitte, 
Verkannt durd deiner Zeitgenofien Mitte, 
Dod nur ein Lächeln gönnend dem Verächter. 


Still Shmücdteft du indes mit Kreuz und Blume 
Den Dom, an dem bu baueteft, den weiten, 
Zu Gottes Ehre, deinem Bolt zum Ruhme. 


Zwar ſahſt bu nicht das Werk zum Ende fchreiten, 
Doch ragt’s gleich jenem Hölner Helligtume 
Ein riefig Bruchftüd in dem Strom der Zeiten. 





Einleitung. 


Dichtung und Gefihidte. 


I ein Tag vorüber in der Cinfamkeit der Dichtung! Die 
Glode läutet Feierabend, und die Pflüger ziehen heim mit 
5 dem Geipann, führen und tragen behaglic die Kinder, die ihnen 
entgegen gegangen, und freuen jich ihrer Mühe in der Ruhe. Der 
Pflug ruht nicht verlafien auf der legten Erdicholle, die er über: 
jtürzte, denn notwendig wie die Sonnenbahn Icheint der Bedürftig- 
feit fein Furchenzeug, und ein heilig jtrenges Geſetz bewacht ihn 
10 in der Nacht gegen Frevel. Am Morgen ſetzt der Pflüger feinen 
eg ohne Störung fort, mißt nach der Länge feiner Furchen den 
trüben Morgen, wie er die helle Mitte des Tages an feinem eigenen 
Chatten zu ermefjen verjteht, und teilt nad) feinen Morgenwerken 
die Erdfläche in feitbegrenzte Morgen, wie er nach dem Tagemwerfe 
ı5 der Sonne die unendliche Zeit in Stunden teilt. Die Sonne 
und der Pflüger fennen einander und thun beide vereint das Ihre 
zum Gedeihen der Erde. seit Fortichreitend, von allen geſchätzt 
und geihüßt, ſehen wir die Thätigfeit, die fich zur Erde wendet; 
fie iſt auch dauernd bezeichnet, und gründet, fo lange fie ſich ſelbſt 
so treu bleibt, mit unbewußter Weisheit das Nechte, das Angemeflene, 
im Bau des Aders, wie des Haufes, in der Beugung des Weges, 
wie in der Benubung des Fluſſes. Die Zeritörung fommt von 
der Thätigfeit, die jich von der Erde ablenkt und fie doch zu ver: 
ftehen meint. Aber nah Sahrhunderten der Zeritörung erfennen 
25 die einwandernden Anbauer des Waldes mit Teilnahme die Un: 
vergänglichfeit der Aderfurhen und Grundmauern untergegangener 
Dörfer und achten fie als ein mwiedergefundenes Eigentum ihres 
Geſchlechts, das der Gaben dieſer Erde nie genug zu haben meint. 
Gleichgültig werden daneben die aufgefundenen Weke des Geiſtes 


2. Didtung, vielleicht mit Anspielung auf Goethes „Dichtung und Wahrheit”. — 
4. Pflüger, Schilderung des eignen Landlebens. 
1* 


4 ‚Wertholds erftes und zweites Leben. 


früherer Jahrhunderte als unverjtändlih und unbraudbar auf: 
gegeben, oder mit jinnlofer Verehrung angeitaunt. Das Rechte 
will da errungen fein, und wie die eine Zeit ihre geiftigen 
Gaben über alles ſchätzt und zulammenhält, fo meint eine andere, 
alles ſchon felbft im Überfluffe zu befigen, und läßt es zu, 
daß die Sibylle ihre heiligen Bücher verbrennt, um ihr nicht 
Dank und Lohn geben zu müſſen. Wer mißt die Arbeit des 
Geiftes auf feinem unfichtbaren Felde? Wer bewacht die Ruhe 
feiner Arbeit? Wer ehrt die Grenzen, die er gezogen? Wer er: 
fennt das Urfprüngliche feiner Anschauung? Wer fann den Tau ı0 
des Paradieſes von dem ausgeſpritzten Gifte der Schlange unter: 

ſcheiden? Kein Geſetz bewacht Geijteswerfe gegen Frevel, fie 

tragen fein dauerndes äußeres Zeichen, müjjen in jich den Zweifel 

dulden, ob böſe oder gute Geijter den Samen ins offene Herz 

jtreuten; ja die anmaßende Frömmigkeit nennt oft böfe, was aus ı5 
der Fülle der Liebe und Einficht hervorgegangen ift. Der Arbeiter 
auf geiltigem Felde fühlt am Ende feiner Tagewerfe nur die 
eigene Vergänglichkeit in der Mühe; und eine Sorge, der Gedanke, 
der ihn fo innig beichäftigte, den fein Mund nur halb aus- 
zufprechen vermochte, ſei wohl auch in der geiftigen Welt, wie für 
die Zeitgenofjen untergegangen. Dieſe härtefte aller Prüfungen 
öffnet ihm das Thor einer neuen Welt. Indem er diefe geiftige 
Melt aleih der umgebenden als nichtig und vergänglich aufgiebt, 
da fühlt er erjt, daß er nicht hinaus zu treten vermag, daß ſein 
ganzes Weſen nicht nur von ihr umſchloſſen, fondern daß ſogar 
außer ihr nichts vorhanden ſei, daß fein Wille vernichten fünne, 
was der Geiſt geichaffen. Darum fei uns lieb diefe träumende 
Freude und Sorge aller ſchaffenden Kräfte als ein Zeichen der 
höheren Ewigkeit, in die fich der Geiſt arbeitend verfenft und der 
Zeit vergißt, die immer nur weniges zu lieben veriteht, alles aber so 
fürchten lernt und mit Ängftlichteit dingt, was mitteilbar ſei, oder 

was verichwiegen bleiben müſſe. Das Verjchwiegene ift darum 

nicht untergegangen, thöricht ijt die Sorge um das Unvergänglicde. 

Aber der Geiſt liebt feine vergänglichen Werfe als ein Zeichen 

der Ewigkeit, nad) der wir vergebens in irdiicher Thätigfeit, ver: 35 
gebens in Schlüfjen des Verftandes tradhten, auf die uns der 

Glaube vergebens eine Anwartichaft gäbe, wenn fie nicht die 
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15f. aus der Fulle, Goethes Harzreiſe V. 36: „der ſich Menſchenhaß Aus ber 
Fülle der Liebe trank!“ 
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irdiſche Ihätigfeit lenkte, das Spiel des Werftandes übte, und 
dem Glauben aus der thätigen Erhöhung in Anschauung und 
Einfiht beglaubigt entgegen träte. Nur das Geiftige können wir 
ganz verftehen, und wo es jich verkörpert, da verdunfelt es fich 
saud. Wäre dem Geift die Schule der Erde überflüfjig, warum 
wäre er ihr verkörpert, wäre aber das Geiſtige je ganz irdiſch 
geworden, wer könnte ohne Verzweiflung von der Erde fcheiden. 
Dies ſei unserer Zeit ernitlich gelagt, die ihr Zeitliches überheiligen 
möchte mit vollendeter, ewiger Bejtimmung, mit heiligen Kriegen, 
ı0 ewigem Frieden und Weltuntergang. Die Geichide der Erde, Gott 
wird fie lenken zu einem ewigen Ziele, wir verftehen nur unfere 
Treue und Liebe in ihnen und nie fünnen fie mit ihrer Außerlich- 
fett den Geift ganz erfüllen. Die Erfahrung müßte es wohl 
endlich jedem gezeigt haben, daß bei dem traurigiten, wie beim 
- 15 freudigiten MWeltgeihide ein mächtigeres Gegengewicht von Trauer 
und Freude uns jelbjt verliehen ift, daß fich alles in der Kraft 
des Geiſtes überleben läßt und in feiner Schwäche uns nichts zu 
halten vermag. Es gab zu allen Zeiten eine Heimlichkeit der 
Welt, mehr: wert in Höhe und Tiefe der Weisheit und Luft, ala 
20 alles, was in der Geichichte laut geworden. Sie liegt der Eigen: 
heit des Menichen zu nahe, als daß fie den Zeitgenoffen deutlich 
würde, aber die Gefchichte in ihrer höchiten Wahrheit giebt den 
Nachkommen ahnungsreihe Bilder, und wie die Eindrüde von 
Fingern an harten Felfen im Volke die Ahnung einer feltiamen 
Urzeit erweden, jo tritt und aus jenen Zeichen in der Geichichte 
das vergefjene Wirken der Geiſter, die der Erde einjt menschlich 
angehörten, in einzelnen erleuchteten Betradhtungen, nie in der 
vollftändigen Überficht eines ganzen Horizont? vor unsere innere 
Antchauung Wir nennen diefe Einficht, wenn fie jich mitteilen 
läßt, Dichtung, fie ift aus Vergangenheit in Gegenwart, aus Geift 
und Wahrheit geboren. . Ob mehr Stoff empfangen, als Geift 
ihn belebt hat, läßt ſich nicht unterfcheiden, der Dichter erfcheint 
ärmer oder reicher, als er ift, wenn er nur von einer diefer Seiten 
betrachtet wird; ein irrender Verjtand mag ihn der Lüge zeihen 
5 in jeiner höchſten Wahrheit, wir willen, was wir an ihm haben, 
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22. höchſten Wahrheit, im II. Teile der „Gräfin Dolores” fagt Arnim: „Was 
ift uns denn in einer Gefchichte wichtig, doch wohl nicht, wie fie auf einer wunderlichen 
Bahn Menſchen aus der Wiege ins Grab zieht, nein, die ewige Berührung in allem, 
wodurch jebe Begebenheit zu unferer eigenen wird, in uns fortlebt, ein ewiges Zeugnis, 
daß alles Leben aus Einem ftamme und zu Einem wiederkehre.“ 


6 Bertholds erfles und zweites Leben. 


und daß die Züge eine ſchöne Pflicht des Dichters iſt. Auch das 
Weſen der heiligen Dichtungen iſt wie die Liederwonne des 
Frühlings nie eine Geichichte der Erde geweſen, fondern eine 
Erinnerung derer, die im Geiſt erwachten von den Träumen, die 
fie hinüber geleiteten, ein Zeitfaden für die unruhig fchlafenden 
Erdbewohner von heilig treuer Liebe dargereicht. Dichtungen find 
nicht Wahrheit, wie wir fie von der Geichichte und dem Verkehr 
mit Beitgenofjen fordern, fie wären nicht das, was wir juchen, 
was uns fucht, wenn fie der Erde in Wirklichkeit ganz gehören 
fönnten, denn fie alle führen die irdifch entfremdete Welt zu emwiger 
Gemeinschaft zurück. Nennen wir die heiligen Dichter auch Seher, 
und ijt das Dichten ein Sehen höherer Art zu nennen, jo läßt 
ſich die Gefchichte mit der Kryſtallkugel im Auge zufammenitellen, 
die nicht Telbit jieht, aber dem Auge notwendig tft, um die Licht— 
wirkung zu ſammeln und zu vereinen; ihr Wefen ift Klarheit, 
Reinheit und Farbenlofigkeit. Wer dieſe in der Geſchichte verlegt, 
der verdirbt auch Dichtung, die aus ihr hervorgehen foll, wer die 
Geſchichte zur Wahrheit läutert, Schafft auch der Dichtung einen 
jihern VBerfehr mit der Welt. Nur darum werden die eigenen 
unbedeutenden Yebensereignifje gern ein Anlaß der Dichtung, weil 
wir fie mit mehr Wahrheit angeihaut haben, als uns an den 
größern Weltbegebenheiten gemeinhin vergönnt it. Das Mit- 
thätige und GSelbitergriffene daran it gewiß mehr hemmend als 
aufmunternd, denn Heftigfeit des Gefühls unterdrüdt ſogar Die 
Stimme, weil dieje fie zum Maß der Zeit zwingt, wie viel weniger 
mag fie mit der trägen Pflugichar des Dichters, mit der Schreib 
feder zurecht fommen. Die Leidenichaft gewährt nur, das ur— 
Iprüngli wahre menſchliche Herz, gleihlam den wilden Geſang 
des Menichen zu vernehmen, und darum mag es wohl feinen 
Dichter ohne Yeidenschaft gegeben haben, aber die Leidenschaft 
macht nicht den Dichter, vielmehr hat wohl noch feiner während 
ihrer lebendigjten Einwirkung etwas Dauerndes geichaffen, und 
erft nach ihrer Vollendung mag gern jeder in eigenem oder 
fremdem Namen und Begebenheiten fein Gefühl fpiegeln. 


20. Lebensereigniſſe, jehs Jahre früher, 1811, war der erjte Teil von Goethes 


„Aus meinem Leben. Dicktung und Wahrheit” erfchienen. Über Arnims Vorliebe für 


Nutobiographieen vgl. Einleitung. 
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Dichtung und Geſchichte. 


-) 


Weiblingen. 


Die Geſchichten, welche hier neben der Karte von Schwaben 
vor uns liegen, berühren weder unſer Leben, noch unſere Zeit, 
wohl aber eine frühere, in der ſich mit unvorhergeſehener Gewalt 
der ſpätere und jetzige Zuſtand geiſtiger Bildung in Deutſchland 
entwickelte. Das Bemühen, dieſe Zeit in aller Wahrheit der 
Geſchichte aus Quellen kennen zu lernen, entwickelte dieſe Dichtung, 
die ſich keineswegs für eine geſchichtliche Wahrheit giebt, ſondern 
für eine geahnte Füllung der Lücken in der Geſchichte, für ein 
Bild im Namen der Geſchichte. Die Karte von Schwaben, wie 
ſie Homanns Erben im Jahre 1734 herausgaben, muß noch jetzt 
nach ſo vielen Veränderungen wohlgefallen. Dieſe ſinnreichen 
Nürnberger haben alle Farben ihres weltberühmten Muſchelkaſtens 
benutzt, die Grenzen der vielen Staaten augenſcheinlich zu machen, 
auf daß ein jeder in dieſer Farbenpracht den Bogen der Gnade 
erkennen möge, den Gott über dieſes herrliche Land geſtellt hatte, 
als er es nach freier Entwickelung durch Krieg und Friede mit 
der Kraft ſeines heiligen, deutſchen Reichs für Jahrhunderte ſchützte. 
Ein mächtiger Strom, die Donau, entſpringt in Schwaben, begrenzt 
den Erbfeind der Chriſtenheit, den Türken. Ein anderer, der 
Rhein, findet erſt im Bodenſee ſeinen rechten Boden, der ihn zur 
Größe erzieht, wofür er die Grenze, von der er ungern ſcheidet, 
zu einer Inſelwelt durchflicht. Der Bodenſee, ſelbſt ein ſanftes 
Abbild des Meeres, bezeichnet neben den Höhen eine reiche Tiefe 
des Landes. Wer nennt alle lieblichen Ströme, welche das Land 
durchrauſchen? Wer nennt alle Berge, von Schlöſſern gekrönt, 
von denen die Ströme entſpringen, von denen die Heldengeſchlechter 
herrſchend zu den fernen Ebenen niedergezogen ſind? Ganz 
Schwaben iſt dem Reiſenden ein aufgeſchlagenes Geſchichtsbuch, 
hier war der früheſte Mittelpunkt deutſcher Geſchichte, und ſo 
ſeltſam alles umfaſſend die Deutſchen ſich ſpäter ſchaffend und zer— 


1. Weiblingen, ſchon in Urkunden des 9. Jahrhunderts erwähnt, ging mit dem 
jalijhen Erbe in den Beji der Hobenjtaufen über; Ghibellinen fol von ven Stalienern aus 
Baiblinger (Wibelungen) gebildet fein. — 11. Homann, Xob. Baptijt, geft. zu Nürnberg 
1. Juli 1724, berühmter SKartenfteher und Geograph; feine Handlung erbten 1730 
oh. Michael Franz und 3. G. Eberäberger und erhielten den Ruhm der Dffizin ber 
Homännijhen Erben noch im Anfang des 19. Jahrhunderts. — 12. Veränderungen, 
infolge des Zuſammenbruchs bes alten Reichs und feiner Stände. — 14. vielen Staaten, 
das kluge und —— Eingehen Homanns auf die Wünſche aller, auch der kleinſten 
damaligen Duodezherren und reichsſtädtiſchen Ratskollegien hat, nach Brecher, zum Erfolge 
von Homanns Arbeiten weſentlich beigetragen 
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jtörend geregt haben, diefe Vollendung in einem gewiſſen Sinn 


erreichten jie nicht wieder, und jo reiht ji) das Bild des Unter: . 


ganges unmittelbar an den Glanz der Hohenjtaufen. Schöner 
ijt das dauernde ‚Steigen eines Landes, das in jeder Einrichtung 
das ungejtörte Erbe der Jahrhunderte aufweilen fann, aber menfc- 
(ih näher tritt uns als ein Bild des eigenen Geſchicks dieſe Be- 
rührung mit großen Hoffnungen aus früheren Tagen in einem 
Volke, das bewahrjam und achtend gegen jeine Vorzeit in Ur: 
funden, Grinnerungen und Gebräuchen jedem Dorfe feine Denk— 
mwürdigfeiten erhalten hat. Suchen wir auf unjerer Karte den 
Nedarfluß, und gehen wir mit Behagen an feinem Ufer, von 


Vi 
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Neben umgrünt, zum Einfluſſe der Rems, und da hinauf durchs 


reiche Miefenthal nach Weiblingen, jo befinden wir uns auf dem 
Schauplatze unfrer Geſchichte. Weiblingen verjtedt fich jetzt, wie 
wir von Neifenden hörten, ungeachtet es an einem Hügel hinan- 
gebaut ift, hinter umgebenden Weinbergen. Chemals ragte am 
Thore ein hoher Wachtturm hinaus, der mit vier Kleinen Türmchen 
und einem höhern in der Mitte, alle fünf mit Schiefer mwohl- 
gededt, der Stadt jchon aus der Ferne ein mwehrhaftes Anfehen 
gab. Diefer Turm it die Bühne, welche den Anfang unirer 
Geihichten aus den engen Verhältniſſen eines Fleineren Städtleins 
zum Geltiamen erhebt, jo verdient er eine nähere Belchreibung. 
Die vier Türmen traten an den vier Eden des Mauermerfs 
von Werkſtücken heraus, auch ein gezähnter Gang zwiſchen ihnen 
war zur bejjeren Verteidigung hinausgebaut. Unter dem mittleren 
Turme befand fi das Wachtzimmer, in dejjen Mitte eine große 
Wurfichleuder gegen andringende Feinde aufgerichtet war, während 
die Wände hinlänglid mit Armbrüften und Harnifchen behangen 
waren, um bei rafchem Angriff gleich eine bedeutende Zahl Bürger 
zu rüften. Als Wächter wurde immer ein alter Kriegsmann ge- 
löhnt, der des Schlafes entwöhnt mit den Seinen abwechielnd 
eine ununterbrochene Wacht unterhalten mußte. Auf feinem Büffel- 
horne zeigte er mit allgemein befannten Zeichen an, wenn fi) 
Not und Sorge, fei es durch Kriegsicharen und Räuber, oder 
durch Feuer und Wafjer dem Stadtgebiete näherten. In ſolchem 
Fall kamen viele neugierige Gelellen zum Beſuch, Tonjt mied jeder 
die enge Wendeltreppe des Turmes, wer nicht beiondere Freund: 


12. Rems, mündet bei Nedarrems unweit unterhalb Waiblingen in ven Nedar. 
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ſchaft zu dem Wächter trug. Eine Winde im Wächterzimmer war 
zu doppeltem Gebrauche eingerichtet; ſie hob in einem großen 
Eimer von der Stadtſeite zu beſtimmten Stunden ſeine Lebens— 
mittel empor, und nahm in demſelben Eimer von der Landſeite 
5 nad) dem unerbittlichen Thorſchluß alle verſpäteten Sendungen an 
Rat und Bürger der Stadt gegen mäßigen Lohn auf. Bei dem 
lebhaften Verkehr, deſſen ji die Stadt jett ala Borratstammer 
der Nedarmeine für Augsburg, durch Gerbereien und Anfauf von 
Schlachtvieh erfreute, war diefe Art Nebengewinn ein Hauptunter- 
ı0 halt des Wächters geworden, der nach dem frühen Thorichlufje 
mit Sehnſucht nad) veripäteten Boten auf die Strafe von Augs— 
burg herunterblidte. Von Augsburg war dad Thor genannt, jo 
weit Augsburg davon entlegen jein mochte. Augsburg war damals 
gleichjam ein heiliger Name, weil die fichtbaren Quellen des Wohl: 
15 jtandes, das Geld und die Neifenden, die es brachten, von Augs— 
burg entiprangen und nicht immer wieder dahin zurüdfehrten; im 
zweiten Buche führt uns die Geichichte nach dieſem Mittelpunfte 
des Handels, zu den reichen Geſchlechtern, die das neuentdedte 
Amerifa mitzuesobern Schiffe ausrüfteten, und die Kaiſer durch 
»o Glanz und Erfindung froher Feſte fich zu gefelliger Freude ver: 
banden. 


207. verbanden WB. Grimm Recenfion (W.): „Die Einleitung bejchreibt genau 
und mit poetiiher Ausführlichfeit den Echauplag, oder der Dichter breitet wie ein 
jorgender Wirt ein reines, fein gebildete Geded vor feinen Gäften aus.” 


Erites Buch. 


Erſte Geſchichte. 


Die Hochzeit auf dem Turme. 


De Bürgermeijter von Weiblingen, Herr Steller, und der Vogt 
des Grafen von Württemberg, Herr Brir, führten einander 
5 in der Neujahrsnadht mit ungewijjen Schritten durch die glatten 
Gaſſen, nachdem jie einander beim Schlage der zwölften Stunde 
vor dem Ratskeller den flodig fallenden Schnee vom Barte ae: 
fügt und alles gute Glück angewünfcht hatten. Der Wein erweicht 
des Menſchen Herz, dachte der Bürgermeifter, ich hätte nimmer- 
w mehr geglaubt, daß ich den Vogt jo lieb hätte; dann fuhr er 
fort: „Schade, daß es fo dunkel am Himmel und fo weiß an der 
Erde ijt, fein Sternlein iſt zu ſehen, das uns ein Zeichen gäbe 
vom neuen Jahre.” — „Kein Stern,” fragte der Bogt mit fchwerer 
Zunge, „was find denn das für ein paar rote Sterne am Himmels— 
15 rande?“ — „Das find die Fenjter des Wachtturmes,“ antwortete 
Herr Steller lachend, „kennt hr die nicht, aber fie leuchten heute 
wohl heller als fonit, denn da iſt Bettelmanns Hochzeit, der neue 
Turmwächter, der Martin, hat heute die Witwe des vorigen ge: 
heiratet, weil fie oben zu jtarf geworden, um die enge Wendel- 
zu treppe herunter zu fteigen. Wir konnten doch wahrhaftig der 
Frau wegen nicht den Turm abbrechen lafjen, und jo mußte fie 
ih dazu bequemen, fonft hätte fie lieber unfern Schreiber, den 
Berthold, geheiratet. Der Pfarrer hat fie oben müfjen zufammen- 


2. Die Hochzeit aufbem Turme. W.: „Nest werden wir in ber falten Winters 
nacht qwifchen Schneegeſtöber in die lebenswarme Dichtung eingeführt. Ob uns ber Reiz 
bed Neuen bejtiht, aber die erften Geſchichten, wo zwiſchen einer nahen meifterhaft ge— 
ſchilderten Gegenwart dunkle und geheime Ahnungen aufſteigen, jene von allem Glanz, 
irdiſchem und überirdiſchem, beſtrahlte Erſcheinung, die vor dem ſeligen Knaben ſich aufs 
thut und mit dem ſchnellen Tode Nartins wieder verſchließt; ſie ſcheinen uns die Krone 
des ganzen Buches.“ — 4. Graf von Württemberg, erft 1495 auf dem MWormjer 
Reichſstage wurde Graf Eberhard V. vom Kaiſer Marimilian die Herzogswürde verliehen. 
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geben.” — „Aber um Gottes willen,” fragte der Vogt, „wie foll 
die Frau hinunterfommen, wenn fie erjt tot ift, da wird ein 
Menih doch noch ungeichidter, als er bei lebendigem Leibe war. 
— „Das würde fich finden, wies Sterben, meinte fie,“ ſprach 
Steller, „ſolch armes Volk lebt in die Zeit hinein, wies liebe 
Vieh, wenn es nur Futter hat. Gute Nacht, Gevatter, viel Glück 
zum neuen Sahre; Shr werdet doc allein fortkommen?“ So 
taumelten fie auseinander; der Vogt ging den beiden roten Sternen 
nach, und der Bürgermeijter gab Achtung, daß ſie ihm im Nüden 
blieben, und fo führte das Glück der Armen die beiden Reichen 
wie eine Worbedeutung in ihre Häufer heim. 

Auf dem Turme faß der alte, trodene Martin, der neue 
Turmwächter, im verichofjenen roten Wams, das er nod) aus dem 
italienischen Kriege mitgebradht hatte, zwiſchen Frau Hildegard, 
mit der er heute vermählt war, und Berthold, dem Ratsſchreiber, 
wie auf dem Felde des Schachbretts zwiſchen ſchwarz und weiß, 
denn jene war reinlich in weißem, jelbitgewebten Linnen, dieſer 
fehr anjtändig in ſchwarzem Tuch gekleidet. Martin ſprach davon, 
wie er ſonſt auf Schlachtfeldern zwiſchen Tod und Teufel und 
jett wie im Schachſpiel fröhlich zwiſchen Freund und Frau fiße, 
und habe jich das nicht träumen laſſen voraus, dabei umfaßte er 
beide und drüdte beiden die Köpfe aneinander, daß fie jich küſſen 
mußten, und tranf dann feinen Wein auf die Erinnerung einer 
Neujahrsnaht, wo er und Berthold auf den Turm jtiegen und 
Frau Hildegard belauichten, wie ſie mit ihrer Baſe Zinn gegoſſen. 
— Berthold: „Das war eine Schöne Nacht, Klar und warm, die 
Witterung wird immer rauher in Weiblingen, und die Welt geht 
endlich gewiß in Eis unter.” — Martin: „Kalt oder warn, unter= 
gehn muß fie doch bald, wenn nur Hildegard fo lange lebt, um 
den Lärmen mit uns zu beichauen. Sa, in der Nacht ging mir 
das Herz auf gegen dich, und es zudte mir in dem Arme, was 
hilft’s verhehlen, Gott weiß es doch und fchreibt fich alles auf.” — 
Berthold: „Du mwollteit der guten Frau um den Hals fallen, die 
Sünde vergiebt der Küſter.“ — Martin: „Nein, Berthold, ihren 
Mann wollte ih zum Turm hinunter werfen, er jtand auf der 
Mauer und blies das neue Jahr an, er wollte ſich recht hören 

19. Tod und Teufel, ein Holzſchnitt A. Dürers, auf dem ein Nitter zwiſchen Tod 
und Teufel dahinreitet, hatte Fouque Anlaß zu dem Noman „Sintram und jeine Ge= 


fährten“ gegeben. — 25. Zinn gießen, bie weit verbreitete, noch viel im Echerz geitbte 
Eitte, durch Zinngießen in der Neujahrsnacht die Zukunft zu erfunden. 
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lafjen, da trateft du zwifchen uns, und fo wurdeft du mein guter 
Engel, und bijt es immer geblieben, und haft bei Hildegard für 
mich geworben. Das fam alles vom Zinngießen.“ — Hildegard: 
„Habe dich damals am Fenjter nicht beachtet, aber den Zinnauß 
5 habe ich aufgehoben, wie ich alles aufhebe; jeht da drei Kirchtürme 
im Zinn, was deutet mir das?" — Martin: „Der eine bedeutet 
deinen eriten Mann, der zweite deutet auf mich, und der dritte, 
das ift dein dritter Mann Berthold.” — Hildegard: „Der Tod 
it der dritte Mann.” — Berthold: „Hör, Martin, id mag auf 
ıw deinen Tod zu meiner Geligfeit nicht warten; dir ſchadet's noch 
nicht, wenn du ein paar Stunden mit offener Bruft im Schnee: 
gejtöber auf ein Wild lauerft, ih muß mir fchon Kopf und Füße 
warm halten, am Schreibtifche altert ein Mensch früher, als auf 
dem Roſſe.“ — Martin: „Mit dem Reiten und Fechten ift es 
is jeßt aus, bin ärgerlichen Gemüts und das gedeiht nicht im Alter, 
fann die Armbruft nicht mehr fpannen und feinen Vogel im Fluge 
jehen und treffen, dann ftößt mir der Gram das Herz ab. Eich, 
Berthold, jo gräm’ ich mi auch, daß mir voneinander ziehen 
jollen, und haben jo lange mit einander Haus gehalten, ich forate 
= fürs Wildbret und du für die Filhe aus dem Natsweiher. Es 
liegt wenig daran, ob einer in Seide oder nadt, wie auf dem 
Cchladhtfelde begraben wird, aber daß mir nicht in alten Tagen 
einfam leben müfjen, davor behüte der Himmel jeden. Hör’, 
Berthold, wir find heute bei deinem Wein Iuftig, ſei fünftig auch 
» vergnügt bei unſrer alltäglichen Hausmannskoſt, zieh’ herauf zu 
und, Hildegard wird dir mit feiner doppelten Kreide anschreiben.” — 
Berthold: „Du kannſt meine Gedanken leſen, dachte Schon lange 
daran, ob ich mir nicht dort auf der wüften Branditelle ein Haus 
in eurer Nähe errichten könnte, wo wir zufammen aus einer Kaffe 
30 lebten und miteinander teilten, was wir verdienen.” — Martin: 
„Damit alles gleich wird, teilen wir auch die Frau.” — Hilde: 
gard: „Sonft bin ich mit allem zufrieden, aber das ift gegen die 
zehn Gebote” — Martin: „Und er joll dein Herr fein, hat der 
Pfarrer geſagt und dabei bleibt’s, Berthold fchläft hier, du nennt 
ihn du wie mid, du forgjt für ihn wie für mich und fchlägft ihm 
nichts ab, er wird nichts Ungebührliches von dir fordern. Und 
hier iſt deine Schlafitelle auf der alten Wurffchleuder, die- doch 
nimmermehr gebraucht wird, hier ziehen wir eine Wand von 
Zatten und du überziehjt fie mit Papier, To haft du dein Haus 
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da drin und dein Fenjter, und deine Schreibereien liegen da 
ungejtört, und wenn wir nachts nicht Schlafen können, fo fünnen 
wir wie bisher miteinander reden; du ſagſt, was du Neues ge: 
lefen, und ich, was ich in jungen Tagen bei dem Franzoſen und 
Staliener erlebt habe.” — Berthold: „Du ſprichſt wie aus himm— 
lifcher Eingebung, wie kann ich mich widerlegen. Seht, da fehre 
ic) meine Taihe um in den Topf, das iſt meine ganze Habe, To 
thut desgleihen, und fo lange der Topf nicht leer iſt, greife ich 
dreift in eure Schüſſeln.“ — Martin: „Halt, Bruder, du haſt 
ihon zu viel voraus, gleiche Brüder, gleiche Kappen, fort mit den 
Batzen, bis ich auch welche verdient habe und gleich einlegen 
fann.” — Berthold: „Hör nur, da ruft’s vor dem Thore, da 
fommt ein reiches Trinkgeld, das jetejt du gegen meinen Spar: 
pfennig, was der bringt, gehört uns auch zulammen.” — Martin: 
„Das wird nicht viel fein, aber du ſollſt deinen Willen haben; 
rüdt nun den Tiſch, hebt den Eimer über, nun laßt die Winde 
langiam ablaufen; das mußt du alles lernen, Bruder Berthold, 
wenn du mit uns im Molernejte haufen mwillit, die Krähen werden 
dir oft genug den Käſe vom Brot jtehlen.” 

Berthold hatte das alles Schon gelernt, und während Martin 
die Winde in Ordnung brachte, hatte er Schon den wohlbeſchlagenen 
Eimer auf die andere Nolle übergelegt. Frau Hildegard erinnerte 
Martin, feinen Schafpelz anzuziehen, er aber lachte und ſprach: 
„Hab’ eher im Schnee geichlafen, als wären's Daunen, als ich 
noch bei den Kronenmwächtern diente, doch halt, davon darf ich 
nicht ſchwatzen, ich hab's geſchworen.“ — Der Reiter unter dem 
Thore fluchte, daß es jo lange daure, und Martin wollte ihm 
eben in alter Kriegsmanier antworten, da bat jener ſorglich, er 
möchte den Eimer nicht anftoßen laſſen, es ſei zerbrechlide Ware 
darin, und Martin verichludte feine Antwort und ſprach: „Zu 
meiner Hochzeit hättet Ihr wohl das Fluchen vergejjen Fünnen.” — 
Der Neiter ſchrie hierauf: „Nimm das, was im Eimer liegt, zum 
Hochzeitgeichenf, jet eingedenf deines Schwures, fein Turm tft zu 
hoch, fein Grab zu tief für Gottes Richterfchwert und für unfern 
Pfeil.” — Martin trat ernjt mit dem Kaſten ins Zimmer, den 
er aus dem Eimer genommen, feste ihn in der Herjtreuung auf 
den Apfelfuchen und brummte vor fih: „Wäre ih nur nie bei 
den alten Mördern geweien!” Als Frau Hildegard wegen des 
Apfelluchens ſchalt, ſagte er: „Es ift auch ein Hochzeitsgeſchenk; 


— 


0 





Erſtes Buch. 1. Geſchichte. Die Hodyzeit auf dem Turme. 17 


mit dir, Berthold, wird es geteilt, vielleicht iſt's ein feinerer 
‚Kuchen, macht es forglih auf, e8 Soll jehr zerbrechlich fein.” Frau 
Hildegard ſchob den durchlöcherten Dedel auf, hob eine Pelzdecke 
auf und fah mit großem Erftaunen einen kleinen Knaben, der auf 
5 einem Totenfchädel, halb mit einem weichen Kiffen bederft, ruhte 
und fchlief. — „Ha,“ fuhr Martin bei dem Anblik auf, „es hat 
das Zeichen?“ Bei dem Worte Iprang er hinaus, jah aber nur 
noch in bedeutender Entfernung den Neiter auf feinem Schimmel, 
wie fein weißer Mantel im Winde aleih einem Segel aufbauchte, 
10 und wie er fi bald gleich einer Schneemwolfe unter den jtumpfen 
Meiden der Straße verlor. Er fam zurüd, als Berthold mit 
übermwundener Sorge ſprach: „Es ijt nicht tot, es ſchläft nur, 
tragt’3 ins Bett, Frau Hildegard, aber denkt nicht, Daß dies liebe 
Kind euch allein gehört, mein iſt die Hälfte, Martin hat's ver: 
15 Iprochen.” — Martin: „Du ſprichſt ja wie ein VBerfucher, dem 
ich des Kindes Seele verfchrieben habe.” — Berthold: „Ich brauche 
nicht feine Seele, ich brauche nur feine Hand, ich will’ zum 
Schreiber aufziehen.” — Martin: „Verſuch's nur, wenn der Knabe 
älter wird, da merkt er ſchon in fi, daß er nicht zum Schreib- 
20 tiſch, ſondern unter den Helm gehört; aber Hildegard, ift es dir 
denn lieb, ein Kind zu haben, bift ja fo jtill emfig, es einzu— 
paden, aldö ob du es im Federbett erläufen wollteſt.“ — Hilde: 
gard: „Still, hab’ nie ein fchöneres Kind geiehen, alle andern 
find Holzflöße dagegen, ein feines Bild aus Elfenbein iſt dies, 
25 das muß aus hohem Geſchlechte jtammen, wenn mir nur reich 
wären, um es fein ordentlich aufzuziehen.” — Martin: „Gott forgt 
für die Gemslein auf den Felsipigen, jieh her, Hildegard, ſieh' 
den Schat, der bei dem Kinde im Käjtchen liegt.” — Berthold: 
„Fünf Goldgülden, alle mit dem Stempel unfres legten Schwaben: 
30 herzogs Konradin, die follen wunderjelten fein, die mögen in einer 
recht alten Sparbüchle gerojtet haben, bis die grimme Not, die 
das liebe Kind verjtoßen, fie in die Welt trieb. Der Schat Soll 
dem Kinde bleiben, ich forge mit Abjchreiben in den Abenditunden 
für das Kind.” — Martin: „Sch Torge für meine Hälfte, font 
35 hau’ ich fie mir von dem Kinde ab, hab’ wohl feine Kinder mehr 
27. Gemölein, ſprichwörtlich: 
Schickt der Herr ein Häälein, 
So ſchickt er auch ein Gräslein. 


— 30. Konradin, ber am 29. April 1268 in Neapel bingerichtete legte Hohenftaufe, war 
aud der legte Herzog von Schwaben; ein Lied über fein Gefhid im „Wunderborn‘. 


Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. Ss 
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zu erwarten, will mich auch von einem Kinde jtreicheln lafjen; ob 
ih mir hier ein Kind oder einen Hund futtere, das koſtet gleich 
viel!” Das Kind war von dem Streite aufgewacht und forderte 
Ichreiend feine Nahrung; die Frau war in großer Sorge, was jie 
ihm geben follte, jie hoffte, daß ein gläubiges Gebet zur heiligen 
Mutter ihre Bruft mit Milch füllen könnte, aber Martin fchüttelte 
mit dem Kopfe und ſprach: „In unfrer Zeit geichehen feine 
Wunder.” Frau Hildegard ließ ſich aber nicht jtören in ihrem 
Glauben, jondern betete an ihrem kleinen Altar, und wie fie noch 
jo betete, da hörte jie das Kind fchluden, das ganz allein lag, 
weil die beiden Männer an den Herd gegangen waren, um Feuer 
zu einem Brei anzufchüren. Sie ſah fih um und erblidte ihre 
große ſchwarze Ziege, die jih aus dem Stall losgeriſſen und auf 
das Bett geiprungen war, und das Kindlein ſog mit freudiger 
Begierde an der Ziege. Hildegard richtete ſich mit gefalteten 
Händen auf und rief die Männer: „Seht, ſeht, dem Frommen 
geichehen alle Tage Wunder.” Berthold faltete gleichfalls ver- 
wundert die Hände, aber Martin ſprach gleichgültig: „Es iſt doch 
gut, daß wir heute das Zicklein zum Hochzeitsbraten opferten, die 
Ziege wäre ſonſt mit feiner Gewalt zum Stillen des Kindes zu 
zwingen geweſen, jetzt drängt es fie dazu; es iſt nicht alles Liebe, 
was die Menschen jo nennen!” Dann nahm er Berthold bei der 
Hand und führte ihn an die andere Ede des Zimmers, wo der 
Kajten jtand, und ſprach wehmütig und leife: „Sieh’ da das weiße 
Kind unter dem gehörnten jchwarzen Tiere, das dem Teufel ähn- 
lich ſieht, ſo fommt die Unfhuld zur Schuld und nährt fi von 
ihr, jo Toll auch ich das Kind ernähren und bin nicht wert foldher 
himmlischen Gnade. Ich halt’ nicht aus! Habe fo viele blühende 
Jünglinge in Feldichlaht und Fehden erichlagen und werde nun 
zum Narren vor Freude, daß ich der Welt ein Kind zum Erſatz 
aufziehe, o ich wollte, daß ich bei meinem Vater am Webſtuhl 
ausgeharrt, oder daß ich gar nicht gelebt hätte. Wer weiß, wen 
der Schädel gehört, der bei dem Kinde liegt, er trägt eine ſchwere 
Narbe, wie ein Fenster, durch welches der Geijt zum Himmel ge= 
flogen, vielleicht habe ich ihm die geichlagen. ch mußte meinen 
Herren folgen auf den Fehden, und jie fragten mich nicht, ob ſie 
ein Recht hätten zum Blutvergießen, es hieß nur: Hier gilt’s, 
hier mußt du vor, Martin. Es find jest noch feine ſechs Monate, 


da focht ich mit einem jungen Ritter, er wehrte fich entjeßlich,, 
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da fiel ihm der Helm ab, ich hatte ihm die Schienen durchhauen, 
und mein Schwert drang tief in fein Haupt, er war ſchön wie 
eine Sungfrau, meinen Hals hätte ich abichlagen lafien, um ihn 
zu heilen, aber der Tod läßt ſich nicht wieder gut machen. Ich 
fagte den Kronenwächtern mit Abicheu meinen Dienft auf, fie 
ließen mich ziehen. Das Kind gleicht dem Nitter, fie haben’s mir 
geihidt. Berthold, zieh’ es zum Frieden auf, es Soll für mid) 
beten.” — Berthold jah verlegen nieder, es war ıhm, als ob ein 
anderer, als Martin, mit ihm rede, jo meid) hatte er ihn nie 
gefannt, er jah nach dem Schädel und wies auf etwas Blinfen- 
des, das darin tete. — Martin: „Wird wohl ein Splitter von 
meinem jchartigen Doppelichwerte fein, oder ein Helmring, laß es 
iteden, jo etwas, das einem Menichen den Tod brachte, muß ver: 
graben fein, ich werd's auch bald jein. Wenn einft andere Leute 
15 fo in meinen Schädel hinein jehen, was werden, fie darin leſen?“ 
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Zweite Geſchichte. 


Die Chronik der Stadt, 


Die Nacht verging unbemerkt in mander Beforgung für das 

Kind; am Morgen bemerkte erjt Frau Hildegard eine feine Schrift 
so auf dem Kaften, der das Kind geborgen, und Berthold las da 
den bibliichen Spruch auf das Kind angewendet: „Gehet hin und 
taufet ihn im Namen des Vaters.” — Frau Hildegard erichraf, 
daß Dies wohl ſechs Monate alte Kind noch nicht getauft fei, und 
Berthold nahm es eilig mit dem Bett in feinen Mantel, ta 
5 Martin von feinem Wachtpoften nicht abkommen fonnte. Erſt lief 
er zum Bürgermeilter und berichtete ihm den jeltfamen Vorgang, 
indem er zugleich den zierlih mit blauer und roter Tinte ge: 
ichriebenen Neujahrswunſch abgab. Der Bürgermeiſter war in 
ehr gnädiger Stimmung, dankte freundlich und ſagte, daß er 
diefes Kind wohl zu fi) nehmen würde, wenn er verheiratet wäre, 
jest fönne es aber feinem Rufe bei den Eltern feiner Braut 
Ichaden, übrigens werde wohl zumeilen aus der Armenkaſſe etwas 
für das Kind zu erübrigen fein, und man müſſe inzwilchen nach: 
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21f. Gehet hin... Vaters, Evang. Matthäi XXVIII, 19. 
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forfchen, wer des Kindes Eltern wären. Das alles hatte der 
Schreiber fich längſt Telbjt gedacht, nahm es aber doch wie hohe 
Meisheit an und entfernte fi demütig. Aber die Frühmefje war 
inzwifchen jchon längjt zu Ende gegangen, als er nad) der Pfarr: 
firhe fam. Der Geiftliche trat eben hinaus, ihn fror jehr, und 
er war nur mit Mühe zu überreden, die Taufe fogleih zu er: 
teilen. In der Eile vergaß er, ich nach Vor: und Zunamen des 
Kindes zu erkundigen, und fragte während der Handlung, wie es 
heißen follte. Berthold, der es auch nicht bedacht, antwortete: 
„Berthold,“ und weil der Pfarrer es für Bertholds Kind hielt, 
fo taufte er es Berthold mit Vornamen und Berthold mit Zu: 
namen, jo daß es nun Berthold Berthold hieß, oder Berchtold 
Berchtold, wie andere den guten alten Namen fchreiben. Der 
Tag durchbrach jiegend die dichten Schneewolfen, ald Berthold im 
Turme da3 Kind aus dem warmen Mantel hob und fich in deijen 
hellen Augen fonnte. Die lahme Elfter, die in der vorigen Nacht 
alles unter dem Bett verjchlafen hatte, ſprang zum Kinde mit 
Hildegard und Martin, und rief ihm zu: „Berthold, Berthold!” — 
„Sie wei es Schon,“ rief Berthold verwundert, „das haben ihr 
gewiß die Sperlinge gejagt, die in der Kirche herumflogen.“ 
Martin aber ging ruhig zu feiner Arbeit an der neuen Latten- 
wand zurüd und brummte vor fih: „Nenne ihn wie du willit, 
er wird feinen rechten Namen doch erhalten, wenn jeine Stunde 
Ichlägt, aber ſieh' hier, wie fleißig ich gemwelen bin, die Wand it 
gleich fertig, und nun ſchaffe Papier zum Überziehen.” — „Auch 
dafür habe ich in der Schreibjtube geſorgt,“ antwortete Berthold, 
„ſieh' die ſchönen großen Bogen, habe darauf in jungen Jahren, 
als ich noch mehr Freude am Schreiben hatte, die Chronik von 
unfrem Städtlein geichrieben, der Knabe mag daran buchjtabieren 
lernen.” — „Schade, daß wir's jo zerreißen müſſen,“ fagte Martin, 
„babe oft darüber nachgedacht, wie die Zeute auf den närrijchen 
Einfall gefommen find, ſich hier niederzulafjen, obgleich jedermann 
lieber in Augsburg wohnen möchte” — „Ei,“ fagte Berthold, 
„du denkſt, das Glück hat immer auf dem Fled wie jett gejtanden, 
vielmehr rückt es immer von einem Platz zum andern, weil es 
nie ſich fejtiegen darf und des Stehens müde wird. Es gab eine 

12. Berchtold, der Name hängt mit dem ber Göttin Perahta, Frau Berdta zu: 
fammen; Berdtolt berührt fih mit Wuotan, nah fchwäbiiher Cage ift Bertolt das 


weiße Männchen, welches Spulen zum Bejpinnen bringt; Jak. Grimms „Deutfhe Mythos 
logie” ap. XIIL 
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Zeit, wo Augsburg kaum genannt wurde, und da jtand hier eine 
Stadt, die auch niemand mehr zu nennen weiß, die war das 
Haupt von ganz Schwaben, zwei Meilen von hier nad Schorn— 
dorf Toll noch ein Stüd von unfrer alten Stadtmauer zu fehen 
jein, bei meinen Geſchäften it mir aber die Reiſe zu weit, um 
es zu befehen.” — „Und ich darf vom Turme gar nicht fort,“ 
Elagte Martin. — „Tröſte dich mit mir,” meinte Hildegard, „ich 
dürfte wohl herunter, aber bei meinem Schwindel darf ich die 
Wendeltreppe nicht anfehen, ſonſt geht alles mit mir um, da fagen 
denn die böfen Leute in der Stadt, daß ich zu ſtark geworden 
ſei, um die Treppe zu jteigen; wer weiß, ob ſolche Lügenreden 
niht aud) in die alten Geſchichten gekommen find, fo daß fein 
Mensch jebt mehr Tagen kann, wo die Lüge aufhört und wo die 
Wahrheit anfängt.” — „Aber ich habe es geichrieben gefunden 
auf altem Pergament,” rief Berthold, „wer würde fi die Mühe 
geben, Lügen aufzufchreiben. In diefem Pergament fand ich auch, 
was hier jteht, daß der Attila, Gottes Geißel getauft, dieſe Haupt: 
ſtadt der alten ſchwäbiſchen Herzoge bis auf den Grund aus: 
brannte, und daß wir entweder gar nicht lebten, oder doch feine 
Weiblinger wären, wenn nicht die Frau des Frankenkönigs Klodwig 
hier drei Hirfche mit ihrer Armbrujt erlegt hätte. Seinem Weibe 
zu Ehren baute der Franfenfönig die Stadt, nannte fie von ihr 
Weiblingen, verfteht ihr wohl, weil dort einem Weibe gelingt, 
was ſonſt faum ein Mann leijten fann auf der Jagd.“ — „Und 
davon fommen wohl die drei Hirihhörner in unfrem Stadtwappen?” 
fragte Martin. „Ein fchlimmes Zeichen für uns Chemänner,” 
fuhr er fort, „muß nur die Wand hier recht Dicht und feit zu= 
fleben.” Berthold blätterte weiter und fagte: „Du haft mir ein 
gut Stück Geſchichte zugeflebt, da ftehe ich ſchon beim Kaifer 
Konrad, der fo viel auf die Treue feiner Weiblinger hielt, daß 
er e3 zum Feldgeſchrei der Seinen gegen die verräteriichen Welfen 
machte. Hier Weiblinger, hieß es, wo es hart herging, und mit 
dem Feldgeichrei fiegte er über alle Feinde. Der hörnerne Sieg: 
fried war ihr Anführer, der feinem Herrn die ſtarke Braut be- 


5 zwungen hatte, und dafür durch den tüdifchen Hagen fein Leben 
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29f. Kaiſer Konrad IIL, der erfte König aus dem Hohenftaufenfchen Haufe. In 
feinen Kämpfen mit Kaifer Lothar und den Welfen fam ber Schlachtruf und fpätere 
Rarteiname auf; doch ift ed unficher, ob die Bezeichnung von der Stadt oder von einer 
am Kocher gelegenen Burg Waiblingen herkömmt. Die italieniiche Benennung Ghibellinen 
fol dann aus Waiblinger entftanden fein. 
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einbüßte; nun von dem Märchen fingen ja noch die Fiedler auf 
den Straßen, und e3 wäre wohl gut, daß fie etwas Neues lernten, 
denn es will ihnen niemand mehr zuhören.” — „Was haben mir 


die Staliener von Gibellinen oder Wibellinen erzählt,“ unterbrach 


ihn Martin, „jie ichimpften ſich noch To, obgleich feiner mehr wußte, 
was es bedeute, und da fommt all der Lärmen aus unferm 
Städtlein.” — „Ehre unjre Stadt, alter Martin,” jagte Berthold, 
„nenn ſie hat viel mehr Auszeichnung genoljen zur. Zeit der 
Ihmwäbiichen Kaiſer. Bor allem liebte fie der hochberühmte Friedrich 
Barbarofja, erbaute auch hier einen Palaſt, gleich dem von Geln- 
haufen. Ich habe ihm oft gefucht dort unter den Trümmern, aber 
ih Fonnte nicht ohne Auffehen über das alte Mauerwerk Klettern, 
und die Leute hätten gemeint, ich jet auch fo ein Schaßgräber, 
die immer noch bei den alten Häufern, welche die große Feuers: 
brunjt einjtürzte, nad Gold ſuchen und Kohlen finden. Die Be: 
ſchreibung von dem Schloffe it gar Tehr prächtig, es beitand aus 
einem Hauptgebäude und einem Seitenflügel zum Anfchauen der 
Nitteripiele. Hinter demfelben war ein jeltiamer Garten von 
fremden Bflanzen. Alle Zimmer waren fojtbar mit Teppichen und 
Waffen des Morgenlandes verziert, aber am reichjten die Kapelle 
zu Ehren der heiligen drei Könige, deren Leichen dort eine Nacht 
geruht, als fie der Kaifer von Mailand nad) Köln fendete, wo 
ſie noch ruhen und große Wunder verrichten. In dem Haufe hier 
jollen die Anhänger des ſchwäbiſchen Hauſes noch lange Zeit ihre 
Zufammenfünfte gehalten haben, bis die große Feuersbrunſt es 
mit aller Herrlichkeit gleich der ärmjten Hütte verzehrt hat.“ — 
„Sp geht's auch Eurer faubern, Schön gemalten Handichrift, habt 
jiher nicht gedacht, fie To zu verbrauchen, als Ihr Euch dem 
Schreiben unterzogen,“ bemerkte hier Martin. — „Sch erheiterte mich 
als Knabe,” erwiderte Berthold, „mit der gewiſſen Zuverficht, te 
werde fich zum ewigen Andenken, wie die alten Schenfbriefe der 
Stadt, von einem Natsichreiber zum andern vererben, aber der 
Bürgermeijter warf fie neulich, zornig dreinreißend, vor die Thüre, 


6. bedeute, in Italien erhielt fih die aus SHohenjtaufer Zeit jtammende Partei- 
benennung, als längft die alten Verbältnifje und Parteien aufgehört hatten. — 10f. Geln= 
baujen, freie Reichdftadt an der Kinzig; die Trümmer von Kaifer Friedrichs I. Kaiſer— 
pfalz find nocd vorhanden. Da in der Nähe Savignys Gut Trages war, kannte Arnim 
Gelnhaujen, den Schauplag von Brentanos Godelmärden, genau. Über Barbarofjas 
Palast zu Gelnhaufen hatte B. Hundeshagen Unterfuhungen (2. Aufl. 1819) veröffentlicht, 
von denen Arnim Kenntnis genommen hatte; bier folgt er den Angaben von Hundes— 
bagen. — 22, fendete, 1164 nad der Einnahme Mailands. 
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weil er etwas von den Seinen, die ich unter dem Namen nicht 
erkannt, darin gefunden, das ihm gar nicht lieb war, dat nämlic) 
eine Jungfrau feines Gejchlechts einen Löwen in unfrer Stadt 
geboren habe. Es hat fih damals ein Löwe hierher verlaufen 
gehabt, der viele Menfchen mwürgte, bis diefe Jungfrau ihm ent: 
gegentrat, der er geduldig den Kopf in den Schoß legte und jich 
von ihr mit gemeiner Kojt abipeifen lief. Da glaubten ſchon 
die Leute, fie ſei eine Heilige, bald aber fam es heraus, daß jie 
jih ihm vermählt habe, als jie einen Löwen gebar, denn da zog 
der Alte mit feinem jungen Löwen fort, fie aber ftürzte ſich aus 
Gram in die Rems.“ — „Sollte die Geichichte alfo doc wahr 
fein?” brummte Martin, „hab' fie den Kronenwächtern nie glauben 
wollen; von dem Löwen jtammten nachher viele Menfchen, ver: 
iteht Ihr mi, von ihren gelben, lodigen Haaren murden fie 
is Löwen genannt, auch von ihrer Stärfe und Föniglichen Abkunft. 
Doch das jtirbt hier unter uns, ich darf davon nicht reden; aber 
Ihr wißt Doch von dem Feinde unferes Barbarojja, daß er Heinrich 
der Löwe hieß, fein Stamm geht unter, aber erſt wenn feindliche 
Stämme fid innerlich verföhnen und verbinden, wird der Friede 
fommen auf Erden.” — „Aber wie ift mir,“ rief Hildegard, ver- 
ließ das jchlummernde Kind und trat ans Fenſter, „es it, als 
ob es Schon wieder Naht werden wolle” — „Es wird eine 
Schneewolfe fein,” meinte Berthold. — „Nein, nein,“ Teufzte 
Martin, „ih fagte wieder ein Wort zu viel, das geht mir nicht 
ungeſtraft hin; jeht nur, die Sonne verliert ihren Glanz, daß jeder 
fie anichauen fann, wie ein verweintes Auge. Der ſchwarze Star 
deckt jie immer mehr, die wird nicht wieder fcheinen; jeht wie die 
Vögel in den Tannen fich veriteden, auch unſre Eljter geht Schon 
unters Bett zum Schlafen, die Schatten der Bäume verichwinden 
30 vom Schneegrund, denn ein Schatten dedt alles, ich jtehe vor der 

Sonne, daß fie nicht fcheinen mag. Die Bürger laufen umher 

und wiljen nicht, woher ihnen die Strafe fommt. Hört ihr's da 

unten, das brachte ih euch!” — „Schweig, Martin,“ unterbrad) 

ihn Berthold, „ih muß dir ſonſt den Mund zuhalten; mir it 
35 nicht wohl in der Dunfelheit, und die Bürger läuten der Sonne 

die Sterbeglode, jest iſt ſie kaum noch einer Mondfichel zu ver: 

gleichen, die am Tage da oben jtehen geblieben, aber wartet ge: 
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36. Sterbeglode, über den Aberglauben bei Sonnen= und Mondfiniternis Grimm, 
Deutihe Mythologie Kap. XXI. 
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duldig, um emen Menfchen geht die Welt nicht unter. Aus 
meiner Chronik erinnere ich mid) einer Sonnenfinfternis, die jo 
dunfel geweſen, daß die Arbeiter der großen Wollenmwebereien in 
Augsburg aus Angft, zu den Ihren zu kommen, einander tot 
drängten, und nachher war alle Not verichwunden, nur die nit, 5 
die fie felbft in der Angſt geichaffen hatten.” — „Ihr habt recht,” 
fagte Hildegard, „mir ift, ala ginge die Sonne mitten am Himmel 
wieder auf, als wäre ihr Licht taufendfach ſchöner als je; wie ſich 
unfre Tauben erihwingen und Kreife um den Turm ziehen.” — 
„Die Bürger lachen ihrer Furt,“ fuhr Berthold fort, „ſchämſt 
du dich nicht, Martin?” — „Wär's mit der Scham abgethan und 
mit der Furt,“ ſprach Martin in fi, „ih wollte mich fürchten 
und meiner Furcht mich ſchämen und den Spott der Kinder tragen; 
mir aber iſt es mehr als eine Sonnenfinjternis, was ich gefehen; 
vergebens ziehen die Tauben ihre Kreile um mich her, fie können 


mich nicht ſchützen.“ 
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Pritte Geſchichte. 


Mer Palaft des Barbaroffn. 


Die Ehe des Turmwächters Martin blieb ohne Segen eigener 
Kinder; um fo höher ehrten die beiden Eheleute den Kleinen 20 
Berthold, und Frau Hildegard hatte eigentlich feinen Augenblid, 
wo fie ihn vergaß. Selbit im Schlafe reichte fie ihm noch die 
Hand, daß er damit fpielen und fie erweden fönne, wenn er 
einmal früher aufwadhen folle. Die Elfter war aber des Kleinen 
Geſpielin, die ihm nie etwas zuleide that, aber durch ihr Geſchrei 25 
warnte, wo das Kind fich einer Gefahr ausſetzte. Martin fand 
fih in feiner Schwarzen Seelentiefe durch den Anblid des Knaben 
erhellt, Ichnigte ihm Stöde und Degen, fo bunt der Kleine jte 
verlangte, und Berthold war eifrig beichäftigt, daß der Kleine 
früher als andere Kinder Buchſtaben fennen lernte und bald aud) so 
buchitabierte. „Das wird ein Gelehrter,” ſagte er mit Zuverjicht 


1 


17. Dritte Geſchichte. We: „Mit welcher Luſt ſchreiten wir in dieſe neugeöfſnete 
Welt. Was wir erblicken, iſt überraſchend und ungewöhnlich, dennoch iſt es gültig und 
wahr vor unſerer Seele, wir zweifeln nicht, daß es alſo geweſen. Wir ſind geneigt, jene 
Erſcheinung in den Ruinen wie eine Vorgeſchichte zu betrachten, und Berthold hätte dann 
ein dreifaches Leben gehabt.” — 24. Die Elſter, ein zauberkundiger und glüdbringen= 
der Bogel. 
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und Martin lächelte, aber Berthold ließ ſich dadurch nicht ab: 
bringen von feinem Unterrihte. Schon im fiebenten Jahre ſchrieb 
der Kleine eine fejte Hand, rechnete ſchon notdürftig und märe 
in der Schule als ein Wunderfind aufgetreten, wenn er fie hätte 
5 bejuchen dürfen. Aber Berthold fette feinen Schreiberftolz darein, 
ihn allein weiter zu bringen, al3 die bequemen Geiftlichen in der 
Stadtichule e3 mit allen Züchtigungen bei den Stadtfindern ver: 
mochten, und Frau Hildegard war es ſehr zufrieden, weil er ſonſt 
Unarten und Ungeziefer mit annehmen könne. Nur Martin fchüttelte 
ıo mit dem Kopfe und jagte, es werde der unge zu nichts in der 
Welt taugen und die befte Zeit feines Lebens in diefer Einſamkeit 
verlieren, doch ſah er ihn zu gern um fi, ala daß er ihn mit 
‚Ernft entfernt hätte. Schon im zehnten Jahre wußte ihn Berthold 
mit Schriftlihen Auffägen aller Art zu beichäftigen, indem er ihm 
ı5 einbildete, die Stadt habe ihn als Unterfchreiber angenommen. 
Der Kleine arbeitete fih in alles mit einem Amtseifer hinein, 
daß Berthold fchon im zwölften Jahre des Knaben ihn dem Bürger: 
meijter zuführen konnte. Dem Bürgermeifter gefiel feine aute 
Bildung, fein freundliches Auge, noch mehr feine Handichrift, in 
20 der er ſelbſt dem alten Berthold überlegen war, fo fünftlich dieſer 
die Anfänge der Kaufbriefe verzieren mochte. Der Bürgermeifter 
jtrich ihm die langen, geicheitelten, blonden Haare und veriprad, 
ihn mit einen kleinen Gehalt zur Hilfe des alten Berthold an: 
zujtellen. Der junge Berthold dankte, daß er ihn in feiner Stelle 
»5 wolle fortbejtehen lafjen und Berthold Elärte mit Celbjtzufrieden- 
heit jeine Liit auf, wie er dem Knaben durch eine eingebildete 
Anftellung Luft zur Arbeit gemacht habe. Dem Bürgermeijter 
machte der Einfall viel Spaß, er erzählte ihn feiner Tochter 
Apollonia, die eben eintrat, ungefähr ein Jahr jünger als der 
so junge Berthold, und feit dem Tode der Mutter des Vaters Aug- 
apfel, während der junge Berthold von tiefer Scham über jeine 
Täufhung immer heißer erglühte und ſich zuletzt des lauten 
Schluchzens und der Thränen nicht erwehren fonnte. Der alte 
Berthold entichuldigte ihn mit einer ihm angebornen Blödigkeit 
35 und Der Bürgermeifter verſprach ihm ein Kleid, wenn er etwas 
Altes ablege, wo dann Jungfrau Apollonia an das grüne Tuch, 
welches vom Ratstiſche abgenommen war, erinnerte, das ſich auf 


26. Lift, es ift die Gejchichte von Bettinad Großvater Laroche, den fein Beſchützer 
Graf Stadion auf biefe Weife zu feinem Sekretär heranbilbete. 
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der linfen Seite noch untadelig gefunden habe. Der Bürger: 
meijter fchenfte es auf ihre Bitte dem Knaben, dem es zwiichen 
den Arm von Apollonien geihoben wurde, die er dabei feitwärts 
durd die Thränen ganz freundlich anjah und jich dann mit dem 
Vater fortbewegte. 

Als der Vater den Knaben in die Ratsſtube führte, ihm 
jeinen Pla anmies und wie er die Schriften ordnen folle, da 
mußte der Sinabe wieder weinen. Als der Vater nad) der Ur- 
fahe fragte, antwortete der Knabe: „Sch habe nun ſchon ſeit 
Sahren etwas zu thun vermeint, es war aber lauter nichts und 
nur zu meiner Übung; wenn nun das alles, was ich hier treiben 
Toll, au) nur zu meiner Prüfung und an ſich zu nichts dient?“ 
— „Vielleicht, lieber Sohn,” antwortete der Alte leile, „zuweilen 
überfommt mich fo eine tiefere Einficht und fie erſchreckt mich nicht 
mehr mie fonjt; du aber bift ein Kind, darum weine dich aus 
wie ein Kind, wirt immer noch früher wieder lachen als ich, 
wenn ich dich zum Schneidermeifter Fingerling führe und dir das 
grüne Kleid anmeſſen lajje, was du mit deinem Schreiben dir 
verdient haft. An dem Kleid magſt du erkennen, daß dennoch 
nichtö vergebens ijt, was der Menih in gutem Willen thut.’ 
Sie gingen zu Meijter Fingerling und der fleine Berthold ward 
in der Werkitätte vom Meifter nad allen Richtungen gemeſſen. 
Seltfam war es ihm, ald er den Arm mußte heben und frümmen, 
wie er es font nie gethan, er meinte in dem neuen Node fünftig 
immer jo jtehen zu müſſen. Während der Meijter die Umriſſe 
des Kleids auf das Tuch nah dem Maße kreidete und zufchnitt, 
fah der junge Berthold mit großer Aufmerffamfeit der Schere 
nad. „Ich ſehe es wohl an deiner Neugierde,” ſprach Fingerling, 
„daß du Luft zum Handwerke haft und daß du die jpöttiichen 
Reden der andern Gewerke über uns Schneider nicht achteft.” — 
Der junge Berthold antwortete darauf: „Sch verjtehe nichts von 
Eurem Gewerke, lieber Meijter, aber unbarmberzig jcheint es mir, 
wie Ihr mit der großen Schere das Tchönfarbige Tuch zerfebt, 
mir iſt's als zerichneidet Ihr mir die Haut, fo lieb habe ich diefe 


grüne Miefenfläche; ich hätte mir das Tuch bewahren follen, ftatt : 


es zerichneiden zu laſſen, um das Geſchenk der edlen Jungfrau 

auf immer zu bewahren.” — „Du mußt ein Tuchhändler werden,“ 

ſagte der firfingrige Mann, ohne von der geheimnisvollen Be: 
17. Fingerling, Fingerhut. 
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wegung ſeiner Schere aufzubliden, „wenn fo ein Händler mit 

rehtem eigenen Wohlgefallen das Tuch aufrollt und mit der 

Hand ſanft überfährt, als ob er des Käufers ganz vergejlen, da 

giebt jeder einige Kreuzer mehr. Ich für meinen Teil vente, 

das Tuch wird erjt durch meinen Zuſchnitt zu etwas, wie der 

Menih durch die Erziehung, ja ich ſehe dann ſchon im Geifte 

die goldne Ehrenkette in dem Wams verdienen und darauf prangen.‘ 

— „Ich würde lieber ein Tuchhändler,” fagte der junge Berthold 

und empfahl jich dem Meiſter mit befonderer Zuneigung. 

Frau Hildegard ehrte den Knaben mit taufend Zärtlichkeiten 
und noch mehr Ermahnungen, als fie ſeine neue Würde vernahm, 
nur Martin Schüttelte mit dem Kopfe und brummte vor fich: 
„Zie haben ihn ganz aufgegeben und vergejlen.” Der junge 
Berthold wußte ſchon, daß er um ſolche Redensarten den alten 
5 Martin nicht befragen durfte, daher war auch alle Neugierde über 

dergleichen Außerungen bei ihm verſchwunden; er meinte, das ge— 
höre ſo zu einem alten Kriegsmann, wie das Fluchen. Keiner 
verlor aber mehr bei dieſer Anderung, als der Martin. Die Frau 
war jünger und konnte ſich ſo nicht in ſeine Launen fügen, wenn 

20 ſie ihn auch lieb hatte, und ihre Liebe ſelbſt war doch nur feiner 
Anmwartihaft zur QTürmeritelle geweſen, was fonnte da mit den 
Jahren viel übrig bleiben, außer der quten alltäglichen Gemwohn- 
heit, alles alö gemeinschaftlich zu betrachten, ausgenommen das 
Herz und die Gedanken. 

25 Alle Morgen, wenn der junge Berthold vom Nathaufe fam, 
ging ihm Martin ungeduldig entgegen, ſah ihn an und ließ fich 
berichten, was vorgefallen ſei. Auf nichts mochte er fonjt hören; 
jeßt hatte er mit dem XLiebling wieder Auge und Ohr in die 
Welt geitredt, und ärgerte fi an dem vielen Unrecht, was auf 

so dem Rathauſe zur Sprache fam, und fluchte vom jüngjten Tage. 
Der alte Berthold aber meinte: „Das Gute bringen fie nicht zum 
Nathaus, jo wenig fie ihr Brot auf die Straße werfen, jo wiſſen 
wir im Nathaufe nur von den Sünden und auf der Straße nur 
von der Unreinlichkeit der Menſchen.“ 

35 Aber Martin wurde immer finiterer, jeine Augen verdunfelten 
fih und es mochte wohl ein Jahr ſeit der Anjtellung des jungen 
Berthold verflojjen fein, als er einmal ungeduldig auf ıhn wartete 
und endlih Frau Hildegard die Wacht anvertraute, um ihm ent: 
gegen zu gehen. Endlich fam der junge Berthold, aber nicht von 
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der Seite des Nathaufes, Tondern von: der Seite der mülten 
Brandftätte. „Erft erfannte ich dich nicht,“ rief ihm Martin entgegen, 
„it mir doch jeßt bejtändig wie damals bei der Sonnenfinjternis, 
die Sonne hat einen Fleden und alles umher hat au Fleden, 
nachdem ich hinein gejehen; wie kannſt du mich fo lange warten 
lafjen, ich bin fo neugierig, wie ji) der Streit wegen des alten 
Fundaments geendet hat, worauf der Nachbar übergebauet hatte.“ 
— Aber der junge Berthold hörte nicht auf ihn, fondern um: 
armte ihn voller Seligfeit und rief wiederholend: „Das Haus des 
Barbarojia!” — „Was weißt du denn von dem?” fragte Martin. 
— „Hab' ich nicht täglich davon an der Papierwand von Vater 
Berthold Schlaffammer gelefen, habe ich nicht leſen gelernt an 
der Stelle, wo der Palajt in der Chronik jteht und habe immer 
heimlich daran gedacht, daß ich ihn finden müßte und heute habe 
ih ihn gefunden, als mir die alte lahme Eljter beim Heimgehen 
entlief. O, fie weiß um alles, was ich denfe, und fo zeigte jie 
mir den Meg und ließ mich nahe fommen und hüpfte weiter, 
wenn ich ihr den Finger hinhielt, daß jie darauf Springen follte, 
und fo Eletterte ich ihr ärgerlich über drei Mauern nach — ohne 
mich umzufehen — da erft ſah ich mich um, denn fie rief weit 
von mir Berthold, Berthold, — und mit freudigem Erjchreden 
fah ich mich von den mächtigen Überbleibfeln eines wunderbaren 
Gebäudes umgeben, eine Reihe ritterlicher Steinbilder fteht nod) 
fejt und würdig zwilchen ausgebrannten Fenjtern am Hauptgebäude, 
ih ſahe aud das Ceitengebäude, ich ſahe auch im Hintergrunde 
einen ſeltſamen dicht verwachlenen Garten und allerlei Fünftliche 
Malerei an der Mauer, die ihn umgiebt, — das ift Barbarofjas 
Palaſt.“ — „So feltfam rufen fie die Ihren,“ ſagte Martin in 
ih, „Io viel Taufende haben als Kinder unter diefen Mauern 
geipielt und feinem fiel dies Gebäude auf, feiner dachte des 
Barbarojja.” — „Es iſt mein,” rief der Knabe, „ich will es aus: 
bauen und mill den Garten reinigen, ich weiß fchon, wo die 
Mutter wohnen fol. Komm mit, Vater, jieh es an! Du wirft 
fie alle wieder fennen in den Steinbildern, unjre alten Herzoge 
und Kaifer, von denen du mir jo viel erzählt hajt.‘ 

Bei diefen Worten zog er den alten Martin über die Trümmer 
der wüſten Stadtjeite fort und Martin folgte ihm willig, aber 
mit Mühe, denn in dem einfamen MWächtergange des Turms hatte 
er Seine Sehnen zum Klettern allzufehr erhärtet. 
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Da jtand er endlich atemlos in der grünen Wildnis vor den 
Steinbildern und rief: „Wie fie mit Epheu bewachſen find und 
ich erfenne fie doch, jieh, das iſt Barbarofja, es iſt mir doch nie 
jo mwohl geworden wie an diefem Flecke, fänden wir nur die 

5 Kapelle der heiligen drei Könige!” — „Sch war fchon drin,“ ſagte 
der Knabe, „aber ich kann die Thüre nicht wieder finden, aud) 
der Alte iſt fort, der mich hinführte, und je mehr ich fein ge: 
denfe, defto jonderbarer fällt e8 mir auf, daß er dem Steinbilde 
des Barbarofja ähnlih war. Seht, hier ſaß ih und ftaunte alles 

ı0 an, da klopfte er mir auf die Schulter, der Alte in dem feltiam 
prächtigen Mantel, vorn mit einem roten Steine zugeheftelt, und 
fragte mich, ob es mir wohlgefalle, diejes Haus in den Trümmern; 
er habe ein jteinern Bild, wie es geweſen, im Kleinen ausgeführt, 
das wolle er mir zeigen, jo folle ich eS aufbauen und ich werde 
ı5 viel Glück in dem Haufe erleben, und wenig werde mir von meinen 

Wünſchen unerfüllt bleiben.” — „Und du haft es geſehen?“ fragte 

Martin, indem er den Knaben auf andere Art als je anfah. — 

„Freilich,“ antwortete der junge Berthold; „und nimmer werde 

ic das Fleine Steinbild vergejjen, ich Fünnte es Euch hier auf 
dem Boden herzeichnen. Könnte ich nur die Thüre wieder finden, 
wo er mich einführte, es ift, als ob der Alte fie mit Schutt be= 
dedt hat. Hier war ed, meine ich, da führte er mich in einen 
gewölbten Gang, an deſſen Ende er eine metallene Thüre öffnete. 

Wie erichraf ich, als wir da eintraten. Das ganze hochgemölbte 

Zimmer, von zwei hängenden Lampen erleuchtet, ſchien mit Gold 

und Edelſteinen, wie andere Häufer mit Kalk überzogen; in der 

Mitte ftand ein Sarg, und darin lagen drei hochehrwürdige Männer 

mit Kronen, und als ich den Sarg näher betrachtete, war es Dies 

Haus, Ihön neu und vollendet und ſchien mir gemaltig groß, ob 

ih gleid) darüber weg und hineinjehen konnte, und als ich die 
alten Männer näher betrachtete, jo Jah ich, daß der mittlere dem 

Alten glich, der mich hineinführte. Ich ſah mich um nach dem 

Alten, es war mir, ald wäre er es felbjt, der da lag mit Königen, 

aber er war fort, eine Angjt füllte mein Herz, ich weiß nicht 
warum, ic) floh aus der Kapelle, aus dem Garten über die Mauer, 

-und fo fand ih Euch, Vater Martin.” — „Warum flohjt du dein 

bejtes Glück, unglüdliher Knabe?” rief Martin. „Aber jo ijt’s 
mit dem Menjchen, der bildet jich viel auf feine Natur ein und 
meint, feine Liebe und fein Haß, feine Furcht und Hoffnung müſſen 
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einen wahren Grund und Boden in der Welt haben.” — Der 
Knabe jah den Alten an und verjtand ihn nicht, fondern fuhr in 


feiner Rede fort: „Mir ift noch immer jo bange, ich fürchte, der’ 


Alte ift ein Geiſt geweſen.“ — Martin fuhr ebenfo in feinen 
Gedanken fort: „Wir fchaudern vor den Geiftern und gehen dod) 
lange ſchon ala abgeichiedene Geiſter umher, wenn uns die Lebenden 
noch für mitlebend halten. Höre nicht auf mich, mein Sohn, ich) 
bin hier fo vergnügt, wie ich lange nicht geweſen, und da ſchwatze 
ih mit mir ſelbſt. Wie die Linden jchön herduften, die den 
Garten Schließen, mir ift nie fo wohlgemut geweſen. Gott führt 
auf immer neuen Wegen zum Seil, unfer Leben ift wie ein 
Märchen, das eine liebe Mutter ihrem unruhigen Rinde erfindet.” 
— „Aber wird nicht Mutter Hildegard mit dem Eſſen auf uns 
warten?” unterbrad) ihn der Knabe. — „Sie wird noch öfter auf 
mich warten,” antwortete der Alte, „und ich werde nicht kommen, 
die Treppen des Turms jteige ich nicht mehr hinauf und laſſe 
das Seil nit mehr zur Erde laufen nad) täglicher Notdurft, 
jehe mir auch nicht mehr die Augen aus, ob irgend ein Strauch— 
dieb unſern Fuhrleuten auflauert, das iſt nun alles aus, und ich 
bin hier eingefegt, dich, Berthold, den Abkömmling der Hohen: 
ftaufen, zu erziehen, dir den Gebrauch ritterlicher Waffen zu zeigen 
und dein Schwert zu weten, daß es jchneidet, wenn du es brauchen 
jollft.” — Der Knabe wußte ihm nicht mehr zu antworten, Jondern 
Ichmiegte jih an ihn, als er ihn aber über fich fingen hörte, da 
erichraf er, denn fo lange er um ihn geweien, hatte Martin nie 
gefungen, obgleih ihm ein Wächterlied anbefohlen war, ſondern 
ſich immer am Gefange geärgert und oft mit Eteinen nad) Knaben 
und Handwerksgeſellen geichleudert, die jingend aus der Stadt 
zogen. Als aber der erſte Schreden vorüber war, da hörte er 
dem Martin gerne zu; nie hatte er eine jo tiefe, ernjte Stimme 
gehört, e8 war ihm, als ob er eine ganze Kirche aus der Ferne 
jingen höre, und jedes Wort blieb feinem Gedächtniſſe eingeprägt. 
Martin. 

Im See auf Feljenfpigen 

Wird bald dein Schloß, die Pfalz, 

So edig weiß dir bliken, 

ALS wär's ein Körnlein Salz, 


2. 1. Ganz ähnlich beginnt in der „Päpftin Johanna‘ die „Geſchichte des Pfalzgrafen 
und ber fieben Jungfern:Leyen bei Oberweſel“: 
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Und rings in dem Keſſel von Felien, 
Da fiedet das Waſſer am Grund, 
Ich rat’ ed euch, Wagehälfen, 
Verbrennet euch nicht den Mund. 


Es glänzen da fieben Türme, 
Bon fieben Strudeln bewacht, 
Und wie der Feind jie ftürme, 
Der alte Türmer lacht; 
Die alten Salme lauern 
Auf friſche Helden voll Mut, 
Wenn Heldenbräute trauern, 
Da füttern fie ihre Brut. 


Denn Sieh’, die Schiffe fonmen 
Gerüftet bis zum Schloß, 
"Gar prächtig angefchwommen, 
Da trifft fie Wirbelftoß. 
Und wie ein Rad der Mühle, 
So dreh’n ſie fich gejchwind, 
ALS wär’ es nur zum Spiele, 
Bis fie verfchwunden find. 


Doch mwillft du einen retten, 

Dem wirft der Türmer dreift 

Um den Leib den Hafen an Ketten 

Und ihn hinüber reift; 
Zeigt ihm des Sclofjes Thüre, 
Doch wer nicht fliegen fann, 
Der braucht der Leitern viere, 
Eh’ er zur Thüre hinan. 


Auf einem Feljenfteine 

Steht wie ein Körnlein Salz 
Eo edig weiß im Rheine 

Ein Schloß, das heift die Pfalz. 


„Päpftin Johanna“. — V. 2äff. lauten: 


Wenn fih ein Schiffer will retten, 
Dem wirft in den tofenden Etrom 
Der Türmer die ftärkjten Ketten, 
Daf er hinüber komm. 

Und zeigt ihm da die Thüre, — 


dann übereinftimmend bis V. 40. 
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2. 5—15 faſt gleihlautend in ber „Päpftin Johanna”. — V. 17—24 fehlt in der 
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Und ift er eingetreten, 

Da fteh'n vier eiferne Mann, 

Die ftechen, eh’ er fann beten, 

Hält fie der Türmer nit an; 
Sie ſcheuen feinen Degen 
Und haben doch fein Herz, 
Stahlfedern fie bewegen, 
Sie find gegoffen aus Erz. 


Und ift er da vorüber 

Im grünen ummauerten Plaß, 
Da wird ihm wohler und trüber, 
Als wär’ er bei jeinem Schaf, 


Da ftehen die Kirſchen in Blüten 


Und Kaiferfronen in Glanz, 


Die Nachtigall finget im Brüten, 
Kein Mädchen führt ihn zum Tanz. 


Der Türmer nimmer leidet 
Ein Mädchen in der Pfalz, 
Und ift fie als Ritter verkleidet, 
So koſtet's ihr den Hals. 
Doch hat er den Bart gefühlet, 
Dann läßt er ihn zu dir ein, 


Zum Scloßhof, wo Waſſer fpielet, 


Mit buntem Strahlenfcein. 


Da fließet ein Brünnlein helle, 
Das wie der Himmel rein, 
Mie auch der See anjchwelle 
Bon irdifch gelbem Schein; 


V. 57—96 lauten in der „Päpftin Johanna”: 


Drinn treibt ein Bächlein ſchnelle 

Von einer Mühle ven Gang, 

Die Blumen glänzen fo helle 

Am ſchwarzen Gemäuer entlang. 
Da figt auf einem — Thron. 


Des Haufes Echwerter ich wege 
An ftiller Sicherheit, 
Und zeige dem Knaben die Echäge 
Des Haufes von Zeit zu Zeit. 
Sch ſag ihm von Vater und Mutter 
Und von bed Unſterns Nadıt, 
Das ift ein Heldenfutter, 
Was ftählern die Herzen madt. 
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Der Blumen ftehen da viele 

Am jchwarzen Gemäuer entlang, 
"Und eine fleine Mühle 

Steht mitten in dem Gang. 


65 Die Mühle drehet und neket 
Den Schleifjtein grau und fein, 
Ein Alter jchleifet und wetzet 
Beitändig auf dem Stein: 
Da fchleifet er alle Stunden 
70 Ein Heldenichwert am Stein, 
Und hat nicht Zeit gefunden, 
Daß alle würden rein. 


Nun, Fremdling, geh’ nur vorüber, 
Dir jpringen die Funken ins Aug’, 
75 Bald wäre es dir viel lieber, 
Du lägſt bei den andern aud). 
Denn feiner kömmt zurüde, 
Der einmal hier oben war, 
Es ſei denn, daß er ſich büde, 
80 Und daß ihm gebleicht ſein Haar. 


Die Zimmer des Schloſſes ſind enge, 
Gewölbt von Doppelkryſtall, 
Und blankes Silbergepränge, 
Das ſpielt mit den Strahlen Ball; 
85 Da figet auf einem Löwen 
Des legten Grafen Sohn, 
An ſolchen gefährlichen Höfen 
Sit das der ſicherſte Thron. 


Er denft an Bater und Mutter 
90 Und an des Unfterns Nacht, 
Das ift ein Heldenfutter, 

Das nährt des Herzens Macht; 
Da fteht er in die Schreden 
Wie in Alltäglichkeit, 

Und läßt jich nimmer neden 
Bon falfcher Sorglichkeit. 


"> 
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Er iſt jo ficher in Kräften, 
So herrlich von Angeficht, 
So glücklich in allen Geſchäften, 
100 Des Unjterns achtet er nicht; 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, of. Görres. II. 3 
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Ihm fcheint der Tag der Sage 
Schon freudig durd die Nacht, 
Die Naht vorm jüngften Tage 
Mird fchweigend zugebradt. i 


Vierte Geſchichte. 


SEchatz und Meſſer. 


„Du kannſt nicht ſchweigen,“ rief eine Stimme aus dem 
Gebüſche; „zum drittenmal haſt du den Schwur gebrochen!““ — 
„Fluch über euch,“ antwortete der Alte ergrimmt, „die ihr mein 
freies Herz an unbefonnene Schwüre gefettet, ich breche die Kette, 
ih fürdte euch nicht mehr.” — In dem Augenblide zifchte ein 
Pfeil neben dem Knaben vorüber in Martins Herz, er ſah Martins 
Blut aufiprigen, hörte feine dumpfen Flüche, und jtürzte be— 
finnungslos über ihn ber, als mollte er ihn mit feinem Leibe 
gegen jedes MWurfgeihüß feiner Feinde fichern; aber fein zweiter 
Pfeil war nötig. Die lahme Eljter erwedte den jungen Berthold 
gar bald aus feiner Bemwußtlofigfeit, um ihn von der ernten 
Wahrheit feines erjten großen Verluftes zu überzeugen. Sein 
Sram verwandelte ſich in Zorn, er forderte den Mörder auf, ſich 


ihm zu jtellen; allen Schimpf hänfte er laut auf ihn, aber gleich- » 


gültig hallte die Mauer von feiner Nede, und Martins Richter 
und Feind jchien entweder gleich verlchwunden, oder gegen Die 
Reden des Knaben gleichgültig. Die Befinnung erwachte weiter 
wieder in ihm, wie er Martin, wenn ihm nod zu helfen wäre, 


über die Mauern, die er allein mühſam überftiegen, nach der be= > 


wohnten Stadt ſchaffen könnte. Er beichloß eben, Menichen 
herbeizuholen, als der alte Berthold über die Mauern juchend 
gejtiegen fam, beim Anblide Bertholds frohlodte, aber bein An- 
blide Martins fi faum faſſen fonnte Cr hatte beide vor dem 


Ihore gefucht, wo ein Vetter Martins feinen Weinberg liegen 3 


hatte. Ein fremder geharniſchter Mann, den er aniprad), hatte 


V. 104. W.: „Haben wir nicht, noch ebe uns die Gefchide hinausreißen, eine Grenze 
für uns aufgefunden, in der uns unſere Yebensplane überfüllt herrlich erjcheinen, gerade 
die Grenzen, die dem Grfahrenen eine Andeutung und Ausfiht in ungemejjene Weite 
geben? Und darum ift die Freude des Anaben berzzeripringend für uns und ben alten 
Martin, der in diefem Gefühl fein ſchauerlich-ſchönes Lied fingt.‘ 
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ihm den Garten unter der Brandftätte bezeichnet, wo er fie gewiß; 
finden würde, da habe er vom Berge einen Mann im roten Wams 
mit einem Knaben im grünen Wams ftehen ſehen. So war er 
auf den rechten Weg geführt worden, feinem lieben Martin die 
legte Pflicht zu ermeifen. Seiner Berzweiflung ließ er feine Zeit, 
fondern mit raſcher Eile fuchte er einen bequemen Eingang und 
fand auch jchnell das Thor, wo nur wenige Steine weggemälzt 
zu werden braudten, um den Leichnam Martins hindurd zu 
Ichleppen. — Er und der Knabe trugen ihn nach der Badeſtube. 
Da ward ein Auffehen, denn es war ein Sonnabend, und alle 
Handwerker wollten zum Sonntag reinlich ericheinen, die rot an- 
gelaufenen Geftalten drangen neugierig aus der dampfenden Bade: 
jtube heraus, mander mit Schröpfföpfen beiegt, ein andrer mit 
haib beichnittenen Haaren, und allen that der alte Martin leid, 
ıs weil er ein ftattlihe® Anfehen im Tode bewahrte. Aber der 
Bader unterfuchte die Wunde und fagte traurig, da vermöge feine 
Kunjt nichts mehr, der Schüße, der ihn getroffen, müſſe das 
menfchliche Herz wohl gefannt haben. Nun jammerte erſt Berthold 
und fein Sohn, faum fonnten fie dem eintretenden Bürgermeifter 
x Antwort geben, der fie über den Vorfall befragte, denn fchon 
hatte das Gerücht fich verbreitet, Berthold habe Martin aus Liebe 
zu deſſen Frau umgebradht. Es drohte der Bürgermeifter mit 
der Folter, als ein Bote von den Freigerichten einging, welche 
durch ein Schreiben an den Bürgermeijter erflärten, Martin fei 
5 Ihon lange wegen einer Miordthat verurteilt geweſen, aber erit 
jest von ihnen erreicht worden. So fam nun Berthold mit feinem 
Sohne und feinem Sammer frei und eilte zu Frau Hildegard, die fie 
gefaßt und von allem durch die beredte Höderfrau am Thore unter: 
richtet fanden; fie ſuchte Berthold damit zu tröften, daß fie ver: 
30 ſicherte, Martin hätte bei einem Huften doc wohl nicht lange mehr 
leben fönnen. — Martin wurde mit Ehren begraben, und der 
am innigiten und längften ihn betrauerte, war der junge Berthold. 
Der junge Berthold hatte jich jo treu und fleißig in dem 

Jahre feinem Gejchäfte ergeben, daß der Bürgermeijter ihn jebt 


un 
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23. Freigericht, die heilige Yeme, von Arnim aud in dem Schaufpiel „Die 
Gleichen” benugt. — 29. Berthold. W.: „Schnell wird der Anabe feinem Glüd wieder 
entzogen, bas er erft durch bad Leben verdienen joll, und ſchon bier erfennen wir den 
doppelten Faden, an ben fein Schidfal geknüpft ift, der eine zieht ihn herab, der andere 
in bie Höhe, doch ber Zwieſpalt thut und noch nicht wehe; wer zweifelt, daß ber wunder— 
bare Alte ihn, den Seinen, aus ber Hand laſſen werde? Gewiß bewahrt er ihm den 
roten Purpurmantel für die Zeit, wo feine Echultern ihn tragen können.” 
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ſchon brauchbarer als den Alten fand, der fih nur mit Mühe in 
eine neue Einrichtung verlegen fonnte. Er gejtattete daher gern, 
daß der Alte vorläufig die Gejchäfte des Martin als Türmer 
beforgte, und daß die Schreibergeichäfte Tämtlih dem jungen 
Berthold übertragen wurden. So hatte nun der junge Berthold 
viel mehr Freiheit in der Anmendung feines Tages, denn der 
Alte ſaß ihm nicht mehr zur Seite, und dieſe Freiheit benußte 
er reichlich, den entdedten Garten ſich einzurichten. Der Eingang 
war beim Heraustragen Martins eröffnet, fo daß er jebt vom 
Nathaufe zu der wüſten Marftfeite in feine Trümmerburg fchnell 
hinübergehen konnte, wenn er mit angejtrengter Eile jeine Schrei- 
bereien beendet hatte. Er zimmerte ſich eine Gitterthüre, die den 
Eingang ſchloß, damit nit mutwillige Knaben ihm feine Arbeit 
verderben könnten; doch bejjer als diefe Thür ſchützte ihn die 
Furcht vor geheimen Mächten, die jeder nach feiner Art fi dachte, 
die aber feit dem gemwaltfamen Tode Martin fi mit den alten 
Gerüchten und Sagen gepfropft hatte Es that ihm leid, daß 
der Alte ihn nicht wieder bejuchte, und daß er die Kapelle der 
heiligen drei Könige nicht wieder finden fonnte, allmählich ſchien 
es ihm fogar, als ſei er etwas eingefchlafen geweſen und ein 
Traum habe ihn getäufcht, denn die fchmerzlihe Wirklichkeit von 
Martins Tode hatte jene Anschauungen in Schatten gejtellt. Als 
er den alten Berthold darüber befragte, antwortete ihm dieſer: 
„Bir glauben, was etwas ift, und wiſſen, was etwas nicht iſt; 
wir willen nichts, wir müfjen alles glauben, aber der Glaube ift 
ohne Willen nichts.” Er verjtand das nicht, aber er merkte jich 
es doch auf jpätere Tage, weil er wohl ahnte, daß etwas darin 
liegen müffe. Übrigen® waren des jungen Bertholds Garten: 
anlagen verftändig. Wie er gern auch das Halbverjtandene jic) 
lernend bemwahrte, jo verfuhr er mit dem verwilderten arten: 
plane; ehe er gewaltiam Bäume umbieb, juchte er fich deutlich zu 
machen, was gepflanzt fer und was wild aus Samen und Wurzel 
aufgewachſen. Zwar ſchien manches von dem Gepflanzten unter: 
gegangen und abgejtorben, aber auch mit diefen Stämmen be- 


zeichnete ji) die Anlage des Gartens. — Allmähli trat alles : 


an feine rechte Stelle, indem das Überflüffige hinweggenommen 
war. Brunnen und Gänge waren gereinigt, die ausgejchnittenen 
alten Objtbäume trugen wieder, und edler Wein bezog die jonnigen 
Mauern. Ein wohl erhaltenes gewölbtes Zimmer bewahrte während 
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des Winters Blumenpflanzen und Sämereien, und ſo war dem 
jungen Berthold das erſte Jahr mit ſichtbaren Zeichen ſeines 
Daſeins und Wirkens vergangen. 

Da kam er eines Tages zum Abendeſſen und fand Frau 
Hildegard in ſtiller Betrübnis; aber ſie wiſchte ihm dennoch nach 
ihrer Gewohnheit den Schweiß von der Stirn, zog ihm die Schuhe 
aus und die Pantoffeln an und ſagte ihm dann erſt, daß ſie ſehr 
betrübt ſei, weil fie ſchon wieder heiraten müſſe, der Bürgermeiſter 
wolle dem Berthold nicht anders das Türmeramt und ihm den 
Ratsſchreiberdienſt geben. „Thut es doch mir zuliebe,“ ſagte 
Berthold, „heiratet den Water, da brechen wir hier die Wand 
weg und haben mehr Raum. — „Ja, wie du’s verſtehſt,“ ſagte 
Hildegard, „ver Martin hat’3 mir wohl prophezeit an unferem 
Hochzeittage aus dem Zinnguß, aber wenn mein Schwindel nicht 
wäre, daß ich die Treppe hinuntergehen Fünnte, ich ginge lieber 
ins Kloſter, als daß ich wieder ins Chebett ſtiege“ — „Mutter, 
du mußt heiraten,” ſagte der Sohn, „venn ins Klofter dürfte ich 
nicht mitgehen, und ich kann dich nimmermehr verlafjen.” Hildegard 
drüdte den Knaben an ihr Herz, der alte Berthold trat vom 
MWächtergange herein, fie verlobten ſich unter vielen Thränen. 
Wirklich fette es der Bürgermeifter aus Wohlgefallen gegen den 
alten Berthold bei der Bürgerichaft durch, daß diesmal der Mann 
von der Feder, jtatt eines Kriegsmanns, die Türmerftelle erhielt; 
als Grund führte er an, daß der alte Berthold in früheren Zeiten 
doch aud der Stadt mit dem Schwerte bei mehreren Fehden ge: 
dient habe. Der junge Berthold wurde nur vorläufig in Eid und 
Pfliht genommen, weil er noch zu jung war, und der Alte be- 
hielt immer noch Gehalt und Würde eines Ratöfchreibers. Die 
dritte Hochzeit, welche Frau Hildegard feierte, war die ftilljte von 
allen; der alte Berthold geitand mit inniger Nührung, daß die 
Wege des Himmels unerforihlid wären, der ihm nad) ruhigem 
Ausharren im Alter ein Glück aufdränge, wonach er in früheren 
Sahren vergeblich fich bemüht; wenn er es auch nicht lange mehr 
genieße, jo müfje er doch die Fügung des Himmels preifen. — 
„So iſt es doc) wahr,” feufzte der junge Berthold, „daß du älter 
wirjt und gebeugter gehſt, feltener froh bijt und öfter jtille in dich 
verſinkſt, jtirb nur nicht fo bald, wie Martin, dann wären wir 
ganz verlajjen.” — „Seht haben wir uns noch!” fagte der Alte, 
und ging, das MWächterlied vom Turm zu blafen. 
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Die mühjame Arbeit des jungen Berthold hatte die Neu: 
gierde des herrichaftlihen Stadtvogts, des Herrn Brir, auf die 
Reſte des alten Palajtes gewendet, und er hielt es jegt für feine 
Pflicht, da er in demfelben ein Befittum feines Herrn, des Grafen 
von Württemberg erkannte, bei demfelben anzufragen, was damit 
anzufangen fe. Da nun niemand für diefe alten ehrenmwerten 


u. 


Trümmer ſprach, jo wurden fie zum öffentlichen Verkauf bejtimmt. 


Der junge Berthold ‚war untröftlih, als fein liebes Eigentum, 
wofür er es jo lange gehalten, zum öffentlihen Verfauf an den 
Meiftbietenden ausgerufen wurde, er hätte dem Ausrufer den 
Mund zuhalten mögen, er hoffte, die Leute würden nicht darauf 
achten. Aber bald kamen Bürger der Stadt, befahen fich die 
Gelegenheit, maßen das Gärtchen und brummten nur immer, daß 
jo viel aufzuräumen, ſonſt gäbe es ſchon einen artigen Bleich- 
platz. Alſo nichts was da geweſen, nichts was er gepflanzt, 
jollte bleiben, alles follte für den gemeinjten Gebrauch vernichtet 
werden. Da fielen ihm die fünf Goldgülden ein, die ihm Martin 
als jein Erbe (mit der Kifte, worin der Schädel) oftmals gezeigt 
und ihm wohl eingeprägt hatte, das Geld nur dann zu brauchen, 
wenn er fein ganzes Glück und Geſchick damit lenken könne. Aber 
dies ſchien ihm zu wenig für die Herrlichkeit feines Lieblingsortes, 
er fannte niemand im Stäbdtlein fo vertraulid, als er ihn hätte 
um Rat fragen mögen. Von Berthold und von Frau Hildegard 
fürchtete ev Widerfpruh, er mußte ihnen feinen häufigen Beluch 
der wüſten Stelle verfchweigen, denn der Ort gefiel ihnen nicht. 
Ganz heimlih nahm er an dem Freitage, der zur öffentlichen 
Verfteigerung bejtimmt, fein Erbteil mit, betete in drei Kapellen, 
und war der erite in dem Nathausfaale, wo die Verjteigerungen 
abgehalten wurden. Es verfammelten fi viele, er glaubte in 
ihnen feine ärgiten Feinde zu fehen. Es geichah der erjte Ruf 
und alles ſchwieg. Es geichah der zweite Nuf, und er bot mit 
trodener, fajt erdrüdter Stimme feine fünf Goldgülden, und feiner 
überbot ihn. Es wurde wieder zum erſten- und zweitenmal aus— 
geboten und feiner überbot ihn. Da gefchah das dritte Ausgebot, 
und er glaubte jchon den Kammer für fich niedergeichlagen zu 
leben, als eine ihm wohlbefannte Stimme einen Gulden mehr 
bot. Er ſah fich erichroden um, erjtaunte aber noch mehr, als 
er das Antlitz des Alten, der ihn damals in die Kapelle geführt, 
hinter ſich erblidte Und hätte er auch einen unerichöpflichen 
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Geldbeutel gehabt, gegen den hätte er nicht gewagt zu bieten; der 
Alte 309 alle feine Gedanken auf fih, und er war verwundert, 
ihn hier in gewöhnlicher ritterlicher Kleidung wieder zu jehen, den 
er damals in fo feltfamer, prächtig alter Pracht erblidt. Der 
Alte trat zu ihm und fragte ihn leife, ob er denn nicht über- 
bieten wolle? Der kleine Schreiber antwortete ihm traurig, er 
habe nicht mehr Geld, aud wage er ſich nicht, gegen ihn zu 
bieten. — Der alte Herr ermwiderte aber, daß er ſich irre, wenn 
er ‘glaube, daß er geboten, der Schneider dort wolle fich eine 
Werfitatt in dem alten Gemäuer anlegen, er möge nur zubieten 
und auf Gott vertrauen, mit dem Bezahlen werde es ſich ſchon 
finden. — Saum hatte der junge Berthold das Mort gehört, jo 
fam ihm ein Vertrauen ins Herz, er bot noch einen Gulden. 
Der Schneider Fingerling, denn er war fein Mitbieter, rieb ſich 
die Hände und drüdte noch einen halben Gulden heraus, doc) 
Berthold ſprach wieder fein voll aus. Aber gleich faßte ihn hier 
der Schreden, der andere möchte nicht wieder bieten, das Ver— 
trauen war fort, es überzog ihn falt und die Sinne gingen ihm 
faft unter, als ihm die Trümmer des Palaſts von Barbarofja 
für fieben Gulden zugeihlagen wurden. Er wollte jih an den 
Alten halten und tröften, aber der war ſchon fortgegangen, er 
fragte nad) ihm, aber feiner der Nachbarn hatte ihn gekannt. 
Meifter Fingerling ging Spöttiih auf den armen Berthold [os 
und ſagte ihm: „Ihr müßt viel geerbt haben, daß hr das große 
Werk unternehmt, den Platz aufzuräumen und Euch da anzu: 
bauen, wünfhe Euch Glück.“ Mit den Worten entfernte er ſich, 
und der Stadtdiener, welcher ven Zuſchlag gemacht hatte, fündigte 
Berthold an, daß er fogleich die Hälfte der Kaufſumme und den 
Reit am andern Morgen zahlen müfje, mwidrigenfalls die Hälfte 
verloren fei. Berthold reichte feine fünf Gulden hin mit einem 
Gefühle, ala wären fie verloren. „Das ift mehr ala die Hälfte,” 
jagte der Mann. — „Das fchadet doch nichts?” fragte Berthold. — 
„Es ſchadet nichts, wenn Ihr morgen den Neft bezahlt, font find 
fünfe verloren.“ 


34. verloren. W.: „Mit dem Kauf des Gartens und ber Ruinen tritt Berthold in 
das bürgerliche Leben ein, er zeigt dafür noch wenig Gefhid, und das erjte Vorhaben 
wäre mißlungen, wenn nicht bie Hilfe unerwartet von oben gefommen wäre. So wahr 
die Angft des Jünglings bei der Verſteigerung dargeftellt ift, voll feiner Züge, 5. B. daß 
er mehr bezahlt als nötig iſt, fo ſchön wird der Traum und die wunderbare Erregung 
eingeflodten.‘ 
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Sie find verloren, dachte er, und mein lieber Garten dazu, 
und mit diefen betrübten Gedanken beladen follte er bei der 
Mutter Heiterfeit erzwingen. Sie merkte ihm bald etwas Trübes 
an und er fchob es auf ein Kopfmweh und ließ ſich alle ihre Haus— 
mittel gefallen. Zum Glüd hatte der alte Berthold die Ver— 
jteigerung ganz vergejjen, jonjt hätte er ſich doch mohl verraten. 
Endlih fam die erjehnte Zeit des Schlafes, er fchlief nicht, aber 
er fonnte doch unbemerkt feinem Unglüde nachdenken. Früh jtand 
er auf, ſprach von notwendigen Schreibereien, und eilte ftatt deſſen 
in feinen Garten. Er glaubte ihn zum lettenmal von dem 
friſchen Morgenlichte durchitrahlt zu fehen; feine Wehmut betaute 
alle geliebten Pflanzen, bis endlich die Müdigkeit, als er ſich noch 
einmal in feiner Bohnenlaube ausgejtredt, ihn übermältigte. Ganz 
unbemerft verfanf er in eine andere Welt, die ſich nur ungern 
mit jener befajjen mag, in der wir zu wachen meinen. Es träumte 
ihm manches Worüberflatternde, bis ihm das rechte Bemußtiein 
des Traumes aufging. Da trat zu ihm diefelbe ehrwürdige Ge— 
italt, die ihn beim Ausgebote zum Mehrbieten aufforderte, aber 
jie trug wieder das alte Kleid mit dem roten Steine zugeheftet. 
Und Berthold klagte ihm feine Not mit den beiden Gulden, die 
ihm fehlten. „Wenn es meiter nichts ift, was dich betrübt,“ 
antwortete der Alte lächelnd, nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn in den Gang der alten Linden, welche das Gärtchen begrenzten. 
Dort bei einer Linde fcharrte er mit dem Fuße die Erde auf, 
und ein eiferner Kaften voll goldener und filberner Münzen jtand 
geöffnet vor den freudigen Augen. „Nimm fo viel du brauchen 
fannft von meinem Ffleinen Hausſchatze,“ ſagte der Alte, „aber 
vergiß nicht, daß es nur geliehenes Gut ijt, und daß alles mein 
ift, was du damit kaufſt und verdienft, und daß ich alles zurück— 
fordern kann, wenn e3 mir gut dünft und ich es einem andern 
verleihen will. Der Zins ijt nicht hart,“ fuhr er fort, als ihn 
Berthold bedenklich anfah, „it doc dem Menschen unter gleicher 
Bedingnis die Erde geichenft, er nimmt nichts von ihr in jene 
Welt, als die Einfiht und den Glauben, den er auf ihr ge- 
mwonnen.” — Bei diefen Worten ſchien es Berthold, ala ob er 
jih in diefe Worte verwandelt habe; er mollte ihm antworten, 
aber es war, ala ob eine Gewalt feine Stimme zurüddrüdte, 
endlich brachte er einen Ton heraus, erweckte fich jelbjt dadurch 
und fand fich wie ein erwachender Nachtwandler verwirrt, erjchöpft 
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und gleihfam außer fih im Yindengange jtehend wieder. Er 
brach halb bemwußtlos einen Zweig vom Baume, zählte in Ge- 
danfen die Blätter und fand vierundzwanzig daran, warf den 
Zweig zur Bezeihnung der Stelle auf den Boden und manfte 
dann jchlaftrunfen zurüd in fein Frühlingshaus, wo ihn der tiefjte 
Schlaf mehrere Stunden feſſelte. Als er aufwachte, jtand die 
Sonne ſchon hoch, er fprang auf und fah zu feinem Ärger, daß 
die Gartenthüre offen jtand. Es kränkte ihn jede mögliche Ver: 
legung feines Gartens, ſei es durch eingedrungene Tiere oder 
Menſchen, obgleich er, des Traumes längſt vergeilen und feiner 
Armut eingedenf, den Beſitz desjelben bald aufzugeben dachte. Er 
überjah feine Blumenbeete und fand feine Maiblumen ausgeplündert, 
die jaftigen Stengel der Hyazinthen meinten noch, als ob der 
Frevel erſt begangen. Er eilte umher, den Mifjethäter zu ent- 
5 deden, und ſah im LZindengange den Rüden eines Mädchens, das 
beichäftigt war, einen Kranz auf ihrem Schoß zu winden. Ohne 
jih darum zu fümmern, wer es fein fönnte, rief er mit innigem 
Verdruffe: „Beſſer taufend Augen, als eine Hand!” Da blidte 
das Ichöne Kind fich Scheu um, und er fah in ein Paar Augen, 
20 die der Hand wohl einen tauſendfach höheren Wert gegeben hätten, 
als alle denkbaren Blumen, die fie abpflüden konnte, Augen, die 
ihm ſchon feit dem Tage, wo fie ihm das grüne Wams fchenfte, 
wie ein unerreichbar feliger Sternhimmel erichtenen waren. Es 
war Apollonia Steller, die er fo zornig angeredet hatte; fie jtand 
auf, warf ihm den halb vollendeten Kranz auf den Kopf und 
erwiderte mit einer innern Kränfung: „Behalte Er feine dummen 
Blumen, wenn Er jie mir nicht gönnt.” Der Kranz gleitete aber 
von jeinem Kopf in feine Hände; bleih von Schreden, in unbe: 
ichreiblicher Verlegenheit, wie er feine Übereilung gut machen 
so jollte, erfror ihm jedes entichuldigende Wort. Er drehte den 
Kranz, als ob er einen Roſenkranz abbetete, oder feinen Schaden 
zählen wollte, während Apollonia den Garten eilig verließ. Und 
immer noch arbeitete er und zählte in bittern Gedanfen an dem 
Kranze, während diefer auseinander fiel und ihm nur der Zweig 
s5 blieb, über welchen er gebunden war. Und wieder zählte er die 
Blätter dieſes Zweigs und fand vierundzwanzig daran; bei dieler 
Zahl ging ihm ein Bliß durch den Kopf, als wär's die Entdeckung 
einer neuen Welt. Sein Traum, der Schatz, das Haus, der 
Garten, alles war wieder fein, auch Apollonia alaubte er durch 
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diefen Reichtum noch erlangen zu fönnen; da fiel ihm erjt jorgen- 
voll ein, daß es doch wohl nur ein zufälliges Zufammentreffen 
mit dem Traume fein fünne. Seine Thätigfeit übermog Gram 
und Sorge, die Schaufel war in feiner Hand, er grub in Die 
Erde, daß der Schweiß ihm über Wangen und Rüden lief. Jeder 
Einfchnitt in den Jchwarzen Boden war ihm ein lohnendes Ge— 
fühl, daß er näher feiner Hoffnung, — endlich Elang der Spaten 
gegen Metall, — noch ein Abheben der Erde, und er fah die 
roftige Fläche eines eifernen Dedels. Nun ruhte er einen Augen: 
blid, jein Schweiß tropfte auf die Fläche des Dedelö und er Jah 
ſchon das Gold eingelegter Blumen auf demfelben. Nun hob er 
den Kaften mit Gebet, daß er ihm nicht entfchwinden möge. Da 
ftand er, aber das Schloß wollte nicht weichen, bis er mit einem 
derben Steine jo Fräftige Schläge gegen den vorjtehenden Dedel 
führte, daß das Schloß zeriprang und der Dedel aufiprang. Das 
Geld lag nicht unmittelbar im Kaften, ſondern erjt mußte er einen 
alten ausgenähten, ledernen Beutel aufziehen, da ftand die Er- 
Icheinung des Traumes, die Fülle filberner und goldener Münzen 
vor ihm. Und als er fie in beichaulicher Eile in den Kajten 
jtürzte, fo fand er noch im Beutel ein wenig verroftetes Gürtel- 
mejjer, deſſen Griff in türfiiher Art einen Drachenfopf bildete. 
Eilig nahm er zwei Gulden aus der Menge und jtedte fie zu 
jich, wollte eilig zum Nathaufe, den Reſt der Kauffumme zu zahlen, 
aber nun plagte ihn ſchon der Reichtum: wo follte er feinen 
Scha verbergen? Endlich glaubte er ihn unter Steinen in feinem 
aufgeräumten Zimmer ziemlich gefichert zu haben, nahm aber doch 
eine Taſche voll Geld mit, um im Falle unfeliger Beraubung 
nicht alles zu verlieren. 

Sein Kaufbrief war bald auägefertigt, der Vogt Jah ihn an 


wie einen ſeltſamen Thoren, der jein Geld verfchwendet und oben: ; 


drein als verdächtig, woher er das Geld befommen. Beim Bürger- 
meijter erhielt er einige Verweiſe, daß er fo fpät gefommen, weil 
diefer zur Feier des Namenstages feiner Tochter noch ein Gedicht, 
das er anfertigen lafjen, abgeichrieben wollte haben. Da ftrengte 
er fih an, jeder Schnörfel mehr an den Buchitaben Sollte ihr 
darthun, wie er ihr mit allen Kräften zu dienen jtrebtee Als 
er diefe Arbeit zur Zufriedenheit des Herrn Bürgermeijters be- 


17. Beutel und Meffer find befondere Zaubergaben, die erft im zweiten Teile zur 
Wirkung fommen follten. 
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endet, eilte er von feinem Garten mit einem Kuß, den er der 
Erde gab, Befis zu nehmen und dann mit verheerender Reue alles 
Blühende zu Ehren Apolloniens abzumähen. Es war ein hoher 
Trageforb voll Blumen, womit er in das Haus des Bürger: 
meiſters einrücte, die er an Apollonien abzugeben bat. Der Bürger: 
metjter, der gerade noch im Zimmer war, nahm das Geſchenk als 
ein Zeichen fchuldiger Anhänglichfeit an fein hohes Haus, im 
Namen der Tochter, wohl auf und befahl, ihn zum Veſperbrot 
hereinzurufen. Da mward ihm gar fröhlih, als Apollonia mit 
ıo ganz verſöhntem freundlidem Blide ihm ein Glas Wein darbot, 
auf welchem ein breiter Schnitt Mandelkuchen mit kriſpelkrauſer 
Oberfläche lag. Wie aber zu dem Dargebotenen gelangen, da er 
in der einen Hand jein Barett, in der andern einige Schriften 
hielt, unter welde der Bürgermeijter feinen Namen feben jollte. 
1: Nach kurzer Überlegung ließ er beides fallen, denn das dargebotene 
Glück war zu groß. Nun hörte er hinter fich ein feines Lachen, 
während Apollonia, in ihrer Seele verlegen, die Augen nieder- 
Ihlug. Das war do Schön von ihr, wie fie jo mit ihm fühlte, 
auh mar es gutmütig vom Bürgermeilter, daß er einen erniten 
»o Blick gegen die Yachenden ausfandte und dem Berthold vormadhte, 
wie er erjt die Pergamente hätte in die Tafche jteden, das Barett 
unter dem Arm einflammern follen, um ruhig zu dem Glafe 
Wein zu gelangen. Berthold that wie ihm geheißen, klemmte 
aber jo heftig an feinem Barett, daß das Kleine Eichhörnchen, 
5 welches er gewöhnlich mit ſich herumtrug, ihn biß und mit dem 
ihm eigenen Knurren in der Bosheit hinaus und wie ein Teufelchen 
im Zimmer herumfprang, während Berthold fein Weinglas zum 
Teil überichwabbern ließ und nachher ängjtlich mit feinem Fuße 
den Weinfleck am Boden zu deden fuchte. Nun war das Ge— 
so lächter allgemein und der Bürgermeijter verließ das Zimmer, um 
fih nichtd von jeinem Anjehen gegen den Schreiber zu vergeben. 
Apollonia ſuchte ihn jebt dreifter zu machen, ſchenkte ihm das 
Ölas voll, er mußte trinfen und der feltene Genuß des edlen 
Weins und Apolloniens freundliche braune Augen erheiterten ihn 
3 ungemein, er fam zu einiger Faſſung und ſah ſich um, wer denn 
eigentlih jo feinjtimmig gelacht hatte. Da erichraf er aber recht, 
es ſtanden da zwei Mädchen, die ihm ein Paar ausgejtopfte Holen 
auf dem Kopf zu tragen Schienen. Seine Unbefanntichaft mit den 
neuen Stuttgarter Trachten hatte an diefer Verwunderung ſchuld; 
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es war eine niederländiihe Tracht, die dort nacdhgebildet war und 
die beiden Mädchen, e3 waren des Vogts Brir heiratslujtige 
Töchter, thaten fich nieht wenig darauf zu gute (fie waren fürzlich 
in Stuttgart geweſen) und hofften, daß Apollonia fie darum be— 
neiden würde. — „Was fieht Er mid) fo groß an?” fragte Die 
eine, Babeli'mit Namen, die gleich jeden in jich verliebt glaubte. 
— „Je Sungfer,” Tagte Berthold, „Sie hat ja ein Paar Hofen 
auf dem Kopf.” — Babelt fand jich jehr gefränkt, aber fie rümpfte 
faum den Mund und fragte weiter: „Weiß Er denn jonjt nichts 
Neues?” — „Erzähl Er uns etwas Neues,“ fiel gleich die andere, 
Sofephine, ein. — Berthold dachte, was er erzählen follte, er 
mußte nur wenig aus dem Umgange mit Menschen, aber alles, 
was ihm einfiel, ſchien ihm zu Schlecht, er wollte durchaus nicht 
wieder lächerlich werden. Endlich) betete er heimlich zu Gott, daß 
ihm etwas Neues einfallen möge und da jtand’s vor feiner Seele, 
was er fürzlich erſt geleſen und er ſprach: „Der heilige Bapft hatte 
erlaubt, daß in unjerm Lande, wegen Mangel an Filchen und 
Baumöl, die Mil auch in den Falten zu genießen fei, aber ein 
Doktor Spenlin hat ſich mwiderjegt und appelliert vom Papſte an 
das Konzilium, er jagt, es jeien genug Fiſche im Lande und ftatt 
des Baumöls reines Nußöl, Leinöl, Nüböl, Mohnöl“ .... Hier 
lachten Schon die Bogtsjungfern helllaut, wie es ſich wahrlich nicht 
Ihidte und Apollonia ſagte ärgerlich, daß er fich nicht befjer 
empfohlen: „Laß Er uns, Er hat uns jchon genug beölt, weiß 
Er denn nichts anders zu fprechen?” — Joſephine, eine rechte 
Schnatterbüchfe, ſagte ihm vor, er müfje von Turnieren und Fehden 
Iprehen, von hochberühmten Frauen und Sängern, von zarter 
Minne und teuren Gottesdegenen, von Blaubärten und Milch: 
bärten, von Fidelern und Fanten. — „Von Elefanten,“ ſagte er, 
„ſteht auch was in meinem Buche.“ — „Ihr müßt Bären an— 
binden,“ fuhr Joſephine lachend fort, „Euren Falben von einer 
Felſenſpitze zur andern einreiten und Euch endlich vom uralten 
Schneemanne in Gegenwart von Rundienen und Galgenſchwenglein 
zum Ritter ſchlagen laſſen und dabei Gottes Wort in einem Haus— 
backenbrote verehrt erhalten.“ — „Meiſter Fingerling iſt garſtig 


28. Gottesdegenen, die alte Form, wie fie im genitiv. plural. gleich im 8. Verſe 
bes Nibelungenliebdes fih findet, degene vil. — Blaubart, das befannte Märchen. 
— 2 Milchbart, Epott auf Bertholds unerfahrne Xugend. — 33. Galgen: 
rer der Berurteilte, der am Galgen baumelt wie der Glockenſchwengel (Rlöppel) 
in der Glode. 


— 


0 


5 


20 


* 


5 


8 
Erſtes Buch. 4. Geſchichte. Schatz und Meſſer. 45 


dabei zerkratzt worden,“ ſagte Berthold, ohne von dem Vortrage 
verwundert zu ſein. — „Der Schneider?“ fragte Babeli. — „Er 
iſt wirklicher Katzenritter,“ fuhr Berthold fort, „er hat vor zehn 
Jahren in der Zunftſtube die angebundene Katze gänzlich verbiſſen, 
5 er hat davon viel Ehre gehabt, aber wenn er davon ſpricht, iſt 
ihm noch immer eflig zu Mute.“ — Die Geichichte machte den 
Vogtsjungfern viel Freude; fie behaupteten, er habe mehr Verjtand, 
als man erjt glaube, jie ließen ji ausführlih von den Katzen— 
rittern, einem damals üblichen Spaß der Handwerksgenoſſen gegen 
ıo die Nitterfchaft, erzählen. Joſephine ſprach, daß Berthold einem 
Nitter vom Stuttgarter Hofe ähnlich jehe, mit dem fie oft getanzt 
babe, und da verfuchte fie, wie Berthold ſich im Tanze zeige. 
Berthold ſprang höflich mit, wie ein Menſch e8 macht, dem Boden 
und Mände fich drehen, dem es aber doch nicht übel in den 
ı5 Öliedern thut, von weiblichen Händen To geichwenft zu werden, 
hätte er nur feinere Schuhe angehabt, diefe waren abgelegte von 
Martin, mit Nägeln, wie Eulenfpiegel3 Grabeiche, beichlagen. Der 
große rotwangige Buriche gefiel den Vogtstöchtern nicht übel und 
je lauter er jtampfte, je mehr Spaß madte es ihnen; er jchien 
20 ihnen, wie den Kindern der Haushund, ein Geichöpf, vom Himmel 
zu jeder Quälerei geſchaffen. Apollonia wollte fie nicht jtören, 
aber das Weſen gefiel ihr gar nit. Babeli fiel nun darauf, 
dem Berthold Unterriht im Tanzen geben zu mollen, jie jtieß 
gegen feine Beine, kniff ihn und jtopfte ihm den Mund mit 
»5 Kuchen, wenn er verdrießlich zu werden fchien. Berthold fam in 
dem fremden Weſen ganz aus feinem Häuschen, er meinte mit 
den Wölfen heulen zu müſſen, und als Apollonia mit in das 
Spiel hineingezogen wurde, jo wuchs ihm gar der Kamm, er er: 
widerte, was ihm angethan wurde und glaubte Beifall zu ernten 
so und fich recht gefchidt aufzuführen. So Fam es, daß, als ihn 
Babeli fniff, er wieder Fniff, aber nicht Babeli, fondern aus an 
geftammter Neigung Apollonien in die Baden, indem er freundlich 
um Vergebung bat, daß er am Morgen ihr die Blumen ab- 
gejagt. Diefes fein Verbrechen wurde von den DVogtsjungfern 


3. Katzenritter, läderlihe Parallele zu den rühmlichen Bezeichnungen Löwenritter 
und ähnlichen, dann aber auch ganz beftimmter Name fir foldhe, die fich mit Tieren ges 
ſchlechtlich verſündigten oder ſich hergaben, Öffentlich mit Tieren zu kämpfen, wie dies zur 
Faſtnachtszeit vorfam. Einer, der ſich dabei bejonders auszeichnete, fol wirklich vom 
Maijer zum Kagenritter gefchlagen worden fein. — 17. Eulenspiegel, über ihn Nat.- 
Litt. Bd. 25. 
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vor Gericht gezogen und er von den ausgelajjenen Mädchen zu 
drei Streichen mit feinen eigenen Pergamenten verdammt, weil 
er die ritterlihen Minnegefege verlegt habe, nach melden die 
Blumen dem weiblichen Geſchlechte gehören. Er drohte, jo oft 
zu füffen, als er gejtrihen würde; da machte Joſephine gleich 
Emft und ſtrich ihn dreimal mit einer Gerte über, die zufällig 
in der Stube ftand. Die Streiche brannten dem Berthold nicht 
halb fo heiß mie feine Neigung, er umfaßte Apollonien im Ber: 
geltungsreht und küßte jie dreimal recht derb ab. Joſephine 
wollte ihn mit Schlägen fortbringen; das erbitterte ihn noch mehr, 
er Füßte Apollonien immer mehr. Als ob er blind und taub 
wäre, merkte er nicht, daß der Bürgermeifter eingetreten war, bis 
diefer ihn mit jtarfer Hand fortriß, ihn zur Stubenthüre und 
weiter bis zur Treppe hinzog und dort mit einem derben Fuß— 
tritt und den Worten herunterförderte: „Denk Efel, daß dein 
Huf nicht zum Liebkoſen geichaffen, nie laß dich wieder vor meinen 
Augen fehen, Undanfbarer, mit deinem Dienjte iſt e3 aus.‘ 

Berthold lief bewußtlos aus Angemwohnheit feinem Garten 
zu, er hätte ebenſo unempfindlich ins Waſſer laufen fünnen. Was 
iſt menschliches Wünfchen, der Himmel ftraft uns in der Erfüllung 
unfrer Bitten, wenn fie nad) dem Irdiſchen zu heftig jtreben; 
was war Berthold jetzt der Garten und der Schatz, er glaubte 
jich nicht mehr im Paradieſe zu finden, aber die Apfel Ichmedten 
ihm noch füß in der Erinnerung. Ihm mar jo fchwer ums Herz, 
jelbjt nad) dem Turme wagte er nicht aufzubliden, der ſchon in 
der Dunfelheit leuchtete, er hielt das alte Mefjer des Schates 
voll Gram in feinen Händen, e8 war ihm in diefem Augenblide 
lieber als der Chat. Als er ſich aber zufällig damit in die 
Hand ritte, fand er, es thäte weh, legte das Meſſer wieder in 
den Kaften des Schates und begab ſich mit dem Kaften nad) dem 
Turme, um fein ganzes Herz, Glüf und Unglüd vor den treuen 
Seelen auszuſchütten, die heut ängitlicher ala je feiner harrten, 
weil allerlei Seltfames vom Hauskauf durch die Freiichende Stimme 
des alten Höderweibes zu ihnen hinauf erichollen war. 


17. aus. W.: „Wie wird er gleih vom Echidjal in ber erjten zartefien Neigung 
angefahren. Der Dichter hätte hier etwas milder fein follen, denn die Ermiedrigung, bie 
Berthold leidet, ift für feinen edlen Charakter zu bart. Das Gejpräd mit Npollonien 
und den Vogtötöchtern könnte weniger überladen fein, aud wirkt das Yäderlide, das 
dabei auf ihn fällt, zu grell.‘ 
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Fünfte Geſchichte. 


Der Bau. 


Des jungen Bertholds Erzählung wurde von dem Alten und 
Frau Hildegard ganz anders aufgenommen, als er gefürchtet hatte. 


» Sei es der Anblid des Schates, das Außerordentliche im Gefchid, 
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fein einziger Vorwurf traf ihn, daß er den Kauf fo heimlich 
ausgeführt. Frau Hildegard wiſchte ihm forgfältig jede Thräne 
ab, jtedte feine Füße in weiche Pantoffeln und der Alte ergoß 
zum eritenmal feinen Zorn gegen den Bürgermeifter, indem er 
alle einzelnen Verweiſe aufzählte, die er um Kleinigkeiten erhalten. 
Endlich fuhr er auf und fagte: „Keinen Schritt follft du ihm 
nachgehen, du haft mehr Geld als er, und was er hat, ift nicht 
ehrlich gewonnen, mit Gottes Hilfe wollen wir irgend ein anfehn- 
liches Gewerbe anfangen, das uns gut nährt. Stände nur erſt 
das Haus auf den alten Trümmern, fo gäbe ich die Türmerftelle 
gleich auf und zöge hinein.” — „Und ich follte gar allein bleiben,“ 
fagte Hildegard mit Vorwurf. — „Ich ließe eine Brüde bauen,“ 
antwortete der Alte, „daß du recht bequem heruntergehen Fönntejt, 
oder wir hingen eine bequeme Sänfte an das Geil und liefen 
dic herab, ich habe ſchon in Gedanken für alles gelorgt.” — 
„Und ich weiß ſchon den ganzen Bauplan,“ feufzte der junge 
Berthold, „aber wozu ſoll ich alle die Zimmer erbauen, ehe wir 
willen, wozu wir fie brauchen jollen und was ich darin unter: 
nehme. Zum Abichreiben brauche ich nur ein Kämmerlein und 
zum täglichen Zeben brauchen wir auch nur ein Zimmer, denn 
wir bleiben gern beiſammen.“ — „Was Elingelt denn jo ſpät 
von der Stadt her und will nod zu uns herauf?” fragte der 
Alte und zog am Draht die untere Thür auf, während der junge 
Berthold den Schat unter dem Bette verbarg. Es trat aber zu 
aller Verwunderung Meifter Fingerling herein, entichuldigte feinen 
Beſuch, indem er fagte, daß Berthold mit feinem Kauf einen 
Lieblingsplan gejtört habe, an welchem er jeit vielen Jahren arbeite; 

2. Der Bau. W.: „Bei dem Bau des Haufes und der Einrichtung des Handels 
fcheint der Palaft des Barbarofja vergefien, und das Bürgerliche geht gan; und vielleicht 
zu ſchnell ins Breite; damit Berthold recht feit daran gebunden werde, nimmt ihn der 
thätige Echneiber an Kindesſtatt an. Die fomifchen Anlagen diejes Charakters hat der 


Dichter vielleicht abfichtlich nicht ausgebildet, damit der Abſtand zwifchen beiden nicht zu 
ſtark hervortrete.“ 
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nun habe er eben im Ratskeller bei einem Glaſe Wein von 
Gerichtsdiener vernommen, daß Berthold feines Schreiberdienites 
entjeßt und ein fahrender Schüler aus der Schweiz, ein Bacchante, 
der feit Fahren ſchon in den Straßen herumfinge, vorläufig an 
feine Stelle trete; da fomme er nun, um zu hören, ob fi nicht 
durch verjtändige Beiprehung alles zwilchen ihnen ausrichten lajje. 
— Der alte Berthold fragte neugierig, was er denn eigentlich 
beabfichtige? — „Ich habe Euren Pilegefohn vom erjten Anblide 
lieb gewonnen,” fuhr Fingerling fort, „und feine Freude am 
Ihönen Tuche gefiel mir fehr wohl, als er damals das grüne 
Wams ſich mahen lief. Nun habe ich mir etwas mit langem 
Fleiß eripart, habe auf meinen Wanderungen alles fennen gelernt, 
was zur Tuchmacherei gehört und will nicht länger dulden, daß 
wir unsre Wolle nad) Augsburg fahren und unſer Tuch aus 
Augsburg holen; ich Tenne Weber und Tuchſcherer, auch einen 
Walkmüller, die ſich wohl alle hier niederließen wegen der Wohl— 
feilheit vieler Lebensmittel, wenn ihnen nur ein Handelshaus 
Nahrung gäbe, und das Handelshaus will ich ftiften, und wenn 
Euer Sohn mir den Bauplat giebt, fo foll er einen Anteil am 


Gewinn haben und ich nehme ihn an Kindesftatt an, da ich bei > 


folhem Unternehmen doch feine Zeit mehr zum Heiraten behalte. 
Diefe meine Abficht ift auch der Grund geweſen, warum ich Euren 
Sohn nicht weiter überboten habe, ich dachte gleich: nun der denkt 
dasjelbe wie du, und will auch eine Tuhhandlung anlegen und 
es iſt fo gut, als ob du es ſelbſt hätteft.” — Der alte Berthold 
und Frau Hildegard falteten bei diefem Vortrage die Hände, fie 
glaubten die höhere Hand noch nie fo fichtbar in ihren Geſchicken 
wahrgenommen zu haben und der junge Berthold war jo demütig 
durch fein Mißgeſchick geworden, daß er es für eine Ehre jchäßte, 
von dem Schneider als Kind angenommen zu werden. Der Alte 
vertraute nun dem ehrlichen Fingerling die eine Hälfte des Ge— 
heimnifjes, daß nämlich fein Bflegefohn einen Schönen Schag an 
barem Oelde habe, der aber nach feinem Borgeben in der Kifte 
gelegen, mit der er ihn empfangen habe. Da ſprang Fingerling 


vor Vergnügen in die Höhe, fein Tag follte verläumt werden, x: 


er wolle gleich morgen ausreiien, die Weber aus Augsburg zu 
holen, während Berthold den Bau eilig fördern müßte Sie 


3. Bacchant, angebender Student, fahrender Schüler. 
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famen die Nacht gar nicht von einander, denn Fingerling war ein 
unermüdlicher Erzähler und beichrieb von der Dachrinne bis zur 
Blinthe das neue Haus der Fugger in Augsburg, die ebenfalls 
durch Webereien ihren Reichtum verdient hätten. Was aber mehr 
als alles den jungen Berthold tröftete, das war die Hoffnung, 
die er ihm erwedte, wenn erjt die Handlung in Flor jtände, fo 
mürde ihn der Bürgermeifter mit * zehn Fingern für Apollonia 
als Eidam zu ſich hinziehen. Der Vertrag war vom Alten noch 


vor Sonnenaufgang geſchrieben, unterzeichnet und bei einem Kruzifix 


10 


—⸗ 
an 


20 


25 


30 


80 
—— 


Hildegards, in welchem ein heiliger Knochenſplitter eingelegt, von 
allen beſchworen. 

Schon am andern Tage hatte Fingerling feine Wanderung 
angetreten, während der junge Berthold Teine Schreibereien dem 
neuen Schreiber übergab und bei dieſer Gelegenheit zu feinem 
Leidweſen erfuhr, daß Tomohl Apollonia als die beiden Woats- 
töchter in das Nonnenklofter der Stadt zur Erziehung gegeben 
worden. Er hatte aber feine Zeit zur Trauer, denn mit rascher 
Eile ging’3 an den Bau. Ein alter Maurermeifter mit Namen 
Bauer, und der Zimmermeifter Mathis, beide des alten Bertholds 
Hatöfellerbrüder, waren jehr erfreut, als fie bar Geld fahen, um 
ihre Gejellen, die eben feierten, beichäftigen zu fünnen. Sie waren 
gar verwundert über den jungen Berthold, daß der ihnen To ge: 
Tchieft mit Feder und Lineal auf Papier vorreißen fonnte, wie 
der Seitenflügel, der als die Fleinere Arbeit zuerit ausgebaut 
werden jollte, eigentlich beichaffen geweſen; aber Berthold hatte 
fich das alles in der Kapelle genau gemerkt, es ftand wie ein: 
gegraben vor feinen innern Mugen. Nichts durfte an Bauftoffen, 
an Holz, Steinen und Kalk herbeigeichafft werden, das er nicht 
vorher als trefflich erfannt hatte und feine Arbeit wurde unter: 
nommen, von deren Zmwed er jich nicht unterrichtet hätte, fo daß 
er bald mit Einfiht über die Vollendung Aufficht führen Eonnte. 
Er parte Fein gutes Wort bei den Gefellen, wenn fie zu lange 
Zeit mit Meffen und mit Ejjen zubrachten, mander Trunf Wein 
zur rechten Zeit Sparte ihm viel Geld und der fröhliche Tag des 


5 Nichtend war jchon vor dem Herbſte erreicht und che der Winter 


die Arbeit hemmte, alles mit Dad und Fenitern geichloffen. Aber 


3. Plinthe, vom griebifhen Air oz, die quabratiiche Unterlagsplatte einer Säule. 
— Fugger, dad berühmte Geſchlecht fol aus einer Weberfamilie im Dorfe Graben 
hervorgegangen jein; erjt gegen Ende des 14. Jahrhunderts waren Ulrich und Johannes 
Fugger nad Augsburg gelommen. 


Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, of. Görres. II. 4 


50 Bertholds erfies und zweites Leben. 


der rachſüchtige Bürgermeifter ſah die Arbeit mit Neid an. Er 
mochte wohl vernommen haben, daß der alte Berthold laut und 
öffentlih gegen ihn zur Verteidigung feines Sohnes rede, und 
wollte fein Anſehen nicht finfen laſſen, fo brachte er einen Ver— 
dacht gegen beide in Umlauf, als ob fie die öffentlichen Truhen 
möchten heimlich geöffnet haben und jetzt davon gut bauen -hätten; 
aber die beiden Bertholds hörten nichts davon, oder ließen ſich 
dadurd nicht jtören. Während des Winters fam Fingerling mit 
feinen Webern angezogen, brachte fie in kleinen Häuſern unter, 
die er mwohlfeil erjtanden und brachte die Mollenniederlage in das 
neue Haus. Eine verfallene Mühle an der Rems wurde zum 
Walken eingerichtet, ein Nebengebäude zur Färberei, zu der die 
Gegend mande Farbeſtoffe ſeit lange baute, aber ſonſt weit ver: 
Ihiden mußte. Der junge Berthold wollte nicht nachitehen in 
feinem. Fleiß, und benußte jede Stunde, die der Froft ihm frei 
gab, zur innern Einrichtung des Haufes, zum Ankauf und zur 
Anfuhre der Baumaterialien für das Hauptgebäude. Bald war 
der Geitenflügel belebt und die Schorniteine rauchten, die Wolle 
wurde da nach ihrer Güte abgelondert, die Wolle zum Spinnen 
verteilt und wieder eingenommen und zur Weberei ausgegeben, 
die Gewebe forgfältig durchgeiehen, gereinigt, Tpäterhin hier auch 
gefhoren. Die Bürger jagten von den Bertholds: „Mögen fie 
das Geld, auf welche Art es ſei, gewonnen haben, es bringt der 
Stadt mehr Nuten, als der Bürgermeifter mit allem Gelde ge: 
Ihaffen, das er zu feinen eingeftürzten Bauwerken beigetrieben 
hat.” Der alte Berthold befam ein neues Leben, jeine Feder 
war unermüdlich, er knüpfte überall Verbindungen an, die Städte 
Itanden einander gern bei und Fingerling hatte die Freude, im 
Frühling den erjten Einfpännerwagen nad Augsburg mit Tüchern 
abzufenden, ehe noch die Yeute in der Stadt ſelbſt zu dem Tuche 
ein Zutrauen faßten, daß es wie Augsburger Tuch halten könne. 
Wohl mochte auch der Bürgermeifter Schuld haben, denn er fette 
in Umlauf, die Tücher wären in der Farbe verbrannt, aber Die 
Wahrheit mußte bald auch bei den Yandäleuten ſich bewähren, 
und wie der Mut unfrer Bertholds nicht ſank, jo jtieg ihr 
Glüd. Gegen den Sommer legte Berthold fein Türmeramt 
nieder, nachdem die Arbeiter in der Walfmühle eine ftarfe Winde 
eingerichtet hatten, um Frau Hildegard ficher vom QTurme herab: 
zulajjen, denn er wußte voraus, daß der Bürgermeifter ihn mit 
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dem Abzuge gewaltig drängen würde, wenn er ſeine Dienſte auf— 
gekündigt hätte. 

So traf es auch ein, denn ſchon am nächſten Morgen trat 
in den Turm mit großem Gepolter ein alter Reifiger, Bajtian 
mit Namen, der grimmig fluchte, daß die Sachen des alten Berthold 
noch nicht fortgeichafft wären und ihn fragte, was er und die 
Seinen noch da oben zu ſuchen hätten. Frau Hildegard meinte 
heftig, daß fie auf ſolche Art von dem geliebten Turme jcheiden 
follte, auf welchem fie fo ruhig und bei geringem ©lüde ihre 
Sugend und zwei Männer überlebt hatte. Der alte Berthold 
fraß feinen Zorn in fih und ſuchte mit Vernunft dem alten 
Mürgefel zu begegnen, der durhaus auf Streit und Quälerei 
vom Bürgermeifter angewieſen war. Dem jungen Berthold ballte 
fih die Fauft und als der Kriegsknecht Anjtalt machte, Betten 


> und Saden zum enter hinunter zu werfen, da lief er dem 


ungeheuren Knochengerüfte geichidt zwiichen die Beine, daß er zu 
Boden fiel und jich dabei die Naſe zeritieß, daß er blutete. Nun 
fielen alle drei über ihn her, banden ihn mit Striden und hingen 
ihn mit diefen an den Hafen der Winde, nach der Außenfeite 
der Stadt, und ließen ihn auf der Hälfte des Turms, wie einen 
geichoffenen Naubvogel, als Warnungstafel hängen. Bajtian fluchte 
und wetterte, daß er es ihnen gedenken wolle. Der alte Berthold 
und Frau Hildegard gedachten aber der hohen Abkunft des Sohnes, 
die er fo männlich beurfundet hatte und wie ihnen der Knabe 
zum Schuß ihrer alten Tage gedient habe, aber fie Sprachen nur 
heimlich davon, damit der unge nicht ftolz werde. Nun famen 
Schon die Arbeiter mit dem fargartigen Kaften für Frau Hilde- 
gard, um fie herab zu lajjen; er wurde an der Winde nad) der 
Stadtfeite befeftigt und als fie fich darein gelegt und ſich immer 
noch fürchtete, legte fich der alte Berthold zu ıhr, als wär's ihr 
Chebette; der junge Berthold aber ſprang die Treppe hinunter, 
daß der Kaften nicht hart auf das Pflafter jtoßen möge. So 
fant nun die feltiame Fracht zur Stadt nieder, während der 
hängende Kriegsfnecht durch die natürliche Aufwidelung des Strids 
zum Turm erhoben und von den lachenden Arbeitern frei gemacht 
wurde. Während die beiden unten glüdlich ausitiegen, ſchimpfte 
der Bajtian Schon zum Turme herunter, weil er das Horn mit 
Sägeſpänen von den Arbeitern gefüllt erhalten und jich den 
Mund damit gar unbequem zugepappt hatte. So mollte der 
4* 
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Himmel gar feine Rührung im Haufe der Berthold bei diefem 
wichtigen Ereignis dulden, vielleicht um jie aufmerffam zu machen, 
daß fie wichtigern Begebenheiten, größerem Leben entgegengingen; 
auf der Höhe des Turms hatte jich ein großes Handelshaus be- 
gründet, das fich bald zum Palaft ausbaute. So ging’ damals 
jehr häufig: die Welt war noch nicht jo durchwandert und um— 
Ichifft, wie in unfern Tagen, es war damal3 dem Simmel noch 
leicht, durch einen guten Gedanken einem ehrlichen Kerl unter die 
Arme zu greifen und ihn zu erheben. Frau Hildegard ward 
unter dem Zujauchzen einer Menge Volks, die allerlei gutmütigen 
Scherz, aus Neugierde fie zu ſehen, ausgehen ließ, weil jie jo 
gewaltig dick bejchrieben war und fich ganz verhältnismäßig vor- 
fand, jo ward fie durch den Baumujt des Hauptgebäudes nad) 
dem Seitenflügel geführt, wo ıhr Sohn ein paar fchmude Zimmer 
eingerichtet hatte. „Gott Tegne meinen Eingang und Ausgang,“ 
das waren ihre einzigen Worte, dann meinte fie und flehte zu 
Gott, daß der junge Berthold immer artig und anftändig bleiben 
möchte und machte fich geſchäftig an die Einrichtung der Wirtichaft. 

Der alte Berthold war mit einigen Briefen beichäftigt, Die 


ihm ein fremder, langer, etwas gebeugter, ſchwarz gefleideter Mann : 


überbracht hatte. „Herr,“ ſagte er, „Ihr ſeid wohl gar felbjt der 
Baumeijter des hochberühmten Münfters zu Straßburg?“ Er jah 
ihn bei diefen Morten genauer an; der Mann hatte jchwarze 
Ichattige Augenbrauen, fein Mund fchien ein Geheimnis einzufneifen 
und jo feltfam äußerte er ji) auch, er ſei zwar Baumeiſter des 
Münfters, aber er habe ihn nicht erbaut; er fei zwar auf andere 
Beranlafjung gefommen, aber es fei eine Hauptabficht feiner Reife, 
den Palaſt des Barbarofja zu ſehen, nicht eben, was neu auf der 
Stelle jet erbaut worden, Tondern mie er eigentlich in älterer 
Zeit beichaffen gemweien. Der alte Berthold erzählte ihm, was 
er wußte, aber der Baumetjter wußte Schon mehr von dem ganzen 
Dauplane aus der bloßen Anschauung, als der Alte, To daß dieſer 
froh war, als der junge Berthold herbeifam. Er ließ ihm diejen 
zur Gejellfchaft, als ihn Gefchäfte fortriefen und der junge Berthold 
führte ihn in den Hof. 
Der junge Herr, wie jet der junge Berthold gewöhnlich 
22. Straßburg; da3 Münfter und fein Erbauer Erwin von Steinbach ftanden 


durd Goethes Jugendſchriften auch bei den Romantikern in bejonders hohem Anichen. 
Brentano wollte Erwins Geſchichte in die „Chronifa eines fahrenden Schillers” einſchalten. 
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von den Arbeitern genannt wurde, glaubte fi nie fo qut unter: 
halten zu haben, wie mit dem Manne, der jede feiner Bemühungen 
zu Ichägen mußte, überall ihm mit Einfiht und gutem Rat ent: 
gegenfam, zugleich eine Fülle von Hoffnungen über das allmäh: 
5 lihe Steigen und Befreien der Städte von Fürſten und herrichen: 
den Bejchlechtern vor dem mutigen Herzen des Jünglings ausbreitete. 
Dürfe er fich einft den Geſchlechtern gleich ſchätzen, dachte er, fo 
möchte auch wohl Apollonia jeden Unterichied der Geburt zwiſchen 
ihnen vergejjen. „Herr Baumeiſter,“ fragte er, „wie fommt’s, 
ı0 daß die Baumeilter gern mit mweit ausfehenden Dingen fich be: 
Ihäftigen, unſer alter Maurermeifter hat auch die Art, während 
ih der Zimmermann nur mit dem abgiebt, was eben zu thun 
not iſt.“ — „Brave, jtarfe, entichlojjene Yeute find die Zimmer— 
leute,” erwiderte der Baumeijter, „haben richtiges Augenmaß, 
ıs willen Schnur, Winkelmaß und Senkblei zu brauchen, laſſen die 
Iharfe Art an ihren Beinen mit Sicherheit herumfliegen, und 
fürdten nie, daß fie fich ſelbſt treffen; fie find zu allen Zeiten 
gerecht, doch zornig gefunden worden. Ihr Werk tft aber nicht 
von langer Arbeit und gewöhnlich mit dem Jahre angefangen 
»o und gerichtet, geht rajch empor und ſinkt noch fchneller in Aiche, 
denn das Feuer ift ihrer Werke unverföhnliher Feind. Wir 
Maurer arbeiten daran, jie wegen dieſer Vergänglichkeit ganz zu 
vertilgen; fönnten wir es leijten, jo müßte fein Span Holz an 
den Gebäuden fein, doch hat dies aroße Hindernifje und mir 
» müſſen uns den babyloniihen Turm noch immer vorwerfen lafjen. 
Was von uns aber ordentlich jteht, das läßt die Feuerzerftörung 
wie der Himmel des Menfchen Yäfterung über fich hinziehen und 
wartet, daß es wieder erfannt werde. Wir arbeiten mit dem 
Erzeugnis der erjten reinen Schöpfung, mit Steinen und gebrannter 
so Erde; unsre Arbeit fordert Jahrhunderte, wenn fie groß werden 
joll, fie dauert Sahrtaufende. Die Art des Zimmermanns fürchtet 
den alten Eihbaum, mit mühjamerem Fleiße meißeln wir Eichen 
zum Tragen der Gewölbe aus Steinen, die wir mit weichem 
Kalk, Eiſen und Blei zur fejteften Einheit verbinden. Wir laſſen 
35 uns nicht durch die Ericheinungen des Tages irre machen, mand): 
mal begreift uns das mitlebende Gejchlecht gar nicht, darum 
halten wir unter uns zulammen in den Hütten, die zu Jeruſalem 


37. Hütten, bie alte jagenhafte Anſchauung, welche vom ſalomoniſchen Tempelbau 
ber die Entftehung der Freimaurer ableitete. 
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geftiftet, in der Sophienfirche zu Konftantinopel lange verfammelt, 
jegt im Münfter zu Straßburg ihren Mittelpunkt finden. Ein— 
zeln find wir nichts, wir müfjen verbunden leben, müfjen für 
verjchievdene Menfchenalter die Lehre des Meijterd an Gefellen 
und Lehrlingen verbreiten.” — „Aber die andern Gemerfe haben 
gleiche Stufen anzufteigen,” jagte der junge Herr. — „Sie haben 
die Form,“ fuhr der Baumeijter fort, „wir haben das Weſen! 
Wir erkennen einander, ehe wir uns den Wert zufchreiben, die 
Erfcheinungen mit ficherer Einfiht bewahren zu können, an welchen 
die irrende Liebe und der thörichte Haß der Lehrlinge meiftert. 
Die Länge und Breite des Baues ift in allem menschlichen Verein 
dur das Eigentum der Nachbarn voraus bejtimmt, die Höhe, 
welche zum Himmel aufjteigt, ift darum nicht willfürlich, weil fie 
frei ift. Davon ahndet der Zimmermann nichts, nur die Holz: 
ſtärke bindet ihn, Jonjt baute er gern in den Simmel. Ihr habt 
hier das Rechte aus feltener innern Einjicht getroffen, es läßt 
ſich aber auch berechnen; der letztere Weg iſt lang, aber ficher, 
jener iſt kurz, aber unficher und fordert einen Sinn der Er— 
findung, der nicht allen erteilt ift. Unfre Kunft ift ein allgemeines 
Eigentum, wie würde fie ſonſt von jedem verjtanden werden, aber 
ihre Aufgaben find durch das Neue im Bedürfnis und in der 
Bedingung jedesmal neu zu löfen und da langt feine Berechnung 
aus. Die Negel nutt nur dem, der fie entbehren fann, den aber 
verdirbt fie, der ſich in ihr weiſe glaubt; jede Negel ift ein 
Rätſel, daS durch andere Rätſel forthilft. Darum müſſen wir 
nicht bloß das Wiffen prüfen, wenn wir einen freifprechen, wir 
müſſen die Kraft der Erfindung in ihm erforicht haben. Ach 
fage Euch, lieber Berthold, Ihr folltet Maurer werden.” — 
Berthold ſah ihn verwundert an und ſprach: „Hätte ich nur früher 
daran gedacht, aber jet iſt's zu ſpät, ich bin ſchon zu weit in 
der Handlung, doch erzählt mir noch etwas von Euren Bauten. 
— Der Baumeifter blidte etwas finjter um fich und ſprach: „Das 
eigene Werk und die eigene Kraft giebt Überdruß, jenes, wenn 
es fertig und zu jteigender Erfindung verpflichtet, diefe, wenn wir 
über fie Iprechen follen. Führt mich zum Prior, der hier den 
Bau der Klofterfirche beiorgt, er hat mich rufen laſſen und harret 
meiner, vielleicht giebt uns eine andere Stunde mehr Bertraulich- 
feit, daß ich Wortzeichen, Gruß und Handichenfe, wie fie in unferer 
Hütte gebraucht werden, Euch mitterlen kann.“ — Der junge Herr 


3 


5 


— 


ss 


” 


0 


Erftes Bud. 5. Geſchichte. Der Bau. 55 


führte ihn nit ohne Scheu zu der Wohnung des Priors, weil 
er feit dem unglüdlichen Geſchicke in der Gefellihaft des Bürger: 
meiſters feine Gelellichaft bejucht hatte Es mar ein Seiten— 
gebäude des Auguftinerflofters, wo fie anflopften, und gleich trat 
5 ihnen der Prior ſelbſt entgegen, ein Eleiner heftiger Mann mit 
vorjtehenden Lippen und Augen, welche lebteren jich in einem 
roten Kreife von Augenlidern wie in einer Abendröte bewegten, 
auch trug der Prior ein grünes Schirmchen zum Schutze derfelben. 
Er hatte faum ein Wort von dem Baumeijter des Münfters aus 
ıo Berthold: Munde vernommen, fo warf er fich diefem mit taufend 
Verficherungen der Freundichaft um den Hals. Berthold wagte 
nicht zu widerſprechen und der Baumeijter lächelte fein; hier war 
aud fein Widerſpruch angebracht, denn der Prior redete, ohne 
ſich unterbrechen zu laſſen. Er berichtete, daß er ſich eben wieder 
15 heftig mit der Abtifjin des Nonnenklofters gezankt habe und der 
Baumeifter käme ihm recht gelegen, um fie mit feinem Anfehen 
zur Ruhe zu bringen. „Sie läßt ſich nicht überzeugen,” fagte er, 
„Daß die Stimmen ihrer Nonnen in dem fteinernen Gewölbe nod) 
fo gut und befjer als fonjt unter der Bretterdede Flingen werden, 
20 ſie meint, daß der ganze Sängerruhm ihres Chors dadurch ver: 
nichtet werde, daß ich den Chor überwölbt habe. ch ſagte ihr 
umfonjt, daß fie fih auf mich, den bauluftigen Auguftinerprior 
verlafjen Fönnte, fie meinte, daß ich darauf nicht die Meihe 
empfangen hätte und daß der Straßburger Baumeijter wohl 
35 anders darüber jprechen würde. Nun was meint hr?” — Der 
Baumeifter wollte antworten, aber der Prior fragte Berthold: 
„Bas will denn der lange Kerl? Wer tft das?” — Der Irrtum 
erklärte jih, der Prior fluchte und betete, daß ihm der Himmel 
den Fluch verzeihe, hob ich auf den Zehen in Ungeduld, ſtrich 
so ven Bauch im Bunde, der ihn umgürtete, und fragte Berthold, 
wer er jei? — Als Berthold feinen Namen nannte, da ſetzte der 
Prior feine Brille auf, ſah ihn an und ſprach: „Sch finde Euch 
gar nicht fonderlich Schön, die Apollonia erzählt mir immer von 
Euch. Das iſt ein ſeltſam Kind, die fann nie fertig werden mit 
5 der Beichte, immer ift fie durch Euer Andenken gejtört worden; 
lauf, lauf, muß id ihr jagen, lauf lieber zum Teufel, als daß 
ih ewig Beichte fiten muß. Ihr ſeid mir alle beide lieb, wir 
wollen mit einander ein gutes Weinchen trinfen und von unfern 
Bauten reden. Der Berthold iſt gar Fein übler Anfänger, ich 
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hab’ oft ſchon feine Arbeit belauert, nur ſchade, daß all die ſchönen 
Säle zu weltlihem Gerümpel dienen follen, denn was iſt das 
Kleid des Menſchen wert, wenn er jelbjt nur ein Madenſack iſt, 
Euer feinjtes Tuch ift nur ein Überfad des Madenjads; iſt der 
Mein alt genug, jo Schenken wir ihn ein und in drei Schlud tft 
das Glas herunter, der Mein mag jämmerlid rufen: Seht ab! 
Da Hilft nichts, er muß nieder, fo auch der Menſch, er mag 
zappeln joviel er will, er muß in die Erde, daß ihn die Maden 
frejien.” — Bei folden Worten trank er mächtig und gab dem 
Baumeijter durch Klopfen, Händedrüden, Bartitreichen allerlei 
närrifche Zeichen, denen Berthold in Demut zujah und beicheident: 
ih aus feinem Glaſe nippte, voll des frohen Gefühls, daß es 
doch nicht in allen Geſellſchaften Hiebe und Fußtritte regnete. 
Unterdeſſen war im Nonnenkloſter ſeltſame Bewegung. Die 
Äbtiſſin war eine alte, ſehr lebendige, dürre Jungfrau, von gar 
unermüdlicher Thätigfeit. Ste freute ſich herzlich, wenn Die 
Novizen fich ſchweſterlich an fie anſchloſſen, und verzieh ihnen jede 
Unart, wenn fie nur fleißig den reichen, in Abjäten gebauten 
Garten des Kloſters mit ihr bearbeiteten, mit ihr die gewonnenen 
Früchte ſorgſam dörrten und in felbjt ausgemwirktem Honig ein- 
machten, auch die Kräuter zur Armenapothefe, die fie für die 
Stadt bereit hielt, vorfichtig trodneten und flein rieben. Mit 
den frommen Nonnen vertrug ſie fich um fo ſchlechter, nannte jte 
Brigitten und Betichweitern und wurde deswegen, ungeachtet ihrer 
übrigen Tadellofigteit, Sehr verläftert. Die Äbtiſſin lachte über 
fie, durch ihre Wirtfchaftlichfeit hatte fie Geld zuſammengebracht, 
um die verfallene Klojterficche neu zu erbauen, dies war ihr Stolz. 
Apollonia ward ihr Liebling, weil fie in der Wirtichaft Schon ſehr 
geübt war; diefe rief fie zu allem Kummer und zu allen Eleinen 
Freuden des Klojterlebens. Auch heute hatte fie ihr den neuen 
heftigen Streit mit dem Prior erzählt, und daß ihr nichts To 
fränfend fein würde, als wenn ihr Klofter den Ruhm der feinjten 
und ſtärkſten Nonnenjtimmen unter dem Badofen, jo nannte ſie 
das Kirchengewölbe, verlieren ſollte. Apollonia meinte, es müſſe 
doch erjt unterfucht werden, ob die Stimmen fo unterdrüdt würden, 
ehe jie ihre Klage beim Biſchof einreichte. „Wie ſollen wir’s 
verſuchen,“ klagte die Äbtiſſin, „der Gang zur Kirche iſt noch 
nicht wieder hergeſtellt, es möchte eine böſe Nachrede geben, wenn 
wir in die uneingeweihte neue Kirche gingen, um den Geſang zu 
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verſuchen.“ — „Und doch muß es bald geichehen,” ſprach Babeli 
Brir, „denn der Vater fagte mir, daß der berühmte Baumeijter 
aus Straßburg, vom Prior hierher gerufen, heute oder morgen 
anfommen werde, um für ihn ein Zeugnis abzulegen.“ — „Da 
5 will er uns mit dem Namen des Baumeifters ganz unterdrüden,” 
vief die heftige Abtiffin, „ehe wir noch wiſſen, wie fehr unfre 
Stimmen von dem Gewölbe erdrüdt find; wär's nur nicht zu 
jpät, wir gingen noch heute zur Kirche; aber ich fürchte die Nach: 
rede der Schmweiter Veronika.“ — „Da weiß ich Rat, ſagte Babeli 
ı0 liftig, „Die ganze Stadt hat ein Gerede von einer Nonnenprozeffion, 
lauter verfluchte Nonnen, die nachts um zwölf nah der Kirche 
ziehen und mit einem Kreuzritter fich begrüßen, der da begraben 
it, aber feiner hat fie gejehen. Wir haben auch feine Geifter 
gejehen, wir befprengen und mit geweihtem Waſſer, wir jind 
ıs unfrer viele, da fürchten fich die Geifter; wir ziehen ganz heimlich 
mit Zaternen, die wir unter den Kutten verbergen, um zwölf Uhr 
nad der Kirche, fingen eine Mette, dann fünnen wir den Prior 
zu einer öffentlichen Probe ausforbern, er muß zu feinem Schimpf 
das Gewölbe abreißen laſſen.“ Die Äbtiſſin küßte Babeli in 
so heller Freude und hörte nicht auf Apollonia, die ihr das Wage— 
ſtück ausreden wollte. Joſephine Brir brachte eine Nachricht aus 
dem alten Klofterfalender, daß an diefem Tage von jeher um ein 
Lamm gefpielt worden wäre. Das Klofter verfammelte fich zu 
diefem Spiele, jo ward diejer Abend mit einem Eifer, einer Luft 
5 gewürzt, e8 gab ein Ziſcheln, ein Vorbereiten, ein Beobachten der 
alten Nonnen, denen man nicht traute, wie es nur unter ein: 
geiperrten lebensluftigen Sungfern möglich iſt. Endlich war das 
lebende Geſpenſt, die Mutter Veronika, fortgegangen, fie hatte 
Apollonien das Lamm geichenkt, weil fie am fchnelliten die geift- 
soliden Sprüche herfagen konnte; nun ging’3 ans Geipeniterfpiel. 
Jedes Mädchen nahm etwas zu ihrer Bewaffnung auf die 
gefährliche Fahrt, nur Apollonia ließ fi) an dem Lamm genügen, 
das fie eben gewonnen hatte und mit halb heiliger Andacht ehrte. 
Wegen ihres frommen Anfehens mit dem Lamm mußte fie den 
5 Zug eröffnen, die Laternen wurden verftedt, fie verließen leife die 
Ihügenden Mauern. Ein ſchwarzes Ninggewölbe fchien über die 
Hälfte des Himmels gezogen, hinter welchem der Mond fich be- 
denklich bergen mochte; die Gafjen waren leer, als ob fein Lieb- 
haber jich in diefe Gegend mit mweltlihem Gefange wagte; nur 


58 VBertholds erftes und zweites Leben. 


ein Kind fchrie aus der Ferne, das vom Alp oder von feiner 
Amme gedrüdt wurde, und Lampenſchimmer jtrahlte aus einem 
Kranfenzimmer ftreifig nah dem Zuge hin, die Fledermäuſe 
ſchwirrten in den Lüften, gar lieblich dufteten die Nachtviolen des 
Kloftergartens im fanften Winde. Die Abtiffin ſah das alles, 
aber ſie zitterte jo innerli, daß e3 ihr wenig Freude machte, 
nur ſpottete fie leife zu Apollonien über den Turm, der freilich 
erſt im Auffteigen war. Aber als fie der Thür nahe war, er: 
fchütterte fie die Höhe vderjelben, und die Reihen betender Ge- 
jtalten, die fie im reifigen Bogen umſchwebten. Site fonnte die 
Schlüffel nicht umdrehen und das fchwarze Gewölbe legte jich 
immer dunkler über die freie Seite des Himmels. Die Jung— 
frauen drängten fie ängftlih und ungeduldig zur Thür hin, bis 
fie endlich ein Herz faßte und das Schloß eröffnete. Nun erhoben 
fih alle Laternen neugierig im ernften Haufe der Gnade, aber 
das Licht fcheute fich noch vor dem mwiderfpenftigen Dunfel. End: 
[ich ſammelten fi die Lichter am Altare, an dejjen Seiten die 
Chöre ſich erhoben, und alle jtaunten gerührt über die Herrlich: 
feit. Wo fie die drücende Fläche der Balken fonft mit Ärger 
im augenerhebenden, herzenbefeuernden Gelange angeftarrt hatten, 
da ſchien jebt des Himmels Gewölbe mit Sternenglanz und 
Ätherſchein fich erſt zu erheben, fajt ſchien es ihnen, als ob die 
Kirche oben noch nicht geſchloſſen ſei. Die Abuffin und alle 
Jungfrauen blieben lange ſtumm in Beſchämung und Bewunderung 
über die Herrlichkeit einer Kunſt, die ſie nie geahnt hatten. Dann 
ſtimmte die Äbtiſſin eine Gloria an, und der Schall des Chors 
verklärte ſich ſo wunderbar in dem Gewölbe, daß ſie erichraf, als 
ob noch ein anderer Chor von oben her einftimme. Als fie aber 
die Herrlichkeit des eigenen Ausdruds in diefem heiligen Raume 
erkannt hatten, da riß Begeifterung die ungläubigen Scharen an 
den Haaren empor, daß fie, zwiſchen Himmel und Erde jchwebend, 
ein unerichöpfliches Gloria der heiligen Baufunft erfchallen ließen. 
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Sechſte Geſchichte. 


Die hohe Fremde und ihr Ritter. 


Der Baumeifter und der Prior ſaßen, der Zeit vergefjend, 
bis Mitternacht beim Weine, nur Berthold zählte die Augenblide, 
5 weil er die Angſt der Mutter bei feinem fpäteren Ausbleiben 
fannte; aber er wagte nicht, die beiden Herren zu ftören, deren 
Geſpräch ihn bezauberte, weil er nie zwei Menfchen über jo hohe 
Dinge ausführlich hatte reden hören. — „Kein Glas mehr,” ſagte 
der Baumeijter, „Sonjt finde ich den Weg nad Haufe nicht mehr!” 
ı» — „Der junge Freund da wird Euch Schon führen,” ſagte der 
Prior, „er trinft mäßig und hört lieber zu, das iſt eine jeltene 
Tugend bei den jungen Leuten unferer Zeit. Noch ein Glas 
vom beiten und dazu jingen wir noch einmal das Lied vom 
babyloniſchen Turme: 


15 „Als der Turm zu Babylon 
Mit dem Haupte wankte, 
Läuft der Meifter glei) davon, 
Der vorher fich zankte, 
Stedt den Plan in jeine Tajche, 
20 Saugt ſich Mut aus voller Flaſche, 
Läßt ſie nicht von ſeinem Mund, 
Bis er ſieht auf ihren Grund. 


Lächelnd tritt er in ſein Haus, 
Spricht als rechter Kenner: 
25 Diefe Rechnung war zu fraus, 
Zähler ohne Nenner, 
Mauern ohne Fundamente, 
Sprade, die uns Menfchen trennte, 
Seht, der Mond ſtieß an die Spik, 
30 Da verbrannte fie der Blik. 
Gieb dem Himmel alle Schuld, 
Wenn du jchlecht beitanden, 
Und du gehjt in eig’'ner Huld 
Nimmermehr zu jchanden; 
35 Sit der Turm dir eingefallen, 
Diefe Dummheit fommt von allen, 
Wer das Geld hat nach dem Streit, 
Gilt doch einzeln für gejcheit.‘ 
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„Es iſt doch ſeltſam,“ ſagte der Prior am Schluffe des 
Liedes, „daß bei allen großen Bauten immer große Streitigfeiten 
ausgebrochen find, von denen in Straßburg jeid Ihr noch befjer 
als ich unterrichtet, und nun bei meinem fleineren Bau an der 
Nonnenkirche will es wieder nicht friedlich enden. Der Mond 
ſcheint eben hell durd die Molfen, ich meine, wir beſuchen einmal 
mein Werk; der Mond giebt allen Bauwerken das fchönfte Licht, 
denn der farbige Flitterſtaat der vergängliden Welt fegt dann 
unsre Arbeit am menigjten zurüd.” — „Das fann ein Grund 
fein,” fagte der Baumeiſter, „aber die Verhältniſſe erjcheinen auch 
größer, je weniger die befannten Gegenjtände uns deutlich Jichtbar 
werden; ich freue mich auf ein Werk, das mir im Plane wohl: 
gefällt.” — So rüjteten fie fi zum Fortgehen und Berthold 
begleitete fie in Ergebenheit, indem er vergeblich nach einem Vor: 
mwande fuchte, heimfehren zu fünnen. So famen fie in die Nähe 
der Kirche, und der Baumeijter lobte jchon die ſchönen Verhält— 
niffe. Vielleicht wären fie vorübergegangen, wenn nicht eine alte 
Hebamme mit großer Angit an ihnen vorüber laufend erzählt hätte, 
es fei der Umgang der Geifternonnen nad) der Kirche gegangen 
und finge jet darin. Der Prior wollte fie ausfragen, aber fie 
ließ fih nicht halten und fchrie, als ob fie felbit gebären wollte. 
Der Prior ftußte, aber der Baumeijter fagte ruhig: „So müfjen 
wir uns in die Kirche begeben, wer weiß, was da für Unfug 
getrieben wird, den Geſang höre ich deutlich.“ — Sie gingen 
beide der Kirche zu, während Berthold halb entfeelt ihnen nach— 
ſchlich, und fie doch in feiner Treulichkeit nicht verlaffen wollte. 
Die Thüre öffnete fich leiſe, fie ftanden bald in der Mitte der 
Kirche und ftaunten der lieblichen Ericheinung der Schönen Mädchen, 
die entichleiert dem Altar nahe jtanden, an deſſen höchſter Stufe 
Apollonia mit ihrem Yamm, von der Laſt desfelben gedrückt, fich 
niedergelafjen hatte. Doch diefer Anblid und der Gelang dauerte 
nur wenige Nugenblide in feiner Schönheit und Würde; nicht 
Bertholds feurig erglühende Wangen, aber der weiße Mantel des 
Baumeifters ftörte die VBerlammlung. Die mutige Babeli jchrie 
zuerft auf: „Der Kreuzritter!” und lief davon, ihr folgten die 
andern mit der Abtilfin, nur Apollonia, deren Kleid ſich an einen 
Hafen, woran der Teppich befejtigt werden follte, gehängt hatte, 
fonnte nicht auffommen. Ihr war, als halte fie eine Hand, aus 
der Erde erwachlen; endlich riß fie fich [os und ſprang den andern, 
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aller Beruhigungsmworte des Priors ungeachtet, wie ein verichüchtert 
Füllen blind nach, aber er ſowohl, wie der Baumeifter und Berthold 
folgten ihr. Das war auch nüßlich, denn an der Thür des nahen 
Klojters, die von den geichredten Jungfrauen zu übereilt geſchloſſen 
5 war, fanden fie Apollonien in einer Art Betäubung niedergefunfen. 
„Was ratet ihr jet?” fragte der Prior; „machen wir Lärmen 
an der Thüre, jo öffnen ſie diefe darum doch nicht in ihrer 
Furcht, und der Lärmen fönnte noch mir und dem Kloſter in 
diefer argwöhniſchen, geſchwätzigen Zeit eine üble Nachrede machen.“ 
10 — Der Baumeister ſchwieg, indem er Apollonien unterjtüßte, deren 
Lamm unfer guter Berthold forgfältig auf den Arm genommen 
hatte. Endlich ermunterte jie fich mit heftigem Weinen, indem 
jte ihren Ruf und die Liebe ihres Vaters ſchon als gänzlich ver: 
loren betrachtete. Umſonſt juchte fie der Baumeister aufzurichten, 
15 fie Sprach immer von der Strenge ihres Vaters, und mie fie im 
Klofter jo glücklich geweien, das ihr nun auf immer verichlojjen. 
Der Brior jah in der Ferne einige Leute, er drängte zu einem 
Entihluß, ſchlug Bertholds Haus vor; aber das lehnte Apollonia 
mit einem Seufzer ab, weil jie fich mit ihrem Vater auf ewig 
20 verfeinden würde. Die Tritte der Leute auf den Pflaſterſteinen 
wurden immer hörbarer, da führte der Baumeiiter die Betrübte 
fort, indem er zum Prior fagte, er wolle fie zu einer fremden 
Frau von geſetztem Alter bringen, die einen Sohn ſuche und 
gewiß an diefer Tochter ihre Freude finden würde, es fei dies 
25 diefelbe Bürgerin aus Straßburg, in deren Angelegenheit er eben- 
falls einen Grund feiner Reife gefunden. „Das hätte Euch aleich 
einfallen jollen,” ſagte der Prior ungeduldig, „mir ift nie fo felt: 
fam bange geweſen, wie in diefer Verwirrung.“ 
Sie gingen jchnell und ſchweigend, endlich Elopfte der Baus 
so meifter bei einem kleinen Wirtshaufe an, fchnell wurde aufgethan 
und der Prior äußerte fich ſehr überrafcht, jo viele Zeute bei fo 
großer Erleuchtung in dienender Thätigfeit zu finden. „Sie tft 
reich, diefe unsre Mitbürgerin,” fagte der Baumeifter, „auch fordern 
die Sitten unfrer Stadt mehr Glanz und Auffehen, als wirkliche 
s5 Verfhwendung, mir tragen ſchon etwas vom Stempel unirer 
Nachbarn der Franzofen.” — Der Baumeijter ging voran, und 
die andern blieben in einem hell erleuchteten Vorzimmer, Apollonia 
und Berthold fahen einander angenehm verlegen an, der Prior 
fneipte ihnen die Baden und fragte: „Kinder, habt ihr euch denn 
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nicht3 zu jagen?” — Da trat in fehr beicheidner Tracht, aber 
mit edlem feiten Anftande eine Frau ein, in dem Alter, wo eine 
gewiſſe Fülle leicht noch den verlornen Neiz eriter Jugend erſetzt, 
es war fo ein wohlmollendes Geficht, das jeden aus der Verlegen: 
heit ri. Sie hob das Kinn Apolloniens mit ihrer flahen Hand 
in die Höhe und fagte ihr: „Schweig nur, ich weiß alles jchon, 
Geheimniffe find meine einzige Freude auf Erden und ich weiß 
lange feine Nacht, die fich mir jo ſchön angefangen. Wundert 
Euch nicht, Herr Prior, wenn ich von der Nacht, wie andre vom 
Tage rede, ein ſeltſames Gelübde verpflichtet mich, den Tag zu 
meiden, das Antlit der Sonne nie aus Abjicht wieder zu jehen! 
Es war ein ſehr unglüdlicher Tag, der mir diefen Schwur ab— 
zwang, ich verlor Mann und Sohn in einer Stunde durd die 
verruchten Kronenwächter.“ — „Schweigen wir davon,” fagte der 
Baumeiſter ernit, „wir find in der Fremde, wir find nicht mehr 
im Verbande treuer Städte und Ihr fennt am beiten ihre Kund- 
ichafter, wo fie herrichen.” — „Freilich,“ fagte die Frau, „aber 
wer kann fich immer bezwingen, e3 fällt mir jo mandes ein, in= 
dem ich die beiden jungen Leute betrachte! Du bijt recht hübſch, 
Apollonia, bilde dir nichts darauf ein, man achtet's nur, To lange 
man andern gefallen will; deine Augen find groß und weit aus— 
einander, wie ich es gern habe, der Mund ift fein gefchnitten, 
die Naſe recht gut gebogen, — die ganz krummen Nafen Fann 
ich nicht leiden, fie fiten im Geficht, als ob fie die Veildhen der 
Augen abjiheln wollten, — dein Wuchs ift Fräftig. Du mirft 
noch wachen; ohne gemein auszufehen, Fünnteft du dich aller 
ſchweren Arbeit unterziehen. Aber Kind, jo gut deine Hände 
gebaut jind, waschen mußt du dich!” — „Es fommt von den Blumen,“ 
antwortete Apollonia, „mit denen dad Yamm befränzt war und 
auf die ich vor dem Kloſter mich ſtützte.“ — „Einerlei,” fagte 
die Frau, „Du mußt dich waſchen, ein Wafchbeden, ihr Leute.” — 
Die lebhafte Frau ließ fich nicht einreden und im Augenblide 
trugen ein paar Mädchen ein jilbernes Wajchbeden mit mohl- 
riehendem Waſſer und ein Handtuch herbei, daS mit Spiten be— 
jet war. Der Baumeijter war fichtbar wegen diefer Waſchung 
in DVerlegenheit, aber er begnügte ſich ans Fenſter zu treten, als 
ob er die Adſpekten der Sterne belauern wollte. Der Prior trat 


16. Berbande, Straßburg war mit Zürih und andern Städten in engem Schug« 
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einen Hugenblid zu ihm und fagte: „Was iſt das für eine felt- 
fame Frau, unter dem groben Kleide fieht ein Hemde von höchiter 
Feinheit hervor und ift mit einem Diamanten zugeitedt, den jeder 
König in feiner Krone tragen könnte” — „Es ift fo der Braud) 
5 bei unjern reichen Bürgerfrauen,” antwortete der Baumeifter, „Ihr 
müßt der guten Frau in gewiſſen Dingen nachſehen, ihr Berftand 
mag wohl von mandem Unglüd angegriffen fein, aber jie ift ſehr 
gut und muß mit aller Achtung behandelt werden.” — „Nun 
ſeht,“ ſprach die Gräfin, „Apolloniens ſchöne länglichte Finger, 
ıo welch weiße, weiche Haut, nur darum war e3 mir zu thun, daß 
jeder die anerkennen ſollte; wie ſchön wird ſich auf diefem Finger 
der Trauring ausnehmen, daß er dir nur nicht Trauriges be- 
deute.” — Bei dieſen Worten ftedte fie gerührt einen goldnen 
Ning an Apolloniens Finger und ſprach: „Den behalt jo lange, 
ı5 bis dir einer lieber iſt, ald du dir ſelbſt.“ — Sie ging jet zu 
Berthold über und fagte: „Und diefer Johannes mit dem Lamme 
will es jcheren, um daraus feine Tücher für die ganze Welt zu 
verfertigen; ach Gott, den kann ich gar nicht anfehen, hr wit, 
Baumeifter, den Zug an den Augen, diefe Hügel zur Stirne 
20 herauf, das fann ich gar nicht fehen, ohne zu weinen! Ihr Leute 
bringt mein Mitternachteſſen; wer zu ejjen verlangt, lafie fich einen 
Teller geben, aber der Prior darf jih nicht jo nahe feßen, der 
arme Wann hat fo rote Augen, wüßte ih ihn nur zu heilen.“ 
— „Die Augen fehen ins Himmelreih, davon find fie rot,” fagte 
2» der Prior, „ins Himmelreich ‚und ins Glas, fann fie nicht mehr 
rein polieren, jte find dauerhaft rot angelaufen, es iſt die Frage, 
ob's einer für Geld maden fönnte, wenn's verlangt würde.” — 
„Ihr ſolltet bejtändig Brillen mit breiten Rändern tragen, lieber 
Prior,” fagte die Frau, „So ſähe niemand Eure Augen genauer 
so und Ihr Fünntet für einen erträglichen Mann gelten. Ihr Leute 
ihafft eine Brille!” — Das Eſſen wurde in prachtvollen filbernen 
Gefäßen gebracht, auch jilberne Teller umbhergereicht und in dem 
Gedede ließ fich deutlich ein fürftlihes Wappen noch an der 
Krone erkennen, ungeachtet das Schild ausgeichnitten und ein Schön 
35 gewebter Blumenjtern eingenäht war. Auch eine Brille fam bald, 
die ein Mädchen dem Prior, der ſich erjt weigerte, auf die Nafe 
itecfte, mit dem Bedeuten, die gnädige Frau könne ſonſt aus Wider— 
willen nicht efjen. Es wurden Seltene fojtbare Speiſen aufgetragen, 
aber die Frau nahm nur wenig davon; Apollonia und ihr Lamm 
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waren zu ängjtlih, um etwas zu verlangen, die andern hatten das 
Ihre reichlich genofjen; deſto lebhafter wurde von allen Seiten 
über Apolloniens Schidfal beraten. Der Prior follte am Dorgen 
die Abtiffin, die er durch Apolloniens wahren Bericht ganz in 
feine Gewalt befommen, von dem Vorgange unterrichten und 
Apollonia in der Dunkelheit am folgenden Abend zu der frommen 
Herde zurüdführen. Dem Bürgermeifter hingegen jollte alles ver- 
Ichwiegen bleiben, da von feiner ſtörrigen Gemütsart, die felbit 
vom eignen Vorteile nicht zu befchwichtigen war, einiger Skandal 
für das Klofter und für Apollonien zu bejorgen wäre. 

Der Tiſch war aufgehoben, alles war beiprochen, der Prior 
und Berthold wollten fortgehen, indem der lettere Mut gefaßt 
hatte, feiner Eltern zu erwähnen; da hielt der Baumeifter beide 
auf, ſagte dem Prior, daß er ihm mit Elfäffer Weinen eine Ant: 


wort auf die Nedarmweine Jchuldig wäre und Berthold verficherte ı; 


er, daß er Schon durch einen Boten des Prior feine Eltern feinet- 
wegen beruhigt habe, jie alle wären der Frau, die fie aufgenommen 
und die nur bei Nacht Gefellfchaft ſehen dürfe, zu einiger Unter: 
haltung verpflichtet. — „Nun freilich,“ ſagte die Frau, „auch ich 
bin euch dergleichen jchuldig, die beiden Herren haben ihre Flasche, 
was fang’ ich aber mit euch beiden jungen Leuten an. Stellt 
euh einmal an, als mwäret ihr verliebt, es gilt nur für Diele 
Naht und morgen iſt Apollonia ein Feines angehendes Nönnchen.“ 
— Apollonia ließ es fich gefallen, ihre Hand Berthold zu geben, 
mehr wurde aber nicht aus der Sade. „Willft du denn wirklich 
eine Nonne werden?” fragte die Fürftin Apollonien. Diefe ant- 
wortete ihr, daß jie erjt recht zufrieden im Klofter geworden, fie 
müſſe dahin zurüdfehren. — Die Fürftin feufzte und ſprach: „Es 
it Schwer, dem zu entlagen, was wir nicht fennen, wer aber die 


Welt mit aller ihrer Freude fannte und alles verlor, der mag : 


da gern abjterben; ſuchte ich nicht den verlornen Sohn, ich hätte 
mid längjt in die Stille der Kloftermauern zurüdgezogen.“ 

„Ich war einft ein recht wildes Mädchen,“ fuhr fie nach 
einer Pause fort, „vielleicht merkt ihr davon nichts, als eine gewiſſe 
Lebhaftigfeit, die Bar in fchnellen Sprüngen meiner Gedanken 
fich äußert und die Leute bange macht, weil ich des Übergangs 


Ich war, W.: „Wie die Fürftin ihre Erzählung anfängt, tritt die Geſchichte 
gleichjam aus einer engen Haft hervor und breitet fih aus wie die Teppiche, welche die 
hohe Frau dabei ausbreitet.‘ 
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nicht erwähne, ich Fünnte wohl von Einnen fein; unfer auter 
Baumeijter war Ichon oft diefer Meinung. Mein Vater, der feine 
Söhne hatte, förderte meine Neigung zu männlichen Beichäftigungen, 
weil er mich auf diefe Art beftändig um fich fehen und in müßigen 
5 Stunden der Jagd ji mit mir unterhalten fonnte. Da fabelten 
wir oft, wie der Nitter durch Heldenthaten aller Art ausgezeichnet 
jein müßte, der mein Herz rühren jollte; wir mujterten alle jungen 
Fürſten- und Grafenſöhne Schwabens, fanden aber feinen meiner 
würdig.” — Sie iſt alfo doch eine Fürftentochter, dachte der 
ıo Prior, wie hätte fie ſonſt an ſolche Freier denken fünnen. — 
„Statt aller der Fühnen Abenteurer ward mir ein ftiller Spinner 
und Weber zu teil.” — „Ein Mann an der Spindel?” fragte der 
Prior. — „Ich kann Euch nicht erflären, was mich zu ihm führte,“ 
antwortete die Frau, „mich bejtimmte ewige Zuneigung, die nie 
15 erlöfchen wird, meinen Bater andere Gründe, furz diefelben Kronen: 
mwächter, die ihn mir gaben, entriffen ihn mir, ala er fich von 
ihrer Tyrannei loszureißen und an den Kaifer anzuichließen trachtete. 
Nicht Blödfinn oder Schwäche hatte ihn zu weiblichen Arbeiten 
herabgewürdigt, er war ritterlich geübt in allen Waffen, fondern 
20 eingeborne Luft und die vieljährige Einfamfeit im ſeltſamſten 
Winkel der Erde hatten ihn veranlaßt, bei ſolchen Beichäftigungen 
Geduld zu lernen. In kunſtreich gewirkten Teppichen hatte er 
eine beſondere Meifterichaft erreicht, in einem derfelben, den mir 
der Vater brachte, entdedte er mir feine Neigung. Seht, hier 
5 in diefem Kaften bewahre ich feine beiten Arbeiten alö treue Be— 
gleiter, jeht dieſes Geflecht ſeltſamer Pflanzen, das bis zu den 
Sternen reiht, Kinder figen in den Blumenfelchen und bliden 
jehnlich empor. Unter dem Dad) diefer Pflanzenwelt fitt er ſelbſt 
einfam am Webejtuhle, wo mit feltfamer Künftlichfeit ſich alle 
so Wurzeln zu einem Aufzug feiner Arbeit hin vereinen, fein Schiff 
aber, welches den Einſchlag trägt, iſt wie ein Herz gebildet. Der 
Sinn diejes Bildes umfaßte fein reines Dafein. Wie fonnte er 
mit dieſem Herzen, mit diefer freudigen Anſchauung der Welt 
die finjteren drüdenden Ermartungen feines Haufes ertragen und 
5 durchführen! Gern hätte er im offenen Kampfe mit dejjen Unter: 
drüdern gejtritten, aber diejes fabenartige Yauern war ihm un: 
möglich.“ — Apollonia bewunderte die Herrlichkeit dieſes Gewebes, 
der Prior wollte es durchaus nicht glauben, daß jo etwas gemebt 
werden könne, er meinte, es jei gemalt. „Könntet Ihr fo etwas 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. 5 
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weben,“ ſagte er zu Berthold, „da wollte ich Euer Tuch auch 
kaufen und Meßgewänder daraus ſchneiden laſſen“ — „Ich ſchäme 
mich unſres Ungeſchicks bei dem Anblick dieſer Weberei!“ ſagte 
Berthold. — „Laßt Euch nicht irre machen, junger Herr,” unter: 
brach ihn die edle Frau, „wenn Ihr mit Luſt und Liebe etwas 
unternommen habt, oft erzählte mir mein Mann, daß er wegen 
einiger Spottreden der Kronenwächter einmal die Weberei aufgeben 
wollte und ſeine Not einem alten geiſtlichen Einſiedler klagte. 
Der ſchüttelte mit dem Kopfe und riet ihm beim Werke zu bleiben, 
denn, ſagte er, wir Menſchen ſind Nachtwandler mitten am Tage, 
nur ein kleiner Kreis unſres Lebens iſt zu unſrer Prüfung der 
freien Wahl überlaſſen, öfter iſt es unſre höchſte Tugend, dem 
Geſetze und dem Triebe unſres Herzens uns mutig zu überlaſſen, 
wo der Geiſt nicht widerſpricht. — Kein Werk iſt zu niedrig, 
das mit Liebe gethan wird, und die Magd, welche in emſiger 
Häuslichkeit den Stall reinigte, wo unſer Herr geboren ward, 
that ihm mehr zuliebe, als Fürſten und Völker jetzt vermögen, 
die ihm Kirchen zum Himmel erheben. — Dieſe Bemerkung kränkt 
unſern guten Baumeiſter, darum wende ich mich zu meiner Ge— 
ſchichte. Dieſe Weberei gewann mein Herz, ich mußte den ſehen, 
von dem lernen, der ſo etwas ſchaffen konnte, und mein Ritter 
behauptete immer, daß ſeine Arbeit ihren Preis und ihren un— 
bewußten Zweck erreicht habe, indem ſie ihm meine Neigung ge— 
wonnen. Meinem Vater war es gleichgültig, was uns verband, 
ſeine geheimen Abſichten wollten uns verbinden, ſo ſah er es 
gerne, daß der Ritter mir tagelang auf unſerm Jagdſchloſſe in 
dieſer künſtlichen Arbeit Unterricht gab, und lachte, wenn ihm die 
Zofen hinterbrachten, daß dies Geſchäft zwiſchen uns nicht ohne 
Liebelei ausgehen würde. In geſelligem Spiele verſteckter und 
doch nicht geheimer Wünſche webten wir zuſammen dieſen zweiten 
Teppich, den wir zuſammen erfanden, als wär's eine fremde Ge— 
ſchichte, indem wir unſre Bilder nur in Ermangelung andrer an— 
webten. Seht mich als Jägerin auf einem getigerten Roſſe, der 
Falke auf meiner Hand, das Jagdhorn über den Rücken, ein— 
gefangen aber ſelbſt von einem goldnen Netze, in deſſen Maſchen 
liſtige Liebesgötter gaukeln, dort aber den Ritter, der nicht darauf 
Achtung zu geben ſcheint, weil er das Netz an eine Krone an— 
zuſtricken und damit zu ſchließen trachtet.“ — „Wunderſchön,“ rief 
der Prior, „hier iſt weibliche Geſchicklichkeit zu bewundern.“ — 
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„Nein, Herr Prior,” fagte die Frau, „jenes ift als Arbeit tadel— 
freier, alß Ddie8 Gewebe, hier ift mander ‚Fehler von mir nur 
fünftlih durch meinen Meifter verjtedt worden, jenes hättet Ihr 
mehr bewundern müfjen, wenn Ihr mir Ichmeicheln wolltet, das 
iit fehlerfrei, denn es ift von ihm. Das Gewebe machte mir viel 
unnüßen Kummer, denn wie ich meinte, daß er mich bei defien 
Endigung verjtanden habe, fo war mein Nitter jtatt dejjen mit 
furzem Abſchiede von mir fortgeritten, ohne fich näher über feine 
Abſicht zu erflären. Zorn trat der verichmähten Liebe nah, es 
war mir unleidlih, dem Ritter zu Ehren fo viele liebe Gewohn— 
heit aufgegeben, jo viele Arbeit unternommen zu haben, ohne von 
ihm des rechten Danfes gewürdigt zu fein. Mein Roß und mein 
Falle wurden wieder zu Gnaden angenommen; ich durchitrich den 
Wald allein, da mein Vater, wie ich zu erzählen vergaß, wegen 


; eines Zuges zum heiligen Grabe noch immer abweſend war, doch 


nahm ich gern einen Diener des Ritters mit mir, der bei feiner 
Abreife entlaufen und zu mir gefommen war. Einſtmals machte 
mich diefer auf ein vielftimmiges Vogelgeichrei aufmerffam. Sch 
ritt voll Neugierde nach dem feltfamen Zauberflange und fand 
mich von einem goldnen Nete gefangen, der Nitter hatte es über 
mich geichlagen, indem deijen Enden an eine goldne Krone be: 
fejtigt waren. So hatte ſich alles erfüllt, mit vielen Küffen er- 
zählte er mir, daß er den Auftrag meines Vaters, die lang 
bewahrte Krone der Hohenjtaufen zu rauben und durch deren 


; Überlieferung feine Verföhnung mit dem Kaifer zu machen, erſt 


erfüllt habe. Die Krone jei in feiner Gewalt, er habe fein Ge— 
lübde erfüllt und nichts hindre unfre Verbindung. Da wendete 
fih mein Herz ganz zur Freude, der Diener pfiff fröhlich, er war 
immer mit jeinem Seren im Einverjtändniffe geweien. Nach dem 
eriten Freudenerguſſe berichtete er mir, mie ihn das Geſchick be— 
günftigt habe, die Krone in feine Gewalt zu befommen. Seht 
bier das dritte Gewebe, den Glasturm in der Mitte des Waſſers 
und hier den fühnen Schwimmer auf dem abgerifjenen treibenden 


32. dritte Gewebe, W.: „Die Neije des Ritterd nad der Kronenburg, gleich einer 
Pflanze, die in ihrem erften noch geichlofienen Keimen ſchon auf ihre Seltenheit deutet 
und ben betrachtenden Lejer an ihre Entfaltung feflelt, treibt am üppigiten (led empor. 
Wir fteigen mit dem Nitter an dem Felſen hinauf und erhliden die Welt unter uns; 
es ift eine Höhe, auf die uns ber Dichter führt, von welcher aus wir ihn jelbft in Ferne 
und Nähe als Ausfiht gewinnen: eine Mehrzahl von Gedanken liegt wie die Mehrzahl 
der Bergipigen in Nebel und Sonnenglut, bejchneit und begrünt, wir erfennen nicht 
alles, aber es wird uns unendlich wohl in unferer Umgebung.‘ 
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Holzitamme, die Krone auf dem Haupte.“ — Hier hielt fie inne, 
aber der Prior bat dringend um die Erzählung, er habe jo oft 
von der Burg der Kronenmwächter gehört und nimmer den Ort 
fich deutlich machen fünnen, wo fie zu finden. — Die edle Frau 


fuhr dann fort: „Sch laß mich heute einmal gehen, ich weiß nicht : 


warum, doc ihr Seid gute Seelen und werdet mich nicht den 
Unerbittlichen verraten, die mir den Gemahl raubten. Der Ritter 
hatte durch feinen früheren Aufenthalt einige Kunde, in mwelder 
Nichtung das Schloß zu Juchen ſei Vierzehn Tage war er einlam 
mit feiner Liebe zu mir durch Wälder und Auen bingeftrichen, 
ein ſchmerzlich ſüßes Leben, doch ungewiß jeines Entſchluſſes; es 
foftete ihm viel, den Willen meines Vaters zu erfüllen. Rätſel— 
haftes troftlojes Gefchid, feine Heiligen hat uns der Himmel ent: 
zogen, fie wandeln nicht mehr unter uns, die Engel veriteden fich 
den erniteren Tagen, und die Gewalt der Sahrhunderte fällt mie 
ein Fels unerwartet, oft unerfannt auf die Bruft des Erwachſenen, 
der gegen fie immer nur ein Neugeborner ijt, und mer ijt der 
Engel bedürftiger als wir Abfümmlinge großer Begebenheiten.” 
— „Bir, fagte der Prior mit Bedeutung. — „Aber in fo trauriger 
Welt mwiegten ſich dennoch,” fuhr die edle Frau fort, „alle Liebes— 
gedanfen an mich mit den Elingenden Federipielen auf milden 
Roſen des Weges, die Quelle des Weges glänzte von dem Heiligen 
ichein, den fie der Welt zurüdjtrahlte, nichts entreißt dem jugend: 
lihen Herzen Hoffnung und Neifeluft. Endlich” wurde ihm der 
Weg ungemifjer, die Hirten jeltener, die Wälder hörten auf, Wolfen 
verjtedten ihm die Gegend, jie lagerten fich feucht um ihn ber 
und die Sonne ging über ihm mie ein trübes Mondliht in 
Ichwanfender Bewegung. So fam der Abend ftill und anteillos, 
als ob er in eine andere Welt iübergeftiegen, es wurde immer 
fälter; ein Steinbod, der über eine nahe Klippe ſprang, entdeckte 
ihm, daß er an einem Abgrund jtehe, in welchem zwei Geier mit 
gewaltigem Flügelraufchen ſich um ein zerjchmettertes Ziegenlamm 
mit den Schnäbeln zerzauften, daß ihm die Federn ins Gejicht 
flogen. Hier mußte er fi wenden, er hoffte auf nahe menſch— 


liche Wohnung, weil er diele fo lange nicht wahrgenommen, mußte 35 


aber immer weiter von den Menfchen fort, immer höher hinauf 
eine Eisebene anjteigen, die jett noch leichter, al3 im Spätfommer 
zu überjchreiten war, weil das Tauwaſſer noch Feine bedeutende 
Riſſe darin geiprengt hatte. Es mar ihm fchmerzlich, fo weglos 
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zu irren, aber die hohe Luft füllte ihn mit einem feligen Mute: 
er müſſe feiner Liebe folgen und die alten Schmerzen feines Hauſes 
enden. Da traten über ihm die Sterne aus blauer Himmels: 
woge hervor und er war gewiß, auch ich müßte in dem Augen— 
blide zu ihnen aufbliden und für ihn beten, wie er für mid). 
Und als er ſo ftill an einem Eisaltare betete und feine Thränen, 
die er nicht halten fonnte, zum Opfer brachte, da hörte er jenfeits 
einen Zug geharniichter Männer rafjeln, die heftig gegen einen 
unter ihnen tobten und ihm den Tod ſchwuren, weil er auf der 
Wacht eingeichlafen fei, nun müßten fie darum in der falten Nacht 
wie Gemjen auf den Gletfchern herumfuchen, wo der Fremdling 
tot oder lebendig zu finden und zu fangen jei, den ihnen der 
Hirte beichrieben. Ein paar ließen ſich den Fremden beichreiben 
und der Ritter erfannte fich deutlih an dem Panzerhemde, das 
rot bejegt fei, und an dem grünen Barett. So furdtbar Diele 
Drohung war, jo ging ihm doc ein Licht auf, er ſei nahe der 
Kronenburg. Er verjtedte ſich fo gut, daß fie ihn nicht erblidten, 
obgleich ihr Atem von der mwehenden Luft fichtbar über ihn hin- 
getrieben wurde; dann ſprang er freudig auf, als fie vorüber, 
ſchritt über Eisfpalten und fletterte über Felſenſtücke, die auf der 
höchſten Bergebene wie Riefenfibe zur Beratung zufammengetragen 
ichienen. Und als er auch dieje überfchritten hatte, da ſenkte jich 
das Eisfeld nad) der andern Seite. Er ſchritt um To jchneller, 
je leichter es ihm jett wurde, auch war hier fein Gleticher, mildere 


; Luft wehte ihn an und in der fernen Tiefe glaubte er ein Städt: 


lein mit brennenden Lichtern zu erbliden, das von einem Freuden- 
fejte wach erhalten worden. Er fehnte fih nad) Ruhe; bald be- 
merfte er aber, daß es der Wiederſchein der Sterne geweſen, in 
einem großen Gewäſſer, das unbegrenzt vor ihm ausgebreitet lag, 
was er für Lichterglang gehalten, bald dedte ein allgemeiner Nebel 
die ganze Ausficht, er fonnte nicht weiter gehen ohne Gefahr, 
auch übermannte ihn der lange zurüdgemiefene Schlaf. Ich lay 
damals jchlaflos auf weichen Betten, fein Zager war hart, auch 
wecte ihn zumeilen Hunger, ohne daß er ihn vor Müdigkeit aus 
feiner Reijetafche befriedigte, ſondern er Ichlief immer wieder zu 
Ichnell ein, die Kälte mochte dazu mitwirken. Endlich erwachte 
er ganz von den Strahlen der Sonne, aber er öffnete nur mit 
Mühe die Augen, denn die Sonne, die aus dem Waſſer empor: 
geitiegen, blendete feine Blide, die über taufend Wunder, wie 
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über Traumbilder ungläubig hinirrten. Die beſchneiten Wipfel 
ſchienen ihm wie Paradieſesmauern; Alpenroſen und Bergthymian 
blühten neben ihm, ein freudiger, wundervoller Teppich, wie er 
ihn oft in ſeiner Weberei erſonnen und doch nicht ganz erreicht 
hatte; vor ihm ein endloſes Gewäſſer, der Bodenſee, der über 
ſeine Ufer ausgetreten war und in den noch immer die Waſſer— 
fälle mit ausgeriſſenen Tannen und Felsſtücken niederdonnerten, 
die Sonne aber ſchwamm ruhig auf ihm, wie ein Glutſchiff. Er 
ging entzückt taumelnd einige Schritte, ſah nieder und warf ſich 
erſchreckt auf den Boden, ſchloß die Augen und drückte die Steine 
an ſich, wie ſeinen letzten Halt. Über dem Waſſer ſchien er zu 
ſchweben und ohne Hoffnung an dem glatten Felſen niederzugleiten, 
der gerundet ihm die Gefahr verſteckt hatte, bis er in träumenden 
Gedanken die Höhe der Wölbung erreicht hatte und ſchon zwiſchen 
Himmel und Waſſer ſchwebte. Sich ſelbſt aufgebend, meiner noch 
denkend, ließ er ſich einige Ellen niedergleiten, da ſtand ſein Fuß 
an einem Vorſtoß feſt. Er blickte hin und ſah, daß er einen ge— 
hauenen ſchmalen Felſenſteig erreicht hatte, der ihm von der Felſen— 
wölbung verſteckt geweſen war, er ſah jetzt eine Felſenbucht zu 
ſeiner Linken, die nur durch dieſen Fußgang eingänglich ſchien; 
das Waſſer brauſte gewaltig in Strudeln, und in der Mitte dieſes 
Wellenſchaums ſtand faſt wie der Schatten eines Schloſſes ein 
ſiebentürmiges eckiges Schloß, das in ſeinen Türmen völlig durch— 
ſichtig und von Glasſtücken erbaut ſchien, da jeder der Türme 


einen bunten Regenbogen auf die entfernte Schwarze Waſſerfläche >; 


der Bucht und auf die Schwarzen Felfen warf. Er hatte nie einen 
jo übermwältigenden Anblid erlebt, die Sonne ſchien dienjtbar dem 
Menſchenwerke und gleich jtand feine Überzeugung feit, dies fei 
die Kronenburg, die Pfalz der Hohenftaufen. Alle Furcht war 
verſchwunden und Glut durchkochte feine Wangen, die Krone zu 
gewinnen, die ihm durd feine Geburt gehörte. Er eilte den 
Felſenweg nieder, Jah, daß die funftreihe eiferne Laufbrüde über 
das Waſſer gefpannt war. Schon glaubte er alles gewonnen, 
da jah er vor der Brüde zwölf alte jtarfe geharnifhe Männer, 
ihre Füße blutig, als ob fie beim ſchweren Steigen über Gleticher 
fi) jelbjt verwundet hätten, um einen Anhalt an der glatten 
Fläche zu gewinnen. Es waren diejelben, die ihn jo zornig auf 
dem Gebirge fuchten, aber fie fchliefen jeßt wie todmüde Menfchen 
unerwedlich, ſchienen aber nicht willig eingeichlafen, denn ſie hielten 
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noch ihre Schwerter, als machten fie bei der Brüde. Da war's, 
ala ob der Tod ſchon hinter ihm mit der Senfe gehe, als ob 
die Engel ihm die Füße vorwärts höben und jtellten, daß er die 
Brücke überfchreite, jo fchneidend faufte die Luft hinter ihm, als 
5 er über die hochichmwebende eiferne Stufenbrüde fchritt, jo forglich 
umflogen ihn die Tauben, daß er fih nicht einfam fühle und 
Ihmindle. Sch Fenne euch Negenbogenhälfe, dachte er, jeid ihr 
heimlich mir nachgeflogen, ihr waret meine einzige Geſpielen auf 
Hohenſtock, Teitet mich, ihr treulich Liebenden! So gelangte er 
ıo an den hohen Eingang und erblidte an jeder Seite zwei eiferne 
Männer mit großen Doppelihwertern. Er 309 fein Schwert, daß 
er nicht ungerächt fiele, aber fie jtanden ſtill und er Jah, daß ıhr 
Antlit von Ölodengut bei der Berührung hohl erflang; dieſe 
herzlos Gemaltigen waren angefettet, weil die Wächter draußen 
is auf Kundſchaft harrten. Glorreih in fich betrat er den erſten 
Platz, da fangen die Vögel in ewigen fichern Frieden und die 
Blumen jchienen feinen Winter zu fennen, die Erde ſchuf fie in: 
einer Fülle der Kraft, wie nirgend fonft; Fruchtbäume an Glas— 
jtäben der Glasmauer aufgebunden ftanden in voller Blüte, große 
20 bunte Schmetterlinge flatterten hier wie eine Herde. Und er trat 
weiter in den zweiten Hof, der von Wohnungen umgeben war; 
da ftand ein hoher Schleifitein, der von einem riefelnden Waſſer 
wie eine Mühle getrieben wurde, und Schwerter lagen umher, 
die friſch gefchliffen waren. Nie hatte er ſolchen Klingenglanz 
25 erblidt, er warf fein Schwert fort und wählte ſich das ſchönſte, 
der feine Sand des Mühlfteins war davon noch nicht abgemifcht. 
Aber kaum war er jo bemwehrt, da brüllte ihm ein Löwe entgegen, 
der ein ganz junges Kind, ala wär’ es von ihm geraubt, an den 
Windeln, worin es eingefchlagen, trug, Mitleid mit dem Kinde 
so unterdrüdte jede Rüdficht, er trat auf den Löwen zu, der das 
Kind nun fallen ließ. Der Löwe erhob ſich auf feine Hinter: 
tagen, er durdjitach das gewaltige Ungeheuer. Das Kind fchrie, 
er hob es auf, es ſchien unverfehrt; das Kind war ihm lieb wie 
die Krone, er hatte es erjtritten, er fonnte e3 nicht lafjen. Nun 
5 eilte er von einem Turme zum andern, die Krone zu finden durch 
das Gepränge der Silbergefäße in den engen gewölbten Gängen. 
Nicht Tchredten ihn in doppelten Farbenipiegelungen die gemalten 
Mächter, nicht die Schnedentreppen in freier Luft, nicht die einzelnen 
Steine, auf denen er zur Spite außerhalb dem QTurme jchreiten 
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mußte, er ſah auf das Kind in feinem Arm, wenn ihm graute. 
Endlih auf dem mittelften höchſten Turme ſah er in einer 
kryſtallenen matt gejchliffenen Schale die Krone blinken, aber noch 
zwei Stufen waren zu überminden, die fi) um die enge Spitze 
de Turmes wendeten. Auch diefe waren überwunden und fchon 
hielt er die Krone in feinen Händen, einen fchlechten golonen 
Reifen über einen eifernen Ning geichmiedet, da merkte er erft, 
daß er feinen Augenblid in der Höhe verweilen dürfe, jondern 
unmittelbar jich zurückwenden müfje, weil die obere Stufe zu 
ihmal war, um ihn mit beiden Füßen zu tragen. Es giebt 
Augenblide, die jo furchtbar fchnell zu einem Entſchluſſe drängen, 
daß der höhere Wille feine Zeit hat, den rohen Trieb zu be- 
meijtern. Dem Nitter blieb in dem Ummenden fcheinbar die 
Wahl, entweder die Krone oder das Kind in die Waflerflut zu 
jtürzen, wenn er nicht mit beiden niederfallen wollte. Daß er 
aber das Kind hinabfchleuderte, war nicht feine Wahl, wie er mir 
oft geſchworen, fondern es geihah, ehe er wählte. Mit feinem 
Leben hätte er das Kind errettet, denn was war ihm die Krone? 
Nur als Brautgefchenf, um mich zu erhalten, hatte fie ihm einen 
Wert; er hätte mir gern entfagt, wenn er das Kind hätte retten 
fünnen. Nie hat er das Schmerzliche dieſes Augenblicks vergefjen 
und ſich oft gewünſcht, er wäre nachgeſprungen in die Flut, auch 
meinte er immer, daß er dafür einen gewaltfamen Tod wohl ver: 
dient habe. Das Unglüf war gejchehen, das Kind feiner Hand 
entichlüpft, er wünschte ihm nachzuftürzen, aber er fam alüdlich 
mit der Krone zum Schloßplage nieder. Da hörte er die ſchweren 
Wächter über die Brüde fommen, ihm blieb fein Ausweg als 
das Waffer, und darum folgte er dem Waſſer der feinen Mühle, 
fette die Krone auf fein Haupt, warf Waffen und Kleider fort 
und jenfte ſich mit dem Flüßchen am glatten Bauwerke in den 
See nieder, in welchem eine große Zahl von Stämmen mit ihren 
unzähligen Äſten vom Berge niedergeftürzt, umhertrieben und die 
Drehung des Wafjers hemmten. Auf Hohenftod zur Schwimmerei 
erzogen, half er fich leicht zu einer Tanne hinüber, aber jie war 
zu Hein und ſank unter feiner Laſt, doch nutzte er ihre Hilfe, 
um zu einer größern fich hintreiben zu laſſen, die ihn wie ein 
jicheres Floß aufnahm. Da blidte er um ſich, fie dedte ihn mit 
ihren Zweigen, er ſah, daß die Kronenwächter, die des Löwen 
Tod und den Berlujt des Kindes wahrgenommen, umfonjt riefen 
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und ſuchten und Schauten, fie bemerften nicht, wo er entlommen; 
er trieb unaufgehalten der breiten Seeflähe zu, von brütenden 
Tauben, die ihre Jungen in den Nejtern nit aufgeben wollten, 
in den Äſten umflattert, von namenlofer Qual durchbebt, fein 
reines Leben mit dem Morde des Kindes befledt zu haben.” — 
Hier ſchwieg die edle Frau, indem fie einen Teppich hervorſuchte; 
der Prior aber flüfterte zum Baumeifter: „Hält fie mic) wirklich 
für jo einfältig, daß ih das Märchen glauben foll, ih war fo 
oft am Bodenſee und habe nie von jolcher Felsbucht gehört.” 
Der Baumeifter lächelte, winkte und jtrich ji über das Kinn, 
verzog auch den Mund, als ob er jelbjt nicht alles glaube, doc) 
fagte er: „Wer fann vor den, ärgerlihen Seeräubern da in alle 
Felſenſchluchten fahrer, fie unterbrechen allen Handelsverfehr der 
Städte.” 

Nah einer Paufe fuhr die edle Frau in ihrer Erzählung 
fort, als ob ſie das leile Geflüfter gehört hätte: „Vielleicht dünkt 
euch dieje Erzählung des Nitters ein Traum, den er fich ernitlich 
eingebildet hatte; ich fürchtete für feinen Verſtand, als ich jie 
vernahm, und ſuchte ihn um jo liebreicher zu tröjten, je lieber 
ih die Geichichte vergefien hätte. Ein Blumenfranz, den er mir 
mitbrachte, war mir lieber, als die berühmte Krone; ih nahm 
den Schlüfjel des Kaſtens, wo er die Krone eingepadt, daß er 
der verhaßten Gedanken jich entichlüge, und z30g mit ihm aus dem 
einfamen Jagdhaufe zum Schlojje meines Vaters, der bald darauf 
von der Bilgerreife, die er wegen der Türken nicht vollenden 
fonnte, mit feinen früheren Planen beichäftigt, zurüdfehrte Mit 
heftiger Freude hörte er die Erzählung des Ritters, er ſchien 
alles zu glauben; ich mußte die Krone bringen, er füßte fie wie 
ein Heiligtum, ſagte aber, fie fei bei mir ficherer, als bei ihm, 
er könne nicht jedem in feiner Umgebung trauen, feine Zeit ſei 
noch nicht reif. Unſre Vermählung wurde als Dank für diefes 
Brautgeichen? ungefäumt, aber heimlich, vollzogen und der Nitter 
Ihien feinen Gram vergefjen zu haben. Doch als ich ihm mit 
der Hoffnung erfreute, Vater zu werden, da trat es ihm fchwarz 
in die Gedanken, die Kronenwächter möchten fich an feinem Kinde 
rähen, wegen des Berlufts des begünftigten Sprößlings. Er 
beredete mich, Scheinbar mit ihm zu einem verwandten Haufe nad) 
Flandern zu reifen, uns aber im tiefiten Walde meines Vaters, 
ald Bauern verkleidet, niederzulafien. Mein Vater willigte ungern 
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in den Plan, er fühlte fi nahe dem Tode und hätte ſich gern 
noch die lette Zeit den Lebenden angeſchloſſen, aber er fürdhtete 
jelbit Gefahr, da er zwar noch nicht feine Ausföhnung mit dem 
Kaifer durch Überlieferung der Krone abgeihloffen, aber in der 
Unterhandlung begriffen war. Wir lebten ein glüdliches halbes 
Jahr in der Einfamkeit, ein Diener forgte für unfer Bedürfnis, 
wir brachten es in funftreichen Webereien zur größten Vollendung 
und erfreuten den Vater mit unfern Arbeiten, indem mir ihn 
durch diefe Abbilder Fünftlih in unfre Nähe zauberten. Ich 
wurde von einem Sohne entbunden, genas bald wieder und nichts 
Ihien unfrem Glüde zu fehlen.” 

Die Fremde hielt inne, drüdte ihre Stirn mit der Hand und 
fuhr fort: „Als wir eines Nachmittags den Huf eines Roſſes 
dur den Wald ſchallen hörten, da fuhr ich auf, wie aus einem 
Traume, und der Ritter erſchrak bei diefer Seltſamkeit, denn der 
Wald war fo dicht, daß niemand jeinen Weg durch denjelben 
nahm, am menigjten zu Roſſe. Er griff nad feiner Armbrujt, 
aber ich hielt ihn, denn im Augenblide entdedte ich, es ſei ein 
alter Mann, der fich mit feinem Roß dur die Büſche quälte 
und mein unfelige® Mitleiven raubte mir alles. Der Ritter 
unterhielt jich mit dem Alten, er nannte fih Martin.” — „Martin?“ 
fragte Berthold halblaut. — „Martin nannte fih der Alte und 
feinen Herrn nannte er den Ritter von Golm, der unfern mit 
feinem Pferde harre, fie hätten fih durch Irrlichter anführen 


lajien, jo wären fie ſchon in der Nacht von der Straße nad) : 


Augsburg abgefommen. Der Ritter entichloß ſich, ſie auf Die 
rechte Straße zu begleiten; aber meine Neugierde erwachte, etwas 
Neues von der Welt zu hören, da mein Vater nicht fchreiben 
mochte und der alte Diener zu einfältig war, etwas Neues zu 
begreifen. Der Ritter gab meinem unfeligen Verlangen nad), zur 
Strafe diefer Neugier habe ich ihn verloren und dem Tageslichte 
entjagt, bis ich meinen Sohn wiederfinde — Er bradte den 
fremden Ritter und feinen Reifigen Martin in unfer Haus, ich 
wandte mi mit allerlei Fragen an den Nitter, der alt und 
grämlich fie nur kurz beantwortete und fi) verwunderte, was wir 
Mald-Bauerleute uns um die hohen Häufer Schwabens fümmerten. 
Mein Ritter gab vor, wir hätten fonft beide in einem der Käufer 
gedient und hätten uns in die Wildnis geflüchtet, weil der Herr 
unjre Heirat nicht zugeben wollen. Der alte Ritter jtellte jich 
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etwas ungläubig und mollte feine Waffen nicht ablegen, auch 
nicht3 genießen, was wir ihm vorjeßten, vielmehr mußte fein alter 
Martin ihm felbjt etiwas, das er bei ich führte, in der Kühe wärmen. 
Der unbequeme Gaſt verdarb uns jchon alle Zaune, oder war's 
5 die Ahnung des nahen Unglüds, daß der Ritter und ich mehr: 
mals mit heimliher Trauer einander die Hände drüdten. So 
ftumm ſaßen wir drei bei einander, als ein jeltiames Knijtern 
und Saufen über uns meinen Ritter aus dem Traume medte; 
er riet nicht lange, was es fein könne, denn Martin jtürzte herein 
ıo und ſagte, der Schornftein müfje nicht feſt geweſen fein, das 
Sparrmwerf des Daches brenne. ch eilte halb jinnlos nach der 
Wiege des Kindes und riß es heraus, der Ritter fprang nad) 
dem verdedten Behältnifje unter dem Bette, wo die Krone be: 
mwahrt wurde und nahm die Krone offen in feine Hand. Wir 
15 eilten mit dem Ritter und Martin ins Freie und bemerften dort, 
daß der Brand nur den oberen Teil des Daches ergriffen und 
daß wir nod mit Sicherheit jo manches unfrer Arbeiten und 
unfres Gerätes erretten fönnten. ch gab mein Kind dem alten 
Ritter und ſprang ins Haus zurüd; mein Gemahl folgte dem 
20 Beispiele und warf die Krone beifeite, indem er mir folgte. Wir 
hatten manchen feltenen Schranf und unfre Teppiche hinaus- 
getragen und als wir fertig mit der Rettung unfrer beiten Sachen 
waren, riefen wir nad) dem Ritter, weil wir ihn nicht gleich jahen. 
Da hörten wir in einiger Entfernung fein Lachen und feiner 
25 Rofje Wiehern, Kind und Krone fehlten, wir fühlten und es er- 
ſtickte unſre Worte, daß mir jchredlich betrogen waren, daß vieles 
Feuer nur angelegt worden, um zu entdeden, wo die Krone ver: 
borgen jei. Ich blieb finnlos jtehen und lehnte mich an einen 
Baum, mein Ritter 309 fein Schwert und eilte den Näubern wie 
0 ein Rajender nah. ch hörte Waffengeklivr, ich ſah Martin, den 
Reifigen, im Gefecht mit meinem Herrn, da ſank ich nieder. Ich 
meinte meinen Herrn gejehen zu haben, wie er mit blutigem ge: 
ipaltenen Haupte zu mir trat, vor mir niederfanf, mich um ein 
legtes Andenken bat und wie ich in Erjtarrung den goldnen jchön 
35 gefchuppten Trauring in die Wunde drüdte. Iſt's ein Traum 
geweſen, jo war er jchredlich deutlich, aber Fein andres Bild aus 
meinem mwahnjinnigen Zustande iſt mir jo deutlich geblieben. Der 
alte Diener, der mid) fand, konnte von meinem Ritter, von dem 
Kinde, von der Krone nicht? entdeden, die Gefträuche waren mit 
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Blut beſpritzt, mein Herz wußte, es jei das Blut des Geliebten, 
mein Verftand unterlag, ich fühlte bald nichts von der Welt, deren 
Ungemißheit mic) von ihr losgeriſſen hatte. Der alte Diener 
fand mid) finnlos, allmählich befann ich mich, der Tod des Vaters 
ging gleichgültig meinem Ohr vorüber. Erſt im Haufe dieſes 
edlen Baumeijters lernte ich wieder denken, erfannte meine Schuld 
und brachte zur Sühne meiner Neugierde das jchmerzliche Gelübde, 
das Tageslicht zu meiden, bis ich den Sohn oder den Geliebten 
wiederfinde.” — „Sch habe dies Gelübde nicht angeraten,” ſagte 
der Baumeijter, „wer etwas jucht, muß Tag und Nacht darnach 
ſich umſehen“ — „Vergebens find meine Reifen gemefen,” fuhr 
die Fremde fort, „Doch was ift vergebens? Geht hier auf diefem 
Teppich, den ich nicht vollenden fonnte, und den ein junger Maler 
Sirt, der mich begleitet, mit geſchicktem Pinsel füllte, das brennende 
Haus, unter welchem mir ein feliges Jahr mohnten, dort den 
tückiſchen Ritter mit Kind und Krone, den grimmigen Martin, 
den ich aus tiefjter Seele verfluchte, und hier den blutigen Ritter, 
der ein Andenfen von mir begehrt. — Aber was ift Euch, junger 
Herr?” fragte fie ängftlih, daß ſie alle zufammenfuhren, den 
jungen Berthold, „Eure Thränen übermannen Euch, Ihr wechſelt 
die Farbe wie ein Kranker.” — Mit gebrochener Stimme ant- 
wortete Berthold: „Mir wird gewiß wohl, wenn ich ins Freie 
komme, erlaubt mir nur wenige Zeit, ich werde mich erholen und 
Euch etwas überbringen, woran jet meine ganze Seligfeit ge: 
fettet iſt.“ 

Gr eilte nach feinem Haufe, fand Frau Hildegard bei ihrer 
Lampe ſitzen und beten; es that ihm mehe, ihr zu jagen, daß er 
jie wohl nicht mehr lange als feine einzige liebe Mutter verehren 
würde, er antwortete ihr daher nur unbejtimmt auf die Frage, 
was er ſuche, und jie berichtete ihm während des Suchens, daß 
der alte Berthold wegen des ausgehängten Turmwächters zum 
Bürgermeifter ſpät abends gerufen und noch nicht wiedergefommen 
jei, weöwegen die Leute meinten, der Bürgermeifter habe ihn ein- 
jegen lafjen. Diefe unangenehme Nachricht ging ohne tiefen Ein- 

27. Lampe, W.: „Die Fürftin fcheint eine Entwidelung herbeizuführen, e3 überrajcht 
uns nicht mehr, in ihr Berthold: Mutter zu kennen, er jcheint auch dieſer Höhe teilhaftig 
werden zu müſſen, aber der aufiteigende Strahl wird ſchon unterbrochen von dem trüben 
Schein bei Frau Hildegarded Lampe und ſinkt vor dem einbrechenden Wetter, das bie 
angebäuften Blüten verweht. Gottes Hand zieht die Wolfe wieder vor der durchbrechen— 
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drud an ihm über; fie merkte aber den Ärger und die Angit, in 
die er ſich verfegt fühlte, als er den Kaſten mit dem geliebten 
Haupte durchaus nicht an der Stelle finden konnte, wo er ihn 
bingejtellt hatte. Frau Hildegard fonnte feine Auskunft von ihm 
5 erprejjen, was er ſuche; die Angjt, das Kennzeichen feiner Geburt 
verloren zu haben, verwirrte ihn Schon, er hörte auf nichts und 
hätte im unruhigen Durcheinanderwerfen die Kijte gewiß überfehen, 
wenn fie gleich vor ihm gejtanden hätte. Endlih ſprach Frau 
Hildegard mitleidig: „So ift nun der Menfch, er meint der Teufel 
ıo habe jein Spiel, wenn er irgend eine Kleinigkeit, die er braucht, 
nicht finden kann, und einen guten Gedanken, den ihm mohl ein 
Engel zum Troſt der Seinen eingeben fönnte, verfhludt er dar- 
über, als ginge er nicht verloren, wenn er zu ſpät fommt. Laß 
dein Suchen und rate mir, wie wir una mit dem Bürgermeijter 
ı5 benehmen!” — Das Wort drang in fein Herz, er fiel der Mutter 
Hildegard um den Hals, er fuchte fie zu tröften wegen des Baters; 
dann vertraute er ihr die Hoffnung feines Findlichen Herzens, und 
wie er nur gefchwiegen, um ihr die Sorge zu |paren, als ob feine 
Liebe ſchwächer werden fünnte, wenn fie ſich teilte. Frau Hilde: 
20 gard meinte und jegnete die höhern Wege der Vorſehung, wünſchte 
ſich aber zurüd in die ftille Ruhe des Turmes, wie fie der Welt 
näher gelommen, werde jie auch von ihr bewegt; dann zeigte fie 
auf einen Wandſchrank, wo unser Berthold das Heiligtum fand. 
Er drüdte den Schädel jo heftig an Mund und Herz, daß jenes 
5 Blinfende, was Martin für einen Helmring angefehen, aus der 
Offnung des Schävels fprang und über den Boden rollte. „Es 
it ein Trauring,” fagte Hildegard, die ihn aufhob, „hier fteht 
der Tag eingegraben im innern Kreiſe“ Befinnungslos freudig 
Iprang jchon Berthold mit Schädel und Ring die Treppe hinunter 
so zur Wohnung der edlen Fremden. 


Siebente Geſchichte. 


Der Sturm. 
Er fand nur Apollonien im Zimmer der edlen Frau, ſie 
hatte ſich zur Beſorgung einiger Briefe fortbegeben. Ohne ſich 
5 Apollonien erklären zu können, drückte er ihr die Hand und füßte 
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den Schädel; Apollonien durchdrang ein Entſetzen, fie meinte, denn 
er ſchien ihr finnlos. — „Beweine nicht mein Glüd,” antwortete 
Berthold, „wer feinen Bater, feine Mutter fannte und von Fremden 
fo mild und zärtlich wie ich auferzogen wurde, der ahnt erjt alle 


Liebe, die eine rechte Mutter zu ihm trägt, und auch di Apol- 5 


lonia darf ich ohne Scheu anbliden, aus gutem edlen Stamm bin 
ich entiproffen, bin fein Findelkind, deſſen fich die Eltern ſchämten, 
wie mir die bösartigen Knaben der Stadt fonjt nachſchrieen, ala 
ih nod ein armer Schreiber war.” — „Bilt du alſo vornehm 
geworden,” fragte Apollonia, „dir gönne ich's recht von Herzen 
und will für di im Klofter beten, daß fein Glück dich ver: 
dirbt.” — „Du millft wieder ins Kloſter?“ fragte Berthold 
traurig. — „Ich war recht glüdlih und zufrieden im Klofter,” 
antwortete Apollonia. 

Set trat die edle Fremde ein und ihr erfter Blick fiel 
auf den Ring, der aus der Wunde des Schädels entfallen in 
Berthold Hand glänzte, fie Jah auch den Schädel und die tiefe 
Wunde, in der er jo lange verborgen gelegen, fie glaubte Die 
geliebte Gejtalt wieder zu erbliden, und es hatte nad) fo langen 
Leiden ihr nichts Schauerliches mehr. Mit haftiger Ungeduld, der 
Morte oft nicht mächtig, ftammelte Berthold feine Gefchichte, wie 
er auf dem Schädel geruht, was Martin oft jo bedeutend von 
ihm gefprochen. Nun mußte fie, was fie bei feinem Anblide ge- 
fühlt hatte, ihr war alles gewiß, fie umhalfte ihn mit Thränen, 
drüdte ihn an ſich und ſprach: „So habe ich Dich wieder, du ge- 
liebter Sohn, und feine Macht ſoll dich mir rauben, du bleibjt 
nun an meiner Seite; wie eine Löwin, die ihre Jungen Ichüßt, 
jo will ich dich mit meinem Blute bewahren! — Wie viele Jahre 
meiner Liebe find dir verloren, denn gut kann der Menſch gegen 
jeden fein, aber nur das Blut bindet die Liebe unauflöslich; fo 
fann dich feine Mutter lieben, wie ich und die heilige Mutter, 
der ich dich fo oft in meinem Gebete empfahl. Ach, deinetwegen 
lerne ich die Schredlichen wieder fürdten, in deren Gemwalt dein 
Geſchlecht ſeit Jahrhunderten zwischen der Hoffnung unerreihbarer 
Herrlichkeit und der Furcht eines gewaltiamen Sturzes ohne Boden, 
ohne Himmel ſchmachtet. ch darf dich nicht von mir lafjen, du 
mußt dich blödfinnig anftellen, um vor ihnen ficher zu fein, ihre 
Gaben find wie des Teufels Schäße, in der Nacht glänzt es wie 
Gold, am Tage find es Kohlen. Was foll ich dir ſchenken zu 
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der jeligen Stunde; bemahre den Ring, bis du eine Jungfrau 
findeft, die dir nod über dies teure väterliche Andenken geht, 
verichenfe ihn nicht leichtſinnig.“ — Berthold betrachtete den Ring 
und blidte zu Apollonien. Die Mutter verjtand beide und wollte 
ihon die Ringe wechfeln, da blicte die aufgehende Sonne feurig 
durchs Fenjter, da fiel die gute Frau auf ihre Aniee nieder und 
rief inbrünftig: „Ich darf did) wieder fehen, du ſcheinſt in zwei 
Augen, die ich zu deinem Licht geboren; ruhig wird jebt die 


. Trauer meiner Liebe und eine innige Gegenwart mit dem Ge— 


=} 


„= 


oO 


liebten; die Lerchen jteigen wieder freudig und die Gloden klingen 
wieder hell und der Berftand fieht mich nicht mehr ungütig an.’ — 
Bei den legten Worten winkte fie dem Baumeiſter, der ernft über 
ihr jtand, und er ſprach milde: „Der höchſte Verftand iſt die 
Güte, wo mir die noch fehlt, da bin ich ein unverftändiger Ge— 
jelle, diesmal aber meine ich doc etwas zufammengeführt zu 
haben mit Verjtand, deſſen fich die höchjte Güte nicht zu ſchämen 
brauchte.“ 

Während er noch fo mwohlgefällig ſprach, trat der Prior ein 
und warnte ihn ängjtlih, der Bürgermeijter lafje das Haus von 
allen Seiten durch bewaffnete Bürger umringen. Die fremde 
meinte, es märe wegen der Tochter, aber der Baumeifter Ichüttelte 
mit dem Kopfe und der Prior fagte, er habe ihn fehr heftig von 
einer Frau fprechen hören, welche fich für die Erbtochter eines 
regierenden Hauſes ausgäbe, aber von den Verwandten dieſes 
Haufes als eine Betrügerin verfolgt würde. „Sch weiß, was fie 
wollen,” feufzte die Fremde, „die edlen Steine aus dem Erbe des 
Vaters, gebt es ihnen, ich bejize Diamanten von reinerem Wafjer 
in den Freudenthränen, die ich weine. Laßt ſie ein, die neidifchen 
Seelen, ſie follen fühlen, daß fie mir nichts nehmen können, jo 
lange ich den geliebten Sohn in meinen Armen halte, er ijt mein 
und feine Gewalt trennt mid) von ihm.” Der Baumeifter trat 
dazwiſchen und- fuchte fie zu überzeugen, der Belit jener Koſtbar— 
feiten fünne nur ein Vorwand fein, ihr werde der Sohn von den 
Unerbittlihen nicht gegönnt, um noch in ihr das Vergehen des 
unglüdlichen Gemahls zu rächen. „Ihr wißt ihn jetzt mohlbewahrt, 
reichlich verforgt,“ ſagte er, „hr ſcheidet nicht auf ewig von ihm, 
Euer Gelübde iſt gelöft, erfüllt die Wünſche meiner Treue, lohnt 
meinen vieljährigen Dienſt! Was it Euch der fürſtliche Name, 
deſſen viele Euch wegen der ungleichen Geburt Eurer Mutter und 
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wegen der Vermählung mit dem unbefannten Ritter für verluftig 
achten. Als meine Frau fann Euch die freie Stadt Straßburg 
ſchützen.“ — Mber die Fremde hob den Schädel des geliebten 
Gatten auf und Sprach: „Alles fönnte ich Euch ſchenken und lohnte 
Eure Dienjte nur gering, und das einzige, was hr verlangt, 
mein Herz, meine Hand, fie beide find nicht mein, von meinem 
Gatten, von meinem Sohne trennt mich fein Entichluß, nur die 
Gewalt, die mich dem Leben entreißt, kann mich von ihnen fcheiden. 
Überlaßt mich dem Geſchicke meines Himmels.’ 

In diefem Augenblide ftieß der zornige Bürgermeifter die 
Leute der Fremden, die ihn aufhalten wollten, ungeduldig von 
fih und trat ein, mit dem Ausrufe: „Im Namen meines Grafen!” 
Aber der Baumeijter führte ihm in dem Augenblide, wo er die 
Fremde für eine Gefangene erklären wollte, die zitternde Apol- 
lonia entgegen. — Dieſe unerflärlihe Erjcheinung brachte den 
heftigen Mann außer Faffung; hätte er Berthold erblidt, jo hätte 
jein Zorn eine Erklärung gefunden, aber die Fremde hielt ihn 
noch in ihren Armen. „Du bier?” fragte der Birgermeijter 
ftammelnd, und Apollonia konnte Schluchzend nicht antworten. Nach 
furzer Befinnung nahm er fie beim Arm, Berthold wollte fie 
zurüdhalten, aber ſie felbjt entzog ihm in der Angjt die Hand, 
die er von der Abgewendeten ergriffen hatte. Cine Unbejtimmt- 
heit hatte alle ergriffen, die jeden lähmte, und mwie Krankheiten 
im Menſchen ſolche Vorgefühle von Erfchöpfung voranſchicken, fo 


Ichien diesmal ein gewaltfames Ereignis in den Lüften wie eine s; 


allgemeine Krankheit des Gejtirns auf alle Bewohner zu wirken. 
Ein Sturm erbebte durch die Gafjen der Stadt, den die innerlich 
Erjchütterten bis jest überhört hatten. Mit fteigender Heftigkeit 
pochten die Zuftadern, die fallenden Reihen der Dachſteine, die 
flirrenden Fenſter; das Gefchrei der Menfchen, die fich in ihren 
wanfenden SHolzgebäuden nicht mehr ficher glaubten, wurde jetzt 
erit hörbar, mo der Sturmmwind ein fchlecht verſchloſſenes Fenfter 
des Zimmers, wo fich alle noch befanden, auffchlug, Stroh und 
Baumäfte hineinführte und mit allem Beweglichen im Zimmer 


fein tolles Spiel forttrieb. Von allen Seiten riefen Stimmen s— 


nad) dem Bürgermeilter, e8 wurde der Befehl von ihm verlanat, 
daß alle Feuer auf den Herden gelöfcht wurden, damit nicht eine 
allgemeine Feuersbrunft den Schreden erfüllte. Der Mann war 
an ſchnelle Entichlüfje wenig gewöhnt, er verlangte in der Ber: 
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legenheit nach dem Rathauſe, aber die Tochter ließ er nicht aus 
der Hand, gleich wie die Fremde den Schädel und den Sohn bei 
allem Sturm immer feiter an fih drüdte. So 309 nun der 
Bürgermeifter mit der Tochter, der grimmige Schlächter mit dem 

5 zerjchmetterten Zamm ab, über das der fidhere Stall zulammen: 
gebrochen mar. 

Nun trat, als er geichieden, der Prior aus feinem Verſteck 
heraus; er hatte für feinen Namen, für fein Amt gebetet, daß 
er nicht als Entführer der Tochter in Anſpruch genommen werden 

ıo möchte. Er benuste zur Flucht die erſten Augenblide, wer hätte 
geglaubt, daß fein feurig rotes Antlit jo bleich werden Fünnte. 

Die Fremde allein ſchien wieder ganz ruhig und gefaßt, fie 
ſprach zu Berthold: „Das Unglüf ging vorüber, aud der Sturm 
hat jeine Zeit, um jo jchöner wird die Stille fein, in der jeder 

ı5 erfennt, wie viel ihm blieb.” — „Wir müſſen den Sturm be: 
nugen, um fortzuziehen,” ſprach der Baumeifter nad einigem 
Umſchauen in den Vorderzimmern, „ich habe die ‘Pferde beitellt, 
unfere Wade ift fortgelaufen, jeder zu den Seinen, mögen jie 
mich für einen Zauberer halten, weil ich die Gewalt der Natur 

» als ein gutes Zeichen benutze.“ — Aber die Fremde erklärte feit, 
daß fie bleiben wolle; wenn fie ihren Anſprüchen entjage, werde 
jie Schuß und ruhigen Aufenthalt bei dem geliebten Sohne finden, 
jie wolle nicht länger wie das Laub im Sturme von entgegen: 
geſetzten Gewalten ſich emportreiben lajjen, jie wolle ruhen an 

35 der Erde und bald aud in der Erde. — Der Baumeijter machte 
ihr leife Borjtellungen, aber. fie lehnte alles ab; dann nahm er 
mit tiefem Ernſt eine Kette vom Halſe, die er von ihr trug, 
zerriß fie und gab fie der Fremden zurüd. Sie reichte ihm 
die Hand zum Kufje, er fniete längere Zeit jtill vor ihr. Der 

Magen rollte vor3 Haus, er verließ Mutter und Sohn mit 
Schweigen. 

Ihm folgten die meisten der Leute, welche die Fremde bis 
dahin als die Ihren behandelt, auch der Maler Sirt, dejjen Kunſt 
fih ihr oft in Beihilfe verbunden hatte. Sie meinte auf, die 

35 liebe Fremde, als der Wagen im Sturme rollte. „ch habe einen 
Freund verloren,” fagte fie, „dich aber kann ich nicht verlieren, 
mein Sohn, führe mid) in dein Haus zu den treuen Seelen, die 
deine Jugend bewachten, der Sturm ſenkt die Flügel, er hat er: 
füllt, was er follte, und die zeritreuten Wolkenſchäflein ſammeln 
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fih wieder ruhig aneinander; es bedarf der ganzen Gewalt und 
Erihütterung des Erdelements, um dem Geijte feine Freiheit zu 
geben. ch war befangen von innen und äußerlich von meinen 
Feinden bewadt, der Sturm hat alle Ketten abgejchüttelt, und 
ih danfe dem Himmel, daß die Zerftörung, in der auch diefes 
Haus ſchwankte, mir ein neues Vertrauen geichaffen hat.” — 
Berthold bat- die heftig bewegte Mutter, fich zu beruhigen, das 
morjche Häuschen zu verlajlen und in dem ficheren Haufe einzu= 
fehren, das er zu irdilch ewiger Dauer begründet und auferbaut 
habe. Site ſprach noch mit ihren Dienern, dann führte er fie 
hinunter auf die Straße. Da flatterte ihm ein Schleier in die 
Augen, der an einem eifernen Schildhafen hängen geblieben. War 
es Apolloniens Schleier? Vielleicht ihr letter Gruß, der ihm 
werden ſollte. Cr wagte es nicht, ihn mitzunehmen, jo ſehr es 
ihn gelüftete, denn er war jtrenge von Berthold vor jedem Dieb- 
itahl gewarnt worden; aber er blidte, jo lange es ihm möglich, 
nad) dem Schleier um, als wäre es die Geliebte, und als er dem 
Auge ganz verfchwunden, da ftand er ſchon in der Nähe feines 
Haufes. Und nun beengte ihn die Sorge, wie Frau Hildegard 
feine Mutter empfangen würde, fie vertrug ſich nicht mit andern 
Frauen, und hatte daher feinen Umgang. Sie liebt mich, dachte 
er endlich, fie wird auch die Mutter Lieben. 

„Gottes Segen über dich, lieber Sohn,” rief Frau Hildegard 
ihm entgegen, „eben bringt Meijter Fingerling die Nachricht, daß 
unfer guter alter Turm bei dem Sturm zufammengejtürzt tt, 
eben als ein Wagen mit einem Fremden hinausgefahren war, da 
wäre ich wie der neue Türmer in meinen Sünden hingeftorben 
und verdorben, wenn du mich nicht in das neue Haus geführt 
hätteſt“ — „ES giebt Zeichen und Wunder!” rief die Fremde. — 
„Ben führſt du mir ins Haus?” fragte Frau Hildegard. — „Die 
Mutter, die mich geboren hat,” fagte Berthold, „führe ich zur 
Mutter, die mein Leben erhielt, umarmt euch, ihr lieben Mütter, 
liebt euch um meinetwillen, daß ich euch beide zuſammen wie eine 
Mutter umfafjen, lieben, ehren fann.” — Frau Hildegard jegnete 
die Stunde, in welcher jene Berthold geboren, die Fremde fegnete 
die Stufen, auf denen fie in das Haus angeftiegen, das alles, 
was jie auf Erden noch liebe, den Sohn und feine treuen Pfleger 
umfafje. Da ſanken beide Frauen einander zärtlich in die Arme, 
und Berthold drüdte beide innig aneinander und freute fich ſtill 
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diefer Einigung. Das Haus und die Treppe waren noch von der 
Feier des Einzugs mit Blumen beftreut, Apolloniens Yamm war 
dem Berthold unbemerkt nachgelaufen, weil er es getragen hatte, 
und Schloß fih an ihn, ala wüßte es etwas von feinem Glücke. 

5 Die neugierigen Arbeiter, die zur Thüre hinein fahen, nahmen 
unmillfürlih die Müben ab und falteten die Hände; fie fanden 
ſich durch diefe Zufammenjtellung an ein Gemälde der Meiblinger 
Kirche erinnert. 
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Erſte Geſchichke. 


Die wunderbare Heilung. 


ED Gewohnheiten und der Schmud des täglichen Lebens ver: 
wandeln jich früher in der zerjtörenden und Schaffenden Hand 
; der Zeit und des Menichen, als das fonntägliche kirchliche Weſen; 
die Kunſt insbefondere verlucht jich erit im Weltleben und über- 
lebt ihre meijten Irrtümer in demielben, ehe das Geheiligte die 
Verwandlung erfährt; ja es ſcheint, daß fie fich zuweilen, nad) 
dem Erreichen einer gewiſſen Höhe, unter dem Einflufje ewiger 
ww Ahnungen ganz von dem heiligen Kreiſe wendet, um mit friicher, 
neu begründeter Kraft jich demfelben von anderer Seite zu nahen. 
Es ijt leicht, durch den Anblid von älteren Kirchen uns in die 
Zeiten Luthers, Dürers, Raffaeld zu verlegen, ſchwerer iſt's, das 
häusliche Leben jener Zeit noch irgendwo ungejtört erhalten zu 
ıs finden. Der Bau unſrer Häufer hat fich To gänzlich verändert, 
wie unſer Verkehr, wir glauben bequemer zu wohnen, im Bau 
und Schmud der, Kirchen dagegen iſt bei allen verichiedenartigen 
Glaubensbekennern noch fein weientlicher Kortichritt gemacht. Hat 
ein Teil der Chrijten fich der Kunft in Kirchen geſchämt (Nefor: 
ꝛd mierte), jo hat ein anderer durch beveutungsloje Anwendung der: 
jelben (man vergleiche alle prachtvollen Jeſuitenkirchen) jie weder 
gefördert, noch den Dienſt verherrlicht, und beides wird vor einer 
neuen Kunſt verichwinden, deren Strahlen uns aus der Dämme— 
rung erwärmen; vielleicht wird ungejtört fortgearbeitet werden, 
5 mo Kranach, Dürer und Naffael ihre Pinsel niederlegten, wo die 
edlen Bilder vor den toten Augen unter Staub oder Kerzendampf 
verblihen, oder wo die blinde Wut fie herabriß. Che aber diele 
Zeit eintreten fann, muß Alltäglihes und Sonntägliches, muß 
Haus und Kirche aus einem Stücd gebildet fein, wie damals, als 
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unfer Dürer den heiligen Hieronymus mit feinem Löwen in fein 
eigenes Mohnzimmer feste, als Kranah den Melanchthon zur 
Taufe, den Luther zur Kreuzigung Chrifti führte. Das Himme 
liſche war damals noch nicht jo weit von der Erde entrüdt, fon- 
dern mohnte vertraulihd unter den Wahrhaften, der Künftler 5 
brauchte fi nicht in eine andere Welt hinauf zu fchrauben, er 
ſah die Seinen im erhöhten Sinne an. Wer zu Wittenberg in 
Luthers Wohnzimmer geblidt hat, muß die innige eigene Ent— 
widelung jener Zeit erfennen, wie Blatt und Blüte, Krone und 
Wurzel einer Pflanze aufeinander deuten, jo natürlich fühlt fich 
jene Zeit von ihrem innern Reihtum auch äußerlich durchdrungen, 
ohne es felbjt zu mwifjen; denn lebte gleich Luther nad) allen Nach- 
richten prachtlos und einfach, jo ift doch das Getäfel, der kunſt— 
reihe Ofen, mit edlen Bildern der Wifjenfchaften und Künfte 
geihmüct, unendlich beijer, einiger mit dem Stil des ganzen Ge: ı5 
bäudes, al3 wir jet die Zimmer eines Geijtlichen finden würden. 
Derſelbe Geſchmack herrichte im nördlichen wie im füdlichen Teil 
Deutichlands, nur war letteres damals dur die Nähe und den 
Verkehr vieler reichen freien Handelsjtädte noch reichlicher von jeder 
Art Künftlern befruchtet, befucht und geſchmückt, und da ſich die 20 
Kunft erſt damals anfing, nach Völkern zu trennen, aud noch 
weniger bloß mechaniiche Scheinblüten trieb, jo jtörte es noch nicht 
fo unangenehm, wie jpäterhin, Niederländer und Staliener neben 
deutichen Künjtlern an der Ausmalung oder Verzierung desfelben 
Haufes arbeiten zu Sehen. Manchen diefer Fremden trieben 25 
Staatsverhältnifje nad) Deutichland, andere der Erwerb, noch 
andere in der ungebändigten Leidenfchaftlichfeit jener Zeit unfelig 
vergofjenes Blut und Familienradhe; aus gleichem Grunde be— 
juchten auch deutſche Künjtler die Fremde, ohne eben mit diefen 
Reiſen nah Bildung und Unterriht zu jtreben, ohne ſich die so 
heutige Narrheit auszufinnen, ala ob die Kunft nur in Rom 
“ausgehedt würde. Die deutichen Künftler mußten und Fonnten 
alles, was von ihnen verlangt wurde, und mehr forderte feiner, 
als fie zu leiften vermochten, auch hatte jede Stadt ihre Künitler 
lieb, weil fie ihr von Gott nicht anders beichert waren, und fuchte 35 
jie zur Ehre der Stadt zu bejchäftigen, und hungerten zuweilen 
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auch damals die Künftler, To Hungerten fie nicht als Künftler, 
fondern mit der ganzen Stadt. 
Auch Berthold hatte fein vollendetes, großes Haus von den 
Steinmegen, Tiſchlern und Glasmalern der Stadt einrichten 
5 lajjen, jo ſchön als die quten Leute vermochten, die mit rechter 
Anjtrengung alles zur Dauer durh Wahl der Stoffe und zur 
Luft dur fünftlihe Ausführung eingerichtet hatten; er fümmerte 
ſich nicht darum, als Fingerling ihm verjicherte, es gäbe in Augs— 
burg noch funftreichere Männer, er juchte feine Weiblinger Künſtler 
ıo und Arbeiter zu bilden, das jegnete Gott durch mande Funitreiche 
Hand, die fi) unerwartet hervorthat. Selbſt den alten Maler 
Fiſcher verichmähte er nicht, der mit jterbender Hand die Mutter 
Gottes mit dem Kinde auf die Wand über der Hausthüre ge- 
malt, und aus Schreden, daß er ſie jo bleih und hinfällig dar- 
ı5 gejtellt, gejtorben war. Obgleich fi) nun mancher durchreifende 
Maler zur Befjerung dieſes verblichenen Bildes gemeldet hatte, 
jo wies doch Berthold alle ab, denn er fühlte fih allmählich 
abiterbend dem Fleifhe und auflebend im Geiſte. Wie hat fich 
der fröhliche Knabe verändert, feit Reichtum und Ehre ihn 
20 mächtiger rüjteten, wie war er jo ohnmädtig und fiech geworden, 
und nur in dem engen Raume feines Zimmers, wo die zierlichen 
Gitterfhränfe mit feinen Handſchriften vom bunten Glafe der 
beiden Fenſter mit mwechlelnden Strahlen beichienen wurden, da 
fühlte er fich jelig erweitert zur frohen Stimmung feiner Jugend: 
5 tage. Der Neujahrötag war ihm befonders jchmerzlih, weil er 
ihm zugleich den Verlauf eines neuen Lebensjahrs feit dem un— 
bemwußten Eintritt auf dem Turme bezeichnete, und weil Frau 
Hildegard es ich nicht nehmen ließ, am Morgen, ehe es tagte, 
ihm mit einem Kucden die Augen zu blenden, um melden ſchon 
so mühlam der Wald vergangener Jahre durch ebenfoviele Fleine 
brennende bunte Lichter ausgedrüdt war. Ach, die Jahre brannten 
tief in fein trauerndes Herz, als wären's unbewußte Sünden, und 
er dachte der vielen verlorenen Zeit, der vielen geleerten Medizin: 
flafhen, und wie er weder in Ehre noch Minne, gleich feinen 


19. verändert, W.: „Das allmäbliche Herabfinten und Hinſchmachten Bertholds und 
die völlige Entfremdung von den angebornen Neigungen bat der Dichter uns wohlthätig 
entzogen; wir erbliden ihn nad einem langen Zeitraum erft wieder, als er fich feinem 
Ende zu nähern jcheint. So vertrauern edle Pflanzen in hartem ungewohnten Boden. 
Die legten Flammen leuchten nicht ohne Milde und Anmut; dazwiſchen jpringt der 
humorihifge Eirt.” 
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Lieblingen in den Büchern, irgend etwas gethan, obgleich er in 
feiner Stadt die höchite Ehre, die Stelle ald Bürgermeijter erreicht 
hatte. Dann ſah er alle die gemalten Briefe durch, die er am 
Sahreswechiel erhalten, und wünſchte fi) die Zeit zurüd, als er 
noch ſelbſt dergleichen für den Bürgermeiiter Steller mit demütiger 5 
Ehrfurcht geichrieben; da flojjen feine Thränen häufiger, denn er 
fühlte die Sehnfuht nad) der verfchollenen Apollonia wieder er: 
wachen, die er nad) einigen Nachrichten nur jenſeits der Grenzen 
diefes Lebens wieder zu ſehen hoffen durfte Unmillig ſetzte er 
den Trank, den er einnehmen jollte, in den Schranf zurüd, nahm ı0 
das Buch von Triftan und Iſolde in die Hand und ſah nad): 
denfend die fchönen feinen Bilder an, mit denen es durchweg 
geſchmückt war. Er ift unglüdlich wie ich, dachte er, aber er hat 
doch etwas erfahren, und er jtarb früher als feine Iſolde. 

Der Diener trat ein und meldete einen niederländischen Maler ı5 
Sirt an. Berthold fuhr bei dem Namen aus feiner Träumeret 
mit offenem Viſier dem Ankommenden entgegen, der demütig, Klein 
und frummbeinig vor ihm reverenzte. „Seid Ihr's, lieber Sixt,“ 
fagte Berthold, „ja Ihr ſeid's, der meiner Mutter Begleiter ge: 
weſen, ihr hilfreih in ihren Arbeiten beijtand und fie damals vor 20 
etwa dreißig Jahren hier verließ.” — „Berzeihet es mir, Herr 
Bürgermeifter,” antwortete der gefrümmte Maler, „ich glaubte 
mich nicht recht ficher bei der edlen Gräfin, denn die Leute ſprachen 
fo verichievden von ihrer Herkunft und der Baumeifter wußte mir 
immer Arbeit nachzuweiſen, da hielt ich es für meinen Unterhalt 25 
ficherer, mit ihm nad Straßburg zu ziehen. Es ijt mir aber 
allda ſehr Fonträr ergangen, weil ich da lange vom leidigen 
Satanas geplagt wurde, die Leute in Fontrafetiihen Bildnifjen 
durch ihre Teltfamen Züge getreulich darzuftellen, die fie nicht gern 
an ſich erblidten, alfo daß ſie fich durch ihre eigne Leiblichkeit so 
denigriert fanden gegen die gute Meinung, die fie Jo lange von 
ihren ſchadhaften Angefichtern bewahrt hatten. Jetzt aber bin ich 
meine Aberration inne geworden und male die Leute, wie fie gern 
fein möchten und empfehle mich bejtens mit diefer meiner neuen 
Manier.” — ‚Nein, alter freund,” rief der Bürgermeifter, „nicht ss 
in diefer neuen Manier, in der alten malt mich, daß ih um fo 


11. Bud; nicht Gottfrieds im 16. Jahrhundert nicht mehr gefannte Dichtung, ſondern 
bad projaifche Volksbuch von Triftan und Nfalde, das Büfhing und Hagen 1809 im „Buch 
ver Liebe“ neu herausgegeben hatten, ift gemeint. 
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milliger fterbe, wenn meine Leiche mir ſchon im Abbild des 
Lebenden entgegenfriert.” — „Hoffe zu fontentieren, Eure Excellenz,“ 
rief der Maler und padte fogleih aus allen Tafchen fein Maler: 
brett, feine Staffelei zum Zufammenlegen, feine Farbenſcheibe wohl 

5 belegt mit allem Farbenreichtum, feine blecherne Büchle mit Pinſeln 
aus und ftand jett, nachdem er jich der Laſt entledigt hatte, als 
ein feiner, mohlgebildeter, nur etwas budliger Mann vor dem 
Bürgermeifter. „So ſchnell dachte ich nicht, diefe Arbeit zu unter: 
nehmen,” rief diefer, „inzmwilchen bin ich heute frei von Gejchäften, 
ıo und wer weiß, ob ich morgen noch lebe.” — „Bemerke nur wenig 
von dem hippofratifchen Gefichte an Ihro Hochunvermögen!” fagte 
der Maler. Während der Arbeit erzählten einander beide, was 
jie während der langen Zwilchenzeit betroffen, denn Meifter Sirt 
mar fehr neugierig und ſuchte Neuigkeiten durch Gegenerzählungen 
ı5 zu bezahlen. Berthold bradte ein Gemälde mit dem Gewebe, 
das nach diefem, beides aber von der Hand feiner rechten Mutter 
gemacht, mit einem Geufzer aus dem dunfeljten Schranfe hervor. 
„Damals trug ih nocd Farben auf den Wangen, Hoffnung im 
Herzen,” jagte er, „seht, jo funitreich ijt mein Mantel aus Blüten 
so aller Art von der Mutter erfunden und ausgeführt und ein Kranz 
von fingenden Vögeln ſchwebt über dem Haupte, das begeijtert 
den Himmel offen und taufend Engelföpfe in der fchimmernden 
Bläue erblidt, die Mutter iſt tot, die Blüten find verwelkt wie 
meine Wangen und mie mein Herz mit allen Hoffnungen.” — 
5 „Wann ftarb Eure verehrte Mutter?” fragte der Maler, indem 
er ſchon mit fchneller Hand die Grundfarben in den Umrif 
peitichte. — „ES war am Fronleichnamsfeite vor zwanzig Jahren,“ 
antwortete der Bürgermeijter, „als jie einen großen Schreck, den 
die Ihren ihr bereitet, nicht überleben konnte.“ — „An dem Tage 
so beliebte auch der Baumeijter zu ſterben,“ ſagte der Maler, „und 
mich unreblih in meinem Geſchäfte zu verlaffen. Es ließe fich 
viel Darüber jagen, wenn ich nur Zeit hätte.’ ber Berthold 
bat ihn, fich Zeit zu nehmen, er wolle fie ihm bezahlen, als ob 
er während derjelben gemalt habe. — Sirt berichtete nun, daß 
» ver Baumeifter viel von dem Tode der Gräfin an jenem Tage 
mit ihm geiprochen habe, dann fei er auf die Spite des Münfters, 
#4. berichtete, W.: „Der Ton des tiefjten Ernjtes wird angejhlagen in ber Er— 
zählung von dem Ende des Baumeijterö, einer jhwerfinnigen, aber durchaus edlen Ge— 


ftalt von folder Tiefe, daß er wohl auf diejer Höhe den Tod ſuchen konnte. Sein Gefang 
ift großartig und erhebend.” 
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auf den Turm zur rechten Hand des Ausgangs, der allein feine 
Spite vollendet trägt, hinaufgejtiegen, fletterte zu aller Erftaunen 
an dem Knopf hinan und warf die Fahne hinunter, welche das 
von ihm auf den Knopf geiegte Marienbild feitgeichnürt bededt 
hatte. Mit der Fahne flatterten unzählige gedrudte Blätter zur 
Erde. „Seht, Herr, eins habe ich immer als ein teures An 
denken bewahrt und trage es bei mir; leſet ed ruhig, die Augen 
nad dem Schranke gerichtet, weicht nicht aus der Lage. — 
Berthold las aber laut vor: 


„Lab, o Herr, das Werk der Zeiten, 
Das dein Hauch hat angereget, 
Heut durch meinen Mund ausdeuten, 
Großes Wort fi ſchwer bemeget, 
Schwer und langjam wie die Steine, 
Die aus rauhem Fels gejpalten, 
Sich erhoben zum Vereine 
Und den hohen Turm geftalten. 


Sott erfchuf am zweiten Tage, 
Der vom Waſſer fchied dic Erde, 
Zeugen dieſer heil'gen Sage, 
Felſen ſich zum Opferherde; 
Erwin jah die heil’gen Zeugen 
Drüben harrend an dem Rheine, 
Und im Geijte ward ihm eigen, 
Was ein jeder faq’ und meine, 


Wie fie alle ihm gebieten, 
Daß er fie hinüberführe, 
Daß fie heil'gen Dienft behüten, 
Daß die heil'ge Kunſt fie ziere; 
Dat aus feljenfejtem Kerne 
Sich erbaue Gottes Kirche, 
Darum treiben Gottes Sterne 
Goldne Adern durchs Gebirge. 


Seht mit diefem Goldgewinne, 
Den fie zu dem Rheine jenden, 
Negen fie der Menjchen Sinne, 
Wirfen ſie in fleiß’gen Händen, 


22. Erwin von Steinbad ift am 17. Januar 1318 zu Straßburg geftorben. 
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Daß fie große Gaben jchenfen 

Zu der großen Münſterkirche, 

Die der Ermin will erdenken 

Aus den Feljen im Gebirge. 
Erwin reift mit fchnellem Bleie 

Viele Pläne zu dem Baue, 

Doch es fehlt die rechte Weihe, 

Daß er aud das Rechte jchaue, 

Zu der Wildnis jener Berge 

Dringt er in Verzweiflung weiter, 

Klagt, daß Wahrheit ſich verberge 

Auf des Schönen Himmelsleiter 
Betend fommt er fo zur Kirche, 

Die der erfte Chrift erbaute, 

In dem wildejten Gebirge, 

Daß er jeinen Herren ſchaute; 

Sieht ein zierli Bild des Stalles, 

Wo der Herr einft ward geboren, 

Und das geht ihm über alles, 

Und er hat es gleich erforen. 


Die Kapell’ aus Stabgeflechten 
Sit mit Blumen reich verzieret, 
Und was andre bilden möchten, 
Diejem Plan der Preis gebühret; 
Nein, fein Tempel alter Zeiten 
Kann entzüden wie die Hütte, 
Soll ſich Dauerndes bereiten, 
Steigt es nur aus frommer Sitte. 


Wo die Krippe einft geftanden, 
Iſt der Altar aufgerichtet, 
Wo das Kind, die Hirten ftanden, 
Hat der Morgen ihn umlichtet, 
Und zwei Türme, wo der Tauben 
Keuſch getrennte Liebe wohnet, 
Sich erheben, wie der Glauben, 
Der im Geift hoch oben thronet. 

Unfer guter Meifter finnet, 
Daß der Bau in Stein ſich gründet, 
Biſchof Konrads Herz gewinnet, 
Und der Bau wird weit verkündet, 


39. Konrad von Lihtenberg, Biſchof von Straßburg 1273—1299, hat mehrere 
Snöulgenzbriefe zur Förderung des Münfterbaues erlafien. 
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Und Vergebung aller Sünden 
Wird zu diefem Bau verliehen, 
Sedem, der fi) da wird finden, 
Treu und mutig im Bemühen. 


Biſchof Konrad wohl beraten, 
Kommt mit heil’gem DI und Weine, 
Mit dem Stabe, mit dem Spaten, 
Legt gejchiet die Gründungsiteine, 
Ringsum ftehn die Arbeitsleute, 
Alle Geiftliche des Landes, 

Alle Zünfte graben heute, 
Selbſt die Herren edlen Standes. 


Als die Weihung ift vollendet, 

Tritt der Biſchof ftill zurüde, 

Doch ein Streit hat bald geſchändet 
Diefer Sonne Gnadenblide, 

Wohl mit Recht ijt lang verkündet, 
Daß der Teufel fich bejtelle, 

Wo die Kirche wird begründet, 
Seinem Dienjte die Kapelle. 


Eh’ der Biſchof fie kann trennen, 
Iſt ein Kampf da ausgebrocden, 
Brüder wild im Kampf entbrennen, 
Und der eine ift erjtochen. 

„Ber hat diefen Streit entzündet?‘ 
Auft der Biſchof mit Entjegen, 
„Neu ſei diefer Bau begründet, 
Nicht mit Blut dürft ihr ihn netzen.“ 


Und es ſprach der Mordgefelle: 
„Wo dein heil’ger Arm gegraben, 
Bon der lieben Gnadenitelle, 
Stieß er mich wie einen Knaben. 
Weiß, ich hab’ den Tod verdienet, 
Daß ich Bruderblut vergoffen, 
Doc es jei die Welt verfühnet, 
Ihr zum Heil fei es gefloffen. 


„Wißt, es fließen hier im Grunde 
Zwei verſteckte böje Quellen, 
Stopft ihr nicht die Doppelwunde, 
Werdet ihr den Turm nicht jtellen, 
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Ganz umſonſt ſind hier die Pfähle, 
Steine, Mörtel ganz vergebens, 
Wenn ich's nicht zum Grab erwähle 
In der Fülle meines Lebens. 


„Eine Quelle will ich laben 
Mit des armen Bruders Leiche, 
Und ein Grab mir ſelber graben, 
Daß das Waſſer ſchaudernd weiche. 
Dann erſt iſt der Turm begründet, 
Und das Waſſer iſt bezwungen, 
Und die Säulen hoch verbündet 
Sind vom Sumpfe nicht verſchlungen. 


„Eilet euch, ihr ſtarken Hände, 
Daß ihr euer Grab vollendet, 
Weh, ihr glüht wie Feuerbrände, 
Erde reinigt, was ſie ſchändet, 
Seid begrüßt, ihr Rein'gungsquellen, 
Schaudert nicht vor mir zurücke, 
Ich umſpanne eure Wellen, 
Bin des Heiles feſte Brücke.“ 


Und der Biſchof ſieht zum Heile 
Hier das Unheil ausgedeutet, 
Viele Schuh tief grub in Eile 
Dieſer Mörder und erſtreitet 
Sich ein Grab in tiefen Quellen, 
Die dem Meiſter ſich verbargen, 
Sicher kann er Mauern ſtellen 
Auf dem Leichnam dieſes Argen. 


Wo die Brüder eingegraben, 
Weiht der Bifchof neu die Stelle, 
Friedlich werden böſe Knaben 
Nun des heil’gen Baues Schwelle, 
Und der Turm erfteigt in Eile 
Ohne Streit die höchite Höhe, 
Wo ich jett zu meinem Heile 
Zu der Gnadenmutter flehe. 


Flehe, daß fie mid) von binnen 
Zu dem Bau des Himmels nehme, 
Neue Lehre zu gewinnen, 

Denn als Meifter ich mich jchäme, 
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Da ich diefen Turm verdorben, 
Weil der Plan jchon hier erfüllet; 
Was vollendet, ift gejtorben 

Und die Sehnjucht nicht mehr ftillet. 


Sa, ich fleh’ um Ungemitter, 5 
Flehe um der Blige Strahlen, 
Daß fie durch das graue Gitter 
Diefer Steine Flammen malen, 
Daß fie brechen und zerjchmettern 
Diefen Turm, den ich gejchloffen, 10 
Und jchon blick' ich zu den Wettern, 
Feſt entſchloſſen, unverdroſſen.“ 


„Nein,“ rief Berthold und ſprang auf, „nein Herr, keine 
Blitzſtrahlen ſende in mein Haus, obgleich ich des Hauſes auch 
zuweilen überdrüſſig bin, nun ich es überall vollendet habe; wegen 1; 
meiner alten Mutter Hildegard fchone des Haufes.” — „Domine,” 
fagte der Maler betroffen und mwilchte zitternd ein halbes Dutzend 
Narben auf der Scheibe zufammen, die nicht zufammen gehörten, 
„was fehlt Eu? Das Poema iſt nicht auf Euer Haus, Tondern 
auf den Straßburger Münfter gemadt; foll ich einen Doftor » 
rufen?” — „Ich danfe Euch,“ fagte Berthold und ſetzte fich 
wieder in die rechte Zage, „ver Baumeifter hat mande Beziehung 
zu mir gehabt, ohne ihn hätte ich nie die hohe Liebe einer wahren 
Mutter kennen gelernt und hätte nie eine tiefe Einficht von der 
Nichtigkeit gewonnen, welche die Welt in ihren Herrichern verehrt, :; 
wäre in eitlem Sinn in die Abfichten der Überflugen eingegangen, 
welche der Zeit Gewalt anthun möchten. Laſſen wir das, erzählt 
mir weiter von dem Baumeifter.” — „Es alteriert Euch,” ſagte 
der Maler, „darum will ich mich der Kürze befleifigen; mit einem 
Worte, der Baumeifter kniete oben auf dem Knopfe vor dem s0 
Marienbilde, wie ein Eleines Figürchen, dergleichen am Eingange 
ſtehen in Stein; fein Menſch wußte, was daraus werden Tollte 
und das Volt wurde gar Tehr ungeduldig. Es wurden Schiefer: 
deder und Zimmerleute aufgefordert von dem Rate, den Bau: 
meifter herunter zu jchaffen, aber fie verficherten alle, es fei zus 
viel gewagt, weil er mit der Fahne aud) die Fleine Leiter fort: 
gejtogen habe, welche ganz notwendig jei, um auf den Knopf 
hinauf zu jteigen, es jcheine, daß er nicht zurüd verlange. Aber 
der Nat wollte nun einmal nicht, daß er da oben bleibe; da erbot 
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jih ein verruchter Menſch, für einen großen Beutel mit Geld 
hinauf zu jteigen und den Baumeifter herunter zu werfen, wenn 
er nicht die Citation des Rats annehme, die ihm fogleich ſchrift— 
lich auögefertigt, aud; mit dem großen Wachsſiegel bedrudt wurde. 
Der Signor Birbante madte ſich auf den Weg, aber viel Zeit 
mar über die Anfertigung der Citation vergangen, und fo hell es 
vorher war, daß mwir jehen fonnten, wie der Baumeister die Hände 
rang und beten wollte, aber immer wieder die Hände rang, weil 
er jie nicht falten fonnte, fo wurde es jett allmählich trübe am 
ı0 Himmel, die Wolfen zogen gegen den Wind, es blitte in der 
Ferne. Der verrucdte Bote ließ fich nicht abhalten, der Teufel 
hatte ihn mit dem Gelde verblendet. Wir jahen ihn noch die 
Treppen der Schneden wie ein Wiefel Iujtig hinaufrennen, eben 
wollte er hinaus, paff, — da haben wir's, ſchrieen alle, die nicht 
davon liefen.” — „Was, was,” rief Berthold, „So laßt doch den 
Pinſel aus dem Munde, oder thut’s nachher.” — „Es find nur 
ein Paar Härchen, die ich abbeigen muß,” antwortete der Maler, 
„nun iſt es wieder ganz gut, das fann mancher Menſch nicht mit 
feinen Zähnen leiten” — „Nun erzählt nur weiter, was ge: 
ſchah,“ rief Berthold und hielt jih am Stuhle feit, „ich habe mir 
in der Zeit Schon dreimal das Genick gebrochen, es tft ein ſchwin— 
delndes Unternehmen, aus der Schnede heraus zu treten, ich fenne 
fie dort aus dem Riſſe und kann ihn nur felten anfehen.” — 
„Belonders wenn die Mauer jo vom Winde bebt, antwortete 
s; der Maler, „da iſt das SHeraustreten nicht recht praftifabel, die 
Stufen waren aud glatt vom Negen und ein Menich, der feine 
Praktik in foldhen Klettereien hat, meint ſchon in den Schnecken, 
er fönne wohl ausgleiten und durch die mannshohen Nafenlöcher 
der Steinhaube, die wie eine Brüfjeler Spitze gelöchert ift, hin: 
durchfallen.” — „Rader,” ſchrie Berthold auf und faßte den Maler 
am Kragen, „Iprihit du noch ein Wort von der Schwindelei, To 
bin ich des Todes; was wurde aus dem Wagehals, was wurde 
aus dem Baumeijter? ſag's mit einem Worte.” — „Impoſſibile,“ 
fagte der Maler falt, „mit einem Worte fann ich mich nicht er: 
5 primieren; Ihr müßt einen Arzt gebrauchen, ich erzähle Euch Fein 

Wort mehr von felbigem Vorgange.“ — „Ihr ſollt aber,“ rief 

Berthold, „ſonſt friert mir alles Blut in den Adern.” — „Nun,“ 
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antwortete der Maler, „auf Eure Gefahr, ala der Galgenvogel 
den einen Fuß hinausfegte, ziſchte ein Blitzſtrahl an ihm vorbei 
auf die große Glode nieder, daß dieſe ganz fein aufichrie, da 
friegte jein Cranium aud eine Erderjchütterung, er ging ſacht 
zurüd, als ob er's nicht geweſen wäre, und wieder jchmetterte ein 
Blit Hinter ihm auf das Bleidach zwiichen beiden Türmen. Da 
ging mir Schon der Regen durchs Hemde, ich zog mid zurüd 
wegen meines Zipperleins und habe erſt am andern Tage gehört, 
der bewußte hochhalfige Galgenvogel fei von Bliten bejtändig 
turbieret worden, bis er fich unter dem Münfter in dem Waffer: 
gewölbe, das über den beiden Brüdern jteht, geflüchtet, fich auf 
einen Kahn geſetzt und vom Lande gegen des Kirchner Nat ab: 
geftoßen habe. Der Bandit ift auch nimmermehr wieder gejehen 
worden, am andern Morgen Schwamm fein Kahn umgekehrt und 
zerrifjen auf dem heine, jo daß wir erkannten, ein Arm des 
Rheins fließe unterm Münjter, und die Kirche mußte ſich einen 
neuen Kahn bauen laſſen, um jährlid die Gemölbe zu unter: 
fuchen.” — „Und der Baumeifter?” fragte Berthold ruhiger. — 
„Ja der,” antwortete der Maler, „ver ſah am Morgen jo grau 
aus vor dem Marienbilde, als wäre er auch von Stein, Doc 
fniete er noch lange davor und die Leute erzählten, er jei wohl 
zu Aiche verbrannt. Allmählich hat ihn der Negen herunter ge- 
waichen, es iſt nichts mehr von ihm zu fehen.” — Berthold 
wurde jett jo blaß, daß der Maler einmal über das andre rief: 
„Cospetto di bacco, ich habe nicht jo viel Bleimeiß bei mir, ich 
muß immer mehr darauf ftreihen und es will immer nod nicht 
jo käſeweiß werden, wie Ihr ausjeht.” — Allmählich erholte fich 
Berthold nun wieder und erzählte dem Maler, daß er Diele 
Kränflichkeit feit jener Zeit Schon in fich trage, da er ihn als 
einen frischen Gefellen bei feiner Mutter gejehen: — „Ihr mwaret 
rot wie ein Apfel,” fagte der Maler, „habt Euch vielleicht den 
Pfeilen des Gottes Amor zu viel preisgegeben.” — „Wär' es 
nur das,” antwortete Berthold, „So wäre doch etwas mir geblieben, 
aber nein, mein Zeben ijt mir verfümmert worden, ohne daß ich 


u 


— 


einen Genuß, oder eine höhere Abſicht des Himmels darin erraten 35 


fann, das Schickſal hat mich zertreten, wie der Menſch einen 
Wurm, der ihm zu gering iſt, als daß er jeinetwegen den Fuß 


4. Cranium, zodror, griechifh Hirnſchädel. — 25. Cospetto di bacco, 
italienisch pogtaufend. 
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eine Linie weiter ſetzen ſollte. Ihr wißt, daß ich damals meine 
Mutter gefunden hatte, ich führte fie in den Seitenflügel, der 
damals noch allein jtand, zu meiner Pflegemutter, um ihr die 
Rechte unſrer Bürgerſchaft gegen ihre Verfolger zu ſichern. Es 

5 Ihren auch für den Augenblid, als ob dieſe fich beruhigten, ſeit— 
dem fie jih von dem Baumeiſter losgefagt hatte. Nun müßt 
Ihr wiſſen, daß mein Pflegevater Berthold damals gefangen ſaß 
wegen einer Kränfung, die wir dem neuen Türmer angethan 
hatten. Der Türmer war aber mit einer Seite des Turmes 
10 herabgejtürzt, es fehlte alfo der Ankläger. Sch ſchlich mich heim: 
lich zum Gitter vor dem Gefängnifje des Vaters, fragte ihn, was 
ih thun könne; er reichte mir einen Schlüffel zu feinem Schreib- 
tiih, wo eine Anklage gegen den Bürgermeiiter ſchon aufgefeßt 
liege, die ich einem Zunftmeifter übergeben ſollte. ch eilte nad) 
15 Haufe, ich las diefe Anklage, es war darin unmiderleglich erwiefen, 
daß der hochmütige Bürgermeifter die Bürger bei öffentlichen 
Bauten betrogen habe. Da jtand ich in gräßlichem Zweifel, ob 
ich dem lieben Pflegevater folgen und die einzige Hoffnung meines 
Herzens in ihrem Vater von mir ftoßen und vernichten follte. 
»o Halb tot übergab ich endlich nach langem Kampfe diefe Anklage 
in die rechten Hände. Es wurde eine Berfammlung der Bürger 
gehalten in den größten Trinkjtuben; ich fühlte mich fo unglüd- 
lih wie ein Verbreder und mochte niemand um den Ausgang 
befragen. Am Morgen erzählte mir Fingerling mit großem 
»; Triumph, der Bürgermeifter ſei mit feiner Tochter und feinen 
foftbarjten Sachen entwichen, weil er durch Zuträger vernommen, 
daß jein Betrug verraten ſei und er von der Bürgerfchaft in 
Unterfuchung genommen werde. Bleich und zitternd fiel ich dem 
erihrodenen Fingerling in die Arme, ein Blutſturz machte mir 
so Zuft, ich lag ſchwer darnieder und fonnte mich nicht freuen, als 
der Vater in Ehren heimfehrte; ich war frank zum Sterben, ich 
war jo vernichtet in meinem Herzen, daß ich gern Sterben wollte.” — 
„Signor,” jagte der Maler, „den Kopf etwas höher, alles übrige 
Ichadet mir nichts, erzählt, das belebt die Züge.” — „Eine kränk— 
s5 liche Schwäche blieb mir nad der Gefahr,“ fuhr Berthold fort, 
„Die beiden Mütter waren bejtändig in liebevoller Sorgfalt bei 
meinem Bette verfammelt: ich fühlte mich zärtlich geliebt, aber 
von der, die ich über alles liebte, fonnte mir niemand berichten, 
ob ſie meiner Hilfe nicht dringend in der Fremde bedürfe. — 

7* 
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Der Bürgermeifter hatte um jo mehr Grund ſich zu verbergen, 
weil der Vogt aus feinen Papieren erfahren hatte, daß er ab- 
wechielnd mit den Kronenwächtern und mit den Städten heimliche 
Berbindungen angefnüpft habe, um die Stadt reichsfrei zu machen. 
Auch über Apollonia hatte die Bosheit der Menschen ihr Gift 
verbreitet. Die Nonnen gaben ihr Ichuld, daß fie wegen heim- 
licher Liebeshändel dem Klofter entwichen fe. Auf mich häufte 
fih alle Qual der Stadt im Geſpräche der Mütter, endlic auch 
noch das drüdende Geichäft des Bürgermeifters, als der Vater 
Berthold mehr in der Verlegenheit, als aus Überlegung von den 
Bürgern dazu erwählt war. Auf mich fiel die Arbeit ganz, als 
der Vater durch meine fürftlihe Mutter in eine zeitraubende 
Frömmigkeit eingeweiht wurde, beide beteten Tage lang mit ein- 
ander und in der Kirche. Auf mir, dem jedes Schreiben eine 
Anftrengung koſtete, ruhte das mühſame Geſchäft während des 
Städtefrieges. Als der gute Vater furz vor dem Tode meiner 
Mutter an feinem Fleinen Sausaltare tot gefunden worden und 
mich der Schmerz noch mehr geichwächt hatte, erwählte mich die 
Bürgerichaft einmütig in feine Stelle und wählte mir zugleich 


einen Stellvertreter für alle die Geichäfte, denen ich in meiner 2 


Kränklichkeit nicht vorjtehen konnte.“ — „Darüber freute jich noch 
geſtern im Ratskeller ein alter Bürger, der es vorgeſchlagen,“ 
unterbrach ihn der Maler, „mit der Stadt ſei es ſo ſchön vor— 
wärts gegangen, wie mit Eurem Hauſe und Eurer Weberei und 
jedermann wiſſe jetzt vom Städtlein Weiblingen in der Fremde 
zu rühmen, wie von Eurem Tuche, daß es nicht beſſer als in 
Weiblingen zu finden. Aber ſagt mir, habt Ihr die Mutter 
ſterben ſehen?“ — „Nein,“ antwortete Berthold, „ich war damals 
fo franf, daß mir das Unglüd lange verfchwiegen blieb.” — „Die 
Leute,” meinte der Maler, „wollen fie vor einiger Zeit im Klofter 
gefehen haben.” — „Thorheit des wunderfüchtigen Völkchens, ſie 
konnte keine Stunde ohne mich leben,“ erwiderte Berthold, „wie 
hätte ſie mir in ſo vielen Jahren kein Zeichen ihres Daſeins 
geben wollen. Übrigens könnt Ihr denken, lag manches Schmerz— 
liche für ſie in dem Verhältniſſe zu meiner guten lieben Mutter 
Hildegard; ſie mußte ihr die Hälfte ihres teuerſten Rechts auf 
4. reichsfrei, in der Folge verfeindet ſich Berthold durch das gleiche Beſtreben die 
Bürgerſchaft. — 16. Städtekrieg, der wichtigſte war der von 1386—1389, Arnim 


denkt an eine der weniger beveutenden jpäteren Fehden zwifchen den Grafen von Mürttem: 
berg und ben Reichöftädten. — 31. gefeben, vyl. LII. Buch 3. Geſchichte. 
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mich abtreten, und Hildegard fühlte oft nicht, wo fie auch jene 
andre Hälfte tief kränkte, oder an ih riß. Diefer Zwieſpalt 
zeigte ſich befonders bei neuen Heilmitteln, welche mir die eine 
oder die andere zubrachte, da wollte feine zurüdtreten und ich 
mußte verichluden und einreiben, was der Wahn von Jahr— 
hunderten in den Köpfen der Yeute an Geduldsmitteln für Kranke 
zufammengebradht hat. Seht da alle Flaſchen, Krufen und 
Schachteln Arzneimittel in diefem Schranke, die ich während der 
Jahre ausgeleert habe, ein gräßliches Kriegsheer des blaſſen Todes. 
Auch verheiraten wollten jie mich und jtritten ſich darüber, mid) 
den Schwachen, der mit feinem Polſterſtuhle vermählt iſt.“ 
„Domine,” ſagte der Maler, „in den Flaſchen, Krufen und 
Schachteln jtedt Eure ganze Krankheit; mein Paracelſus und mein 
Doktor Fauft aus Kindlingen, der jet hier ift, haben die ganze 
Heilfunde transfiguriert; fie äten, schneiden, brennen, wo die 
andern leife überftrichen, fie jchmeißen den Binfel gegen das Bild, 
wo feiner fertig malen fonnte, und jiehe, immer treffen fie damit 
den rechten Fled, ich hole den Doktor Fauft, hr ſeid aelund, 
Signor.” — Berthold lächelte über den eifrigen fleinen Mann 
und ſprach: „Mir hilft Feiner, ich habe ſchon jo viele von Dielen 
Gelddieben befragt, jo viel von vergeblihen Mitteln leiven müſſen, 
daß ich feit Jahren aller vergeblihen Quackſalberei entiagte; mag 
fein, weil ich fo jeltiam entiprofien bin, daß mir die Heilkunde 
anderer Menjchen nicht anfchlägt. Seht Meifter Sirt, ich that in 
der Begierde nach Gefundheit noch mehr, jtudierte ſelbſt die alten 
Bücher der Ärzte, Iernte von einem flüchtigen Griechen, mit Namen 
Laskaris, das Altgriechifche, um den Hippofrates leſen zu Fönnen. 
Die Sprade ift mir ein Troſt, aber die Heilmittel des alten 
Arztes haben mir nicht geholfen. Ich meine, daß ich für meine 
inwohnende Kraft feit den heftigen Blutjtürzen zu lang gewachſen 
bin, nur wer mid) zufammendrängen fünnte, der fönnte mich heilen 
13. Baraceljus, Philippus Nureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus ab 
Hohenheim, 1493— 1541, bat troß feiner Prahlereien und aldimiftifchen Aberglaubens 
in der Medizin reformatorifh gewirkt, für die Chirurgie geradezu epochemachend; vgl. 
J. v. Kerfchenjteiner „Zum Gedächtniſſe an Theophraftus Paracelfus” in den Verhandlungen 
der 54. Verfammlung deutſcher Naturforfher und Ärzte in Ealzburg 1881. — 14. Doktor 
Fauſt; über ihn Nat.stitt. Bd. 25 ©. 147 ff. Arnim fchildert den Fauſt, wie bie geſchicht— 
lichen Zeugnifje Melanchthons u. a. ihn vorführen. — 27. Laskaris, gleichzeitig wirkten 
zwei gelehrte Griechen diefes Namens, Konftantin Laskaris, geft. 1493, und Andreas Jo— 
bannes Laskaris, geft. 1555, als Lehrer des Griechiichen in Stalien, der legtere auch in 
Paris. Beide waren nach der Einnahme Konftantinopels (1454) nach Italien gelommen. 


— Hippofrates, geb. 460 v. Chr., ald Vater der Heilkunde gefeiert, neben Galenus 
bis ins 18. Jahrhundert als mebdizinifche Autorität angejeben. 
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und verjüngen.“ — „Das kann Fauſt gewißlich,“ rief Sixt, „er 
hat mir ſchon ſo eine Geſchichte erzählt, wie er die Konfiguration 
eines Menſchen kondenſiert und konzentriert habe, um ihn von 
dem horrorem vacui zu heilen; ich ruf ihn, beſter Herr Bürger: 
meiſter.“ 
| Und ehe noch Berthold feinen Willen drein gegeben hatte, 
war Schon Meifter Sirt die Treppe hinunter und Berthold be- 
trachtete fein eigenes Bild, das jchon in den wenigen Stunden 
unter der Hand des fixen vielgeübten Mannes jo weit vorgeichritten 
war, daß jedermann die Ähnlichkeit erfennen konnte. Nun hatte 
fih Berthold wohl Schon im Spiegel mit ganzem Geſichte, auch 
in einem Gemälde ſchon jo oft geliehen, aber ganz von der Seite, 
wie ihn Sirt nad) feiner unmideritehlihen Tüde genommen, hatte 
er ſich nie erblidt. Co fehlte ihm hier, was ſein Bild ſonſt er: 
träglih machte, der lebendige Blid, das Friedlihe und Milde des 
Ausdruds im Munde und es graute ihm vor fich ſelbſt, er meinte 
auf Erden nichts Gräßlicheres, feinen ärgeren Spuf in mitternädt- 
liher Einbildungsfraft geliehen zu haben, er hätte das Gemälde 
zerftören mögen, aber noch lieber ſich ſelbſt; was aud der Tod 
ihm bringen möchte, jo meinte er doch felbjt bei der Verweſung 
nicht übler mwegzufommen. Diefer heftigen Bewegung folgte die 
Schwäche; Frau Hildegard fand ihn bleich und fraftlos auf feinem 
Ruhelager, als ſie eintrat, ihn zum Mittageſſen zu rufen. 

Sie hatte ihn am Morgen ſo wohl nach ſeiner Art verlaſſen, 


daß fie über die ſchnelle Anderung herzlich erſchrak. Darum hörte ss 


fie mit Freuden von dem Diener, als wär's ein Engel, daß ſich 
ein Arzt, Doktor Fauft, anfagen laſſe. Meiſter Sirt begleitete 
den Wundermann, trat aber beicheidentlich wie ein dienendes Ge— 
jtirn zurüd, als das feuerrote, dicke Geficht des Arztes, mit weiß— 
blondem Haar und fahler Platte ausgeftattet, gleich einem Boll: 
mond in dem Zimmer des Bürgermeifters aufging Was trug 
der Doktor für außerordentliche rote Pluderhofen, noch nie hatte 
Weiblingen jo etwas Faltenreiches geiehen, die Bänder hingen 
daran jo reichlich herunter, mie an einem Erntekranze; zehn 
Ehrenfetten bejchwerten das ſchwarze Wams, das nicht minder 
jeltfam nach Venezianer Art geichnitten war; feine Finger waren 
mit unzähligen Ringen voll Grabjteine bededt; aud einen pradht: 


4. Horror vacui, Scheu vor dem Xeeren. 
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vollen türfifhen Dolch trug der feurige Drache, einen Kranz mit 
Amuletten um feine. Hüften und fein Diener jtellte einen fleinen 
Turm voll fünftliher Scheiben, Zifferblätter in die Mitte der 
Stube, in welchem unzählige Räder ſchnurrten. In ſolchem Auf: 
zuge war noch fein Arzt erichienen; es war, als ob eine kleine 
Melt mit ihm zöge, auch war fein Weſen dermaßen heroiich, daß 
Frau Hildegard, die Tonft wohl ihren Pla zu behaupten mußte, 
verlegen an ihren Armen auf und nieder ſtrich, als hätte der 
Beichtvater fie beim Fluchen über ihre Mägde angetroffen. Nun 
ſprach Fauſt den Kranken lateiniih an, der ihm die Antwort in 
gleicher Sprache nicht Ichuldig blieb, und daran hatte Frau Hilde: 
gard ihre Freude, fie meinte immer, ihr Sohn wiſſe alles und 
noch etwas mehr. Doktor Fauft berechnete nad) dem Geburtötage 
die Konitellation an der Mafchine und den Pulsſchlag nad) einem 
Perpendifel, den er jchwingen ließ und erklärte dem Bürgermeifter, 
er fünne ohne Transfufion des Blutes nicht vierzehn Tage leben. 
„aber ich habe jchon dreißig Jahre jo kränklich fortgelebt, warum 
follen dieje vierzehn Tage mehr über mich vermögen, als dreißig 
Sahre?” fragte Berthold. „Die Konftellation ift zu Ende,“ ſchrie 
der Doktor, „es ftürzt bald alles zufammen, wie an einem Ge— 
mwölbe, dem der Schlußftein entnommen wird.“ Die Mutter er: 
fundigte fih, was es denn eigentlich mit diefer Transfufion auf 
ſich habe, wie ſie gekocht und abgedämpft werde. — „Ihr Narren,“ 
faate Fauft, „wißt ihr hier in dem Loche noch nichts von meiner 


; neuen Seilart, mit der ich den König von Portugal und die 


Königin von Neapel verjüngt habe; durch eine große Saugepumpe 
ziehe ich das alte Blut aus den Adern des Kranken, indem ich) 
junges, überfräftiges Blut gleichzeitig durch ein Druckwerk in deſſen 
Adern ergieße; das Faß iſt oft noch qut, wenn auch das Bier 
verdorben iſt, jo iſt's auch mit dem Menschen, die Kunft des 
Arztes bejteht darin, im alten Menfchen einen neuen zu erbauen.” — 
„Da Soll ich alfo wieder zum Kinde werden!” rief Berthold. — 
„Gewiſſermaßen,“ fuhr Fauſt fort, „fanget hr ein neues Leben 
an, wie ein Menſch ſich neu und frisch fühlt, der von einer Fuß: 
reife heimfehrt und weiße Wäſche angelegt hat; dreitaufend habe 
ich erneut, und jene Mühle, in der die Alten jung werden, von 
der das Volk erzählt, die Auferjtehung jelbit iſt nur als Nach— 


19. Konftellation, ben Stand ber Geftirne bei der Geburt hielt man für das 
ganze Leben entjcheidend. — 36. Mühle, die Jungmühle. 
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bedeutung meiner wunderbaren Kunft zu betrachten.” — „Sch habe 
fie oftmals mit großer Admiration verifiziert gefunden!” mederte 
der Maler. — „Mein abgelebtes Blut will ich gern opfern,” 
ſprach Berthold, „doch niemals möcht’ ich einem andern fein ge: 
fundes junges Blut für Geld abfaufen, noch weniger mag id) 
tierisches Blut in meinen Adern, das wäre Blutihuld, vor der 
mir graut.‘ — „O ha,” entgegnete Fauft, „es leiden und jterben 
ebenfoviele an zu ſtarkem Blute, al3 andere an zu Schwachen, ich 
aleihe aus, ic) helf’ mit einem Kunſtſtück beiden, und ſeltſam iſt 
es, wo ich einen Schwachen finde, da treff' ich immer einen Über— 
ſtarken, als ob zwei Leben eigentlich geſellt, zuſammen innerlich 
gehörten. Gleich hier, bei Meiſter Sirt liegt krank in milder 
Phantaſei der jtarfe Anabe Anton, der it des Todes Eigentum 
jo gut wie Ihr, wenn ihm fein ſchwächeres [Blut fann eingetrichtert 
werden, wenn Ihr für Euch das große Werk nicht mwollt voll: 
bringen, fo thut es aus Erbarmen für den jchönen Knaben, dem 
alle Welt in Freuden aufgeht. Ihr fchüttelt mit dem Kopf, Frau 
Hildegard, verflucht, ich gehe augenblidlih von hier und laß den 
lieben Sohn frepieren; Teht hier mein großes Zeugenbud), da leſet, 


wie ich in Spanien, Frankreich und in Nom geehrt, hier find jie: 


alle abgemalt, wie meine Kranken vor der Kur und nad) der 
Heilung ausgefehen, ſeht diefe Bleichheit, Magerfeit und hier Die 
feiften Wangen, den diden Want voll wohlgefüllter Bratwürite, 
wie der fo ritterlich turniert, der dort vom großen Stuhl ji 
nicht erheben konnte.“ — „Hier meine Hand,” rief Berthold mutig, 
„ih wag's, nichts hält mic) ab und eine Kette reihe ih Euch 
zum Lohne, wenn ich ein Roß zum erjtenmal bejteige, ſchwerer 
als irgend ein König fie Euch verehrte.” — „Sch nehme den Lohn 
an,” ſagte Fauft, „aber der Ruhm, das Glüd, welches ic) verbreite, 


ift meine Hauptfache, mein deutfches Vaterland jtrahlt durch mich > 


bis zu den Säulen Herculis.” — Frau Hildegard jtaunte ihn 
gläubig an und küßte ihm die reich beringte Hand, für die Wohl— 
that, die er ihren Sohne ı erweifen wolle, und Fauft hob das Kinn 
und zog die Falten der Stirn zur fahlen Platte hinauf, als ginge 
ein neuer Vorhang zur Freude der Menschen auf, dann befahl er 
Meifter Sirt den kranken Anton herzuführen. 

Mährend Meifter Sirt fortwippte, trat ein Diener mit 
Flaſchen und falten Speilen zum Frühftüd ein und der alte 
Fingerling, der bei feiner unermüdlichen Thätigkeit unerfättlichen 
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und doch nußlojen Hunger hatte, zog dem Geruche nad. Der 
machte Augen über den Wundermann, glaubte ihn ſchon längit 
gejehen zu haben und mußte nicht wo, meinte aber, er habe ein: 
mal in Bopfingen einen böſen Gefellen hinrichten fehen durch den 
Strang, der habe ihm auf ein Haar geglichen, der jet wegen eines 
Bundes mit dem Teufel verrufen geweien, habe auch den Leuten 
die Köpfe abgehauen und wieder anheilen können, doc einjtmals 
zmeie mit einander vermwechjelt, woraus großer Prozeß entitanden. 
Fauft Ichnalzte verädhtlidh mit der Zunge und ſprach: „Das jind 
Kleinigkeiten, ich habe ſchon mehr erlebt, ich habe alles verfucht 
und das Hängen war nicht die fchlechtefte meiner Erfahrungen, 
es fommt nur darauf an, den Hals zu jchüten und dag man 
zur rechten Zeit abgejchnitten wird, ich habe dabei fehr viel über 
den Zulammenhang zwiſchen Kopf und Herz gelernt und dieſes 
Mittel Ihon mehrmals mit Erfolg angewendet.” Fingerling ſaß 
da wie erjtarrt, jo ein Menſch war ihm nicht vorgefommen, er 
fonnte fein Wort vorbringen und zog fich, ohne den Nüden ihm 
zuzufehren, allmählich zur Thüre zurüd, wo er auf Sirt und 
dejien diden Sohn Anton fiel, die leife eintraten. Berthold und 
eo Frau Hildegard ſchämten ſich zu erflären, was das alles bedeute, 

aber jie fühlten fich immer mehr von Faufts Allmacht bezwungen, 

fie wagten nicht zu mwiderjprechen. „Welch ein prächtiger Knabe,” 

rief Berthold dem Anton entgegen, „aber feine Augen glühen 

und jeine feurigen Wangen glänzen, feine Worte irren und feine 
2; Arme winden fi jammervoll, er faßt an fein Haupt, es ſchmerzt 

ihm, und wenn ich ftürbe und hätte dem Knaben das Yeben ge: 

rettet, es jollte mir nicht leid fein.” Doktor Fauft legte aber 

fchnell jeine Ehrenfetten und fein Wams, feine Ninge und feinen 

Spitenfragen ab, fette eine große Brille auf die Nafe, ftreifte 
so fein Hemde auf, daß feine Muskeln wie Mäufe unter der Haut 

jpielten, al er die Pumpe nun aus dem Planetenfaften hervor: 
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8. verwedfelt, bie 51. Gefchichte des Fauftbuhs, Nat.=Litt. Bd. 25 ©. 259. — - 
31. Pumpe, W.: „Durch bie Wertaufhung feines kalten Blutes mit dem beißen bes 
ftarfen Antons reißt fi Berthold jelbft aus feiner ihm gegebenen Stelle. Daß er unrecht 
thut, fühlte er, der bloß Geſundheit fuchte, nicht; wir fühlen e3 wohl, denn uns läßt ber 
Dichter durd die Art, womit er den Doktor Fauft jchildert, nicht im Zweifel; aber ob, 
was wir, weil es nur zu ahnen ift, das Unausfprechliche nennen, in dem vertauichten 
Blut nicht zu finnlih und irdifch grob ausgedrüdt ſei? Ungewiſſer, geheimnisvoller hätte 
es immer ausgebrüdt werben fönnen, damit es nicht fo hart hereinbreche; die wider 
mwärtige Pumpmaſchine überfieht man bloß wegen der lärmenden Karben, womit Fauft, 
übrigens fehr gut, wo fich der Dichter nicht dann und wann zu viel Spaß mit ihm ges 
macht bat, gezeichnet iſt.“ 
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hob und in Bewegung bradte, fie nah der einen Seite an 
Bertholds Arm, nad) der andern auf des betrübten Antons rechtem 
Arm anbradte. Nun öffnete er mit einem Schnepper die Adern 
der beiden, wies Sixt und Fingerling an, wo ſie das Tretrad 
der Pumpe bewegen jollten; Frau Hildegard mollte beten, er 
ihlug ihr aber auf den Mund und arbeitete wie ein Nafender, 
indem er nad allem zugleich ſah; Fingerling meinte, er habe 
doppelte Augäpfel in diefen Minuten gezeigt. Die Hitze des 
Zimmers mehrte fich jo Schnell, daß die befrorenen Fenftericheiben 
einen Regen herabtropften und den Lichtitrahlen freien Durchzug, 
als ob fie auch neugierig würden, geitatteten. Frau Hildegard 
bemerfte zuerjt, wie der Knabe, aus der dumpfen Fieberhitze er- 
wacht, fröhlich zum Fenfter blide und von den bunten Wappen 
in demjelben jpreche, wahr und richtig wie ein verjtändiger Sinn 
jih ausdrüdt; dann ſah fie mit noch größerer Freude, wie fich 
die Wangen Bertholds mit dem edlen Lichte des ftarfen Blutes 
füllten, wie er fräftiger atme und feine Arme ummillfürlich ver: 
ſuche, wie ein erjtarrter Vogel die angefrornen Flügel. 

Endlih ſchlug eine Glode unter der Pumpe, Fauſt löfte die 


jaugenden Schläude von den Armen der Kranken, verband die ⸗ 


geichlagenen Aderwunden, legte die Kranken bequem auf die wohl: 
gepoliterten Bänfe, die um das Zimmer liefen, trodnete fich die 
Stirn, zog aus jeiner Tafche eine gläjerne Flöte und blies fo 
ſanft und träumend hinein, daß beide Kranke in einen fejten 


Schlummer fielen, auch Frau Hildegard, Fingerling und Sirt fidh : 


nur mit Mühe des ſüßen Schlafs erwehrten. Aber im Augen- 
blife drangen zwei Arbeiter mit Feuergefchrei ins Zimmer, der 
Scornitein jtrede eine feurige Zunge gen Himmel. Fauſt, Sirt 
und Fingerling, auch Frau Hildegard liefen mit den Leuten fort, 
jo blieben die beiden Kranfen allein mit den ſeltſamen Mafchinen 
und Geräten. 

Berthold machte zuerit aus dem Schlafe auf und konnte ſich 
nicht gleich erinnern, was mit ihm vorgegangen; er hatte ein 
Gefühl jo friih wie damals, als ſich ihm der Schat in der Nacht 


gezeigt hatte, den er auch jebt wieder erwartete. Da fand er s: 


m 
— 


den Knaben Anton und blidte ihn wie einen Segen des Himmels, 
wie einen Schat an; er fühlte ein lebendiges Wohlwollen gegen 
ihn, als gehörte er zu ihm; es ging ihm durchs Herz, er müffe 
ihn an Kindesftatt annehmen, dem er jo viel danke, ja er meinte 
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einige Ähnlichkeit im Knaben mit feinem Bilde, das daneben 
ſtand, wahrzunehmen, obgleich jener viel jtärfer an Muskeln und 
Knochen, gemwaltfamer im Ausdrud, fraushaarig und dreiahrig 
aus großem Überfluß der Natur entiproffen zu fein ſchien. Er 
mwedte ihn mit fanftem Streicheln feiner Wangen; der junge 
Bullenbeifer wachte brummend auf, fprang heftig empor, ſah ſich 
um, rieb ſich die Augen und feste ich heifhungrig zu dem Früh— 
ftüd, das Fauſt auf dem mit herrlihem Teppich bededten, runden 
geichweiften Tifche, den Adler trugen, hatte jtehen laffen. „Nm 
Himmel it gut leben,” jagte der Knabe mit tiefer Stimme, daß 
die Balken brummten, „und Ihr ſeid ein recht braver Herrgott, 
wie haben mich die Teufel im Fegfeuer mit Hunger und Durft 
geplagt.” — Ehe der Bürgermeifter noch antwortete, weil er in 
jtilem Bergnügen den derben lebenälujtigen Bengel befchaute, 
traten Fauſt und die Mutter mit Sirt ein und riefen: „Das 
Feuer iſt gelöfcht.” — „Recht fo,” fagte der Knabe, „nun will 
ich auch meinen Durſt löſchen,“ und leerte die irdene, mit Nitter- 
bildern erhaben und bunt überglajte Ehrenfanne. — Meiſter Sirt 
trieb ihn aber unfanft von dem himmlischen Mahle und der unge 
fagte: „Wenn Er mit in den Simmel gefommen ift, fo wird es 
tchmale Biſſen geben und mein ganzer Spaß iſt zu Ende” — 
„Hört Meifter,” ſprach Berthold, „über den Knaben will ih Euch 
einen Vorſchlag machen, jetzt muß ich zuerit unlerem Retter, Er: 
halter, dem hochverehrten Fauſt danken, indem ich ihm die ver- 
Tprochene Kette umbänge.” — „Gebt her den Quark,” antwortete 
Fauſt, „ih will fie als ein Angedenken ſchätzen, Tonjt fann ic) 
mir Gold genug machen und feineres, als der Bergmann fcheidet, 
ich werde nur freilich etwas ſtark, die chemische Arbeit macht mir 
Mühe. Übrigens Herr, ich rate, Ihr wollt den Jungen haben, 
den laſſe ih Euch nicht, ich brauch’ einen zum Kräuterfammeln 
und zum Stehlen der Leichen, wenn ich meine anatomischen Unter- 
fuchungen fortſetze.“ — „Sch hätte ihn an Kindesjtatt angenommen,“ 
fagte Berthold, „aber ich möchte nicht gern Eure unzähligen Men: 
Then mohlthätigen Verſuche jtören.” — Meiſter Sirt aber trat 
dazwiſchen und fagte: „Mit aller Devotion, die ich gegen beide 
Signorias habe, kann doc aus Dero wohlmwollenden Dejjeins nichts 
werden, da gedachter Jovane mir von hoher Hand anvertraut tft, 


3. dreiahrig, das Grimmſche Wörterbuch verzeichnet diefe Steigerung von bopvels 
ährig nicht. 
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ih denselben auch zum Farbenreiben wegen jeiner Force wohl 
applizieren fann, fo ift es mir nicht möglid, Euch mit demfelben 
ein Präfent zu machen.” — „Wenn Ihr mir den Jungen nicht 
überlaßt,“ jagte Fauft grimmig, „ſo ſchicke ich Euch zehn ſchwere 
Krankheiten über den Hals, Ihr ſollt zugleih an Schwind- und 5 
Windfuht, an Heiß: und Waſſerſucht leiden.” — Da jtellte fich 
der Knabe Anton mit drohender Fauft vor den Doktor und rief: 
„Noch ein Wort, du alter Zauberer, jo jchlage ich dir die Zähne 
ein.” — „Das ijt ein böjer Bube,” ſagte Frau Hildegard, „den 
leide ich nicht im Haufe, geht ihr Herren, mein Sohn muß ſich 10 
noch ausruhen.” — „hr habt recht,“ ſprach Fauft, padte feinen 
Kaften auf Antons Schultern, „den Fleinen Böfewicht will ich mir 
ihon zähmen!” Co jcheltend zogen die drei fort und jeßt erjt 
fonnte die Mutter den Sohn recht herzlich küſſen und ausfragen: 
„ie ift dir jet? Mie war dir? Glaubft du dich gefund? ı3 
Wird das lange dauern? Ad ich habe fein Zutrauen zu dem 
grimmigen Doktor; er hatte jo etwas Entjegliches, als er den 
Knaben forderte, al3 wäre er ein Teufel, der die Seele zum Lohn 
nimmt, wer weiß, was er noch von dir fordert?” Aber Berthold 
wurde wieder müde, verfchlief noch den Tag und wachte erſt am 20 
Abend auf, beruhigte aber die beforgte Mutter gleih mit dem 
Ausruf: „Ich fühle gründlichen Schlaf, wie einen fräftigen Wein 
in allen Adern, mir war’3 im Traume, als erhielte ich mit jedem 
Augenblide erfreuliche Nachricht über etwas, was mid) lange be- 
fümmert, auch fam e3 mir vor, als gingen die Uhren rüdmärts, 25 
jo wendeten ſich auch die Sahreszeiten in umgekehrter Ordnung 
um mich ber; ich Jah Ichöne rauen mit Anteil und auch der 
Schmerz um Apollonien hatte jich gemindert; ich fühle, daß ich 
ganz gefund werde, daß meine fpäteren Jahre für alles Verfäumte 
mich ſchadlos halten; geben wir Gott die Ehre, aber wir find so 
dem Fauft großen Dank fchuldig!” — Die Mutter war fo innig 
erfreut über feine veränderte Geſinnung, daß fie ihm wieder alle 
Bräute mit allem, was an ihnen zu loben, im Geſpräche vor: 
führte, auch hörte er ihr diesmal geduldig zu und befannte, daß 
eine Heirat ihn Sehr glüdlih machen fönnte, wenn er eine zweite 35 
Apollonia auf Erden fände. „Sieh nur um di,” ſagte die 
Mutter, „wähle, welche du willſt, es ſchlägt dir fein Vater feine 
Tochter ab, die reichiten Gefchlechter haben es mir unter der Hand 
dur) arme Witwen jagen laſſen, du brauchteſt nur anzuflopfen 
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und dir würde aufgethan; ich wüßte feinen ſchöneren Yohn für 
mich, als wenn ich am Ende meiner Tage ein Kind von dir auf 
meinen Armen wiegen Fönnte.” 
Der Bürgermeifter verſprach gerührt, das Heiraten in befjere 
5 Überlegung, als bisher, zu nehmen und Frau Hildegard ging froh 
von ihm und ließ eine für die Genefung des Sohnes jeit lange 
angelobte ewige Lampe vor dem Marienbilde am vordern Haus: 
giebel mit frommem Danfgebete anzünden. Die Stadt lief bei 
der ſeltſamen Ericheinung zuſammen, erzählte ji von der Heilung 
ı0 des guten Bürgermeijterd und brachte ihm unter Begleitung der 
funftreihen Stadtpfeifer ein freudiges Lebehoch. Berthold war 
tief gerührt durch die Teilnahme der Menge, er hätte gern zu 
ihnen geiprochen, aber die Mutter Hildegard wollte e8 aus Sorge, 
er möchte ſich erfälten, nicht dulden. Es war auch aut, denn 
15 fonft hätte er mitten durch den Jubel das Gefchrei im Ratsfeller 
gehört, was der trunfene Fauſt in demjelben mit allerlei Katen 
und Hunden anftellte, die er unter Gottesläfterungen marterte, 
wie er ſich mit dem alten Sirt um Anton zanfte und endlich von 
diefem zum Keller hinausgeworfen wurde und nun auf allen 
zu Vieren, weil er ſich Tonjt nicht halten Fonnte, zum Spott der 
Knaben über das Eis hinfroch, bis ihm einer in einer Seitengaſſe 
einen Schweineſtall öffnete, wo er mit feinen grungenden Glaubens— 
genofjen eine felige Nacht verichlief. 


Zweite Geſchichte. 


25 Die Reife na Augsburg. 


Der Morgen war ein jeliges Erwachen für den guten 
Berthold; die Mutter hatte es ihm ſchon im Schlafe angefehen, 
daß er fich wohl befinde und mar aleich heiter und geſprächig. 
Beide dachten auf fchöne Gaben, die fie dem Fauſt verehren 

»o wollten, ala die Nachricht kam, er habe ſich in großem Zorn aus 
der Stadt fortbegeben, nachdem er am Morgen fein Nachtlager 
fennen gelernt, zugleich beichuldigten ihn die Leute vieler ſchänd— 
liher Zafter. „Wie kann ein Mohlthäter der Menjchen, mit der 

33. Laſter, auch ber gefchichtliche, von Sidingen begünftigte Kauft mußte fich bei 


Naht und Nebel aus feiner Echulftelle in Areusenad entfernen, da ihm die jchlimmften 
Tinge zur Yaft gelegt wurden. 
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höchiten Weisheit und Gnade begabt, ſolch ein Saumaß fein!” 
feufzte Frau Hildegard. Aber Berthold, der viel in Römern und 
Griechen gelefen hatte, fuchte ihr deutlich zu machen, wie gerade 
die allgemeine wiſſenſchaftliche Anjicht, wenn fie allein. herrichend 
würde, die fittlihen Grenzen des einzelnen Menſchen auslöfche; 
er jehe fo Mannigfaltiges, Widerfprechendes geglaubt und geehrt, 
daß er nur den Geift achte, in welchem alles getrieben würde. 
Frau Hildegard fchüttelte ‚mit dem Kopfe und warnte Berthold 
gegen die Bücher, daß er e3 nicht auch einmal fo treibe wie Fauit, 
wenn er ganz gefund würde. 

Wirklich hatte Schon Berthold am Dreifönigstage ein Luften 
zum Dreifönigsihmaus beim Herrn Brir, als die beiden Töchter, 
die noch immer feinen Mann befommen hatten, ihn bejuchten und 
dazu einluden. Cie famen ihm diesmal ganz anders vor, die 
friihe Luft hatte ihre Gefichter angeregt und es war ihm, ala ob 
der Glanz von Apolloniens Augen noch auf ihnen weilte. Hätten 
die beiden Jungfrauen durch feine Stirn ſehen können, jie hätten 
diefe Stimmung gewiß benußt, denn jie waren nicht freimillig jo 
einfam in der Welt geblieben. Aber in ihrem rufchligen, ſchwatz— 
haften Weſen überfahen jie alle Neuigkeiten an dem reichen 
Berthold, wie er heimlich der einen an den Arm faßte und die andere 
zu feinem Schranfe hinzerrte, wo Zeichnungen von Orden, zum 
Dreifönigsfejte brauchbar, durchſucht wurden. Ya er fchalt nicht, 
als ihm Babeli einigen Feſtkuchen auf die faubern Pergament: 
bilder frümelte. Schon nahm er fein Barett, als die Mutter 
eintrat und nach feinem Beginnen fragte. Es wurde ihr erzählt, 
jie jollte auch teilnehmen. — „Auf einen Schmaus,” rief die Alte, 
„bei allen Heiligen nein, der Schneefturm brächte dir die Krank: 
heit in die Glieder zurüd und heute ſchon jo zu ſchwärmen, hieße 
Hundshaare auf eine kaum geichlofjene Wunde legen.” — „Mutter,“ 
fagte Berthold, „ih bin ganz gefund und was iſt Gefundheit 
anders, als der freie Gebrauch des Lebens.” — „Nein, nein,“ 
fagte die Mutter, „du wirft Schon unartig und bift faum ein wenig 
aus den Windeln, daran find die beiden Mädchen jchuld; es iſt 
gar nicht Schillih, daß fie jo den jungen Leuten auf die Stube 
laufen.” — „Sch bin über vierzig Jahre alt, liebe Mutter,” fagte 


11. Zuften, W.: „Giebt man einmal bie Stattbaftigleit des Motivs (der Trans— 
fufion) zu, fo ift es aufs vortrefflichite benugt und die Gefchichte entwidelt fich daraus in 
unendlichen lebenspollen Bewegungen. In Berthold dringt bald der neue Menjd heraus.‘ 
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Berthold bedeutend. — „Ad Tieber Gott,“ riefen die Mädchen, 
„wir jind noch älter,” und trippelten mit Gelächter davon; wenn 
fie es recht bedacht, hätten fie lieber weinen mögen, aber fie waren 
darüber hinaus und längſt mehr auf Zerjtreuung und Pub, als 
auf Liebesabenteuer gerichtet. 

Nun fragte Berthold nach Anton, feinem Gefundheitägenofjen; 
aber die Mutter ſchimpfte heftig auf den Knaben, er habe ſich 
nicht nur recht unbeſcheiden im Ejjen und Trinfen aufgeführt, 
fondern auch die Nacht mit Fauft im Keller vertrunfen, fie habe 
deswegen jhon dem alten Sirt den Kopf gewaſchen und dieler 
habe ihn zur Strafe nad) einem armen Dorfe zum Ausmalen der 
Kirche geichidt. Berthold wagte nicht, feinen Vorfchlag laut werden 
zu lafjen, ihn in Haus an Kindesjtatt zu nehmen. 

Mit Fingerling hatte Berthold ein ganz anderes Verhältnis; 
5 jener glaubte ihm nie genug Dank für den Neichtum abjtatten zu 

fönnen, der durch den chat, eigentlich durch feine Anwendung 
über ſie beide gefommen, er fuchte Berthold an den Augen ab- 
zujehen, was ihm Freude made. Seine Lebhaftigfeit gab ihm 
bei jeinen weißen Saaren etwas Jugendliches, er war wie ein 
»o alter Bedienter immer in einer Art Verſchwörung mit Berthold 
gegen die Mutter. Nie hätte diefe zugegeben, daß Berthold fo 
viel Geld für feine Handichriften, alte Waffenſtücke und andere 
Altertümer ausgäbe, wenn ſie die Preiſe gewußt hätte. Aber 
Fingerling bradte die Sachen ins Haus, als ob jie ihm von 
25 Dandelsfreunden gejchentt wären, und Frau Hildegard bedauerte 
nur immer den Raum, den fie einnähmen, nachdem das Haus 
durh die Erbichaft der Gräfin mit Gerät jo dicht vollgejtopft 
wäre. Bertholds Wonne war der Waffenfaal, den er mit Finger: 
ling eingerichtet hatte und den diefer nur mit ihm betreten durfte. 
Da las er ihm vor aus den Heldenbüchern, jeder Hauptheld hatte 
da feine Rüſtung, fein eigen benanntes Schwert und der Roſen— 
garten war eigen fünftlih mit gemachten Bäumen und Blumen, 
welche die natürlichen übertrafen, und mit Bildern von Wachs 
ausgeführt, fo daß er die Mitte des Saals einnahm, und daß 
35 die beiden alten Spielfameraden mit den Figuren zuſammenſetzten, 
was jih an Hauptbegebenheiten im Buche zutrug. Als Berthold 
nun mit jedem Tage an Kraft und Geſundheit zunahm, da wurde 
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er an einem Februarfonntage gar unerwartet für Fingerling traurig. 
Er konnte fich der Thränen nicht erwehren und Fingerling mußte 
lange in ihn dringen, ehe er ihm die Urfache fagte, endlich ſprach 
er: „Du mußt mich recht verlachen, gutes altes Herz, aber unfre 
Kriemhilde ſcheint mir nicht mehr jo lebendig wie ſonſt, und 
Siegfried wird fo fteif und unbehilflih in feinem Wejen, daß 
ich lieber einmal felbit ihn vorftellen möchte. Beſonders ver: 
drießlich erfcheinen mir aber unfere hölzernen ‘Pferde, fein gutes 
Haar ift mehr daran; — ich möchte gern einmal ſelbſt reiten, 
aber die Mutter darf es nicht willen.” — Fingerling wollte ihn 
zur Ruhe ermahnen, weil ſich das nicht jo geheim treiben laſſe, 
ſonſt ſei er ſelbſt, obgleich fein fchulgerechter, doch ein geübter 
Neiter auf feinen Neifen geworden. Aber Berthold war nicht 
von der Sache abzubringen. „Ich kann mich nicht mehr beruhigen, 
feit ich Kraft in mir fühle,“ ſprach er, „ich möchte, daß mir etwas 
Kitterliches begegne, wie dem Siegfried, ich thue in Gedanken 
taufend Streiche in die Luft. Deine Liebe zu mir ift groß, aber 
du liebteft mich gewiß noch höher, wenn ich erjt etwas recht Nitter- 
liches gethan hätte. Ich möchte in Verzweiflung aufichreien, daß 
mich die Mutter von allem Reiten, Fahren, Ningen, Armbruft- 
ſchießen, Schlittfehuhlaufen, wie e8 andre gute Gejellen der Stadt 
treiben, aus Furcht wegen meiner Gejundheit abgehalten hat und 
ih muß mich totgrämen, nun ich gefund bin, aber des Lebens 
und feiner Gaben nicht zu brauchen weiß.” — Da ſah Fingerling, 


daß die Sache ihm ernftlih ans Herz griff; er verſprach alles zu » 


thun, um diefe feine Sehnfucht zu befriedigen, ſchlug ihm auch 
vor, in einem großen Schafftalle vor der Stadt auf dem Hofe, 
den Berthold fürzlich gekauft hatte, eine Neitbahn für jie beide 
einzurichten, auch ein puar gutmütige Pferde zu den erjten Ver— 
fuhen aus den Adergeipannen auäzufuhen. — Da fiel ihm 
Berthold um den Hals und konnte faum ruhen, bis die Sache aus: 
geführt war, ja er fchlug vor, glei) nad) dem Nathaufe zu gehen, 
wo von einem Komödienſpiele, worin die Weiblinger ſehr aus: 
gezeichnet waren, ein trojanisches hölzernes Pferd jtehen geblieben, 
um Sitz und Haltung vorläufig zu üben. So thaten auch die 
beiden Freunde, ſchützten Geichäfte vor und verjchlojjen ſich im 
Nathausfaale, wo das hölzerne Pferd jtand. Fingerling zeigte, 


35. üben, W.: „In dem Terfuc reiten zu lernen, erſcheint er ein wenig zu lächerlich, 
und man wünscht in fchneller vergeſſen zu können.“ 
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jo gut er es wußte, wie die Zügel und der Steigbügel zum Auf: 
jteigen gefaßt fein wollen, — mit einem Schwunge ſaß Berthold 
oben und freute fich der Höhe. „Nun gebt die Sporen, dann 
geht's fort,“ rief Yingerling, „aber haltet die Zügel, daß es nicht 
5 durchgeht, nicht zu feit und nicht zu wenig.” Auch das that 
Berthold, bemerkte aber plößlich Jolhe Bewegung in dem Roſſe, 
daß er die Zügel immer ftärfer anzuhalten für nötig fand, was 
aber alles nicht half, denn unaufhaltiam ftürzte der ſtolze, von 
der Sonne ausgetrodnete Holzbau zulammen, Berthold an die 
ıo Erde und aus dem hohlen Bauche ſprang Anton Ichlaftrunfen, 
jih Die Augen reibend, hervor. Fingerling half erichroden feinem 
lieben Berthold auf, fragte ihn ſorglich, ob er ſich Schaden ge: 
than, diefer aber hörte nicht auf ihn, fah Anton verwundert an 
und Sprach: „Sit mir’s doch wie ein bedeutiamer Traum, daß 
ı5 du aus meiner verunglüdten Nitterfahrt jo froh hervorgehit; be— 
gegnejt du mir vielleicht noch oft? Wie fommit du hieher? Du 
biſt in der furzen Zeit recht gewachſen?“ — Anton antwortete 
mit der Bitte, jeinem Vater nichts zu jagen, er habe ſich vom 
Zande heimlich in die Stadt geichlichen, um jich einmal bei der 
2 Natsfellerwirtin, die ihm ſehr anädig, ſatt zu ejfen, und da jet 
er nach Tische im trojaniichen Roſſe zur Nuhe übergegangen, zu: 
gleich dankte er, daß fie ihn erwedt hätten, er müjje noch ſechs 
Meilen bis zum Dorfe zurüdgehen. Berthold ſchenkte ihm etwas 
auf den Weg und Anton eilte fort. „Wir geben das Reiten 
» auf, nicht wahr?” fragte Fingerling. „Nein,“ antwortete Berthold, 
„ich babe gefühlt, daß ich recht dazu geſchickt bin, denn die Be— 
ionnenheit hat mich feinen Augenblid verlajjen; aber dieles Vor: 
falls werde ich oft noch gedenken müſſen.“ 
Schon am andern Morgen hatte Fingerling alles zum Reiten 
so auf dem Vorwerke eingerichtet. Der ehrliche alte Meier war fehr 
verwundert und erfreut über die Seltiamfeit des Herrn, mußte 
aber in allem gut zu raten, da er in feiner Jugend ein waderer 
Reitersknecht geweſen war, und auch die fünftlichen Aufzäumungen 
und Zügelbewegungen, jamt der richtigen Anwendung des Sporns, 
5 wie es die Nennpferde verlangen, wohl verjtand und jich darüber 
mitteilen fonnte. Als nun der Bürgermeifter zuerft an der Leine 
im Kreiſe ritt, da meinte er fich unmiderjtehlih nad einer Seite 
niedergezogen, aber er blieb dennoch mutig ſitzen. Als er ab: 
geitiegen, fand er fih in allen Gliedern ſeltſam zerichlagen, aber 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, of. Görreä. IL 8 
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er ließ fich nichts merfen, weder vor dem Freunde, noch vor der 
Mutter. Beionders unbequem war es ihm in den nädjiten Tagen, 
wo er heimlich anfıng zu zweifeln, ob er zu ſolchen Beichwerden 
jich gewöhnen werde. Aber der Meter machte ihm mit feinem 
Lobe immer frische Luft, er rühmte feinen guten Anjtand, er 5 
werde ficher ein auter Neiter werden. Bald war er jeinent Ge— 
fährten Fingerling überlegen, auch waren ihm bald die geduldigen 
Aderpferde zu gering, die Nennbahn zu enge. Es wurden ein 
Baar Schöne Nennpferde von einem verarmten Ritter gegen einige 
Stüde Tuch eingetaufcht und nun beichlofjen, durch ein feierliches 
Vorbeireiten das Scelten der Mutter zu befänftigen. 

Demnach that ihr Fingerling fund, daß an einem Sonntage 
ein fremder Nitter, der ſehr viel faufe, bei ihnen eintreffe, jie 
möchte ihm ein Mahl bereiten lajien. Das war alles geordnet 
und Frau Hildegard nur allein darum ärgerlid, daß ihr Sohn 
jo lange ausbleibe; da ſah fie einen ftattlichen Rittersmann, in 
voller Rüftung auf hohem Noß, über den Markt traben und ging 
ihm feierlih an die Thüre entgegen. Der Nitter ließ fein Pferd 
funftreich traverfieren, da fie heimlich den Übermut des Menichen- 
geichlehts bejammerte, auf glattem Pflaſter jo brotlofe Künfte zu 20 
machen, dann ſtieg er ab, — ſie blidt ihm in den offenen Selm, 
ſie jtodt in ihrem Gruß, — es ift ihr lieber Sohn, der Bürger- 
meijter, der ihr um den Hals fällt. 

Nun erjt erichraf fie über feine Kühnheit, fürchtete, er werde ihr 
in allen Dingen ausschrammen, nachdem er Solche gefährliche Kunſt 
heimlich erlernt habe und juchte ihn mit Scheltworten und Thränen 
von diefer brotloien Kunſt abzubringen. Aber Berthold hatte das 
alles vorausgefehen und ſprach zu ihr, als er fih an den hoch— 
geichmücten Tiſch gelett hatte: „Seht Mutter, fo ein Mahl habt 
Ihr mir nie bereiten lajjen, wenn ich auch den ganzen Tag zum 30 
Beiten der Stadt gearbeitet hatte, fo ehret hr ſelbſt die brot- 
lofen Künſte des Ritters und wollet mich gegen etwas warnen, 
wozu mein Blut mich bejtimmte, und woran 'mich nur Leibes— 
ſchwäche ſo lange hinderte. ch habe bisher vor Euch wie ein 
umgefehrtes Banzerhemde ericheinen müfjen, thatenlos und gedanten- 35 
voll, den Stahl innerlich, die Polſter äußerlich, meine Welt war 
die Vorzeit, denn was die Gegenwart brachte, fonnte mi nur 
erichreefen, da ich fie in Feiner Art zu bejtreiten wußte.” — „Ach,“ 
ſeufzte Frau Hildegard, „gewiß tjt der verwünfchte Chrenhalt bei 
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dir geweſen, den ich jo oft mit Geld und Gaben von dir fort: 
gefauft habe.” — „Der Ehrenhalt?” fragte Berthold, „wei ich 
doch nichts von dem Manne, was bringt er, was will er mit 
mir, tft er abgefandt von den Kronenwächtern? Seid ruhig Mutter, 
5 ich diene ihnen nicht, die Thränen der Mutter, der Tod des 
Vaters, auch Martins Tod haben mich von ihnen geichieden. 
Meine Wünsche find bejchränkter, ich will nur als ein guter 
Bürger gerüftet und mwehrhaft gegen Gefahren fein, ich will mich 
jelbjt um mein Handelsgefchäft fümmern, denn unser quter Finger: 
ı ling iſt zwar munter, wie ein junger Geſelle, aber gar alt; er 
foll mid) in Augsburg mit unjern Handelsfreunden befannt machen, 
und darum hindert mich nicht, daß ich mit ihm gen Augsburg 
reite, wo der ehrwürdige, ritterlihe, in allen Künſten verfuchte 
Kaifer Marimilian einen Reichstag auägeichrieben hat, der alle 
15 Handeläleute aus Schwaben zulammenführen wird.” — rau Hilde- 
gard Ichlug in Berzweiflung die Hände über den Kopf zuſammen 
und rief zu Gott um Nat, wie fie fich benehmen jolle, ob jie 
den jungen Menſchen in jolche gefährliche verführeriiche Stadt hin- 
ziehen lajjen dürfe? „Die Verführung iſt jo groß,” ſagte fie, „To 
»0 ein junger Menſch iſt zuthulich und neugierig und wenn die Leute 
hören, daß er nicht ohne Mittel, da drängen ſich alle an ihn, er 
wird ausgezogen und nod wohl gar verlacht.” — Da trat Finger: 
ling mit fluger Rede dazwischen, verſprach die Fahrt mitzumachen, 
den Herrn Bürgermeiiter wie feinen Augapfel zu bemwachen, ver: 
5 fiherte, die Reiſe fei notwendig, weil ſonſt alle Webjtühle jtill 
ſtänden und tranf auf die glüdliche Heimkehr. So war die Er- 
laubnis zur Reife der jorglichen Mutter über den Kopf weg: 
genommen. 
Als die Zeit nahete, verwunderte jie fich, daß fie es erlaubt 
so habe, dennoch ſorgte ſie fleißig für das Reiſegerät und padte 
außer der Wäſche eine ganze Apothefe und eine halbe Küche in 
die Mantelfäde, und fonnte immer noch nicht mit ihren Anftalten 
fertig werden, nachdem ſchon Marimilian mit feinem prachtvollen 
Einzuge fertig geworden war. Endlich war der Ritt angeordnet, 
3 der Bürgermeijter hatte einem Natmanne die Gefchäfte tibertragen, 
der Buchhalter ſorgte für das Haus, die Pferde jtanden bepadt 


27. Reife, W.: „Bon der Reife nah Augsburg an bis zu dem Brunnenbau tft ber 
Fortgang der Geſchichte heiter, ſchön und durchaus mwohlgefällig; es tft ein Feld voll 
Ebenmaf, wo die Saat gedrängt und gleihmäßtg in der Erzählung aufſchießt.“ 
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vor dem Haufe, dennoch ließ ſich Frau Hildegard nicht abhalten, 
dem Sohne noch einmal alle Warnungen einzuprägen, die jie in 
der ganzen Zeit geſammelt hatte und zum Schluß juchte jie ihn 
noch mit der Ahnung zu rühren, ald ob ſie ihn nicht wieder ſähe. 
Obgleich er diefe Ahnung Schon jo oft gehört hatte, fo beichwerte 
fie doch fein Herz und er ritt die erite Strede gar nachdenkend 
in feinem Neifemantel. Endlich wurde es ihm leichter ums Herz, 
er genof der eriten Freiheit feines Yebens, und der feuiche Frühling 
blidte mit taufend Blüten, wie mit neugierigen Augen in die ge: 
heime Sehnfucht, die ihm ſeit der Genefung jedes artige Süngferchen 
zu einer Apollonia erhob, daß er jede ehrfurchtsvoll, aber oft an- 
blifen mußte. Die Gelundheit hatte das Samenforn, das bis 
dahin in ihm wie im Sarge geruhet, jchnell zum Keimen gebracht, 
es ſprengte das Steingemwölbe, das ihn bisher umgab; er war, er 
fühlte jich frei und zu etwas bejtimmt. Und wie herrlich glänzte 
ihm das Schwabenland, überall Züge von Reifenden; hier Kauf: 
leute, die neben ihren Frachtwagen einhergingen, dort Landsknechte, 
die einen Hauptmann ſuchten; Pilger, die zu dem mwunderthätigen 
Bilde der Schönen Marta in Regensburg zogen und Frauen und 
Männer, wie fie gingen und jtanden, mit ihrem Geſange fort: 
rifjen, denn es war das erite Bild unter den Deutichen, in welchem 
die geheime Gewalt des Heiligen mit der offenfundigen der Schön: 
heit verbunden war. Hätte Fingerling nit Einſpruch gethan, 
der aute Berthold wäre mit zu dem Bilde gezogen, aber ver 
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lebendige Trieb nach lebendiger Schönheit wuchs in dieſer An: 3 


näherung. 

In reger Geiſtesthätigkeit, von allem angeiprochen, doc) ohne 
fonderbare Reifevorfälle, Famen die beiden Neifenden in die Nähe 
Augsburgs, hatten Schon mit einiger Beflemmung die weite Stadt 


mit ihren vielen Türmen von einer Anhöhe überichaut, als Kaiſer so 


Marimilian bei der Wertachbrüde, der Kurfürſt Joachim von 
Brandenburg auf der einen Seite, auf der andern Markgraf Kafımir, 
der ſchöne Verlobte, deijen hoher Braut entgegenritten und dem 
Bürgermeijter den Weg verrannten. Aus dem Gerede der vor: 


31. Joachim I. erhielt auf dem Augsburger Reichätage, zu dem er am 9. Auguit 
eintraf, das Anerbieten, des Haifers Enkelin Sfabella alö Gemahlin feines Kurprinzen zu 
erhalten, wenn er filr die Nachfolge Karls ftimme; er wirkte dam aber flir die fran— 
zöſiſche Partei. — 32. Kaſimir hatte fi erft in Augäburg mit dem Hurfirften auss 
gejöhnt; am 25. Auguft erfolgte der Einzug von KHafimird Braut Sujanne, der Nichte 
bes Haifers, am 27. reiite dad neuvermäbhlte Paar nah Ansbach ab. 
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eilenden Menschen, mehr noch aus der Ähnlichfeit mit vielen Holz: 
Tchnitten erfannte Berthold den Kaiſer ſchon in der Ferne und 
wurde gezwungen, ihn recht in der Nähe zu betrachten, weil er 
von der Mienge, die nicht weichen wollte, an das Geländer der 
Mertahbrüde angedrängt wurde. Er freute ſich, wie viel milder 
der Kaifer aus des höchiten MWeltfünftlers Hand gefommen, ala 
aus der Hand der Maler; der Kaiſer hatte wohl recht, einmal 
zu jagen, jeder, der eine lange Nafe zu pinjeln weiß, meint, er 
habe mein Bild gemadt. Der Kaiſer trug über feinem mit Gold 
eingelegten Panzer einen roten, mit großen Perlen und grünen 
Edelſteinen gejtidten Waffenrod, auf feinem Helme den zweiföpfigen 
Adler, der in der Krone wie in einem Nejte feine ungen aus— 
brütete, — ein Zeichen, daß er diesmal die Nachfolge im Reiche 
für feinen Sohn Karl vermitteln wollte. Er ritt ein ganz weißes 
Roß mit leibfarbenen Nüftern und Augenmwinfeln in goldnem 
Zaumzeuge, ein Bantherfell feine Satteldede, das mit ſchweren, 
goldnen, betroddelten Gitterbändern um den Leib des ‘Pferdes 
angezogen war. Der Kurfürſt Joachim war dagegen einfach in 
einen Marderpelz gekleidet, fein Roß war ſchön, aber etwas fcheu, 
fo daß er fich manchmal von der Teite des Kaiſers abwandte. 
Der Bräutigam, Herr Kafimir, ließ fich in einem leibfarbenen, 
feidenen, mit Hermelin ausgelchlagenen, mit Silber gejtidten kurzen 
Mantel jehen, einen grünen Kranz auf dem Haupte, aber feine 
Schönheit, feine Freudigfeit war fein beiter Kranz, jo daß ihm 


5 jeder die jchöne Braut gönnte, der das unzählige Volk, wogegen 


alle Hartichierer zu ſchwach, mit Freudengeichrei entgegenjauchzte, 
fie recht in der Nähe zu fehen. 

Sie war in ihrem Wagen fo nahe an Berthold gedrängt, 
daß er wie einer der Fürjten zu ihrer Begrüßung entgegen ge: 
ritten fchten. Er fah die jteigende Nöte ihrer Wangen unter dem 
Kranze von Edeljteinen,; das Klopfen ihres Herzens bebte in dem 
Blumenjtrauße, der auf der reihen Silberwoge ihres Bufens 
unterzufinfen ſchien. Berthold hörte deutlich, daß fie nach Herrn 
Kafimir fragte, den jie bis dahin nur im Bilde gefehen, das auf 
ihrem Herzen an goldner Kette hing, und Berthold meinte, jie 
frage ihn, und zeigte nach der andern Seite des Wagens, der 

14. Karl, Marimtlians Enkel, der fpätere Kaiſer Karl V.; diefe Wahl durchzuſetzen 
war in der That auf dem Augäburger Reichätage von 1518 Marimilians vergeblides Be- 


ftreben. Karl felbft wird von Arnim in den Novellen „Niabella von Ägypten” und „Der 
Pfalzgraf als Golbwäfcher” eingeführt. 
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nad) beiden Eeiten offen, nur oben mit goldnem Teppich) gededt 
war. „Auf der andern Seite wartet Seine Hoheit,“ ſprach er; er 
mußte es genau, denn ein Nachbar hatte es ihm kurz vorher 
erzählt. 

„Dank, Dank, Ihre furfürftliche Liebden,” ſagte die Braut, 5 
Fräulein Sufanna von Bayern, die ihn für den Kurfürften Joachim 
hielt und fich jett an der Schönheit Kaſimirs weidete, indem jie 
beicheiven die Augen mit einem Wadel von Pfauenfedern dedte. 
Der Bräutigam beugte vor ihr ein Knie, nachdem er vom Pferde 
geitiegen, die Braut reichte ihm den Mund, dann lodte jie der ıo 
Kaifer auseinander, indem er in den Wagen jtieg und ihnen 
fagte, jie würden einander noch lange genug jehen, auch ſprach 
er: „Nicht wahr, liebe Tochter, wir haben gut gewählt, wir ge- 
gedenken heut bei euch beiden, daß wir auch einmal jung waren 
und freiten, und in der Welt wie in einem Baum voll reifer ıs 
Kirichen gegen die Sonne gededt zu ſitzen glaubten, aber Die 
Kirichenzeit iſt kurz, am Ende beißt man mit ftumpfen Zähnen 
die Kerne auf, die man erjt weggeworfen, und die jahre vergehen 
wie die Tage, ſonſt war mir die Sonne zu warm und jebt zu 
kalt.“ Er winkte zum Fortfahren und die jchöne Braut reichte 
Berthold die Hand, als einem Verwandten, dem fie fich freute 
verbunden zu fein. Der Kaiſer blidte fie befremdet an und fragte: 
„Wäre dies wohl einer meiner lieben Bettern aus Bayern, den 
ich noch nicht Fenne?” — „Sch meine, es ſei Herr Joachim, Fur: 
fürftlihe Gnaden von Brandenburg, unfer fünftiger lieber Herr 25 
Better!” — „Wir irren, liebe Tochter,“ antwortete der Kaifer, 
„port reiten Seine Liebden von Brandenburg. Wer feid hr, guter 
Herr?” fragte er Berthold. Und Berthold antwortete noch freund: 
licher, von dem Händedrud erwärmt: „Der glüdlichite Bürgermeijter 
aus Weiblingen.” — „Nun, du ehrlicher Schwabe,” ſprach Mari- 30 
milian, „Gott jegne dir den Händedrud meiner ſchönen Schweiter: 
tochter bei deiner Frau.“ 

In dem Augenblide bewegte fich der Wagen fort und Berthold 
verlanf in ein jtummes Nachſehen, nicht allein, weil er ge , 
wünscht hätte, der Augenblid möchte immer und ewig währen, 35 
ſondern auch, weil es ihn recht Fränfte, daß er noch feine Frau 
bejige. Aber kaum waren die ſechs Prachtwagen, die dreihundert 
bayrischen Neiter mit ihren Reifigen und Trabanten vorüber, jo 
riß der unglaubliche Bolfsjtrom den Bürgermeijter aus den Ge: 
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danken und mit fich fort nad) dem Felde an der Stadt. Jeder: 
mann wollte der Trauung in der Ulrichskirche beimohnen, nur 
Berthold wußte nichts von der Urſache diefer Eile und wideriegte 
fih dem Drange, um Fingerling zu erwarten, der unbemerkt ſchon 

5 früher von ihm fortgetrieben war. Den Fußgängern widerjtand 
er auf feinem jtarfen Nennpferde, aber die Neiter, die nachfolgten, 
zogen ihn unmiderjtehlich dem Thore zu; umſonſt lavierte er von 
einer Seite zur andern, wie ein Schiff, das mit halbem Winde 
fährt, die Volksmenge trieb ihn fort, wie ein höheres Geſchick. 
ı Am Thore jtieg der Drang aufs höchſte, denn die kaiſerlichen 
TIrabanten hinderten den Eintritt, damit Julia Peutinger, das 
geehrte vierzehnjährige Kind des Stadtichreibers, ihre Lateinische 
Rede an der Spitze vieler hundert weißgefleiveter Jungfrauen 
Augsburgs ungeltört vor der Braut halten konnte. Kaum war 
ı5 die Nede geendet, das Kind im Wagen der Braut aufgenommen, 
die vornehmiten Jungfrauen in die nächſten Häufer zur Sicher: 
heit gebracht, während der Brautzug hereinfuhr, jo Schloß ſich das 
Ihor mit vieler Gewalt und die neugierige Menge war wie ein 
Feind ausgeichloffen. Gleich verbreitete fi der gute Nat unter 
20 diefer Menge, ans nächſte Thor zu eilen, um dort noch zur Kirche 
zu gelangen. Da war aber große Eile wegen des Ummeges 
nötig und um jo ärger wuchs das Gedränge; Reiter jtürzten, 
Magen warfen um, niemand kümmerte jich darum, am ſchlimmſten 
ward einer Schar der mweißbefleiveten Jungfrauen mitgeipielt, die 
35 nicht Zeit gehabt hatten, ſich in die Stadt zu flüchten; auf ihren 
weißen Kleidern war der Schmuß der beiprigten Wagen und 
itampfenden Roſſe deutlicher -zu erkennen, als auf den dunkel— 
farbigen oder bunten Mänteln. Während der Donner des Ge: 
ihütes von den Wällen die übrige Menge immer wilder nad) 
so der Mitte des Feites hintrieb, fand Berthold jich immer lebhafter 
von Mitleid gegen die Berunglüdten hingezogen, die um ihre 
Hoffnungen betrogen, Schmerz jtatt Luſt eingetaufcht hatten; dort 
hob er einen Geſtürzten aufs Pferd, hier half er einem Wagen 
aus dem Graben heraus, und Jah ſich dabei nad Fingerling, aber 
35 vergebens, um. Bei diefer Geichäftigfeit hatten jich die Leute 
verlaufen, es murde ihm tauſend Segen gewünfcht; aber die 
12. Stadtſchreiber, Konrad Peutinger (L465—1517), angejehener Humaniit, be- 
fleidete feit 1497 die wichtige Stellung; feine Tochter Juliane hatte fchon als vierjähriges 


Kind Katſer Marimilian mit einer lateiniihen Anrede begrüßt, war aber 1518 nicht mehr 
am Leben. 
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Trauung war inzwilchen vorübergegangen, das bezeichnete der 
neue Donner des Geihütes von den Wällen, wie ihm einer mit 
Bedauern ſagte. 

Verdrießlich, Teinen Freund nicht finden zu können, der in 


feinem Mantelſack alle Empfehlungsbriefe an Handelsfreunde trug, : 


noch verdrießlicher, daß an ein Unterfommen in Wirtshäufern, 
wie ihm jeder verficherte, jett gar nicht zu denfen, ließ er fein 
Pferd langſam den Fußitapfen der Menichen nad) dem anderen 
Thore hin folgen. Schluchzend, weil fie ſich einfam glaubte, ging 
da eine hohe Jungfrau von fräftigem Wuchle, und beſah mit 
Trauern ihr Kleid, an welchem die eine Seite ganz zerrijjen und 
beihmußt wie eine Trauerfahne erichien. Berthold fühlte ſich 
vom Mitleive hingezogen, er ließ ſein Pferd etwas ſchneller gehen, 
daß er faſt an ihr vorbeigeritten wäre, wenn ihn nicht die ſchönen 
blauen Augen fejtgehalten hätten, die gleich Vergißmeinnicht am 
Bade ihre äußerjten Blätter eintauchten und mit Tropfen füllten, 
ehe jie ihm, beichämt geiehen zu fein, die langen vierfachen Flechten 
des dichten, gelbbraunen, ſanft gefrauften Haares zugemendet 
hatte. Jetzt konnte er fo recht mit müßiger Luft beichauen die 
Wölbung des Nackens, die breiten Schultern, die ſchlanken Hüften, 
die weißen runden Arme, vielleicht zum erftenmal der Sonne ent- 
blößt, während die Hände von ihren Strahlen gebräunt waren, 
die zierlihen Füße mit hohem Spann, den edlen Gang in der 
Bewegung aller Falten, die aleihlam von einem edlen Tanze 
wiederhallten. Noch ſaß der Kranz von manderlei Feldblumen 
freudenjtolz auf dem Haupte der Betrübten, deren Angeficht ich 
in dem Roſenbuſch verjtedte, welcher die Mitte des keuſch geteilten 
Buſens bezeichnete. Da war fein Mangel, fein Überfluß, Sondern 
in dem Ebenmaf ein rechtes Bild menſchlicher Zufriedenheit, alles 
ihien an der hohen Jungfrau feſt und beweglich zugleich, nirgends 
Zwang, alles eine jchöne Gewohnheit der verhältnisreichen Geſtalt. 
Gr hätte jo gern ihr Antlig geſehen und befann fich auf eine 
Frage, aber er fand feine; fo ritt er ſtumm an ihrer Ceite, 
wendete fich zu ihr und wieder von ihr ab, wie eine Wetterfahne bei 


itreitendem Winde, denn Apollonia fiel ihm ein, aber jo blaß wie: 


der Mond am Tage gegen dieſe neue Sonne feines Lebens. Er 


3. fagte, W.: „Die Darftellung bei dem Einzug des Haiferö gleicht bier der Malerei 
guter altdbeuticher Bilder, fo fleißig, wahr, forgfältig ift fie, ohne mühſelig zu fein, in 
allem Einzelnen, dabei jo mannigfah und glänzend. Es gebört eine eigne Sicherheit 
dazu, die Farben hell und ungetrübt in ihrer Pradt ſpielen zu laſſen.“ 
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hätte weinen mögen mit ihr und mußte fich freuen, denn alles 
lebte in ihm mit Freude an der Welt; in ſolchen Augenbliden 
der Beitimmung zeigt fi) Gott in der Herrlichkeit feiner Welt, 
wie auf dem Throne, jedem nad feinem Maße. Co kam mie 
5 eine höhere Gabe ein Zutrauen in Bertholds Seele, daß er mit 
ernjter Stimme zu der Jungfrau ſprach: „Ih kann Eud gewiß 
helfen!“ Sie fah ihn an, fehüttelte mit dem Kopfe und ſprach 
mit Schluchzen, das gegen ihren Willen wieder ausbradh: „Kein 
Menſch kann mir helfen, die Leute haben mir im Gedränge das 
ı0 Kleid zerrijien, was fange ich an, wir haben es zum heutigen 
Tage geliehen!” — Bei diefen Worten Jah fie von neuem den 
großen Riß und mußte wieder weinen und jammerte über die 
Schläge, die fie von der Mutter erhalten würde, obgleich fie feine 
Schuld bei dem Unfall hätte, es müſſe einer im Gedränge mit 
ı5 der Degenfchnalle eingehaft fein. — Berthold veriprady die Mutter 
zu belänftigen, er werde ihr den Drang und die Not am Thore 
berichten. „Ihr fennt fie nicht,” ſagte das Mädchen, „aud hatte 
ſie mir alles voraus gejagt, aber meine Luft, die fürjtlihe Braut 
zu ſehen, war allzugroß, und daß ich fie gefehen habe, iſt mein 
20 einziger Troſt bei dem Unglüd!” — Und nun erzählte jie von 
dem Einzuge und fchien ihr Unglüd etwas zu vergeſſen, bis fie 
an Häufer famen und fie dem Bürgermeijter das niedrige Dad 
ihres Haufes zeigte, da wollte fie in Anajt feinen Schritt weiter 
thun, Sondern ſich hinter dem jteinernen Brunnenbeden veriteden. 
25 Berthold faßte feinen Entihluß, ritt voran nad dem Haufe 
und bat die Jungfrau langlam nachzukommen, indem er jich den 
Namen der Mutter, welche Frau Zähringer hieß, von ihr jagen 
ließ. Er Elopfte an das Haus und hörte jie im Haufe jchelten, 
wer fie jchon wieder jtören wolle; gleich trat auch eine rüjtige 
so Frau heraus, etwas ſtark, Doch ohne davon befchwert zu jein und 
von Anfehen jugendlicher, als jich bei einer erwachſenen Tochter 
vermuten ließ. Sie hatte wahricheinlih am Webjtuhle gejellen, 
denn fie hielt noch ein Schiff in Händen und fragte mit Un 
geduld, was Berthold wolle. Das Anfehen, die Stimme noch 
s5 mehr erinnerten Berthold an etwas Bekanntes, inzwiſchen achtete 
er nicht darauf, fondern brachte feine Entichuldigung der langlam 
fih annähernden Tochter in der Art vor, er ſei beim Einzuge 
auf die Tochter gedrängt worden, und habe ihr ohne bölen Willen 
mit feinem Sporn das Kleid zerrifien, er biete ihr einen Gulden 
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zur Sühne und diefen Gulden reichte er ihr zugleich dar. Der 
Anblid des Geldjtüds löſchte alle Zornglut der Mutter; fie Ichalt 
die Tochter, daß fie fich nicht mehr in acht genommen, fie ſagte 
Berthold, daß er nicht hätte reiten follen, wenn er jein Pferd 
nicht zu führen verjtehe, endlich verficherte fie aber doch, weil er 
jie jo höflich angefprochen, wolle fie diesmal nicht ſchmälen, doch 
ſei e8 zu viel, was er ıhr biete, fie wolle das Stüd wechſeln 
lajjen und ihm das Zuviel herausgeben. — „Vielleicht brauchet 
Ihr mir nichts wieder zu geben,” ſprach Berthold darauf, „wenn 
Ihr eine Bitte von mir erfüllen fönntet, mich für heute in Eurem 
Haufe zu beherbergen, die Wirtshäufer find gefüllt und alle 
Empfehlungen an Handelöfreunde hat ein Freund von mir bei 
fih, den ich im Gedränge aus den Augen verloren habe” Die 
Mutter ſah ihn bedenfli an und maß ihn vom Kopf bis zum 
Fuße „Ich glaube Euch wohl,“ ſprach fie, „daß Ihr in der 
Stadt Fein Unterfommen finden würdet, waren doch ſchon gejtern 
alle Herbergen beſetzt, aber ich kann Euch nicht ins Herz fehen, 
was Ihr für einer feid, und in diefer Zeit iſt jeder auf feiner 
Hut; ſchwärmt viel lojes Gejindel umher und wir wohnen hier 
einfam.” — „Liebe Mutter,” ſagte die Jungfrau, „er meint es 
gewiß ehrlich, was hätte ihn ſonſt bewogen, meinen Schaden auf 
fih zu nehmen.” — „Sch habe fein Haus, das fi) zum Herbergen 
für Mann und Roß eignet,“ fagte die Mutter. — „Im Stall 
it wohl noch Platz,“ jagte die Tochter, „Io auch in der Giebel- 
ſtube.“ — „Aber wer feid hr?” fragte die Mutter. — „Sch 
bin Berthold, der Bürgermeilter aus Weiblingen.” — Bei Dielen 
Morten Jah die Mutter ihn genauer an, indem fie die Hand gegen 
die | Sonnenblendung richtete, ſchwieg einige Augenblide und ſprach: 
„Zretet ein, es follte nun einmal To fein, ſeid willfommen, Anna 
joll für Euer Roß forgen, ich kann mich Schon ſchützen gegen Euch), 
wenn Ihr etwas Übles wollt.” — Berthold dankte, aber er gab 
nicht zu, daß die Tochter fein Pferd führte, er ſelbſt führte es, 
lattelte es ab, hatte noch etwas Futter bei fich und füllte ihm 
die Krippe. Dann ging er mit dem Felleiſen ins Haus, wurde 


in das reinlide Wohnzimmer geführt, wo zwei Leinenmwebjtühle 3: 


Itanden. Er beichaute in der VBerlegenheit die kleinen Bilder an 
der Wand und fand ein Bild von Weiblmgen in deren Mitte 
befeitigt. Die Mutter antwortete nicht auf feine Frage, wie fte 
zu dem Bilde gekommen, jte ſchien beichäftigt. Bald rief fie ihn 


— 
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zum gededten Tiiche, wo ihm die Tochter mit ihren runden Armen, 

die gleihjam mit weißen Haaren bejtäubt waren, einen guten 

Hirfenbrei aufſetzte und eine hölzerne Kanne mit Bier dabei hin: 

jtellte und ihn zum Eſſen nötigte, nachdem die Mutter den Segen 
5 darüber geiprochen hatte. 


Pritte Geſchichte. 


Der Beer. 


Das kleine Mahl war längjt verzehrt und noch immer wurde 

von den Merkwürdigkeiten des Reichstags und von den Feſtlich— 
ıo Zeiten, melde die Vermählung feiern ſollten, geſprochen. Die 
Sungfrau Anna fonnte ihre Borliebe für die ritterlihen Spiele, 
für das Gejellenftehen, das am andern Tage gegeben werden 
follte, nicht verbergen, obgleich fie nie etwas der Art geliehen und 
ebenfowenig von dem Weſen dieler Spiele gehört hatte. Da fühlte 
15 ſich Berthold reht im Mittelpunfte feiner Kenntniſſe, tagelang 
hatte er an einzelnen funjtreihen Stüden, die von den Stechen 
erzählt wurden, jpefuliert, fie zu zeichnen jich bemüht, auch alle 
Gelee und Gewohnheiten der Turniere mit feinem Freunde 
Nürner gemeinschaftlich gelammelt; fein Gedächtnis bewahrte ihm 
20 jedes berühmte Turnier und die Namen derer, welche Preiſe ge- 
mwonnen hatten. Er unterrichtete die rauen von dem hohen 
Altertume der Kampfipiele unter den Deutichen, die nicht wie bei 
andern Völkern der alten Welt als ein müßiges Schaufpiel für 
die größere Menichenzahl, jondern als eine allgemeine Beluftigung 
»5 aller ritterlihen Männer geachtet wurden, bei welcher nur Frauen 
als Zufchauer zu beachten waren. „Vor allem war das Nennen 
mit Spießen immerdar hochgeehrt,” jagte er, „und der große 
Kaiſer Heinrich der Vogler hat zuerit einen großen Neichsverein 
darin gejtiftet, den Adel gegen Vermwilderung zu ſchützen und ihn 
so dem übrigen Volke als Vorbild aufzuftellen. Wer gegen den 
hriftlihen Glauben Untreue erwiejen, gegen des Reiches Beite 
gefrevelt, Frauen entehrt, die Che gebrochen hatte, wer meineidig 
und ſiegelbrüchig erfannt, wer feldflüchtig erfunden aus Feigheit 
oder Verrat, wer gemordet, wer Kirchen, Witwen oder Waiſen 
s: beraubt hatte, wer Wein oder Getreide gegen die Kriegsordnung 
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zeritört, wer ohne Grund und Kriegsordnung befehdet und Straßen: 
räuberei getrieben hatte, follte fein Pferd verlieren und auf die 
Schranken des Turnierplages gejeßt werden. Dieſen Gefeten 
fügte Meiſter Philippfen, des Kaifers Schreiber, noch zwei hinzu, 
nämlich, daß auch die ausgeichlojjen wären, die fich mit der Kauf: 
mannschaft abgegeben und die ihren Adel nicht mit vier Ahnen 
beweiſen könnten.“ — „Bei uns hätten die Reichen dem Meifter 
Philipp die beiden lebten Gefete nicht zugegeben,” meinte Frau 
Zähringer, „jebt werden die reichen Fuggers höher geachtet, als 
taufend adlige Hedenreiter, die hier außen in den Vorftädten den 
Suden ihre Beute verkaufen.” — „Meine gute Frau,” sagte 
Berthold, „als jene Gelege angenommen wurden, hatten jie gewiß 
ihren Grund, der Adel durfte fich nicht in fremdartigen Gejchäften 
zeritreuen, der nahen -Reichsfeinde gab’S zu viele, auch mußte er 
ji für ein geichlojjenes Ganze im gewiſſen Sinne halten, follte 
er anders der Ehre ſich als Opfer bringen. Demnad) fonnte der 
Kaifer wohl den Adel verleihen, aber erjt die in mehreren Ge— 
Ichlechtern geprüften Abfömmlinge erhielten das volle Recht des 
Adels. Darauf haben die Zünfte der reichen Städte ähnliche 
Turniere bei ſich eingerichtet und feit Jahren ſchon find die großen 
Turniere der vier deutichen Lande ins Aufichieben gefommen. So 
wechlelt alles gar ſeltſam, mas nicht nach der Zeit ſich richten, 
oder die Zeit übermältigen kann. Statt die andern deutichen 
Lande, wie fie aufblühten, in gleiche Rechte mit den früher ge- 
ordneten einzufeßen, jtatt eines freundlichen Verkehrs und Zus 
fammenhaltens mit den Städten, trennte ſich alles in herkömm— 
lihem Stolze. Wir werden noch mehr erleben, bald meinen die 
Bauern Fürjten zu fein, geben feinem mehr eine freundliche Ant- 
wort, man braucht jie nur anzufehen, fo gehen einem die groben 
Knollfinfen zu Leibe. Der Bundichuh in der Fahne der Speier- 
ihen Bauern im Aufruhr bezeichnete, daß fie ihn jo hoch ehrten, 
wie eines Ritters Stiefel mit dem güldnen Sporn; diefer Aufruhr 
it gewiß nicht der letzte geweſen, befonders in den geiftlichen 
Yanden, wo die Laſt doppelt drüdt und weltlider Prunf mit 
geiſtlichem zuſammen bejtritten werden Toll.” — „Ja,“ fagte Frau 
Zähringer, „wenn ich jo einen Bettelmönd aus dem Bistum fehe, 


50. Anollfint, plumper, grober Menſch. — Bundſchuh, Bauernfhub; für den 
Aufitand von 1513 wurde died Zeihen der Bauerntracht nachweislich zuerft als Fahne 
der empörten Bauern aufgejtedt. 
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wie er mir mein jauer verdientes Brot abtrogt, um es nachher 
für Wein in der Schenfe zu verhandeln, da möchte ich ihm mit 
meinem Bundſchuh gern auf die Platte fchlagen und mit den 
Bauern rufen: 
5 Was tit das für ein Weſen? 
Vor Mönchen mag feiner genejen.‘ 
— „Eonſt war alles anders,“ fuhr Berthold fort, „das ftrenge, 
arbeitiame Leben diefer Mönche befriedigte zu Haufe alle ihre 
Bedürfniſſe und nur, wenn jie mit geiltlihem Troſte zu den 
10 Zeidenden umbergingen, bedurften jie eines geringen Unterhalts, 
der faum bemerkt wurde gegen die ‚Fülle höherer Unterhaltung, 
die ihr Wort verbreitete.‘ 
Während diejes Geſprächs war die Tochter, die in der vorigen 
Nacht arbeitsvoll und erwartungswac nicht zum Schlafe gefommen 
ı5 war, auf ihrer Hand eingeichlummert, dem guten Berthold gegen- 
über, der mit jcheuem Vergnügen auf die von Schlaf und Traum 
lebhaft bewegte, heftig atmende Jungfrau hinblidte, denn alles 
war gut an ihr, wie in der Welt nach den Schöpfungstagen. 
„Daß dem lieben Kinde nur nicht die Hände einschlafen, ſagte 
20 er endlich in Verlegenheit, „fie liegt damit an der Icharfen Kante 
des Tiiches und klemmt ihr Herz ein, es Scheint ihr fehr heiß.“ 
Die Mutter nahm ein Näpfchen mit Weihmwafjer, fprengte damit 
über die Brujt des Mädchens, daß dieſe aufichredte, und rief 
dann, daß ihr der Segen wohl befommen möge nad) dem Schlafe. — 
25 „Ich habe nicht aeichlafen, jagte Anna, „ich hörte noch von dem 
Stehen und wie der fremde Herr Bürgermeijter den Preis und 
Danf gewonnen hat, wie er ihn mir darreichte und wie ich dar- 
über jo glüdlih war. — Die Mutter verlahte ihre Einbildung, 
aber dem Bürgermetjter war das Blut alühend heif in die Stirn 
so getreten; Anna hatte mit dem Traume die vieljährige Sehnſucht 
feines Herzens zu Worte fommen lajjen, der er fo lange nur 
heimlich nachaehängt, weil fie während feiner Schwäche als Wahn: 
ſinn erichtenen wäre. Cr fonnte dem innern Drange, dem äußern 
Hufe zugleich nicht widerſtehen, er mußte es wieder bejtätigen, 
5 daß jeder Menich, früher oder ſpäter, einmal ausraſen muß; er 
rief, daß er beim heiligen Georg für die edle Jungfrau eine Yanze 
brechen müſſe, der Himmel werde es fügen, daß er den Traum 
wahr mache, ihr fer der Preis verehrt. Nun bedauerte er, feine 
jeiner Nüjtungen mitgebracht zu haben, aber Anna erzählte ihm 
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von einem Waffenſchmied in der Nähe, der immer dergleihen in 
Vorrat zum Verleihen habe, nur die Mutter warnte ıhn, jih in 
acht zu nehmen, es feien geichidte Stecher in Augsburg. Die 
Warnung befeuerte feinen Mut, jett erſt freute er ſich, Finger: 
ling aus den Augen verloren zu haben, der hätte ihm Hinderniſſe 
in den Weg gelegt; was die Mutter einjt dazu jagen würde, 
brachte er aus dem Kopfe und freute fich nur, wie er für Anna 
jein Leben an das Ungewohnte ſetze. 

Schnell beurlaubte er fih von Mutter und Tochter und 
dachte zum Waffenichmied gehend: Für einen Neiter, der mehr 
auf dem Pferde als auf der Erde, mehr in der Nüftung als im 
Schlafrod gelebt hat, ift es ein fleiner Dienft, feiner Jungfrau 
zu Ehren ein Nennen einzugehen, etwa nicht mehr, ald wenn ich 
mich anheifchig machte, ihr ein Liederbüchlein Schön abzuſchreiben! 
wer aber, wie ich, mehr auf der vierbeinigen Banf oder im 
Kranfenbett, ald auf dem Roß und auf der Burg gelagert war, 
wer, wie ich, fein junger Wagehals mehr ift, wer, wie ich, vieles 
fennt, was ihm lieb und wichtig it und eine warnende Mutter 
ſtets vor fich fieht, der mag fich dieſes Dienftes wegen ehren, er 
opfert ihm alles, was ihn jo lange bethätigte und beengte. 

Sp fam er an zwei Läden, deren einer mit weiblichen reichen 
Tanzfleidvern in Gold und Silber, der andre mit ſchwarzen eijernen 
Harnifchen angefüllt war, alles zur Wahl für diefe Tage, mo 
Tanz und Stechen mit einander wechjelten, in heller Beleuchtung 
zum Kauf und Leihen ausgeftellt. Da ſah er fich erjt zweifelnd 
nach beiden um und beide Verkäufer nötigten ihn mit guten 
Morten einzutreten, indem er bei ſich bevachte, welches von beiden, 
der Frauenichmud oder die Männerwaffen, mehr Heil und Ehre, 
mehr Unheil und Schande bereiteten. Er fühlte ſich jtarf genug, 
beides Heil und Unheil zu ertragen, ging erſt in den Laden mit 
fojtbaren Tanzfleidvern und wählte eins, das nad feinen Gedanken 
der Schönen Anna befonders aut ftehen müjje, ließ es in eine 
jaubre Schachtel einpaden, zahlte und trat dann zu dem Waffen: 
ſchmied. Der Meifter ſah ihn ſeltſam an, daß er zum Stechen 
eine Nüftung begehre, denn Berthold war wohl von hohem Wuchie, 
aber in dem Stubenfien und Kränfeln etwas dünnlich angewachſen, 
obgleich er jebt in jeiner Art wohl ausſah. „Es giebt hier jtarfe 
Nenner, glaube faum eine Rüſtung Euch leihen zu können, die 
aut ſchließt,“ ſagte der Schmied. 
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Somit rajjelte er unter allem alten Vorrat herum, der an 
der Zeite auf einem Haufen lag und fchrie endlich: „Gefunden, 
ein rechtes Prachtſtück, in alter Art mit filbernem Blumenwerf 
ausgelegt, etwas eingerojtet zwar, aber dafür jeht Ihr eine Merf- 
. 5 würdigfeit an ihr, die joll einem Hohenſtaufen gehört haben, ich 

tauichte jie von einem Hohenemjer Grafen ein, der dafür eine nad) 

neuem Zuſchnitt annahm, die feit gegen Büchlenfugeln.” — Da 

griff Berthold mit Eifer zu, lieh fie nicht, Tondern gab gleich den 

geforderten Preis, 309 fie an, jie paßte und er gelobte heilig, 
10 jeinen Ahnen Feine Schande zu machen. 

Raſſelnd in der Nüftung, die Schachtel in der Hand, während 
ein Knabe des Schmieds ihm die Pferderüftung ſamt dem Speer 
nachtrug, trat er an die fleine Thür des lieben Häuschens, mo. 
er nicht zu klopfen brauchte, da Anna aufmerkſam am geöffneten 

ı5 Fenſter feiner gehartt hatte. Er nahm dem Knaben alles ab 
und trat mit freundlichem Gruße zur Frau Zähringer, die bei 
hellem Zampenichein an ihrem Webjtuhl arbeitete. — „Sollte ich 
mich doch fait vor Euch fürchten,“ ſagte Frau Zähringer, „erit 
famet hr friedlih, nun in Waffen, aber ich habe die Furcht 
» überjtanden, habe oft während des Kriegs mein fleines Haus mit 
den Waffen ſchirmen müſſen und der felige Mann gab mir manch— 
mal feine Wehr, wenn er zu müde war, hinaus zu treten und 
nad) den Fremden zu fragen.” — „Sch fomme wie ein Kriegs: 
mann, der den Frieden erfaufen möchte, jagte Berthold, „ſeht 
3 dieles ſeltſame Kleid habe ich gekauft, verfuht doch Anna, ob es 
Euch paßt, die, welcher ich es verehren werde, hat aleihen Wuchs 
mit Euch.“ — „Gewiß Eure Frau?” fragte Frau Zähringer, nahm 
ihrer Tochter den gefalteten, hoch jtehenden Kragen ab, zog ihr 
das Jäckchen aus, daß Berthold den ſchönen vollen Hals und 
> Naden und die Janften Umriſſe des Nüdens mit jelig jtaunendem 
Blicke, wie ein neu entdedtes Paradies in befannter Gegend um: 
Ipannte und die Antwort vergaß. „Eure Frau fann mit dem 
Kleide zufrieden fein,” fagte Frau Zähringer, „nie fah ich ſchöneren 
Silberbrofat, die Nofen find recht natürlicd darin gewirkt und 
gar köſtliche Spitzen im Beſatz.“ — „Meine Frau,” antwortete 


5. Hobenjtaufen, W.: „Der Dichter hat das Glüd oft ein gefammeltes Licht auf 
die Wahrheit ver Daritellungen zu ziehen, z. B. der Heine Zug, daß fich Bertholds Geftalt 
zu lang und bünn fir alle Rüftungen findet, welches feinem Stubenſttzen zugeichrieben 
wird, wo dann die Rüftung feiner Ahnen, die ihm vaßt, uns einen Blid in die Beiten 
des alten Herrſchergeſchlechts gewährt.‘ 
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Berthold aus dem Traume aufichredend, „ich habe feine Frau, 
ih habe nur eine Mutter, der ich es verehren wollte.” — „Diele 
Roſen ſchicken ſich nicht für eine alte Frau,” ſagte Frau Zähringer, 
während fie fich über Anna innerlich freute, die einer Kaiferin 
gleich mit ernit frohem Angefiht in der ungewohnten Pracht auf 
und nieder ftolzierte, alö folge ihr ein ganzer Hofitaat zur Ver: 
mählung. — „Es paßt mir gut,” fagte Anna, „mag e3 Eurer 
Mutter ebenſo gut ſitzen.“ Mit diefen Worten legte fie es wieder 
ab, wie es ihm fchien ohne Neid, denn auch das ſchönſte Kleid 
war nicht wert, jo viele fräftige Schönheit zu verfteden, die ſie 
jo wenig erkannte als verjtedte, fondern unbefümmert wie bei 
ihrer täglichen Arbeit im knappen Xeibehen fich neben den Ge— 
harniſchten an den Webjtuhl fette, wo diejer in ſpielender Freund: 
lichfeit ſich anſtellte, als ob er auch die Weberei lernen wollte. 
Dabei erzählte er, wie viele Webftühle er beichäftige, ohne Telbit 
etwas davon zu verjtehen, und erfundigte fi) nach der Gelegen— 
heit, feinem verlornen Freunde Fingerling am andern Morgen 
nachzuipüren, dem er die Leitung dieſes Geſchäfts hauptjächlich 
danfe. Frau Zähringer veriprach fich ſelbſt in den Gaſthäuſern 
und Herbergen am andern Tage nah ihm umzufehen, denn Anna 
mochte jie in dem Drange nicht dahin ſchicken und Berthold möchte 
fih nicht überall zurechtfinden. Während diefes Berichts nidte 
Anna mehrmals auf Berthold Schulter ein, und fiel gleichſam 
in einem Kuß gegen feine Wange, ohne daß fie es wollte, des— 
wegen trieb Frau Zähringer den Nitter in die Giebeljtube, daß 
alle ihre Ruhe fänden. Welche jelige Träume ſenkten ihren viel- 
farbig blühenden Mohn über den müden Ritter, auch Anna träumte 
und die Mutter auch, die lange nicht geträumt hatte. 

Früh war er auf, ſein Roß tüchtig auszufüttern, das an den 
vielen Liebfofungen zu merken ſchien, es ſolle nach langer Ab- 
weſenheit wieder einmal die Rennbahn betreten, den Kopf jtolz 
hob und mit den Vorderfüßen arbeitete, als gehe es ſchon in den 
Schranken. Dann ging es in die nahe Kirche zur Frühmeſſe, 
mehr in Erinnerung ritterlicer Gewohnheit, als aus Andacht, 
denn feine Gedanken waren ganz allein auf Anna Hin. gerichtet und 
obgleich mwohlgemeint, doch nicht heilig zu nennen. Ob er fie 
heiraten jolle, ob ſie ihn wolle, ob fie nicht zu jung jet, ob er 
ihr gleich feine Hand anbiete, ob er prüfend warte, das jchwirrte 
ihm jo im Kopfe herum, daß er nicht auf eignen Nat jich ver: 
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laſſen wollte, fondern die Vorſehung anzufprechen beichloß, indem 
er eine Münze für den Opferjtod aus feinem Beutel nahm. Er 
hatte jich dies als Kind ſchon in zmweifelhaften Fällen angemwöhnt; 
er warf die mit einem Kreuz auf der einen Seite bezeichnete 
5 Münze in die Höhe, fing fie in der flachen Hand auf, und war 
diefe heilig bezeichnete Seite oben, jo billigte der Himmel feinen 
Vorab. Auch diesmal erhielt er dreimal das Kreuz hinter einander, 
fomit blieb ihm fein Zweifel, daß er um Anna bald anhalten 
müſſe. Er ging mutig heim, waffnete ji) und ließ fi von 
ı Anna einen Kranz auf die Lanze fteden, dann ritt er von einem 
gemieteten Knecht begleitet nady dem Weinmarfte, wo die Schranfen 
eingerichtet waren. Die Grieswärtel machten ihm in dem Ge: 
dränge Plab und er ritt hinter die Seile, wo feine Waffen von 
den Turniervögten unterfuht und untadelig gefunden wurden. 
15 Dann wurde fein Name aufgezeichnet und er in die innern Schranfen 
gelaſſen Die Pracht des Anblids blendete ihn einen Augenblid, 
nie hatte er einen folchen Haufen geharnifchter Neiter, jo viele 
hochgeſchmückte Frauen beifammen geliehen. Wie fann ich da 
jiegen, dachte er befcheiden in fich; aber ich kann doch zeigen, daß 
„ih für Anna alles wage, fo dachte er weiter. Bald ward unter 
den Frauen ein ftürmifches Bewegen, jede juchte fich höher zu 
ftellen, das Stechen verfündete ji durd) ein betäubendes Ge— 
Ichmetter aller Trompeten. Der Kailer ritt jet mit geichlofjenem 
Helme durch die Schranken, machte aber nur eine zierlihe Wendung 
» gegen Markgraf Kajimir, der ihm folgte, ala ob er jagen wollte, 
er möchte wohl, aber fünne nicht jtechen, und reihte ſich dann 
mit allen Fürjten und Herren, die feinem Beilpiele folgten, hinter 
den Schranken der einen Seite.” Als nun die Herren das Stechen 
abgelehnt hatten, To begann das Gefellenjtechen, auf ein Zeichen 
zo des Ehrenhalts, nad) welchem die Seile, welche die Kämpfer 
zurüdgehalten, von den Bahndienern mit jcharfem Beil zerhauen 
wurden. Je ſechs und ſechs wurden nun immer aufgerufen und 
ritten gegen einander. Das waren nun meiſt tüchtige Männer, 
mie fie das Handwerk bildet, aber nur wenig geichidt und er- 
5 mäßigt; die meiſten gaben mehr auf die Derbheit des Anlaufs, 
als auf die Nichtung und auf die Benugung der Blöße des 
Gegners, fo daß der Kaiſer, der in allem Meijter war, oft herzlich 
über das Ungeſchick lachen mußte, wenn gewöhnlich alle zufammen- 
ftürzten. Die dritte Weihe berief aud Herrn Berthold in die 
Arnim, Klemens u. Vettina Brentano, Joſ. Görres. II. 9 
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Schranken; er empfahl jih dem Himmel und feiner Anna und 
weil er wirklich fein Pferd jehr gut führte, ſein Pferd auch jehr 
gut eingeritten war, er fich außerdem die Art des Kaijers mohl 
gemerkt hatte, To zeichnete er ſich gleich vor allen aus, die bis 
dahin erichienen. Es geſchah bald feinetwegen Nachfrage unter 
den Frauen; fein Glüd aber erreichte den Gipfel, als ein Fleiſcher, 
mit Namen Kugler, in ſolchem Ungeftüm gegen ihn anrannte, daß 
deſſen Spieß abgleitete und der Schwanfende ohne große Gewalt 
von ihm abgemworfen wurde, während er fi unerichüttert hielt 
und gegen einen zweiten rannte, der ſchon von einem abgeworfenen 
Gegner bügellos gemacht war. Auch dieier fiel, und da inzwiſchen 
die andern einander heruntergejtoßen hatten, jo war er der erite, 
der als Sieger aus einer Neihe blieb und aufgezeichnet wurde. 
Bon feinem Glüde erfüllt, ſah und hörte er nicht, was meiter 
auf der Bahn aeichah; fein Geſchick war entichteden und er fonnte 
ruhig warten, wenn auch einer noch mehrere niederrannte, einer 
der Preiſe mußte ihm werden Am Schlujje des Rennens wurde 
ihm von der neu vermählten Marfaräfin ein jilberner Becher, mit 
jilbernen Denfmünzen ausgelegt, als Preis überreicht; fie erfannte 
ihn wieder, gab ihm die Hand zum Kuß und ſprach: „Ei, ei, 
hätte ich Euch doch nicht angejehen, daß Shr ein jo jtarfer Nenner 
ſeid!“ Saum hatte er feinen Dank geiprocdhen, To trat ihn ein 
Bote des Kaifers an und nötigte ihn zum Mittagejjen. An den 
Schranken war ihm eine neue Freude bereitet, hier umbhaljte ihn 
Fingerling, der in fraft der Empfehlungsichreiben bei Fugger Die 
Nacht geherbergt hatte, ihn ausrufen hörte und nun auf ihn 
wartete Kaum fonnte der gute Alte feinen Jubel mäßigen, dat 
folhe Ehre über Berthold gekommen, zugleich berichtete er ihm, 
daß ein Bett für ihn im Haufe Fuggers bereitet jet und was er 
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für Angjt ausgejtanden, fett er ihn im Gedränge aus den Augen so 


verloren hatte. Berthold ging mit ihm auf diejes Zimmer, 309 
dort jeine Nüftung aus, erfriichte fich mit Wein, erzählte wie qut 
er aufgenommen jet, vertraute Fingerling eine Liebe, und bat ıhn, 
mit dem Becher zur Schönen Anna zu gehen, ıhr zu jagen, daß 


er nur für fie gewonnen fei, daß er zu alt wäre, um feine Ents ss 


ihlüffe lange aufzuichteben, ſie möchte entjcheiden; wolle jie ıhm 
geneigt fein, jie möchte den Becher ans Fenſter jtellen, damit er 
vorübergehend fein Glück erfenne und in ihr Haus eingehe, oder 
im Kalle fie ihn meide, für immer vorübergehe, ſich den Schmerz 
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und ihr die Verlegenheit zu eriparen. Zwar wollte Fingerling 
mit allerlei Rat auftreten, daß Nom nicht in einem Tage er: 
baut, die Melt nicht in einem Tage erichaffen ſei, weil Eile 
mit Weile auch bei Gott und den Weltgeichiden gelte, aber der 
junge SHohenjtaufen ſprach aus Berthold mit heftigem, fait be= 
fehlendem Drange, und Fingerling unterwarf fih als ein er: 
gebener Schneider. So mar diefe Herzensangelegenheit zu einer 
Enticheidung gereift, Berthold fühlte ſich leichter, als wäre etwas 
abgethan, und ging mit einer frohen Zuverficht nach dem Fugge— 
riihen Saale, wo der Kailer diesmal die großen Tafeln hatte 
einrichten lafjen. 

Gleich beim Eintritt, als der Ehrenhalt feinen Namen nannte, 
begrüßte ihn Marr von Treitsfauerwein, des Kaiſers Schreiber, 
in griechiiher Sprache, er hatte mit ihm jchon längere Zeit über 
einige Komödien des Menander gebrieft, die damals noc in einem 
ſchwäbiſchen Klofter vorhanden waren, aber bald darauf von einem 
Hypochondriichen Abte verbrannt wurden. Es war ein freundlicher, 
begaglicher Herr, wohl beleibt und den Freuden der Tafel er: 
geben, wenn er jeine Gejchäfte wohl erfüllt zu haben glaubte. 
Berthold mußte ſich zu ihm an den Tiich Seen und fie famen 
im Geſpräch bald auf den Kaiſer; beide liebten und ehrten ihn, 
aber beide hatten genug deutihe Wahrheit in ſich, durch Feine 
Freude an Menichen jich blenden zu laſſen, fondern das Menſch— 
lihe in allem Gegenmwärtigen zu erfennen und nur aus der Ver— 
gangenheit ſich Strahlenbilder fledenlofer Vollendung zum Vorbild 
dieler Gegenwart aufzuftellen. Der failerliche Schreiber bedauerte, 
daß das Schauen von unnügen Prachtzügen, von Jagden und 
Filchereien dem Kaifer To viel Zeit genommen habe, es würde 
ſonſt mehr fürs Wefentliche geichehen. Berthold gab es zu, doch 
rühmte er es aus feinem Gefühle, wie innig ihn die Nähe des 


13. Treigfauermwein, Marr, des Kaiſers Geheimjchreiber, hat den vom Kaiſer 
entworfenen allegorifch-biftoriichen Roman Weißtkunig 1512 ausgeführt. — 15. Menander, 
ber bervorragendite Dichter der jüngeren attifhen Komödie; nur einzelne Verſe und 
Namen feiner Stüde find uns —— „Bol. Konr. Ferd. Meyers hübſche Novelle „Plautus 
im Nonnenkloſter“. — 21. Geſpräch, W.: „Das Politiſche, beſonders im Geſpräch mit dem 
Schreiber des Kaiſers, ſtrebt über das Ebenmaß der Erzählung hinaus und iſt doch zu dünn 
und fremdartig; auch führt der Dichter hier manchmal aus dem Bereich der Dichtung heraus 

u der urkundlichen Wahrheit, jo daß wir nicht wiſſen, wem wir anhangen ſollen. Daß 
fi die Dichtung an eine beftimmte Zeit und wirkliche Orte anlehnt, an ET Begeben⸗ 
heiten aufwächſt, dagegen haben wir nichts einzuwenden; was iſt fie überhaupt anders als 
wofür fich dieje ausdrüclic ausgiebt? Nicht geihichtliche Wahrheit, fondern eine geahnte 
Füllung der Lüden in der Gefhichte; ein Bild im Rahmen derjelben. Jeder Mißbrauch 
wird verhindert, indem wir uns diejes Verhältniſſes immer wohl bewußt bleiben.’ 
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Kaiferö bei dem heutigen Spiele mit ihm verbunden habe; wenn 
die Kaifer jo leicht die Ergebenheit der Menschen fich gewinnen 
fönnten, fo fei es nicht verlorne Zeit zu fchelten, die fie darauf — 
verwendeten. „Vielleicht,“ fagte er, „würde der deutiche Adel ſich 
auch viel eher in die gute Ordnung fügen, wenn der Kaifer feine 5 
großen Turniere mehr begünjtigte, fie in feiner Gegenwart halten 
ließe.” — „Fall,“ Tagte Treitsfauerwein, „da es unfre geheime 
Abſicht ift, den Bürgerftand empor zu bringen, jo müſſen ſolche 
Derfammlungen des Adels gemieden werden. Ihr kennt wenig 
unfern Adel, der jteht ein paar Jahrhunderte zurüd, ich meine ı0 
den auf dem Lande, der denft noch an die Kreuzzüge und an die 
Hohenftaufen, meint niemand über fih als Gott und die Wahr: 
heit, was ijt damit bei der jegigen Liſt und Verruchtheit in allem 
Verkehr anzufangen. Die Neuerungen, der Landfriede, die ihnen 
jebt über den Kopf weggenommen werden, weil fie vereinzelt find, 
alles das ginge zum Teufel, wenn die Kerl mit einander zur 
Sprache kämen. Der Kaifer jteht hoch über der Zeit, er hat 
die Welt fennen gelernt, hat fich wie eine Erobeerpflanze an zehn 
Stellen eingewurzelt, in Spanien, Portugal, Ungarn, Böhmen, 
und das alles, um fich gegen dies unfer vermwirrtes, übermächtiges 
deutiches Adelsvolf und die Menge Kleiner Fürften zu fichern; es 
geht jett ins Große, der Adel denft nur ans Kleine, verachtet 
den Handel, jtatt ihn zu nußen, verachtet das neue Kriegsmwejen 
und kann doc mit feiner Art nur bei fleinen Zügen etwas wirken; 
es möchte noch jeder als Menſch bejtehen, während die Gelchichte 
alles zu Nationen zufammenfegt. Was unfer Marimilian und 
wir nicht erleben, das fommt feinem Sohne Karl zu gute, ihm 
gehört die Welt, die Kirhe macht er frei vom Papſte, darum 
möchte der Kaifer ihm fchon auf diefem Neichstage das Reich 
jihern. Die miderfprechenden Kräfte müfjen ſich in Neid auf: so 
zehren, die Fortichritte der höchjten Gewalt im Auslande werden 
auch auf Deutichland einwirken und die ftolzen Fürften, Kirchen: 
und Stadthäupter, die wir jet dem Adel. entgegenfegen, werden 
mie ausgepreßte Zitronen in ihre Winkel geworfen, wenn jie 
unfre Rache gefühlt haben gegen dieſe übermütige Mittelgewalt, 35 
die den Kaifer kaum mie jeineögleichen achtet.” — Berthold ſah 
verlegen nah) dem Boden und Mare fragte nad) der Urfache. 
„Soll ich's Euch jagen,” ſprach Berthold, „ver Kaifer hat immer 
feine Plane zu weit gemadt, fo daß jie nirgends recht paſſen 
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wollten, mit aller feiner Tapferkeit und Weisheit iſt er in allen 
Kriegen ſchlecht beftanden, wie iſt er von den Schweizern vernichtet 
worden. Cr fennt zu viel fremde Spraden und fremde Yande, 
und hat darüber fein eigenes vergejfen; ein Volf mag doc nur 
5von dem glücklich regiert werden, der feine Tugenden und feine 
Fehler in fich gefühlt hat. Der Kaifer fieht aber nur deſſen 
Fehler; durch feinen Landfrievden hat er alle ritterlichen, bisher 
geehrten Verhältniffe für Straßenraub erklärt, Volksſitte läßt ſich 
nicht wie ein Wams umfchneidern. Der Kaiſer meint, wenn der 
w Adel unter jich friedlich lebte, jo fünnte er ihn um fo eher gegen 
gefürchtete Fürjten aufheten, aber die ſich erſt an ein Zuhauſe— 
ſitzen, wie die Bauern gewöhnt, laſſen fich eher von dem brauchen, 
der ihrem Haufe am nächſten, als von dem überall weit entfernten, 
fremden Kaifer. Der Kaifer will ſich ein unabhängiges Heer in 
is den Landsknechten erziehen, daß er der Lehnsfolge entbehren kann, 
er mag. aber wohl bedenfen, daß er einen Haufen ohne andres 
Vaterland, als das, wo e3 Geld gilt, fich bildet, und daß dieſes 
Heer jedem dienen wird, auch dem Welichen, wenn er fie be- 
zahlt.” — „Wird der Kaiſer noch Papſt,“ antwortete Treits- 
zu fauerwein, „So macht er aus den Landsknechten einen geijtlichen 
Ritterorden, giebt ihm liegende Gründe in Deutichland und 
Stalien, wer möchte ihm dann widerſtehen; das Papfttum macht 
er erblih, indem er allen Geiftlichen das Heiraten erlaubt, 
römisches Kaifertum und römisches PBapfttum iſt dann unauf: 
2; löslich verbunden, der alte Spuk mit den Hohenftaufen und ihren 
vermeintlichen Abfömmlingen, die überall und nirgends jteden, 
jinft wie die Stunde Schlägt.” 
In diefem Augenblide wurden fie durch ein Yärmen vor 
dem Fenſter geitört, das Volk fchrie und lachte, alle traten an 
so die Fenſter. Sie fahen Kunz von Roſen, den Hofnarren des 
Kaifers, der wie ein Huhn, das Enten ausgebrütet hat, neben 
dem Brunnen umberlief, in mweldem drei Bettelmönde umher: 
ſchwammen und fich wie gebadete Mäufe heraus arbeiteten. Kunz 
fam dann heran und erzählte, mit welcher Begierde die Mönche 
dem Ejjen zugejehen und auf den Zehen am Nande des Brunnens 


7. Zandfrieden, es tft die Auffaffung von Goethes Götz von Berlichingen. — 
19. Bapit, Kaifer Marimilian bat wirklih einmal daran gedacht, feine Würde nieder— 
zulegen und als Bewerber bei der Papftwahl aufzutreten. — 30. Kunz von der Rojen 
Röplin), luftiger Rat, Günftling und VBertrauter des Kaiſers, geft. 151. U. Grün und 
G. Freytag haben ihn dichterifch verberrlict. 
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geitanden hätten. Er habe fih zu ihnen geſtellt und gethan, als 
ob er das Gleichgewicht verliere, einer habe jih am andern feit- 
gehalten, einer den andern hineingemworfen, jo geht's den deutichen 
Fürſten bald au, damit jchloß er. — „Aber wirft du auch Ablaß 
befommen?” fragte Mare. — „Den habe ih ſchon, jeht da in 
der Tafche, auf eine Sünde, die ich mir vorgenommen, den hatte 
ich eben von ihnen gekauft,” antwortete Kunz. „Der eine graue 
Eſel predigte heute, jo wie der Pfennig in des Papftes Kijte 
falle, jo müßten bei dem Silberflange die Teufel eine erlöjte 
Seele Ioslafjen. ch antwortete ihm darauf aus der Menge: Der 
Papſt jei graufam, daß er bei feinem Reichtum nicht alle Tage 
eine Million in den Kirchenfaften mwürfe, daß es recht Elappere, 
er könne fie alle Abend wieder heraus nehmen, jo hätte er feinen 
Schaden und die armen Seelen hätten den Nuten.” — est 
rief der Kaiſer den Kunz ab und diefer that fo eilfertig, als ob etwas 
Wichtiges bevorjtehe, warf aber im Borbeigehen ein pradtvolles 
Venetianiſches Trinfglas vom Kredenztiihe, das der Augsburger 
Nat dem Kaifer verehrt hatte. — Die Ratsherren fprangen er: 
Ihroden und zornig auf, viele nannten den hohen Preis des 
Slafes, andre fuchten die Stüde auf, als ob fie das Glas wieder 
zufammenleimen wollten, andre baten beim Kaiſer, den Narren 
zu ftrafen, der fich jo ungeſchickt durch kluge Leute dränge Kunz 
warf ſich vor dem Kaiſer nieder und fragte ihn, ob mohl einer 
von diefen, die fich für klug hielten und ihn für einen Narren, 
jo wie er zu ihm duch den Graben geihwommen wäre, ihn zu 
jehen, ihn zu retten, als er in den Niederlanden gefangen jap. 
— Marimilian klopfte ihm freundlich die Baden und fagte: „Mit 
den Narren iſt immer am meiften auszurichten in der Melt, darum 
nimm den Titel für feinen Tadel; ihr Herren beruhigt euch, ich 
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habe das Glas verloren, aber ich will nicht vergeſſen, daß ihr es so 


mir geichenft habt. Wäre es von Silber gemweien, da könnten 
wir die Stüde noch brauchen und doch koſtet es fo viel, wie das 
feinite Silber und das Geld fommt unſern Feinden, den Venetianern 
zu gute” — Bei diefen Worten merkten die Natsherren, daß 


Kunz nur ausgeführt hatte, was feinem Herrn durch den Kopf ss 


gegangen; jie fonnten nichts darauf entgegnen und der Kailer hob’ 


8. Pfennig, der befannte, Tetzel nachgeſagte Sprud. — 26. gefangen, während 
Marimiliand Haft zu Brügge 1452 fuchte Nofen in Verkleidungen und durch liftige An— 
ſchläge feinen Herrn zu befreien; U. Grün bat diefe Bemühungen „des treuen Dieners’ 
in feinem eptjhen Eyflus „Der legte Nitter” mit Vorliebe dargejtellt. 
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mit einem Trunf auf das Mohl aller Jungfrauen der Stadt 
Augsburg die Tafel auf. Dieſe Gefundheit tranf Berthold mit 
Innigkeit herunter. 


Vierte Geſchichte. 


5 Die Ringe. 


Ehe Berthold fi auf den Weg machte, fein Geichid zu er: 
fahren, trat ihn Treitöfauerwein an und flüfterte ihm ins Ohr, 
er möchte jich bereit halten, am nächſten Morgen mit dem Kaiſer 
zu Sprechen, der ihn zu einigen Nachforschungen auserfehen habe. 

ı0 Berthold fragte beftürzt, ob er fich vielleicht vorbereiten könne auf 
diefe Unterredung, wenn er ihm den Gegenjtand der Faiferlichen 
Wißbegierde anzeigte. Der Geheimfchreiber meinte, es würde wohl 
von „den verjtedten Hohenſtaufen die Rede fein, für die unter den 
Bauern ein Anhang gelammelt werde. Mit diefem Worte entließ 
ıs er ihn und Berthold ging doppelt angeregt durch die Stadt zu 
den jtillen Borftadtgafjen. Als er fich dem Eleinen Haufe näherte, 
das mit Weinreben bezogen, durch kleine Blumengärten vor den 
Fenſtern gegen Neugierde gejihert war, da ſah er am enter 
eine ſeltſame zweifelhafte Erjcheinung. Er ſah feinen Becher ab- 
20 wechjelnd erjcheinen und verichwinden! — Lag diefes Glanzipiel 
in jeinen Augen, wallte die Luft von der Sonne erhitt? Jetzt 
war er verichwunden und jchon wollte er jich traurig zum Stadt: 
thore zurüdmwenden, da blidte er noch einmal nad) dem Haufe, 
wie zum Abſchiede und ſah den Becher vor dem Fenfter. Gr 
5 nahte ſich jest fchnell und fah, daß Anna mit der Mutter und 
Fingerling am Feniter jtand, daß die Mutter den Becher nedend 
zurüdzog, wenn jene beiden ihn hinausgeftellt hatten und feine 
Sorge löſte fich in lebhafte Freude. Er fprang eilig ins Haus, 
daß ihn feiner bemerkte, und laufchte nun durch die offene Stuben 
so thüre. Die Mutter fagte, Anna fei jung und unbefonnen, fie 
dürfe nicht gleich dem fremden Manne trauen, feiner wiſſe, ob 
er nicht zehn Bräute habe fiten lajjen, dann jei er auch älter 
wie fie, könne wohl eiferfüchtig, böfe und herriich im Haufe fein 
und ihr die Armut vorrüden, weil fie ihm wenig mitbringe, 
35 vielleicht wolle er jie nur als eine dienende Kranfenwärterin feiner 
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fpäteren Jahre fih annehmen. — Aber Anna fchmwur, Feiner fönne 
das glauben, der Berthold einmal recht angejehen habe, fein Antlig 
ſei von Ehre, Ehrlichkeit, Milde und Frömmigkeit erhöht und ge- 
läutert, daß er ihr jugendlicher jcheine, als Kugler und andre, 
die jo lange fih um ihre Hand beworben hätten. Sie fchmöre 
bei der heiligen Radiana von Wellenburg in ein Klofter zu gehen, 
wenn die Mutter diefe Vermählung, dies vom Himmel ihr felt- 
fam beicherte Glüd, verhindern wolle. Die Mutter antwortete 
darauf: „Anna, du haft fein geiftlihes Blut, du bijt ein friiches 
Mädchen, aus deinen Augen bliden freudige Kinder, darum magjt 
du ihn heiraten, wenn du nicht anders willſt; aber ich hätte dir 
einen jungen Mann gegönnt, daß euer überflüfjiges Leben mit 
einander aufgegangen wäre und daß nicht eines dem andern nad): 
trauern muß.” — „Du meißt Mutter,” antwortete Anna, „die 
jungen Leute haben mich immer mit ihrem Schönthun traurig ge= 
macht, als fümen ihre Worte nur aus böfer Luſt, als würden 
fie mich gern verderben, wenn ich es zuließe. Berthold jagt menig, 
aber feine Liebe fieht ihm aus den Augen, er bat mich lieber, 
als jich felbit; ihm fünnte ich mein Leben lang gern und treulich 
als Magd dienen, wenn es mir verfagt wäre, feine Frau zu fein.“ 

Berthold trat jet gerührt zu Anna, die etwas zuſammen— 
fuhr, mweil fie fich belaufcht jah, nahm ihre Hand, drüdte fie an 
fein Herz und ſprach: „Anna, du hegſt fo Fromme, fanfte Wünfche, 
du denkſt jo gut von mir, es iſt wahr, was du von meiner Liebe 


zu dir denfit, wir werden glüdlich fein, wenn nur nicht die Ver: 25 


fchiedenheit unferes Alters uns jo bald zu ſcheiden drohte. Ach, 
liebes Kind, daran bin ich jetzt zum erftenmal erinnert, das hat 
mir nod) feiner gelagt, und feit ich gefund worden, fühle ich mich 
jo friſch und lebensluftig, wie damals, als mir dad Geſchick das 


erite Liebesglück entrifjen.” — Fingerling, der bisher ftill ge: 


Ichwiegen, wollte Berthold etwas mitteilen, aber Anna ließ ihn 
mit den Beteuerungen, daß fie Bertholds Alter nicht wahrnehme, 
daß ein Traum ihr gefagt habe, fie werde eher jterben als er, 
nicht zu Worten fommen. Endlich fagte die Mutter: „ES ift eine 
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ſeltſame Geichichte und es muß wohl der Wille des Himmels s5 


fein, daß ſich alles jo fügen mußte; die Leute werden meinen, 
ih hätte Euch künſtlich in mein Haus gelodt, wie in ein Garn, 
um mir einen reichen Echwiegerlohn zu erwerben. Aber ich will 
e3 beweilen, daß ich mich nähren kann und nähren werde Fünftig, 
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wie jett, von meiner Hände Arbeit.” — Als Berthold dieſe troit- 
reihen Worte vernahm, da zog er von feinem Finger den Ring, 
den er einjt Apollonia zu geben durch die Schreden und Wonnen 
des ſtürmiſchen Geſchicks verhindert worden. „Es iſt ein be: 
5 Deutungsvoller Ning, den ich Euch biete,“ ſagte er, „nur der follte 
ich ihn verehren, der ich mich auf ewig verbinden wollte und Ihr 
erbt ihn von der, die ihn nie empfing, die mir früher entriffen 
wurde, ehe fie meine Liebe kannte, der ich jahrelang vergeblich 
nachgeleufzt und die ich in Euch wieder liebe und die mir nad) 
ı0 dreißigjähriger treuer Hoffnung fie zu finden, bei Eurem Anblide 
in einem Augenblide verſchwunden tft.” — „Bin ich es wert,“ 
fragte Anna mit niedergefchlagenen Augen, „So lange gehegte 
Neigung zu verdrängen?” — „Wer fann Unichätbares meſſen,“ 
fagte Berthold, „giebt's in diefer feligen Fülle meines Herzens 
ı5 eine Kränfung, fo iſt es nur ein inniges Bedauern, daß ich To 
lange einer andern denken fonnte; nimm den Ring Anna.” — 
Sie nahm den Ring und ftedte ihn an ihre Hand, während fie 
Schmeichelnd einen Ring der Mutter vom Finger zog und ihn 
Berthold überreichte. — Berthold wollte den King füllen; als 
so feine Augen darauf vermeilten, dedte er mit einer Hand feine 
Stirne, als ob er fich an etwas erinnert fühle, während er ihn 
mit der andern dem Fenſter näherte. Endlich Sprach er, ala ob 
es ihm dämmerte: „Ihn trug die Mutter, fie gab ihn Apollonien, 
o Iprecht, wie fam dies werte Andenken an Euch?“ — Jetzt Fonnte 
25 fich Fingerling nicht länger halten, er drängte ſich vor und ſprach 
in jeiner lebhaften Beweglichkeit: „Warum molltet Ihr mich nicht 
hören, ich wollte e8 Euch zuflüftern, als Ahr eintratet; es iſt 
gewiß ſeltſam, daß Ahr fie nicht erfannt habt, ich brachte es doch 
gleich heraus, wie jih Menſchen in dreißig Jahren verändern; 
so groß war Apollonia, aber wie ift fie jo jtarf geworden, das fommt 
von der Arbeit, fo nahe war fie und und wir fchrieben an alle 
Handelsfreunde vergebens.” — Berthold jah jest Frau Zähringer 
tief in die Augen und ſprach: „Verzeihet mir, ich fann dem guten 
Manne diesmal nicht glauben, daß hr meine Apollonia geweſen.“ 
5 — Frau Zähringer wiſchte eine leichte Thräne aus den Augen 
und ſprach: „Der alte Name, fo lange nicht gehört, wieder einmal 
von geliebten Lippen ausgejprochen, führt mir die ganze Neihe 
verlorner Hoffnungen und Wünſche zurüd. Seid glüdlich mit 
meiner Anna und habt hr mich je geliebt, nun iſt nichts ver: 
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loren. Was macht die grimme Zeit aus dem Menichen, kaum 
fann ich mich in die alten Tage zurüddenfen. ch habe Euch 
wohl nit fo geliebt, wie Ihr mid, und wie Ihr es verdient 
hättet, — Anna iſt mehr zärtlih und nachdenflih als ich, ich 
verliere mich bei jeder Thätigfeit; ich dachte nicht in der Unglücks— 
naht, daß ich Euch entrifjen werden Fönnte, und doch habe ich 
mich hier vermählt, als der Vater jtarb; — ich hatte Euch feine 
Treue geſchworen und ich war hier einfan und verlafjen.“ 
Berthold unterdrüdte mit einem Kufje jede Entichuldigung, 
er glaubte fie jeßt in jedem Zuge, in ihrer Stimme wieder zu 
gewinnen, er fand fich mit dem Geichid des ganzen Haufes jett 
jo mannigfaltig verflochten, daß die Freude der Verlobung von 
der Neugierde, wie es der Mutter ergangen, unterbrochen wurde; 
im SHintergrunde regte ſich das Gefühl, ob er ihr nidt Treue 
Ihuldig ſei, ob fie feinem Alter nicht angemefjener jet, als die 
Tochter, er fühlte jich zu beiden gezogen, aber den Wideriprud), 
der darin lag, fühlte er eigentlich noch nicht. Frau Zähringer 
machte ihn nun zum Vertrauten ihrer unglücklichen Geichichte. 
Ihr Vater hatte das kleine Haus, das fie noch bewohnte, 
unter anderm Namen zum Zufluchtsort gefauft, Kleider und Namen 
wurden geändert, jo entlamen ſie aller Nachforichung, aber nicht 
der jteten Angjt, verraten zu werden. Alle Anschläge des Vaters, 
im Handel fein Glüd zu begründen, wurden durch die Nichts: 
mwürdigfeit eines Vertrauten umgejtoßen, der ihm das bei ihm 
niedergelegte Geld nicht unter feinem jetigen Namen ausliefern 
wollte. Sein Stolz mußte fich herablajjen, er nährte jich mit 
Schreibereien, während Apollonia alles zu nuten mußte, was jie 
bei den Nonnen in Weberei und andrer wirtichaftlichen Arbeit 
gelernt hatte. Der Bater ſank immer tiefer, denn er übergab 
fein quälendes Bemwußtfein der Zerjtreuung im Trunf und ver: 
nachläffigte feine Arbeit. Der trunfene Müßiggang führte ihn in 
das Haus einer bösartigen Witwe, die ihn an fih zog, um 
Apollonien in ihre Gewalt zu befommen und fie einem fchein: 
18, Geſchichte, W.: „Die rubige Beherrihung der Erzählung wird unterbroden 
durch die Nachricht von Apolloniad früherem Leben; man fieht, daß der Erzäbler in 
biefem Augenblid ungern die große Heerjtraße, deren Ausficten fih mannigjaltig er: 
weitern, verläßt, um uns mit dem nebenelnlaufenden Knüppeldamm bekannt zu machen. 
Apolloniad Charakter gehört auch zu denen, wo der Dichter etwas Berihiedenartiges zu: 
fammengejegt zu haben jcheint; es wird fich nicht jeder den Raum zwifchen der jchönen 
Jungfrau, die uns von der nächtlihen Hirchenfcene als eine edle Geftalt mit dem Lamme 


im Arm in Gedanten jchiwebt, bis zu dem zanfenden Weibe mit einem nicht abzjuleugnens 
den Zuge von Gemeinbeit ausfüllen können.“ 
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heiligen Sünder zu verfaufen. Die Angſt in diefem Verhältniſſe, 
Apollonia von Arbeit erihöpft, vom Vater mißhandelt, von der 
Nachbarin mit Lug und Lift gedrängt, hatten alle höheren Wünfche 
ihres Herzens unterdrüdt, fie betete nur, ehrlich durch die Welt 
zu fommen. Und der Himmel gewährte ihr diefen Wunsch durch 
einen Zandsfnecht, der vor dem Haufe bettelte, alö eben der 
trunfene Vater mit Schelten heimfehrte. Sie klagte vor ſich, wie 
fie mit dem Bater fertig werden wolle, der Yandsfnecht bot ihr 
feine Hand, er wolle ihr Schon Ruhe jchaffen, er wiſſe etwas gegen 
die Trunfenheit, fie möchte ihn nur ins Haus aufnehmen. Sie 
nahm ihn auf wie einen himmlischen Boten, er ſetzte fich zum 
Vater und ſchüttete ihm etwas in den Wein, den jener noch mit 
fih brachte, um ja nicht ein Fünklein Bemwußtfein übrig zu be: 
halten. Als er das heruntertranf, machte er ein grimmig Geficht 


5 und mochte feinen Tropfen mehr trinfen. So mußte auch der 


Landsknecht jener Frau, die den Vater in ihrer Gewalt hielt, 
etwas anzuheften, daß der Vater großen Überdruß gegen ſie 
empfand. Nachdem er durch feine Künſte das Haus gereinigt 
hatte, vermählte ſich ihm Apollonia, aber nie gab fie ihm den 
Ring, den fie einft Berthold bejtimmt hatte. Der Landsknecht, 
Zähringer war fein Name, nährte ſich und die Frau von vielen 
funftreichen Heilmitteln fürs Vieh, aud) vom Natten- und Mäufe- 
gift, das er für Geld legte, andere Übel wußte er zu beiprecen. 
Der Bater half ihm dabei, jtarb aber, noch ehe Anna geboren, 
nicht ohne Verdacht, die Natten um Gift betrogen zu haben; ihn 
quälte ein jteter Lebensüberdruß, Seit ihm der Wein verleidet 
worden, ein Durjt und eine Begierde, die er nicht befriedigen 
fonnte. Apollonia machte dem Wanne Vorwürfe, daß er ihren 
Vater umgebracht habe mit feinen teufliichen Mitteln, fie drohte 
ihn anzugeben, wenn er nicht von der ſchwarzen Kunſt ablajje. 
Er ſchwieg und ging aus dem Haufe und ließ fich feitvem nicht 
wieder jehen. Sie hatte Anna bald darauf geboren, fie durch 
ihrer Hände Arbeit auferzogen, bis jie geichidt genug wurde, ihr 
helfen zu fünnen. Sie ſchloß mit der Verficherung, indem jie 
Berthold mweinend umarmte, daß es ihr vielleicht unmöglich ge— 
worden wäre, ihrer Neigung zu ihm zu entjagen, nun der Zufall 
ihn ihr fo unerwartet zurüdgeführt habe, ja unmöglid wäre es 
ihr geworden, ihre Neigung dem Wunſche ihrer Tochter und feiner 
Liebe zu ihr aufzuopfern, wenn nicht die Ungemwißheit, ob ihr 
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Mann noch lebe, ihr jede Verbindung unterfage, und darum müſſe 
fie die Wege des Himmels preifen, die ihr bis dahin fo unver: 
ſtändlich geweſen. — Mit inniger Bellemmung hörte Berthold 
dieſes offene Bekenntnis ihrer Neigung, er fühlte auch für fie ein 
zärtliches Nachgefühl feiner Jugendſehnſucht, aber er liebte mehr 5 
jenes Bild, das er fo lange in feinen Gedanfen getragen, das 
ihm viel lebendiger in der Tochter, als in der Mutter ſelbſt 
wieder begegnete. Die Tochter hingegen zeigte eine feltfame Eifer: 
ſucht gegen die Mutter; fie ftellte fich zwiſchen beide und ſprach 
fleinlaut, daß ſie zurüdtreten müſſe, weil die Mutter ein älteres ı0 
Hecht zum voraus habe. Die Mutter achtete diefe Ziererei ihrer 
Tochter nicht, ſondern gab ihr einen Badenjtreich, daß ſie fih in 
die Angelegenheiten ihrer Mutter mifche, und legte die Hände 
Bertholds und Annens zufammen, nahm den beicheidvenen Finger: 
ling zum Zeugen und öffnete das Fenſter, daß der Himmel ihren 
Cegen über beide höre, wenn fie einander lieb und getreu blieben 
und ihren Fluch über den, der den andern böslich verlafje; wenn 
jie noch lebe, wolle fie dem ihr Gürtelmefjer ins Herz jtoßen. — 
Die Frauen trugen nämlich zu jener Zeit ein Küchenmefjer neben 
der Geldtafhe am Gürtel und fie ſprachen gern davon, mie die 20 
Minner von ihren Degen. Die beiden Glüdlichen hörten nur 
den Segen, fie glaubten nie des Fluchs zu bedürfen, der Simmel 
war noch abendflar und fie vergaßen in feliger Beichaulichkeit, 
daß ihnen noch ein großes Felt bevorjtand. 

Bald aber erinnerte fie daran der Gruß eines ſtarken 25 
Mannes, der fih mit einer Kifte dem Haufe nahte und Anna 
einen guten Abend bot. „Das ijt Meifter Kugler, der reiche 
Schlächter,“ ſagte fie ärgerlih zu Berthold, „ver freit um mid) 
ichon jeit einem Jahre und ich fann ihn nicht los werden, nun 
will er uns noch den fchönen Abend verderben.” — „Bei Ver: so 
lobungen und Hochzeiten fommen immer überläftige Gäſte,“ ſagte 
die Mutter, „aber das befehle ich dir, ſei nicht hart gegen ihn, 
niemand meint es befjer, wie der; wäre Berthold nicht dazwischen 
gefommen, du hättet ihn doch heiraten müſſen.“ Nun trat der 
Meifter hinfend ein und erzählte, daß er ein Schönes Kleid bringe 35 
und ſich Annens Gejelihaft zum Ball erbitte. — Die Mutter 
aber dankte ihm freundlich, drüdte ihm die Hand, indem fie ihm 
verjicherte, ihre Tochter habe ſchon einen Begleiter, diefer Begleiter 
jet Berthold, ein alter Freund von ihr und jett der Tochter Ver: 
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lobter. Kugler jtarrte Berthold an, der ftarfe Mann mußte fi 
halten, jo überraſchte ihn die Nachricht, endlich faßte er ſich und 
ſprach: „Herr Berthold, Ihr feid zu meinem Ärger auf die Welt 
gefommen, erjt ftecht Ihr mich heute aus dem Sattel und jeßt 
5 bei dem Mädchen aus. Beim heiligen Chrijtophel, wenn ich Euch 
jo anſehe, ich kann's nicht glauben, daß ich Euch unterliegen 
mußte, wovon ich noh am linken Fuße hinke, der Fuß thut mir 
jehr weh. Nun jagen aud die Leute, Ihr wäret des Kailers 
Liebling und aller heidniſchen Sprachen Meiſter. Da fagt mir 
10 beim heiligen Chrijtophel, was wollt Ihr mit der großen Dirne 
noch dazu, die laßt mir. hr kriegt überall eine vornehmere und 
reichere, die in Gelehriamfeit erzogen ift, ich aber kann Feine 
andere brauchen, als jo eine, die ein halbes Rind aufheben und 
an den Hafen hängen fann, wenn ich gerade nicht im Scharen 
ı5 bin, au muß ſie den Lehrburichen eins verreichen können, wenn 
fie die Wurft nicht fein baden.” — „Lieber Meiſter,“ antwortete 
Berthold, „unſer Annchen fann mehr als das, wollt Ihr nur ein 
ſtarkes großes Mädchen, ich Ichaffe Euch in Weiblingen ein Dutend 
zur Auswahl.” — „Darauf gebt mir die Hand,” antwortete Kugler, 
20 „und jo will ih mir Annen aus dem Kopf fchlagen, aber das 
Kleid kann fie wohl von mir noch annehmen.” — „Das ziehe ich 
an,” ſagte die Mutter, um ihn zu verfühnen, „venn für die Tochter 
bat Berthold ſchon gelorgt, Ihr führt mich und bildet Euch ein, 
ih Set Eure Braut.” — „Ei Mutter,” ſprach er, „made einen 
5 rechten Ernſt daraus, ich bin dir auch recht gut und in der Wirt: 
Ihaft bift du noch brauchbarer ala Anna, ich werde gar zu ſehr 
betrogen, wenn ich länger allein mwirtichafte.” — „Nun das hat 
Zeit,” ſagte die Mutter Apollonia, „wollen uns darüber nod ein 
zehn Jahre bedenken, aber zum Tanz gehen wir mit einander, 
so laßt und nur das Zimmer frei, damit wir uns dazu anfleiden 
können.“ 

Berthold führte den heiratsluſtigen Meiſter in die Laube 
vor der Hausthüre, überſah ſo die Straße und ſprach, um von 
dem unbequemen Verhältniſſe des Mannes zu Annen abzukommen: 

s „Es iſt doch eine herrliche Sache um den Eifer fürs gemeine 
Wohl, der in Neihsbürgern liegt, au in den Vergnügungen 
zeigt es ſich; fie lieben das Uffentliche und Gemeinfame und 
ſetzen darin ihre Ehre, während die Bürger anderer Städte ihre 
Seite lieber im engen Haufe unter wenigen Verwandten feiern 
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und feinen Kreuzer für öffentliche Luſtbarkeiten zufammenjteuern 
mögen. Und mie jie zur Luft nicht gemeinfam gejellt jind, fo 
trifft auch jedes Unglück den Einzelnen vernicdhtend, denn jeder 
fängt mit feiner Dummheit zu leben an und muß aud damit 
ausfommen. Ja ich ſage Euch, bis in Kleinigkeiten macht fich 
eine freie Stadt kenntlich, ſchon in den herrlichen Gloden tönt's 
entgegen aus der Ferne, da darf feine gelprungene Icharren, dann 
fommen viele zierlihe Gärten und auch im ärmiten ift noch etwas 
für den Anblid gethan, die Zäune verziert und angejtrichen, Die 
Stadtmauern und Thore find aber vor allem gut erhalten und 
aus den reinlihen Häufern jtreden fich überall die Gewerbszeichen 
wie Stegesfahnen heraus und die Wirte jtehen ruhig und fejt in 
den Thüren, fie willen, daß fie mit zu regieren haben. Sehe ich 
nun die vielfahen Waren in den Läden, jo erkennt fich gleich die 
allgemeine Verbindung unter den Städten, der feine Entfernung 
zu weit ijt, das Nüsliche und Künftlihe gegen gemeine Landes— 
erzeugnifje einzutauschen. Im Einheimischen iſt alles Funftreicher, 
das Brot weißer, die Semmel in allerlei lodenden Gejtalten, die 
Braten funftreih in der Haut aeferbt, daß Hirſche und Hafen 
drüber zu laufen ſcheinen.“ — „Es giebt nur ein Augsburg,“ 
rief Kugler, „wir Augsburger haben den Schelm im Naden, ich 
fage Euch, zmwölftaufend Ochſen Tchlachten wir jährlih und dar— 
unter find rechte Kerls. Auf unſerm Kornhaujfe bewahren mir 
hundertundeinjährigen Roggen, habe jelbit davon Fürzlih ein 
Probebrot gegejlen, es iſt etwas ſchwärzer, aber fehr nahrhaft; 
wir haben einen Tanzlaal erbaut, da können dreihundert Paare 
Ichleifen, wir haben einen Knopf auf die Hauptfirche gelegt, der 
wiegt dreihundertundneun Pfund. Das Sprichwort jagt: Nürn- 
berger Hand geht durch alle Land, aber nichts geht über Augs— 
burger Geld, das gilt in der neuen Welt. Übrigens wird es 
mit dem Gelde bald aus Sein,“ fuhr er bedenklich fort, „die 
reichen Gefchlechter Faufen fich außerhalb Güter, wie kleine König: 


reiche; die alten bleiben nun wohl unter uns, aber die jungen find- 


ihon mehr in Cadir, Liſſabon und Antwerpen, als bei uns zu 
Haufe, und hätten unsre Zünfte nicht Seit dem Aufruhr im 
Sahre 1368 die Hälfte der Natsjtellen zu beieten, fo würden 
wir vielleicht fünftig von den Landgütern der reichen Geſchlechter, 
wie Ihr von Stuttgart aus befehligt. Mit dem heimlichen Ge: 
richte hätten fie uns gern untergezwungen, aber wir haben die 
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heimlichen Boten mehrmals jo wader durchgebläut, daß fie nicht 
mehr wagen, ſich unjerem Weichbilde zu nahen. Hört, lieber 
Berthold, Ihr müßt Euer Wappen in mein Geſellenbuch malen, 
Ihr ſprecht jo vernünftig, daß ich Euch recht achte und ehre.” — 
„Recht gern,“ antwortete Berthold, „aber ich habe fein Wort ge— 
fagt, nur wollte ich Euch bemerflih machen, daß die heimlichen 
Gerichte eine Freiheit und feine Laſt, Hohe und Niedere durch 
gleiches unabwendbares Gele richten follten. Dazu bedurfte es 
des Geheimnifjes, damit jich Feiner dem entziehen fonnte; es wurde 
gefürchtet und hat doch nicht halb jo viel Blut vergoſſen, als 
die Halögerichte jeder Stadt und jedes Fürjten.” — „Ih kann 
ed doch nicht leiden,” ſagte Kugler, „was ich für ehrlich halten 
foll, das muß öffentlich getrieben werden, Schon in den Zlinften 
find mir zu viele Geheimnifje, ich will alles Klar und deutlich,“ 
Inzwiſchen waren Mutter und Tochter mit ihrem Anzuge 
fertig geworden und traten mit einer Yaterne heraus, um den 
Meg nah dem Tanzjaale einzuichlagen. Die Mutter erregte dies: 
mal die meijte Vermwunderung, beſonders bei Kugler, der fie nie 
recht anzujehen verjtanden hatte, oder weil der ſchöne Anzug über: 
haupt dem Nachiommer, wegen des falten Windes, der noch immer 
drein weht, nüßlicher ift, genug fie Ichten in der Pracht ganz ver: 
jüngt, ihre Farbe in der ungewohnten Bewegung lebhaft, ihre 
Augen glänzten, jie hätte eher für eine ältere Schweiter, als für 
die Mutter gelten Fönnen; ihr Anjtand war vortrefflih und mit 
5 dem Kleide ſchien fie auch die angewöhnte Härte und Noheit des 
Ausdruds abgelegt zu haben. Dem guten Fingerling wurde das 
beicheivene Los zugeworfen, ein Wächter des Haufes in dieſer 
Nacht zu fein. Er fühlte ſich dabei ſehr zufrieden, da er ſich 
heimli auf einen fchnellen Ritt nad Weiblingen vorbereitete 
so und ausruhte, der alten Mutter diefe Verlobung fo aut wie 
möglich beizubringen, denn er machte es gern allen recht, denen 
er ſich verpflichtet hielt. 
Unter großem Drang, den nur Kugler mächtige Gejtalt 
durchbrechen fonnte, kamen fie in den herrlich beleuchteten Tanz: 
5 faal, der ſchon von dem Glanze der Neichen mie ein mwogendes 
Meer blinkte, während die Pfeifer und Irommelichläger durch 
Bälle und Poſaunen veritärkt, mit den Geigen und Trompeten 
auf den verichiedenen Bühnen wetteiferten, ſich trennten und 
wieder verbanden. Als aber der Kaiſer (an feiner Seite Matheus 
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Lang, der Biſchof von Gurf) eintrat, da verbreitete eine Stille all- 
gemeine Ordnung. Die Gejellichaft ging paarweis geordnet an dem 
Kaiſer vorüber und er reichte jeder Frau oder Jungfrau eine dDuftende 
Blume aus den Körben, welche feine Edelfnaben hertrugen. Anna 
erhielt von ihm eine Rofenfnofpe und die Mutter eine ftarf auf: 
geblühete Rofe. Beide wunderten fich über die frühzeitige Menge 
aller Blumen, e8 waren aber fünftlihe Blumen aus Draht und 
Seide, denen durch mwohlriehende Ole der natürlihe Geruch ver: 
liehen war. Kunz von Rofen eröffnete dann den großen Reihentanz, 


indem er mit einem Degen viele fünftliche Fechterfprünge machte, ı0 


um einen freien Raum im Saale zu gewinnen, dabei fang er: 


Platz, Pla, uns jungen Gejellen, 
Wir wollen zum Tanze uns jtellen, 
Wer reicht mir den Kranz, 

Ich führe den Tanz. 
Ich bin ein Gefchlechter, 
Ein ftattlicher Fechter, 
Ich kann euch beſchützen * 
Mit Meſſern und Witzen, 
Will einer euch kränken, 
Ich will's ihm nicht ſchenken. 
Kann ſchweben und ſchwanken 
Mit Herz und Gedanken, 
Kann treten und ſpringen, 
Wie Pfeifen erklingen, 
Kann drehen und wenden 
Mit drückenden Händen, 
Mit klopfendem Herzen, 
Mit jauchzenden Scherzen; 
Es folgen mir alle 
Mit freudigem Schalle, 
Schnell ſpielen die Geigen 
Den freudigen Reigen, 
Es ſchwanken die Dielen 
Je höher ſie ſpielen, 
Es ſtäubet das Haus, 
Da geht es zum Schmaus, 
Da geht es zum Wein: 
Nun, Liebchen, ſchenk' ein! 

1. Lang, ein geborner Augsburger, wurde 1519 Erzbiſchof von Salzburg, nachdem 


er 1500 als Dompropſt in Augsburg ſich der Stmonie verdächtig gemacht hatte. Schon 
bei Martmiltans Vater, Friedrich LII., ftand er als Rat in hohem Anfehen. 
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„Das nenn’ ich ein Kränzelfingen,” rief der begeijterte Kugler 
und trabte ſcharf wie ein Gaul, wegen feines hinkenden Beines. 
Berthold erichraf über fein teuflifches Trampen, aber viele andere 
machten es nicht bejjer; der gute Kaifer mochte wohl darüber fo 
lachen, er fonnte ſich gar nicht beruhigen, fette jogar des Biſchofs 
große Brillengläfer auf, um dieſe halsbrecdhende Arbeit recht genau 
zu betrachten. Als endlid die Männer von Schweiß gebadet, als 
ob jie Holz gelägt hätten, ihre Schritte hemmten, ließ der Kaiſer 
den reihen Ratsherrn Stußer zu ji) fommen, von dem nachher 
alle windige Burfche den Namen behalten haben, und machte den 
Wunſch ihm befannt, von den jungen Frauen und Mädchen unter 
ih einen Neihentanz aufführen zu ſehen. Die Frauen traten zu: 
fammen, Stußer berichtete, der Vortrag wurde überlegt, wer war 
nun alt? Bald hätten ſich die Frauen darüber verfeindet, aber 


5 Kunz ſprang hinein, holte die Schönften paarweis ‚heraus und 


fagte: „Wer ſchön ift jung!” Es mochte wohl für Frau Zähringer 
zeugen, daß ſie mit der Tochter zufammen in den Tanzfreis ge: 
führt wurde. Nun erfuhr man erit, was es heiße, zierlich zu 
tanzen, nie hatte ein Augsburger folche Kunft in den Frauen ge: 
ahnt, was der Kaifer beim erjten Blid aufgefaßt hatte. Die 
trabenden, tropfenden Männer jtanden rings, wie verzudt, denn 
die lebendigjte, mannigfaltigjte aller Künfte, der Mittelpunft aller, 
die lebendige Malerei, Bildnerei, in der nach dem Sinne der 
Freude und Leidenschaft wechſelnde Muſikbewegung ſich gejtaltet, 
die hochherrliche Tanzkunft war ihnen in diejer freudigen Nacht 
aufgegangen, feinem aber jo Schön, wie unſerm Berthold, denn 
jeine Anna übertraf alle in der Sicherheit Ichöner Bewegung! 
So ſchön und fräftig war feine gewachſen, das zeigte fich erſt 
hier dur die Anmut ihrer Bewegung, wie die Schönheit eines 
Bildes dur richtige Beleuchtung. Kaum wagte er mehr auf: 
zubliden, jo viel Lob erhielt fie überall, er betete in jich, daß fie 
feinen dieſer Verehrer liebenswürdiger, als ihn, finden möchte, zu— 
gleich bejeufzte er die vielen Sahre, die er unter den Büchern, 
ohne Anschauung aller lebenden Herrlichkeit hatte zubringen müffen. 
Dem Blute Antons dankte er diefe Verwandlung, er wollte es 
gerne nicht vergejlen und doch mochte er nicht gerne daran denken, 
es mar ihm, als ob jener dadurd auch ein Necht an feine Braut 
gewinne, das er niemand gönnte. Sonſt war er nicht eiferfüchtig, 
vielmehr freute er jich über den Natmann Stuber, der gegen die 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Jof. Görres. II. 10 
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ſchöne Anna fo viele artige Dienerlein machte, daß es wie ein 
Kinderipiel ausfah. Diefer Stußer war ein ſeltſamer Gefell, er 
jtellte jich viel jchlimmer an, als er war und hätte gern aller 
Melt Liebeshändel einzubilden gewünfcht, die er weder haben mochte, 
noch hätte bejtreiten fünnen. Er ſprach bald Frau Zähringer ins 
Ohr, bald Anna und dann ſprach er wieder halb laut vor fich, 
wenn er von ihnen fern, und verwünfchte das Mädchen, es habe 
ihm ein Liebes angethan, und es fünne doch nichts daraus werden, 
da er Schon zu viel Liebjchaften habe. Darum machte er Annen 
aus der Ferne ein ganz ſaures Geficht, als ob er in ein Eſſigfaß 
gerochen und ſchwänzelte dann wieder freundlich zu ihr, weil eben 
ein anderer mit ihr fprechen wollte. 

Dem allen ſah Berthold mit einem Gefühle der vollfommenjten 
Sicherheit zu und ging unbefümmert in einem Gefpräche mit Kunz, 
der jic) durch Treitöfauerwein mit ihm hatte befannt maden lafjen, 
durch die Nebenzimmer umher. Er war verwundert üben den ſelt— 
famen Dann, der neben feinen Poſſen den tiefjten Ernſt in fid 
zu beherbergen vermochte. Unter den gelehrten Gelprächen über 
die griechifche Litteratur hatte ihn Kunz unbemerkt durch alle 
Zimmer des Hauſes bis unter den Haufen geführt, der vor dem 
Haufe unter manchem rohen Geſpäß dem Feſte zuzufehen jtrebte, 
aber immer wieder von Ffaiferlihen Hartſchierern und Trabanten 
zurüdgemworfen wurde. Verwundert fragte endlich Berthold, wohin 
er ihn führe und ob er ihn auch anführen wolle! — „Nein,“ 
fagte Kunz, „aber ich habe mit Euch etwas vor, es ijt mit 
Treitsfauerwein verabredet, ich fonnte es beſſer ausführen, weil 
niemand hinter meinen feltfamen Gängen und Sprüngen etwas 
Ernjthaftes jucht. Die Stimme unferes Volks, die Stimme Gottes, 
Luther ift hier, der Kardinal kann ihn nicht mit MWortftreit, nicht 
mit Drohungen dahin bringen, feine Säte zurüdzunehmen, er mill 
ihn jeßt mit heimlicher Gemalt vernichten; ihn lebend oder tot 
nad Nom zu bringen, hat er Befehl, und bei dem vielen armen 
und fremden Gejindel fönnte ihm dies wohl gelingen. Luther 
muß fort, aber jo unbemerkt, daß es morgen noch niemand weiß, 
daß feiner den Kaiſer als Mitgehilfen feiner Flucht denken kann. 
Niemand wird Euch diefe Kühnheit zutrauen, Euch habe ich aus: 
erſehen, diefe Schnelle Flucht möglich zu machen, da Ihr vor dem 
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Thore wohnt und ein Pferd bejitt. Entſcheidet Euch fchnell, ob 
Ihr wollt, denn dort an dem erleuchteten Fenſter wohnt Luther, 
wartet auf Eud; ſei Euch der heutige Dank im Turniere ein 
Vorzeihen, daß der Himmel Euch zu etwas Großem ermutigen 

5 wollte.” — Berthold ſchlug in die dargebotene Hand des Kunz 
und antwortete: „ES ei, habe mich glei an dem fühnen Mönd 
erfreut, obgleich nicht viel bei der Sache herausfommen wird; es 
wäre doc ſchade, wenn er in welſche Schlingen, wie der Savonarola 
einginge und fie ihm. ein euer unter den Füßen anzündeten.” — 

10 „Warum nicht viel herausfommen?” fragte Kunz verwundert. — 
„Einmal,“ antwortete Berthold, „weil er nicht durchdringen fann 
gegen die Menge, melde ihren Borteil in der Gelderprefjung 
fucht und dann, weil es fein größeres Übel ift, Geld zur Ab- 
jtrafung von Gemifjenspflichten zu geben, unter dem Namen Ab- 

15 laß, mie für Verlegung bürgerlicher Pflichten. Was hilft’, den 
Ablaß abzuihaffen, wenn die Fürften und Städte zum Beten 
der Reichen alle Strafen mit Geld abfaufen lajien? Da das 
Befenntnis und die Zahlung des Gelds freiwillig it, fo find fie 
als Zeichen der Neue recht gut, denn das Landvolk beionders 

zo möchte lieber zehn Jahr im Sad und in der Aſche büßen, als 
einen Kreuzer Bußgeld dafür ausgeben, und Thränen, die geben 
fie gar leichtfinnig aus.” — „Aber das Geld geht nad) Rom und 
fehrt nicht wieder nad) Deutichland,” fagte Kunz, „und die fchred- 
lichen Lehren der Ablaffrämer verderben die Menschen.” — „Die 

25 Lehren jind ſchon längſt bei uns verladht,“ fagte Berthold, „unfere 
Leute find darüber hinaus, was aber die Geldverichleppung nad) 
Rom betrifft, freilih, ed wäre befjer, Kaifer und Reich duldeten 
fie nicht, jtatt daß jest ein armer Mönch dies für fie durchfechten 
muß. Das Ablaßgeld könnten wir gut brauchen zur Führung der 

so ſchweren NReichöfriege, die wir mit unfern Sünden wohl verichuldet 
haben.” — „Freilich,“ fagte Kunz, „es ijt verfehrte Zeit, das Volk 
weiß mehr von Gottes Wort ald die Geiſtlichen, und ein Mönch 
muß für einen mächtigen Kaiſer und jeine Fürſten das Wort 
führen!‘ 

35 Unter diefen Geſprächen waren fie in Luthers Zimmer ge: 
treten, der von einer erniten Unterredung mit zweien Männern, 
Die mit ihm das Zimmer durdichritten, abbrach und ſich zu den 
Eintretenden wandte. „Dies ift Staupit, der Generalvifar des 

8. Savonarola, vgl. Nat.Litt. Bd. 155. 
10* 
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Ordens, unter weldhem Luther jteht, jenes der edle Zangemantel, 
Luthers Beſchützer,“ ſagte Kunz, „und daß der in der Witte Luther 
it, jteht ihm wohl an die Stirn gefchrieben.” — Staupit bat 
noch einmal Luthern, er möchte nachgeben, die Zeit ſei nicht reif 
zur bejjern Einficht, aber Luther antwortete ihm, er fenne ſich 
und feine Schüler und fein Werk ftehe nicht mehr in feiner Macht 
und feinem Willen. Dann ging er wieder zu einem Schreibpult 
und ließ die andern inzwilchen mit Kunz und Berthold das Nötige 
zur Flucht verabreden; er ließ ſich gern in,den Vorſichten feines 
äußeren Lebens von Freunden raten. 

Kunz murde mweggelfandt, um Frau Zähringer und ihre 
Tochter zu benachrichtigen, daß Berthold zu einem Gelchäfte ab- 
gerufen, er fünne fie nicht heimführen. Kunz ließ noch Mantel 
und Kappe für Luther zurüd. Berthold hörte in einem nahen 
Zimmer Zautenipiel, und Staupit Tagte, es ſei Kurfürft Friedrich 
bei dem Bilde feiner geliebten Fürftin Amalia von Schwarzburg, 
einer gebornen Mansfelder Gräfin, zu deren Garten ihn der Hirſch 
mit goldenem Geweihe geführt hätte. Staupitz öffnete leife die 
Thür; ſie ſahen das hellerleuchtete Bild einer weinenden Frau in 
einem Zujtgarten, die einen Hirsch mit goldenem Gemeihe jtreichelt, 
der Kurfürjt war von ihnen abgewandt. Staupit ſchloß leife die 
Thür und fagte: „So fand er fie vor dreißig Jahren. Ihr würdet 
fie jet ſchwerlich wieder erkennen, aber er liebt fie noch immer 
in gleicher Berzweiflung, denn mit ftrengem Ernſt hat fie ihn 
während diefer Jahre zu Fühnen Zügen bis Serufalem gelendet, 
aber feine Wünſche nie erfüllt, wenn er ihre Aufträge vollbracht 
hatte; fie glaubt mit ihrer Tugend die Herrichaft über ihn zu 
verlieren, jo jtirbt er keuſch und kinderlos. Unſern Luther ſchützt 
jie, Luther kann ficher fein, fo lange ihr Wille dauert. Sie hatte 


den ſeltſamen Traum in der Nacht vor dem Tage, als Luther : 


die Thejes gegen den Ablaß an das Thor der Schloßfirhe zu 
Wittenberg ſchlug, ein Mensch ſtoße mit feiner Feder dem Papſt 
die dreifache Krone vom Haupte und zwar mit einer Feder, die 
von Wittenberg bis Nom reichte, fie fuhr nah Wittenberg und 
al3 fie Luther jah, von dem jedermann in den Tagen ſprach, da 
verjicherte fie, er fer es geweſen. Es Tiefe jich viel von der 
jeltenen Frau jagen, die immer in anderer Welt zu leben jcheint, 
als andere Menichen, und doc auf diefe jo unerbittlich wirft. 
Sie hat geftern gefchrieben, der Kaifer werde ſchwach, der Kaifer 
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werde jterben, wir follten für Luthers Sicherheit forgen.” — 
„Amen, fagte jet Luther und legte die Feder nieder, „hier iſt 
mein lettes Wort an den Kardinal und nun ſtehe ich in Gottes 
Hand, bin fertig und bereit, wohin ihr mich fenden wollt.” Lange— 

5 mantel reichte ihm Kunzens Mantel und Kappe und Yuther lächelte 
des ſeltſamen Staats, wußte ihn faum anzulegen, dann aber er: 
ihien er darin allen bunten Yappen zum Troß, gleich einem 
Herriher mit fühnem Blid. Wie ein Gebirge Ströme nad) Oſten 
und Weiten endet, jo vereinigte der Mann ein Entgegengelettes, 

ıo was ſonſt nirgend gefunden wird: Demut und Stolz, Bewußtſein 
feiner Bahn und Hingebung an anderer Nat, helle Berjtändigfeit 
und blinden Glauben; noch war das Volk nicht reif, fich ſolch 
einem Wanne nadzubilben, aber feine Gegner lernten bald jo viel 
von ihm, wie feine Anhänger. 

15 Staupis und Yangemantel nahmen mit Ernjt und Rührung 
von ihm Abichied. Berthold führte Luther herunter. Als Berthold 
die laute Freude des Feites hörte, ftieg ihm wohl ein fchwerer 
Seufzer auf, ob er nicht das nahe Glüd feines Lebens an eine 
Angelegenheit jebe, die dem ganzen Deutichland, nur ihm nicht, 

20 wichtig Jcheine, aber er ftärfte fich gleich mit feinem ritterlich ge: 
gebenen Wort. Die Gafjen wurden jtiller, die Brunnen ge: 
Ihmwäßiger, und der ſcharfe Morgenwind trieb feinen Mutwillen 
mit den Ecdlaffammerfenftern, fie waren jetzt am Thor, das in 
diefer Nacht wegen des Feſtes geöffnet blieb, fie jchritten ohne 

25 Aufenthalt hindurch über die Brüde, da hörten fie mit Teilnahme 
des Wächters Lied: 

„So mander liegt in Nöten 
Und liegt in Liebchens Arm, 
Er liegt fo jtill und warm, 

30 Der Bruder will ihn töten, 

Er träumt vom gold’nen Ringe, 

Sieht nicht die blanfe Klinge, 

Die um das Haupt ihm jchwirrt. 
So mander flieht in Sorgen 

35 Und fteht in Gottes Hand, 

Der ihm den hellen Morgen 

Zu feinem Troſt gefandt, 

Er denkt nur feiner Feinde, 

Und fennt nicht jeine Freunde, 
40 Die Klugheit ihn verwirrt.‘ 
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„Bei Gott, das iſt Kunzens Stimme,” fagte Berthold. — 
„So fand mein Herz in dem Narren Trojt!” antwortete Luther. 
Als fie in die angelehnte Thüre des kleinen Haufes der Frau 
Zähringer traten, fand ſich Yuther, der vorangegangen, von zwei 
freundlihen Armen umfangen. Luther ſprach: „Kein lieberes 
Ding auf Erden, als Frauenliebe, wem fie zu teil mag werden!” — 
Da fuhr Anna vor der fremden Stimme erichroden zurüd und 
Berthold trat zu ihr, freute fih, daß fie Ichon heimgefommen, 
erklärte ihr den Irrtum, ſagte aber, daß er diefem tapfern geiit- 
‚lihen Herrn den Gruß auf die Reife wohl günne, zugleich jtellte 
er Anna als Braut vor, und bat um Luthers Segen zur Ber: 
lobung. — Luther ſprach: „So thut, wie euer Herz begehrt, was 
ihr in eurem Herzen gelefen habt. Frühes Aufitehen und Freien 
Toll niemand gereuen. Das Weib wird felig dur Kindergebären, 
wenn fie bleiben im Glauben und in der Liebe und in der Zucht. 
Der Mann arbeitet fich froh durch die Welt, wenn ein frommes 
Weib den Schweiß von jeiner Stirne trodnet, er wirft ſeine 
Sorge auf Gott, thut recht, Jcheuet niemand, und freut fih an 
der Welt wie auf den Himmel. Amen, es gejchehe!” — Anna 
dankte unter Thränen, fie blieb mit Luther allein, während 
Berthold fein Pferd fattelte. „Und Ihr dürft nicht heiraten?” 
jagte fie mitleidig, „und wißt doc den Cheftand zu rühmen?” — 
„Freilich,“ Tagte er, „it e8 gegen des Papſtes Gebot, was Die 
heilige Schrift gebietet: Es foll ein Biſchof unfträflich fein, eines 
Weibes Mann!” — Nun fam Berthold mit dem Roſſe vor Die 
Thüre; Luther grüßte freundlich und trat hinaus. — „Euch fehlen 
ein Paar Stiefel,” jagte Berthold, „gern gäbe ih Euch die meinen, 
aber fie find Euch zu enge.” -— „Mein Vater und Großvater,‘ 
antwortete Zuther, „waren arme Bauern, haben oft ohne Strümpfe 
und Schuhe ihre Roſſe zur Schmemme geritten, und jo mußte 
ih auch thun als ein kleiner Knabe. Und naß foll das Roß 
werden, als ging es in die Schwemme, acht Meilen muß ich 
zurüdlegen, ehe ich ficheres Geleit finde. Habt Dank und lebt 

21. nicht heiraten, deutliche Erinnerung an Gögend Unterredung mit Bruder 
Martin. Nat.-Litt. Bd. 89 ©. 124. — 32. acht Meilen, Ranke, Deutihe Geihichte im 
Beitalter der Reformation: ‚Luther glaubte, obwohl er fich ein faiferliches Geleit ver— 
Ihafft, doch ielbjt vor Gewaltthätigkeit nicht mehr ficher zu fein; er verfaßte noch eine 
Appellation an den befier zu informierenden Papft; dann entflob er. Durch eine geheime 
Pforte, die ihn feine Augsburger Gönner bei Nacht öffnen liefen, auf einem Pferde, das 
ihm fein Provinzial Staupig verichafft hatte, in feiner Kutte, ohne Stiefel noch Bein— 


Kleider ritt ev davon, von einem wegelundigen Ausreiter begleitet, acht große Meilen den 
erjten Tag.“ 
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wohl, ich ſende Euch das Roß mit meinem Danf beladen dur 
fihere Hand zurüd.” 
Es wurde helle, ala er forttrabte, und Berthold ging nicht 
ungefüßt auf fein Zimmer and Giebelfenjter, um ihm in die 
5 Ferne nachzuſehen. Anna blieb noch vor der Thüre, jie wollte 
den neuen Tag in ihre Freude hineinziehen. Ein luftiger Wind 
fptelte in den Blumenfelchen der beiden fleinen Gärten vor dem 
Haufe, und Anna fang, indem fie ein wenig da aufräumte, mas 
in den beiden Tagen vergellen war: 


„Gold'ne Wiegen ſchwingen 


10 
Und die Mücken ſingen, 
Blumen ſind die Wiegen, 
Kindlein drinnen liegen, 
Auf und nieder geht der Wind, 
13 Seht jih warm und geht gelind. 


Mie viel Kinder wiegen? 
Wie viel joll ich friegen? 
Eins und zwei und dreie 
Und ich zähl’ aufs neue, 
0 Auf und nieder geht der Wind, 
Und ich weine wie ein Kind.’ 





Fünfte Gefcichte. 


Die Rofe. 


Berthold mochte noch Feine Stunde vom ſüßen Schlaf um: 

5 fangen geweſen fein, als ihn ein Lärmen erwedte; es kamen Fleine 
Steine an fein Feniter geflogen und er fürchtete für die Scheiben. 
Er jprang eilig auf und hoffte Annen vor dem Fenſter zu er: 
bliden. Diesmal irrte er; es war Fingerling, der zu Pferde und 
reijefertig ihm berichtete, er eile nad Weiblingen, mit der Mutter 
so alles zu beiprechen und auszugleihen; am Abend habe er fidh 
deswegen gleich Ichlafen gelegt, als Anna zurüdgefehrt, zugleich 
fagte er ihm, wo er die Briefe wegen der Handelsgeichäfte auf: 
bewahrt habe. Berthold danfte ihm jchlaftrunfen für alle feine 
Liebe, hieß die Mutter Schön grüßen, und mollte fich wieder ins 
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Bett legen, als ihm der Befehl des Kaifers einfiel, nad) Gög— 
gingen zu gehen, wo er ihn fprechen wollte. Gleich bereitete er 
jih unter ftetem Dehnen und Gähnen, denn der vorige Tag hatte 
ihn übermübdet, öffnete leife die Thüre, ftieg herab, ging zur un= 
verjchloffenen Hausthüre hinaus und fah beim zufälligen Umbliden 5 
die liebe Anna durch das Fenfter in ihrem Bette liegen. Er 
Ihlih fich in das Zimmer. Hätte fie die Augen geöffnet, fein 
Kaifer hätte ihn von ihr fortgezogen, denn jchon jet war er ſchier 
entichlofjen, die Faiferlichen Aufträge zu vergeſſen. Aber jie Ichlief 
ruhig und feit, und er hing ihr, ohne daß fie es bemerfte, ein 
fleines filbernes Kettchen über, das er lange getragen, um einen 
Strauß zu bezahlen, den er-vom Bette nahm und der ihm eigent- 
lih wohl gegönnt und bejtimmt war. 

So erfriſcht Durch Anblid und Duft trat er feinen Weg 
freudiger an, erkundigte fich und fand die Straße, fand aud bald ı5 
Herrn Treitsfauerwein, der ihm bedeutſam vertraute, er fchreibe 
an einem Werke, die Thaten und Geichide feines Herrn Marimilian 
zufammenzuftellen. Nun verficherte er, daß Marimiltan während 
jeiner ganzen Negierung auf jo wunderbare Art in den bedeu- 
tenditen Augenbliden der Unternehmung gehemmt worden ſei, dat 20 
er diefe unendliche Reihe von Zufälligfeiten endlich nur aus einer 
ſehr durchdachten Gegenkraft erklären könne, welche vielleicht jetzt 
falt ihr Daſein öffentlich gegen ihn oder gegen feinen Stamm 
fund thun würde, da fie in ihren Verbindungen jo allgemein und 
dringend geworden fei. Es gehe ſchon lange die Sage von #5 
Sprößlingen der Hohenjtaufen, die in einem unzugänglichen Schloſſe 
der Zeit warteten, den Kaiferthron zu erjtreiten. Dem Kaifer fei 
jelbjt einmal, als er ſich auf der Gemlenjagd verirrt und ver: 
Stiegen hatte, ein Schloß erichtenen und in den Wolfen verſchwunden, 
das gleichſam aus durchſichtigem Glaſe erbaut zu fein geichienen 
und eine Krone in die Wolfen gejtredt habe. Begierig jtaunte 
er das Wunderbild an, Juchte ſich ihm zu nähern, aber bald um- 
zog ihn die Wolfe immer dichter. Dennoch verfolgte er nad) 
feiner Meinung die rechte Richtung; als aber der Wind Die 
Wolfen zerftreute, fand er fich in einer noch öderen Gegend wieder, 35 
wo er nichts von dem Schlojje wahrnehmen konnte, aber auch 
feinen Weg, um herabzufommen, denn da, wo er hinaufgeftiegen 


0 


— 


—2 


17. Werke, eben den Weißkunig; vgl. S. 131. 


Bweites Bud. 5. Geſchichte. Die Rofe. 153 


war in der Trübheit der Molfen, da war in der Klarheit fein 
Herabiteigen möglid. Er hatte fonjt die Welt in feinem Reichs: 
apfel Ipielend in Händen getragen, jetzt trug ihn die Welt jpielend 
in ihrer luftigen Sand und fchien zu zmeifeln, ob fie ihn dem 

5 eigenen Schwindel, oder dem Sturmminde, oder den wilden Vögeln 
überlafjen jollte, deren Neftern er zu nahe getreten war. Er lief 
ih auf die Kniee nieder, um ſich im Gebet zu verfteden, mie 
der Strauß, vom Jäger übereilt, den Kopf unterm Flügel birgt. 
Da rührte eine Hand an feine Schulter, Gottes Allgegenmwart 
ı0 ſchien ihn fichtlih zu ergreifen; er blidte mit Scheu um und fah 
einen heiter lähelnden, blonden Lockenkopf, den er für einen Engel 
hielt. Aber Zörperlich feit ergriff der Anabe feine Hand und 
führte ihn mit Anftrengung zu einem fchwierigen, doch gefahrlofen, 
ſehr verborgenen Ceitenwege, wo weiter feine Gefahr vorauszu- 
ı5 jehen war. Hier blieb der Knabe und gebot ihm auf demielben, 
ohne fich aufzuhalten, bi8 zum Sonnenuntergang fortzugehen, nie 
wieder zu fehren in diefe Gegend, und niemand von feiner Rettung 
etwas zu jagen, fo lieb ihm fein Leben; „denn,“ fagte er, „ich 
war geichidt, dich herabzuftogen, aber dein mildes Antlit machte 
20 mich ungehorfam, und ich rettete dein Leben und wage jebt das 
meine, wenn ich nicht dein Schwert mitbringe, das mir als Wahr— 
zeichen zu bringen geboten.” — Milde reichte der Kaiſer dem 
Knaben das Schwert und fagte ihm, es fei das Schwert Karls 
des Großen, zugleih bat er ihn um Aufichluß über die Gejchichte 
»5 des Schlofjes und der Menichen, die es bewohnten. Aber leicht: 
füßig, ohne Antwort, war Schon der Knabe mit dem Schwerte 
entichmwunden; der Kaifer traf nad) mehreren Tagen auf Berg: 
bemwohner, die ihn zu den Seinen führten. Er fchwieg wirklich, 
ſagte, daß er ſein Schwert beim Klettern verloren habe, und ließ 
30 heimlich ein gleiches machen. Erſt nach mehreren Jahren hat er 
mich jett, wo er fih am ande feines Lebens fühlt, ins Ber: 
trauen gezogen, nachdem ihm auf andern Wegen die Sage von 
Abfommlingen der Hohenjtaufen bejtätigt worden ift; er fürchtet 
für feinen Sohn und für die großen Entwürfe feines Lebens. 
3 Er mwünjht von Euch Nahforihung über die geheimen Führer 
des Bauernaufruhrs, der im Jahre 1514 um MWeiblingen bei 
2. möglich, Benugung der befannten Gejchichte von der Martinswand; vgl. Buch III 
Geſchichte 5, wo Anton denfelben Borgang berichtet. — 34. Sohn, Erzherzog Philipp der 


Scöne war jhon am 25. September 1506 als König von Caftilien geftorben; Marimilian 
fonnte nur an feinen Entel, den fpätern Kaiſer Karl V. denken. 


154 Bertholds erftes und zweites Leben. 


Beutelsbach, Scheinbar wegen Maß und Gewicht, auäbrach, eigent: 
lich aber wohl von der Brüderichaft des armen Konrad, morunter 
Konradin von Schwaben gemeint, angeitiftet worden ſei. — Berthold 
lächelte und meinte: „Ich bin zwar hinfällig in dieler Zeit 
geweien, daß ich nur das Notwendigjte zur Sicherheit unferer 5 
Stadt anordnen fonnte, aber foviel ich damals gehört, To hat 
diefer Konrad nichts mit Konradin zu thun, es war ein Bauern- 
Icherz, fie wußten ſich feinen Rat, wer fie führen follte, da feiner 
gern feinen Hals daran ſetzen mochte; darum nannten fie ihren 
unfichtbaren Führer Keinrat, daraus wurde in ihrer Ausiprade ı 
Konrad. Die Sage bildet gern etwas Zweideutiges in der Ge: 
ſchichte; ſo wurde auch diefer Name, wie der Orakel der Alten, 
zweifach ausgelegt.” — Treitslauerwein antwortete: „Das Nächite 
täufcht am leichteften, denn aus Gewohnheit fommen wir darauf, 
nichts Ungewohntes darin zu vermuten; glaubt mir, am armen ıs 
Konrad war der Ernjt früher, als der Scherz, der ihm zum 
Dedmantel dienen ſollte.“ — Sie hatten fich unterdejjen dem 
Kaifer genähert, der, mit der Armbruft hinter einem Dornbuſche 
verftedt, ihnen Stille zuminkte, weil feine Hunde ihm einen Hafen 
eben fchußrecht herantrieben. Inzwiſchen hatten ſie beide dod) 
Ihon dem Hafen zur Warnung gedient, er ſprang jeitwärts; der 
Kaifer nahm ohne Zorn den Bolzen von der Armbruft, rief die 
Hunde und fhidte fie mit den Jägern zurüd. Der Kaifer ſprach: 
„Nicht wahr, mein lieber Bürgermeifter, es fteht eigen in der 
Welt, wenn fie einen Jäger zum Kaifer hat!” — „Önädiger » 
Kaiſer,“ antwortete Berthold, „ich habe eben vernommen, wie die 
Gemſenjagd Euch einjt auf fo ſeltſame Entdedung gebradt; dem- 
nah möchte auch diefe Neigung wohl zu Eurem Beſten Eud) 
eingepflanzt fein.” — „Zu meiner Gejundheit mwenigjtens,” Tagte 
Marimiltan, „wohl that unſer Freund Gelegenheit etwas für uns, so 
aber unfer Feind Ungelegenheit machte alle Nachforſchungen dar: 
über bisher vergeblid. Wir nahmen’3 damals nicht ernit genug, 
wir merfen erjt jest an manchem Widerſtande der Kurfürften, daß 
fie mehr von der Sache wiſſen, als wir bei aller offenen Macht 
und heimlichen Kundichaft. Wir haben Euch ermählt, Lieber 5 
Bürgermeifter, weil Ihr uns durch Mare und Kunz empfohlen 
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1. Beutelsbad, Stammſchloß der Grafen von Württemberg, jet Marktflecken; der 
VBauernaufitand brad in Beutelsbach zuerft aus. Am zweiten Teile tritt der arme Konrad 
perjonifiziert ald Anführer der Bauern auf. 
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feid, und feiner auf Euch rät, uns Aufſchluß in der Sache zu 
verschaffen.” — Berthold erklärte ſich bereit, aus allen Kräften 
mitzuwirken, und es ging ihm ängftlih im Kopfe herum, ob er 
niht dem Kaifer jagen folle, was er durch Martin von dem 

s Schlofje gehört, und mie er ſelbſt zu diefem Geheimnifje gehören 
möchte; aber Martins Tod jchwebte ihm vor, er fchwieg. — Der 
Kailer fuhr nun fort: „Aber Berthold, wenn nun der PBapit in 
dem Bunde mitwirkte, feid Ihr in der Gewalt des Beichtvaters, 
oder ſeid Ihr darüber hinaus?” — „Die Geiſtlichkeit,“ antwortete 

10 Berthold, „hat überall zu viel Argernis gegeben, als daß die 
Leute fih ihnen auf Gnade oder Ungnade ergeben; was qut thut 
zu jagen, das wird bei uns gebeichtet, vieles aber verjtehen die 
geijtlihen Herren nicht, und es iſt ihnen auch mehr um das 
Beichtgeld, ald um die Geheimnifje zu thun.“ — „Das Geld,“ 

15 fagte der Kaifer, „it das Blut des Staats, und wie der edle 
Held Barzival fo tiefjinnig wurde beim Anblide dreier Bluts- 
tropfen im Schnee, fo wird mir oft beim Anblid eines Kreuzers 
recht nachdenflih, wie viel Kunſt, Thaten, Glüd und Weisheit 
durd ſolch ein Stüdlein gefördert und gelähmt werden Fünnen. 

20 Wohin hätten wir unjere Fähnlein geführt, wenn es nidht an 
Geld gefehlt hätte? Darum lafje ich auch nicht den Luther ver: 
derben, der das deutihe Geld von Nom abichneiden will, und 
danfe Euch, daß Ihr ihm förderlich geweſen ſeid, von hier fort: 
zufommen. Doch jeht, wir jind unbemerkt von einem Umgange 

25 umgeben, aljo kürzlich gelagt, mein lieber Bürgermeifter, es it 
mir ſowohl um meine Feinde, die Hohenitaufen, zu thun, als 
auch um meinen Freund, den Knaben, der jett Schon ein waderer 
Süngling fein mag, ic) meine jenen, der mir das Leben rettete, 
ih möchte ihm lohnen; ſucht mir von einem oder dem andern 

30 Runde zu Schaffen, ich werde Euch danken.“ Der Umgang 309 


16. Wolframs Parzival VI. Bud, 282: 

do er die bluotes zähere sach 

uf dem sn, der was al wiz, 

dö dahte er... 

Cundwir Amürs (feine längjt verlaſſene Gattin) sich mac für wär 

disiu värwe dir gelichen, 
Er bleibt nun fo in den Anblid diefer Farbenmiſchung verloren, daß er, ohne es zu 
merten, angetjojtet wird und gleichfalls, ohne jelbft es zu wiſſen, feine Gegner aus dem 
Sattel hebt. — 21. Geld, Marimilian war in der That jein Lebenlang in Geldverlegens 
beiten. Luther betonte den deutſchen Geldverluft erft jpäter, wohl aber war Hutten bereits 
früher gegen die römiſche weldgier aufgetreten. — 30. Umgang, die Umfahrt um bie 
Kirchen St. Leonhards, des Patrons der Pferde und des Rindviehs, wird noch jegt im 
bayriihen Gebirg am St. Leonhardstag geübt. 


156 Bertholds erfies und zweites Leben. 


fingend an ihnen vorbei und endete das Geſpräch; der Kaifer, 
Berthold und Treitsfauermwein ſchloſſen ih an und zogen zur 
großen Freude der Bauern mit ihnen nah St. Leonhard in die 
Kirche; die Bauern meinten, ein jo herrlicher Umgang ſei nicht 
gehalten worden, ſeit Göggingen jtehe. 

Während der Meßandacht wurde Berthold gejtört, indem ein 
neben ihm Knieender, auf den er noch nicht geblidt, ihm in den 
Finger biß. Ärgerlich fah er hin und ftaunte, es war eine Jung: 
frau, es war Anna, gleich war jein Zorn verichwunden und er 
fragte heimlich, was fie hergeführt. Ste Jagte ihm, daß fie ihm 
Notwendiges zu erzählen habe. Zum Glüd beteten und jeufzten 
die Bauern umher jo laut, daß jie ihm leiſe flüfternd alles er: 
zählen fonnte, wie e3 ergangen. Die Mutter hatte am Morgen 
das Pferd, den Herrn und auch Fingerling in großer Berwunderung 
vermißt, da weder Fingerling noch Berthold ihr Vorhaben deutlich) 
gemacht hatten. Da Berthold fie jo unerwartet auf dem Ball: 
haufe verlajien hatte, jo ſchwankte ſie zwischen der Vermutung, 
Berthold reue feine Verlobung, oder er ſei davon durch einen 
hohen Herren abgehalten, vielleicht durch den Kaifer felbit, dem 
noch ein Nuf von Zärtlichkeit, troß feinem Alter, nachzog. hr 
war gejtern durch Kunz bejtellt worden, ein höherer Auftrag habe 
ihn entfernt und er könne fie nicht heimführen. In diefem Zweifel 
wendete ſich erjt ihre Härte gegen Anna, die gar nicht begreifen 
fonnte, was ihr fehlte. Sie erfuhr erjt diefe Sorgen der Mutter 
dur Kugler, der mit einem Braten als Geſchenk ſich eingeftellt 
hatte, dem fie fich heimlich vertraute, und der Annen fagte, er 
reite fort, um in Weiblingen Nachfrage zu halten, ob Berthold 
etwa auch, wie Fingerling dahin zurüdgefehrt fei, doch müfje die 
Mutter und fie fich gleich entichliegen, inzwiſchen feiner Wirtichaft 
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und feinem Fleiſchſcharrn vorzuftehen. Dort hatte Anna durch so 


einen Kunden zufällig gehört, er ſei mit dem Sailer auf der 
Straße nach) Göggingen im Geipräche gelehen worden, fie hatte 
jih unter einem Borwande fortgeichlichen, mit ihm zu ſprechen, 
und von ihm Wahrheit zu hören, denn fie fonnte nicht leugnen, 


daß feine Kette, die fie am Morgen gefunden, ihr wie ein ſchweigen- 35 


des Abſchiedszeichen erichtienen wäre. Berthold beruhigte fie, aber 
ihre Thränen floſſen nun um jo häufiger, da fie ihrer Sorge 
befreit war, und die ehrlichen Bauern meinten, es jei Andacht 
und Buße. Kaum war die Mejje geendet, ſo ſchlich ſich Berthold 
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mit Annen fort, fo Schnell, dat weder Kaifer, noch Geheimfchreiber 
feinen Weg bemerften. Aber noch einen Aufenthalt mußten fie 
überjtehen; der Meg führte fie an Stußers Gartenhaufe vorbei, 
der eben beichäftigt war, Pfefferläde in ein Vorratshaus paden 
5 zu lajjen und dabei jehr emjig die einzelnen ausfallenden Körner 
auflas, aber die Vorübergehenden nicht weniger fejt hielt, ihnen 
die Pracht jeines Landhaufes zu zeigen. Dem Eleinftädtifchen 
Bürgermeijter glaubte er die Augen damit auszuleuchten und Annen 
für immer unglüdlic zu machen, wenn fie nicht ein Gleiches bei 
ıo Berthold fünde. Ein Staliener hatte ihm dies Landhaus nad) 
ganz neuer Art erbaut, die Fafjungen der Fenſter waren gemalt 
wie Marmor, alte Götterbilder bevedten die Flächen im bunten 
Gemiſch mit Heiligen. Berthold erklärte fi ohne Umſchweife 
gegen den malerischen Schein, um fehlende Baumwerfe zu erjeßen: 
ı5 „Die Schönheit eines Baues,” jagt er, „liegt wie die Schönheit 
des menſchlichen Antlites nicht allein in der Berechnung gemilfer 
Berhältniffe, Sondern in dem Ausdrud innerer Vortrefflichkeit; Die 
Dauerhaftigfeit und Bequemlichkeit der innern Einrichtung mag 
ſich auch gern äußerlich fennbar machen; die innere Wölbung, die 
»0 Balfenlage will jich auch äußerlich zeigen. Hier iſt alles das ge— 
malt, von einer Seite ericheint es herrlich, von der andern wird 
die Nichtigkeit um fo deutlicher und eine glatte Wand ohne 
Architektur gäbe wenigſtens feinen Arger.“ Der gute Stußer hörte 
nicht auf die Rede, er Jah nur verdrießlich höhnisch ihn an und 
35 ſagte: „Lieber Herr, entichlagt Euch ſolchen Gedanken, das hat 
Pilati aus Florenz gebaut und gemalt.“ — „Das macht ihm 
wenig Ehre,” jagte Berthold, „da fann ih Euch von unferm 
Meiſter Fiſcher manches Beflere zeigen in meinen Zimmern.” — 
Stußer wurde innerlich fo böfe über den ſtolzen Kleinftädter, führte 
so ihn aber doch ins Haus, dejjen weiter Flur von Marmorfäulen 
mit forinthiihem Hauptihmud glänzte, Faunen und Silenen trugen 
die Treppe, welche mit einer Weinlaube überzogen war, an der 
durch die Wärme hinter den geſchloſſenen Fenftern der Wein fchon 
blühte. — „Prächtig,“ fagte Berthold, „aber ich wundre mid, 
23 wie hr hier bejtehen könnt.“ — „Warum? fragte Stuber. — 
„Einmal,“ meinte Berthold, „könnt Ihr Feine ehrliche, deutſche 
Frau hier einführen, es iſt ja ebenfo aut, als ob Ahr jie in das 
öffentlihe Männerbad gebracht hättet, und dann, wie gefallt Ihr 
Euch als Herr im Haufe, da Ihr doc) nur winzig und Dürr feid, 
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wenn fo mwohlgenährtes Göttervolf, wie Hunde auf der Treppe 
vor Eurer Thüre harren muß. Ich ginge in Eurer Stelle unter 
die türkischen Enten und melichen Hähne, die in Eurem Garten 
ſo gemächlich wandeln und piden, jtatt Euch jo übermäßig vor: 
nehm bedienen zu lafjen.” — Der eitle, Eleine Kerl wußte nichts 
zu antworten, denn fo war ihm noch Feiner gefommen; aber die 
Rede hatte die gute Folge, daß er die beiden nicht länger zwang, 
feine Pracht zu beichauen, mit feiner Zudringlichkeit gegen Anna 
hatte er die kleine Züchtigung verdient. 

Als fie zum Fleinen Haufe der Frau Zähringer famen, waren 
beide etwas ermüdet; befonders Berthold und Anna fürchteten, 
weil e3 ſchon ſpät, den Zorn der Mutter wegen ihres Ausbleibens. 
In ſolchen Betrachtungen fetten fie jih ein wenig ins Gras des 
Gartens hinter dem Haufe; die Sonne ſchien betäubend warm, 
die Blumen dufteten mit ihren betäubenden Kräften und beide 
nidten neben einander ein; der Geiſt möchte immer Wunder thun, 
immer thätig fein, aber der Körper haft die Wunder und gleicht 
den einzelnen Menfchen mit dem ganzen Gefchlechte aus, indem 
er ihn mit Schlaf oder Krankheit beſchwichtigt. 

Was Frau Zähringer an diefem Tage ausjtand, nun aud) 
die Tochter ausblieb und Kuglers Wirtihaft ganz auf ihr laftete, 
ift fchwer zu jagen, insbefondere ala Boten des Kaiſers, Treits- 
jauerweins, des Kurfürften Friedrich kamen und nach Berthold 
fragten, als ob jie ihrer recht jpotten wollten. Endlich fam der 
Abend, der fie den Geſchäften entließ, aber um fo tiefer in den 
einiamen Gram ihres Haufes verjenkte, bis auch diefen der Schlaf 
ablöfte. 

Die Sterne glänzten jchon fcharf auf dem blauen Grunde, 
als Anna erwachte und durch ihre Bewegung den glüdlichen 
Träumer Berthold mit erwedte. Kaum fonnten fie es begreifen, 
daß e3 natürlich im Wandel der Zeit jebt Nacht gemorden ei; 
jie machten fich bittre Vorwürfe wegen der Mutter und dachten 
nach, wie fie dem ausweichen fünnten, auch fcheute fi Anna vor 
böfem Ruf, wenn eines der Nachbarn fie mit Berthold im Grafe 
liegen geſehen. Nach vergeblihem Beraten entjchlojjen jich beide, 
jedes in fein Zimmer zu gehen und zu thun, als ob nicht ge- 
Ichlafen und nichts verläumt ſei; der Morgen werde ihnen der 
Unruhe ohnehin genug bringen. Anna öffnete die Hausthür mit 
einem Kunſtſtücke. „Das lernte ich, wenn ich für unfre Kuh auf 
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Graſung Spät ausblieb,“ fagte fie; dann drüdte fie Berthold fanft 
an ſich und drüdte ihn von fich, als feine Zärtlichkeit fie zu ver: 
raten jchien, und ging in das Zimmer der Mutter, wo fie an- 
gekleidet in das große Bett fchlüpfte, das fie feit dem Davon- 
5 laufen des Vaters mit ihr teilte. Die Mutter erwachte nicht, 
dies erlaufchte Berthold, dann ging er leiſe die Treppe hinauf in 
feine Giebelſtube. Ihm war fo heiß, er riß das Fenſter auf, 
öffnete den Wams und fand eine Nofe, die ihm Anna unbemerkt 
“hinein geichoben hatte; er konnte das jtille Lager im grünen 
10 Grasgarten erfennen, das Gras mar eingefnidt und erhob ſich 
jest, die Worte hüpften ihm im Munde und er fang mit ge 
Ichlofjenen Augen in wehmutsvoller Freude zu den feligen Sternen, 
die ihm im Herzen aufgegangen waren: 


* 


„Ein Stern der Lieb' im Himmelslauf 
Die off'ne Bruſt ſanft atmend kühlt, 
Der Frühling heiß im Herzen ſpielt, 

Da blüht die erſte Roſe auf; 

Du biſt der Stern, dir unbewußt, 

Dein Atem kühlet meine Bruſt, 

Du biſt der Frühling, der mich wärmt, 
Der in des Herzens Blumen ſchwärmt, 
So kühlſt du außen, wärmſt da innen, 
Die Glut verſchließt dein keuſch Beſinnen. 


Gern that ſich Luſt in Bitten kund, 
So lebenswarm wie Herzensblut, 
Da ſchloß die Roſe mir den Mund 
Und thut mir duftend hier ſo gut, 
Ich ſchwimme in dem Liebesduft, 
Unendlich ſcheint das Blau der Luft; 
Die Augen füllt ein ſüßer Drang, 
D Liebestau, in Thränen Dank, 
Daß keuſche Sterne dürfen jcheinen, 
Und nur zerdrüdtes Gras bemweinen.‘ 
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Der Mahlſchatz. 

Frau Zähringer erwachte, als die liebe Anna eben eingeſchlafen 
war; jie ſah die Tochter neben ſich, als fie eben über ihre Ab- 
wejenheit nachdenfen wollte und die Begebenheiten des vorigen > 
Tages gewannen das Anſehen eine® Traumes. Cie jtand auf 
und Ichlich nad) dem Zimmer Bertholds herauf, blidte durch das 
Schlüſſelloch und ſah, daß er aud ruhig in feinem Bette liege. 
Da ſchien es ihr Gemißheit, daß fie fih nur mit einem böfen 
Traume geplagt habe. Sie ging herunter und ſchämte ji), wedte ı0 
die Tochter, die auch feine Luft hatte, von der Geichichte anzufangen, 
jo wenig wie Berthold, der auch zum Frühſtück gerufen murde. 
Die Leute Kuglers weckten fie aus diefer guten Meinung, fie ver: 
langten von ihr Nat und nun entmwidelte fih das Geheimnis. — 
Berthold erfuhr jett erit, daß Kugler ihn in Weiblingen ſuche, ı5 
er fürdhtete, daß feine Mutter erjchreden möchte und behauptete, 
daß er nur durch ein eiliges Nachreifen das Ungemitter zerjtreuen 
fönne. Frau Zähringer gab ihm recht, und Anna wußte nichts 
dagegen zu erinnern, doch äußerte fie die Meinung, daß fie ihn 
gern begleiten möchte. Berthold faßte das auf und fuchte der so 
Mutter und Tochter zu beweiſen, daß fie nichts in Augsburg 
hielte, Kuglers Wirtichaft würde deſſen Schweiter gern führen, 
die eigne MWirtichaft fer Tchnell geordnet, die Mutter fenne Weib— 
lingen und jelbjt wenn jie in feinem Haufe nicht zu wohnen Luft 
hätte, jo jei doch ebenfo leicht ein eignes Haus für fie zu finden. 5 
In Apollonien ſprach eine alte Liebe zu dem Orte für den Vor- 
Ichlag, aber fie ließ fich noch erjt recht lange bitten, bis Berthold 
ihre Einwilligung erzwang. Es wurde ein Fuhrmann aus der 
Nachbarichaft gemietet, mit großer Haft alle Kleider, Betten und 
Leinenzeug eingepadt, jo daß alles übrige im Haufe durch fremde 30 
Leute konnte beforgt werden, wenn fie etwa gar nicht wieder an 
den Ort ihrer Plage und Arbeit zurüdfehren wollten. Die Ge: 
Ichäfttgfeit unterdrüdte Gefühl und Betrachtung; nad) einer Stunde, 
als alles eingepadt, alles beforgt war, als die Pferde ſchon vor 
dem Wagen ungeduldig die Erde jtampften, da fühlte erjt Frau 35 
Zähringer, daß die Zeit im Unglüd, wie im Glüd den Menichen 
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an den Boden fejjelt, fie fonnte nur unter heftigen Thränen die 
armjelige Hütte verlafjen. Berthold hatte mandes Geſchäft ab: 
gemacht in aller Eile, Herrn Mare und Kunz fi empfohlen, er 
freute fich recht der Ruhe auf dem Wagen an Annens Seite, 
sein Tag der Reife macht vertraulicher, als ein Monat andrer 
Umgang, er freute fih, für Mutter und Tochter allerlei Be- 
forgungen übernehmen zu fünnen. Das Stoßen des Wagens fette 
manche Erzählung in Umlauf. Berthold ſuchte Apollonia mit 
allem befannt zu machen, was ſich inzwifchen in Württemberg ver- 
ıo ändert habe, wie der Graf Eberhard, der Bärtige, vom Kaiſer 
zum Herzog gemacht ſei und wie jetzt Herzog Ulrich gar ſeltſam 
regiere. Frau Apollonia erzählte, da fie ihn in früheren Jahren 
einmal zu Augsburg gejehen, er fer ein bauchiger, dickköpfiger 
Herr geweſen, der fich zumeilen aus Hochmut alles Blut ins Ge- 
ı5 ficht geblafen und gedrängt habe, wie ein welicher Hahn. — „Er 
war ſchon in die Acht erklärt,“ fuhr Berthold fort, „aber ver 
Kardinal Zang machte feine Verföhnung mit dem Kaifer und jet 
wirtichaftet er noch rafender mit feinen Näten, welche nach der 
Bedingung diefer Verſöhnung während jechs Jahren die Yandes- 
»o verwaltung führen follten; ein paar hat er ſchon unter nichtigem 
Vorwande foltern lafjen und einen im Kohlenfeuer faft gebraten.“ 
„Gott ftehe uns bei,” fagte Apollonia. — „Wir fünnen ruhig 
leben,“ antwortete Berthold, „aller Zorn des Herrn ift perfönlich, 
es leiden nur die von ihm, die er fennt, die Räte und Herren 
3 vom Hofe, feine Frau und Kinder.” — „Sit nicht feine Frau, 
die edle Sabina von Bayern, mit der er fo prunfvoll Hochzeit 
gehalten, ihm entflohen?” fragte Frau Apollonia. — „Freilich,“ 
antwortete Berthold, „wie Fonnte fie länger das qualvolle Leben 
ertragen, allen Weibern ihres Gefolges ftellte er nach. Die fchred: 
so lichſte Gefchichte war wohl, als er der Frau des Hans von Hutten 
nadıtrachtete, die ihm aber als eine ehrliche Frau widerſtand. Das 
kränkte ihn, er jtellte fich eiferfüchtig wegen eines Ninges, den 
Hutten von feiner Herzogin erhalten hatte, um ihn feiner Frau 
für ihre Standhaftigfeit einzuhändigen; er beichied Hutten in den 
5 Böblinger Wald, gebot ihm um Leib und Leben ſich zu mehren 
und durchſtach ihn, ehe er noch fein Schwert gezogen hatte. Dann 
11. Ulrid, aus Hauffs „Lichtenftein” jest bekannter als aus Huttens Schriften gegen 
ihn, deren Anjhuldigungen Arnim folgt; 1503 hatte ihn Marimilian vor der Zeit für 
volljährig erklärt. — 17. Verföhnung, der Tübinger Vertrag von 1514. Auf dem 
Reihätage in Augsburg 1518 wurden Mafregeln gegen ihn erwogen. 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. 11 
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hing er ihn an eine Eiche mit dem Gürtel und machte als Frei: 
graf das Zeichen des heimlichen Gerichts zum Schuß feines ſinn— 
lojen Freveld über den Toten.” — Die Gelchichte veranlafte ein 
langes Gelpräh über die Eiferfucht, in welchem es ſich äußerte, 
daß die Mutter wohl einige Giferfucht gegen die Tochter, die 
Tochter aber noch viel mehr gegen die Mutter hege und jeden 
Händedrud, jeden Kuß Bertholds mißgönne. Berthold aber nahm 
diefe Außerungen wie einen Scherz auf, er war zu beicheiden, 
ſich jo heftige Einwirkung auf die Gemüter zuzufchreiben, zu un: 
befannt mit fich ſelbſt, um zu fühlen, daß diefe Eiferfucht Annens 
wohl einen Grund in ihm haben fönnte, denn je mehr er 
Apollonien ſprach, je mehr Erinnerungen der frühen Jahre er- 
wachten in ihnen beiden. 

Übrigens war es eine ſchwere Sache, dem Meifter Kugler 
nachzureiien, um die Sorge, die feine Anfrage in Meiblingen ver: 
breiten fonnte, dur die Gegenwart des Vermißten zu zerjtreuen. 
Kugler war des Neitens beim Einkauf des Viehs jehr gewöhnt, 
in feinem Treiben lag immer etwas Raſtloſes und danach hatte 
er auch feinen Scheden ausgefucht, der nicht eher vom ſcharfen 
Trabe abjette, bis der Herr ihn hielt. Fingerling war bequemer, 
fein Pferd geringer und fo kam's, daß ihm Kugler vorbeigeritten, 
ohne daß einer vom andern etwas gemerkt hätte, da Fingerling 
jein Pferd in einen Wirtsftall gezogen und felbjt einem Mittags- 
Ihlummer auf der Ofenbanf fi ergeben hatte. Er gewann einen 
ſolchen Vorsprung, daß Fingerling ihn ſelbſt dann nicht erreichte, 
als Kugler einen Handel über ein paar Lämmer mit einem Bauer 
abichloß, die Lämmer über den Sattel band und nun doch etwas 
langfamer feinen Weg fortſetzte. Als er in Weiblingen angefommen, 
fümmerte er fich wenig um ein Wirtshaus, fondern ließ ji) nad 
dem Haufe des Bürgermeifters weiſen, wo er wie ein Würgengel 
mit den Yämmern trabend einritt. Die alte Frau Hildegard trat 
auf den Lärmen an die Stiege, fragte ihn, was er wolle und 
horchte auf feine Antwort fehr aufmerffam, konnte aber nicht Flug 
daraus werden, jo wenig war der Mann zur Haren Erzählung 
geeignet. Bald fragte er nach Berthold, ob ihm ein Unglüd ge- 
ichehen, bald Schimpfte er auf ihn, daß er entwichen jei, bald 
machte er ihr als Mutter Vorwürfe, daß fie ihn nicht bejjer ge: 
zogen habe, dabei bü’ten die Lämmer und Kuglers Hund zeigte 
den neugierigen Haushunden fnurrend die Zähne. Nachdem dieſe 
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Unverjtändlichfeit etwas gewährt hatte, jo glaubte Frau Hildegard 
ihrem Hausrecht nicht wenig zu vergeben, wenn ſie ſich von einem 
Fremden jo etwas bieten .lajje; jie fing alfo an, auf Meifter 
Kuglers Pferd zu ſchimpfen, das ihr den eben gefehrten Thorweg 
5 verunreinige, auch auf den Hund, der einen ihrer Yieblinge zu 
zaufen Anstalt machte, zulegt auf den Meifter, der fein vernünftig 
Wort rede. Meifter Kugler ſchonte auch nicht, weil er fih im 
Recht glaubte, Schon liefen die Leute aus der Schreibftube mit 
Knütteln herbei, als ein gellendes Jagdhorn durch die Unterhaltung 
io ſchmetterte. Es war Fingerling, der ſich diefen Spaß ausgefonnen 
hatte, um jeden Widerſpruch der Alten mit feinem Jubel über 
das Geſchehene zurüdzumeiien und aleichlam die Sache mit Gloria 
zu verfündigen. Der Lärmen fchwieg und Fingerling ftieg mit 
feligem Antlite von feinem Roſſe, als ob er eine Taſche voll 
15 Rofinen trüge, verfündete mit jehr abgemefjener Sprache, vielleicht 
wohl gar in Neimen, den Turnierruhm, des Kaiſers Gnade, die 
Verlobung Bertholds. Frau Hildegard ſchlug beide Hände zu— 
fammen, fie meinte den Alten wahnwitzig. Aber noch toller war's, 
als jene beiden in Streit gerieten, als Kugler von dem Berthold 
20 als von einem verlornen Manne ſprach, der auch wohl ein Aus- 
reißer fein dürfte. Fingerling behandelte ihn als einen eifer: 
füchtiaen Thoren, der dem ein Bein jtellen wolle, der ihn aus 
beiden Sätteln gehoben, und das kränkte Kugler. Die Schreiber: 
herren halfen dem ſchwächer gejtimmten Fingerling dur ihr be- 
es gleitendes Chor, die Dienjtmägde, die Arbeiter drohten in ihrer 
Art, Schon bifjen die Hunde auf Kuglers Hund los und alles 
ſchien über Kugler herfallen zu wollen, als Berthold, deſſen Wagen— 
rollen niemand bei dem Schreien beachtet hatte, mit feinen beiden 
Reiſegenoſſen mitten unter ihnen jtand. Kugler wollte ihm gleich 
so zu Leibe gehen, da ſah er die beiden Begleiterinnen und erftarrte 
in Berlegenheit. Die Mutter wollte Berthold umarmen, da trat 
fie jcheu zurüd vor den beiden Frauen, die er ihr zuführte, alles 
war verlegen oder verwundert, nur nicht Fingerling, der aus feinem 
Sagdhorne die ſüßeſten Töne herausdrüdte, welche auch das Beißen 
55 der Hunde in der Art trennten, daß diefe mit allen heulenden 
Tönen ihre mufifaliihe Beiftimmung gaben. 

Alles zog ſich während dieſer Kunſtgewalt ins Feierliche; 
Berthold küßte Frau Hildegard die Hand, auch Anna folgte ſeinem 
Beiſpiele; die Mutter begrüßte ſie förmlich, worauf Frau Hildegard 

11* 
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alle Zufammengehörigen in ihr Zimmer nötigte. Da geihah in 
Drdnung die Auseinanderfegung, bei welcher Frau Hildegard jich 
nicht enthalten fonnte, jo einige Worte von Verführung junger 
Leute zu ſprechen, und wie fie zwar die Verheiratung des jungen 
Menschen immer gewünscht, aber jich doch jegt nicht der Thränen 
erwehren fünne, nun fie jo unerwartet, ohne ihre Vermittelung 
erfolge, daß fie nun nicht mehr über feine Gefundheit im Schlafe 
wachen fönne, nicht mehr ihr Bett neben das feine ftellen dürfe. 
hr Argwohn gegen die fremden Frauen, die fie für Abenteurerinnen 
hielt, welche den Sohn künſtlich beſchwatzt hätten, verwandelte ſich 
bald in Teilnahme und NRührung, als ihr Apollonia im Verlauf 
der Erzählung näher befannt ward, von der fie jonjt wie von 
einem Mädchen geiprochen hatte, zu der ihr Sohn nie aufbliden 
dürfe, und die nun nach jo vielen ausgejtandenen Leiden ihren 
ehemaligen Freund der Tochter abtreten müſſe ihrem Gefühle 
nad ſollten es ſich alle noch überlegen, fie meine, der Sohn müſſe 
Apollonien heiraten, das ſei er ihr jchuldig, mit ihr komme auch 
fein Alter überein. Der Vorſchlag kränkte Annen und Frau 
Hildegard hatte Mühe, fie zu tröften, als fie ihr verjicherte, daß 


or 


fie auf dem Vorfchlag gar nicht beitehe. Der ehrliche Kugler 20 


fühlte fi bei der ganzen Sache am überflüffigiten, dachte des— 
wegen auf eine Artigfeit, jich beliebt zu machen und brachte die 
beiven Lämmer zum Geſchenk, die ſchön weißgewaſchen, mie ſie 
waren, der Frau Hildegard ſo wohl gefielen, daß ſie dieſelben 


aufzuziehen beſchloß. — „Wo mag damals in der Schreckensnacht 25 


mein Lamm geblieben ſein?“ fragte Apollonia. — „Von dieſem 
Lamm ſtammt eine Herde,” ſagte Berthold, „die ſich jährlich auf 
dem Hofe vor der Stadt vermehrt und die feinſte Wolle im ganzen 
Lande trägt. Lernt mich in meiner Treue gegen Tiere kennen, 


auf jenen Bäumen brüten jährlich und werden von mir gefüttert so 


die Abkömmlinge der Elfter, welche mir diefe Baujtelle zeigte.” 
Das gab Beranlafjung, die Fremden umher zu führen, ihnen die 
Zimmer zu zeigen, die ihnen beftimmt wären. — So endete der 
Tag und Frau Hildegard freute fih, dem Sohne im Bette wieder 
wie ſonſt die Hand reichen zu können und in diefem Gefühle ge- 
lobte fie es zur glüdlichen Vermählung desfelben, die Mutter 
Maria mit dem heiligen Kinde, die am Haufe nur Ichlecht gemalt, 
vom Negen ausgelöfht war, wieder auffriichen zu laſſen. Der 
gute Sohn ſann aber inzwiſchen darauf, wie er feiner Mutter 
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eine jtete Gefellichaft laſſen könnte und berechnete fich, wie viel 
Dank er dem alten Fingerling ſchuldig ſei und mie dieler auch 
fo einfam lebe. Da trug er ihr vor, ob fie fich nicht mit dem 
guten Manne vermählen wolle, im Grunde wären fie doch in 

5 Hinfiht aller Wirtichaftsangelegenheiten längſt mit einander ver- 
bunden; habe jie wegen ihres Schwindels ſich ſonſt ſchon gegen 
ihren Willen vermählt, warum wolle jie jest nicht ihrem Alter 
und ihrer Bequemlichkeit dieſelbe Gefälligfeit erweilen. Die Mutter 
wies das zwar von.fich, fie fer Schon neunzig Jahre, aber der 

ı Sohn meinte dennoch durchzudringen, weil fie von ihrer Seite den 
lan machte, Apollonien mit Meifter Kugler zu verheiraten, wenn 
ihr entlaufener Mann für verichollen erflärt wäre, jo daß ein 
Tag fie alle in gehörige Verbindungen verjegen könne. Der 
Mensch denkt und Gott Ienft. 

15 Am Morgen wurde Anna Sehr erichredt, fie konnte ſich 
nicht gleich erinnern, wo fie erwache; das Zimmer erichten in der 
Morgenhelle anders, ald abends in der Lampenerleudhtung. Sie 
rief die Mutter, aber diefe hatte Ihon Zimmer und Bett verlaſſen, 
und erjt allmählich befann fie fih auf alles. Sie ftrählte ihre 

zo Haare am Fenſter und flocht jie auf, des herrlichen Anblids über 
den blumenreichen Garten erfreut und darum weniger eilfertig; 
das alles follte nun bald ihr Eigentum fein, in dem Gedanken 
fühlte fie ein ftolzes Glüd. Ein fanfter Wind wogte mit Aſten 
und Geſträuchen und wie er dieſe einmal ftärfer niederbeugte, ſah 

25 fie die Mutter auf einer Gartenbanf neben Berthold fiten, wie 
er fie herzlich füßte. Sie zitterte, fie wollte nicht glauben, aber 
der Wind trat immer jtärfer auf und es war nicht zu zweifeln; 
nun ſuchte fie alles auf, Berthold und die Mutter zu entichuldigen, 
aber nicht3 wollte die Heftigkeit ihres Zornes erleichtern, als ein 

so Strom von Thränen. Als fie noch mweinte und ehe fie fich be: 
zwingen fonnte, trat die alte Frau Hildegard an ihrem Stabe 
ein und ließ durch ein paar Mädchen ein elfenbeinernes Schränfchen 
auf den Tiſch in die Mitte der Stube fegen. Die Mägde gingen 
fort, die Alte hatte zu Schwache Augen, um gleich die Thränen 

5 der fünftigen Schwiegertochter wahrzunehmen, auch war jie fehr 
beihäftigt, die Seltfamfeiten des Schränfchens forglam auszupaden, 
fo gewann Anna Zeit, fih etwas zu fallen. — „Das Schränf: 
chen,” jagte Hildegard, „enthält den Mahlihat der guten Mutter 
unſeres Bertholds, wie wird fie fich freuen, wenn ein Blid aus 
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jener Welt ihr gegönnt ift, diefe Zeichen ihrer Liebe in Zeichen 
der Liebe ihres Sohnes verwandelt zu ſehen. ch, die ich viel 
älter war als fie, follte das alles noch vor meinem legten Stünd- 
- fein erleben.” — Anna fannte nichts von dem Geräte, freute 
fih aber an aller zierlichen Arbeit, während jie ungeduldig nad) 
dem Fenſter hinblidte, ob ihre Ichmerzlihe Wahrnehmung ſich ihr 
zu größerem Kummer wiederhole. — Frau Hildegard erklärte ihr 
nun die Bedeutung jeder einzelnen Gabe des Mahlichages. „Der 
Kranz mit drei Eicheln auf einem Stiele bezeichnet,” ſagte ſie, 
„Die Unſchuld, welche bisher unter dem höchſten Schuße der Drei: 
einigfeit geftanden, ihn überreichjt du meinem Berthold am Hoch: 
zeittage, wogegen er dir die goldene Kette mit den Rubinen als 
ein Anerfenntnis deiner Unichuld verehrt. Dies it das filberne 
Armgefchmeide, das ihr einander anlegt, als Zeichen, daß eure 
Hände nicht mehr frei find. Dies iſt der Schaugrofchen, den du 
als Mietsgeld von dem Manne empfängit, ein Zeichen der treuen 
Dienste, die du ihm und feiner Wirtichaft leiten mußt. Dafür 
übergiebjt du ihm in der Hochzeitnacht dies feine Hemd, das du 
noch mit feinem Namen ſauber zeichneit, und für das Hemde giebt 
er dir am Morgen diefen aus Silberdraht geflochtenen Gürtel, 
an welchem eine Geldtafhe und ein Küchenmefjer hängt, als 
Zeichen, daß du gegen jedermann das dir anvertraute Gut ſchützen 
ſollſt“ — Anna dankte ihr unter Thränen für alle die auten 
Lehren, fie wolle fleißig und treu mwirtichaften, wenn nur Berthold 
gleihe Treue gegen fie erweiſe. Das Geheimnis ließ fich der 
Anfrage Hildegards nicht bergen, und Anna vertraute ihr, was 
fie eben geſehen und was vielleicht noch geichehe. Hildegard war 
betroffen, fie jagte, wenn auch jet zu diefen Zärtlichkeiten nur 
die Erinnerung der Stelle, wo er jich zuerjt mit Apollonien be— 
grüßt, den Stoff hergegeben habe, jo ſei freilih eine Rückkehr 
zu dem Nugendgefühle eine ſorgliche Sache, weswegen jie immer 
noch wünsche, daß jene beiden einander ehelichen möchten und daß 
Anna einen Süngling ihres Alters erwähle. Der Nat bradte 
die Jungfrau auf, ſie ſchwur, daß fie ohne Berthold nicht leben 


20 


fönne, daß fie auch von Luther feierlich eingelegnet fei. Da gab 5 


ihr Hildegard den Troſt, fie möchte nur Schweigen und thun, als 
ob nichts ſie Fränfe, damit nicht Unfrieden in die Ehe geſäet 
würde, ſie wolle dafür jorgen, daß Apollonia nicht im Hause 
bleibe, io fei doch der Umgang weniger häufig. Zum Glücd ei 
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das artige Haus des Nachbars feil, das folle der Sohn für 
Apollonien faufen und einrichten lajjen. 
Sehr unbefangen, wie es der Unschuld ihres Herzens ziemte, 
traten jest Apollonia und Berthold ein, grüßten, erzählten, wie 
5 fie im Garten des wunderbaren Zufammentreffens, der noch 
wunderbareren Trennung gedacht hätten, die Annen das Leben 
geſchenkt habe. Berthold erzählte noch, es fei ihm einen Augen: 
blick vollfommen wie damals zu Mute geweien und fie hätten fich 
‚wie ein Paar Verliebte gefüßt; dann habe er noch eine Anschrift 
ıo an die Stelle gelegt, wo ihm fo viel Glüd geworden. Alle gingen 
hinunter, dieje Inſchrift an Ort und Stelle zu hören, und Berthold 
las jie mit inniger Rührung, es war eine Art Gebet: 
= „Sieb Liebe mir und einen frohen Mund, 
Daß ich dich, Herr, der Erde thue Fund, 
15 Geſundheit gieb bei jorgenfreiem Gut, 
Ein frommes Herz und einen feiten Mut; 
Sieb Kinder mir, die aller Mühe wert, 
Verſcheuch' die Feinde von dem trauten Herd; 
Sieb Flügel dann und einen Hügel Sand, 
20 Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 
Die Flügel ſchenk' dem abjchiedsjchweren Geift, 
Daß er fich leicht der jchönen Welt entreißt.“ 
Anna wurde von dem Gebete jehr erariffen, fie verſprach 
ihm mehr, als der Himmel ihm geben fünne. Es wurde von 
25 der Einrichtung des Hauſes geſprochen und ehe noch Hildegard 
davon anfıng, erklärte Apollonia, fie wolle weder auf Koften, noch 
im Haufe ihres lieben fünftigen Schwiegerlohns leben, aber die 
Stadt gefalle ihr wieder von neuem, fie höre, daß ihr ein mütter: - 
liches Erbe zugefallen jei, worauf die Stadt feinen Anſpruch 
3o machen fönne, jte wolle jich anfaufen, bis ſie in den legten Jahren 
zu dem Klojter zurückkehre, welchem fie damals entriffen worden. 
Frau Hildegard machte troß aller Gegenrede Bertholds, der 
Apollonien nicht aus dem Haufe lafjen wollte, ihren Vorſchlag 
wegen des Nachbarhauſes, er gefiel Apollonien, doch gab Berthold 
ss nur ungern feinen Willen darein, weil beide Häufer durch ein 
ſchmales Außgängergäßchen getrennt waren, To daß feine andere 
Verbindung als durch das Zudauen der allgemeinen Straße zwifchen 
den beiden gejtiftet werden könnte. 


12. Gebet, W.: „Es ift ein innig tiefes Gefühl darin, dem der leicht anfchmiegende 
Neim durddringende Rührung und Klarheit verleiht.‘ 
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Das Nahbarhaus wurde jest in Augenschein genommen. Es 
fand jich neu und dauerhaft, denn es wurde erjt vor wenig Jahren 
auf der wüſten Stelle gebaut, nur fonnte fih Frau Apollonia 
nicht zufrieden geben, daß ein Brunnen fehle, der ihr als eins 
der liebjten und weſentlichſten Teile der Wirtſchaft ericheine. 
Bertholds Bauluft machte glei) einen fühnen Plan. Auch ihm 
mangelte ein tiefer Brunnen in feinem Hofe, nur trübe moorichte 
Quellen ſammelten ſich in dem Behälter, das er damals bei der 
erſten Bejisnahme des Gebäudes ausgegraben hatte; zum Erfat 
hatte ihm der jchöne tiefe Marktbrunnen gedient, der doch ſehr 
unbequem weit vom Haufe ablag. Jetzt fiel ihm ein, beiden 
Häufern den Dienjt zu ermeifen, dur einen gemeinfchaftlichen 
Brunnen zwiſchen beiden ihnen nicht nur ein tieferes reines Duell: 
waſſer, jondern auch die Freude der Verbindung am Brunnen 
wie den Altvätern der Bibel in den Wüften Aſiens zu verfchaffen. 
Zwar mußte dann die fleine Straße, die dem ganzen Städtlein 
nüßlih war, um zu den Bleichplägen auf furzem Wege zu ge: 
langen, auf immer geſchloſſen werden. Er ſchwankte, aber Apollonia 
trieb ihn mit der Bewunderung feines Anjchlags über fein gutes 
Gewiſſen und feine Befonnenheit als Bürgermeifter hinaus. Cr 
fühlte, daß er unrecht habe, ganz deutlich; unrecht, weil er die 
ehrwürdige Scheidvemand des HohenjtaufenpalaftS durchbrach; un: 
recht als Verwalter des öffentlichen Vorteils, aber der Gedante 
war ihm zu ſüß, er konnte fich nicht losreißen, er hätte gleich 
in Ungeduld Hand ans Werk legen mögen. Er hatte fo viele 
Gaben himmliſcher Gnade erhalten, daß ihn der Mangel diefes 
. Brunnens jo quälte, als ob alles, was er bejiße, gar nichts da— 
gegen bedeute. 

Schon verfuchte er den Boden, ob er feit jei; da hörte er 
Frauen in dem Gäßchen, die rühmten dies Gäfchen, wie es fo 
reinlih und feſt fei, der Regen fchade gar nicht, fein Wagen 
fomme ihnen da entgegen, wenn fie mit den Linnen bepadt 
wären, die Kinder fünnten da auch fo ficher fpielen, ohne Gefahr 

21. unrecht babe, auf den Tadel über bie Verſchuldung Berthold ermwiverte 
W. Grimm in einem Briefe vom 8. November 1817: „Daß Ihnen die Fortjegung ber 
Kr. nicht jo nanz wie der Anfang gefallen, kann ich mir "wohl denken. Allein ein Dichter 
ift an feine Dichtung gebunden und muß die Menſchen fortleben lafien, mie ihre Natur 
verlangt, er fann nicht wie er will und das Schwere und Harte kann er nicht umgehen, 
wenn er ber Wabrbeit treu bleiben will. Die edle Natur gebt doch nie in Verthold unter, 
fo hart ihm auch die Gejchide entgegentreten und jein Tod ift jo herrlich wie immer feine 


Geburt. Faſt immer ift auch das Wilde ſchön beruhigt oder gemildert und nachdem ber 
Brunnen des Böfen aufgehört hat zu fließen, dürfen wir noch auf Heitere Tage hoffen.” 
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übergefahren zu werden. Es rief in ihm, dies fei die Stimme 
eines mwarnenden Engels, aber der Teufel ſtand auch Schon neben 
ihm, der Doktor Fauſt, der, wieder angefommen aus der Fremde, 
fih nad feinem Wohlfein erfundigte und die Unterredung be— 
borcht hatte. Er fühlte Bertholds Puls und fagte, fein Blut 
verdide jih, es fehle ihm entweder an Luftbewegung, oder an 
fleißigem Gebrauche des reinen Waflers. Frau Apollonia fiel 
ihm in die Nede, daß es an der Teite der Stadt nur einen 
öffentlichen Brunnen gäbe, der natürlich oft verunreinigt würde, 
jie könne nicht leben, ohne einen Brunnen in ihrem Haufe zu 
haben. Fauft gab ihr mit jchredlih wichtiger Gebärde allen 
Beifall, wollte aber von der Wunderfur anfangen, wie er Berthold 
ein friſches Lebensblut verjchafft habe und daß er dies fchonen 
müſſe; da führte ihn Berthold unter einem Vorwande beiſeite, 
jtedte ihm eine Handvoll Geld zu, fagte ihm, er müſſe diefe 
Munderfur verjchweigen, weil er fich ſchäme, durch fremdes Blut 
genejen zu fein. Fauft grinjte über das jeltiame Geheimnis und 
brummte: „Ihr meint wohl, die Frau möchte nad) dem fragen, 
der Euch das Blut gegeben? hr folltet den einmal jetzt fehen, 
das ijt ein rechter Heidengott, ein junger Herkules geworden, er 
wächſt wie Holunder und ift feſt wie Hagebuche. Seid ruhig, 
ich will jchweigen, aber erfriiht Euch an gutem Wafjer, id) ſage 
Euch, ich habe es in den Füßen, wo Quellen liegen, mir wird 
da ſo wohl, als jtiege ih in ein Bad; da wo Ihr eingegraben 
habt, liegt entweder ein Schaß oder eine mächtige Quelle.” — „Ich 
mill einen Nutenichläger bejtellen, ehe ich anfange zu arbeiten,” 
meinte Berthold, „Euer Gefühl kann irren.” — „Herr,“ ſagte 
Fauft ergrimmt und feine fchwarzen Augäpfel traten hervor, wie 
Kugeln, die er eben fortichteßen wollte, „Herr Bürgermeilter, ich 
wünſche Euch alle Bejtilenz auf den Hals, ich kuriere Euch nicht, 
wenn Ihr einen elenden Gauner von Rutenſchläger befragen wollt, _ 
mo id) Euch ſchon Beſcheid gefagt habe. Ihr müßt hier einen 

Brunnen graben, oder ich fchreie in der ganzen Stadt, der Bürger: 
meijter ijt ein toter Mann, der nur durch Bürgerblut lebt, und 
ihr braucht nur fein Blut dem Anton abzuzapfen, jo muß 
er wie ein Blutigel, dem Salz aufgeftreut wird, aud) fein Blut 
entlajjen. Nun Herr, habe ich Euch in meiner Gemalt, es er: 
giebt jich Feiner umfonjt dem Teufel.” — Berthold fagte ihm, er 
jei trunfen. — Fauft antwortete: „Irunfen bin ich, denn jeßt 
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find es gerade jtebenundzwanzig Jahre, als ich zum letztenmal 
nüchtern war, aber im Wein ift Wahrheit, wenn das Wort heraus 
ilt, To gehört’3 einem andern, und wenn ein Ding geſchehen iſt, 
ſo verjtehen’3 auch die Narren, der Barbier läßt fi) mit dem 
abgeichnittenen Haar nicht bezahlen; wüßte ein Menſch recht, wer 5 
er wär’, er würde fröhlich nimmermehr, aber der Wein madt 
lujtig, das ift feine Gerechtigkeit.” — Bei diefen Morten minfte 
er einem verfchmitten bleichen Knaben, der auf ihn an der Thüre 
wartete, ließ fich eine große Henfelflafche von ihm reichen und 
wanfte langlam dem Natöfeller zu, indem er zumeilen anhielt, 10 
um mit Hilfe des Knaben, der beide Arme unterjtemmte, die 
große geflochtene Flache ihrer lebten Tropfen in feinen Mund 
zu entledigen. 

„Es it ein feltiames Vieh, unſer Doktor,” fagte Berthold 
zu Apollonien, die fich über ihn verwunderte, „aber ein Ingenium ı5 
hat er, wie feiner, wenn er faum feinen Weg jehen fann, da 
errät er am beiten alle verborgenen Übel, und hier hat er eine 
außerordentlihe Quelle entdedt, wo wir einen Brunnen nötig 
haben. ch fann nicht ruhen, bis ich Arbeiter finde, das Werk 
anzugreifen; ich fehe in Gedanken den Nand des Brunnens, die » 
Site umher von Marmorjtein, auf denen wir täglich miteinander 
frühftüden, wenn hell und herrlich der Morgen, und wenn er von 
Annen mit den erjten Gaben des Nahres, mit Krofus, Schnee- 
glöckchen und Beilchen befränzt wird, wenn wir unfere Kinder 
dabei taufen laſſen, wenn bei Feuersgefahr diefer Brunnen die eꝛ3 
Stadt rettet, dann werden jie gern das kleine Gäßchen geopfert 
haben und werden es mir danken.” 

Um feinen Widerfpruch zu erfahren, eilte er, aufgemuntert 
von Apollonien, zu feinen Arbeitern; die Gaſſe wurde geichlojien, 
die Mauern durchbrochen, ehe noch die Sonne ſank, und Finger: so 
ling ihm ſagte, daß die Zünfte einen Verdruß empfänden und 
zufammengefommen wären, daß er eine Solche gewaltfame Anderung 
und Zueignung ohne fie vorgenommen habe, nur ihre alte An: 
hänglichfeit halte fie ab, fich heftig dagegen zu erklären. Er 
meinte aber, die quten Leute zu kennen; er wußte, daß jie einer 5 
großen, öffentlichen Luſtbarkeit nicht widerſtehen fünnten, und bat 
Aingerling, alle Zünfte mit Frauen und Kindern zu Teinem 
Hochzeitsfeite einzuladen, zugleich follte er die Angelegenheit des 
Brunnens hinhalten; wenn fie erjt ein paar Wochen davon ent: 
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wöhnt wären, würden fie einigen alten Weibern zuliebe, die das 
Linnen trügen, ihm diefen Gipfel des häuslichen Glüds nicht 
wieder entreißen. 
Anna und Hildegard vernahmen nichts von der Sade; die 
5 erftere war allzu glüdlich mit der Mufterung aller Kojtbarfeiten 
und Künftlichfeiten beſchäftigt, welche die fürftlihe Mutter dem 
Haufe zur Überfüllung aller Zimmer verlafjen hatte. Kaum gönnte 
fie jih Zeit zum Mittagefjen, die neugierige Anna; wäre Berthold 
nicht mit feinem Brunnen beichäftigt geweſen, es hätte ihn kränken 
ıo müffen, daß die Begierde auf Wirtichaftögeräte, die fie bald als 
Eigentum betrachten ſollte, ihre Aufmerfiamfeit für den ganzen 
Tag von ihm abgelenkt Hatte. Mit raftlofem Eifer wurden alle 
Zimmer, alle Schränfe gemujtert, und Frau Hildegard ſelbſt hatte 
die Freude, manches durch die Berührigfeit Annens wieder zu ſehen, 
is was ihr zu ſchwierig war aufzuheben, ſelbſt manches noch zu ent: 
deden, wovon ſie bisher feine Kunde gehabt hatte. Immer höher 
itiegen fie und Ffamen im Boden an eine Kammer, von der Frau 
Hildegard ſelbſt nichts wußte. Da aber die Thür verfchlojjen war 
und fein Schlüffel unter allen jich dazu vorfand, jo wurden alle 
20 durchſucht, ob fie paßten Endlich fand ſich ein Schlüfjel von dem 
Zimmer Bertholds, der auch hier aufichloß, aber die Erwartung 
war betrogen, die Kammer jchien nichts zu enthalten, als einen 
mottenfräßigen grünen Wams, den Frau Hildegard bei näherer 
Betrachtung für den grünen Schreiberwams, für die erjte Gabe 
2; Apolloniens erklärte. Der wurde von Annen mit Hildegards Ein- 
willigung gleich beifeite geichafft, damit diefe Erinnerung, von der 
er oft jprach, feine neue Neigung und Eiferfucht erwecken Fönnte. 
Nun fand fi noch ein eiferner Kaften in einer Ede, in welchem 
Anna nidts fand, als ein türfiiches Mefjer mit einem Dradıen- 
so griff und einen ledernen Beutel; beides war ſeltſam jchön ge— 
arbeitet und gefiel ihr, fie meinte, es brauchen zu fünnen. Aber 
Frau Hildegard gebot ihr, beides hinzulegen, fie wolle ihr ein 
beſſeres Meſſer faufen, das ſie in der Wirtichaft brauchen könne, 
und der Beutel fcheine ihr ohnehin verjtodt zu fein. Doch Anna 
35 dachte ſich Schon als Herrin des Haufes, glaubte das alles jchon 


13. gemuftert, W.: „Anna ift meifterbaft gehalten und reizend im Gefühl ihres 
ſchönen, geſunden und tüchtigen Daſeins, obgleich der Dichter uns nie ganz ihre Abkunft 
vergeffen läßt und gewifje Beimifchungen, z. B. die Neigung mit den Mägden fich zu 
unterhalten, die Neugierde, womit jie das Haus gleich durchſucht, und im Gegenjat deſto 
mehr mißfallen; Wahrheit ift übrigens gewiß babei.” 
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ihr Miteigentum, wollte mitgenießen, was ihr gefiel, und iparen, 
was überflüffig ſchien; fie meinte alfo, es fei verftändig, Meffer 
und Beutel mitzunehmen, ohne daß es die Alte mit ihren blöden 
Augen bemerfe; nachher werde fie ſchon vergefjen, ein überflüffiges 
Mefier zu kaufen, und den Beutel brauche fie ohnehin gleih, um 
allerlei Eleine Gaben zu bewahren, die fie während der Haus- 
fuhung erhalten hatte. So famen beide bedeutfame Gaben alter 
Zeit, das Einzige, was von dem Schate Bertholds übrig, in die 
Gewalt der Schönen Braut, die ihre Seltiamfeit und die Gefahr, 
welche damit verbunden, nicht ahnen Fonnte, aber das Unrecht 
war ihr doch deutlih, denn fie nahm beides heimlih, und es 
brannte fie doch ſchon etwas, wie den Adler die glühende Kohle, 
welche er ftatt des Opferfleifches in das fichere Neſt trug. 


Siebente Geſchichte. 


Der Brunnen. 


Der Heiratsanſchlag auf Fingerling hatte keinen Fortgang, 
der alte Junggeſelle befand ſich in ſeiner ängſtlichen Ordnung zu 
wohl, als daß er ſie hätte ändern mögen. Er fand ſich durch 
den Antrag ſehr geehrt und geängſtigt, denn ſeine alte Auf— 
wärterin war gegenwärtig und machte ein böſes Geſicht, auch die 
Kanarienvögel, denen er etwas Grünes gebracht, ſchrieen zornig 
drein, ſeine drei Schoßhunde knurrten — und Berthold fand es 
demnach geratener, zu ihren Geſchäften überzugehen. Einen Vorteil 
hatte er inzwiichen durch den verlorenen Antrag; e3 durfte Finger: 
ling leine Einwendungen gegen den Brunnen aus ermwiderndem 
Nachgeben nicht weiter vorbringen. Diefer Brunnenplan mar 
Berthold aber ganz ans Herz gewachſen, feit Anna, die vorläufig 
mit der Mutter ins Nachbarhaus der Schielichfeit wegen bis zur 
Vermählung gezogen war, diefe Verbindung höchit bequem fand, 
um ſpät und früh bei Berthold zu fein, mit ihm die Zufunft und 
das Haus auszuſchmücken. Bertholds Zärtlichkeit, die jede Stunde 
durch artige Zeitvertreibe, Gefchenfe und Gefellichaften zu beleben 


7. Gaben, im zweiten Teile enthüllt ſich diefer Beutel als Fortunatusjädel, an 
Etelle des Meſſers ift ein jeden Gegner und Zauber übermwältigender Zauberbegen gejegt. 
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mußte, hatte jede Eiferſucht der Tochter wieder in den Sinter- 
grund gejtellt, und bei der Brunnenverbindung beider Käufer jtörte 
fie fein jorgliher Gedanke. Sie fuchte inzwiſchen doch die Ver: 
bindung der Mutter mit Meifter Kugler zu betreiben, der nun 
5 einmal fejt entichlofjen war, nicht ohne Frau in feine Wirtichaft 
zurüdzufehren, und ſich inzwiſchen mit dem Fleifcheinfauf für das 
große Felt beichäftigte, daS Berthold der Stadt geben wollte. Als 
die Mutter ihr diejes Anfinnen rund abichlug, weil fie von dem 
Tode ihres Mannes eigentlih gar nicht unterrichtet fei, fo Tannen 
ı0 beide auf eine andere Frau für ihn, doch vergebens. Da traten 
die geichwägigen Töchter des Vogts, Babeli und ofephine, mit 
großem Geſchrei ein, weil fie erjt jet die Anmefenheit ihrer 
liebjten Gefpielin erfahren hätten, füßten Apollonien, erzählten 
gleich, wie viele Verehrer fie ausgefchlagen hätten, bis die andern, 
15 davon abgejchredt, jich ihnen nicht mehr zu nahen mwagten; wie 
fie jett viel verjtändiger handeln würden, wenn es ihnen geitattet 
mwäre, ihren Weg noch einmal zu machen, wie fie nicht mehr auf 
irrende Ritter, ſondern auf ehrliche Zunftgenofjen ſehen würden. 
Das Geſpräch belebte fie, die Erinnerungen fchmolzen das Eis 
20 ihrer Herzen, und Kugler, der nicht mehr hinkte und ſehr groß: 
ſtädtiſch gefleivet war, trat zur rechten Zeit ein. Babelis Stunde 
hatte geichlagen, zwar ſpät, aber um fo lauter, Kugler wollte eine 
Frau aus der Stadt, woher Anna jtammte, fie liebten beiderfeitig 
nicht, ein zartes Verſtecken mit ihrer Zuneigung zu Spielen; Apollonia 
3 und Anna förderten die Geburt mit freundlidem Zureden, fie 
hatten ji erklärt und verjtändigt, geeinigt und gefüßt; fie waren 
zum uralten Vogt gelaufen, der feinen Töchtern allen Willen ließ 
und auch zu dieſer Berlobung freundlich nidte; alles das an 
einem Tage. 
s0 Auch hievon zog Berthold für feinen Brunnenbau weſent— 
lichen Vorteil. Die Bürger wollten ſich durch den verfprochenen 
Schmaus wegen de3 vermauerten Bleichgäßchens nicht beſchwich— 
tigen laſſen; jie wollten aber den reichen Bürgermeifter nicht un— 
mittelbar fränfen und ftedten jich deshalb hinter den Vogt, der 
5 gegen Berthold gleich einige Worte von herzoglicher Genehmigung 
fallen ließ. Gegenwärtig fielen diefe Worte ins Waſſer, womit 
der Vogt feine Hände in Unſchuld wuſch; wie hätte er den Mann 
fränfen follen, der feinen fünftigen Schwiegerſohn beherbergte, der 
gewiſſermaßen die Beranlajjung gegeben, daß er Babeli unter die 
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Haube bradte; eine Hand wäſcht die andere. Vielmehr gab er 
gleih den Bürgern zu verjtehen, wenn fie fi) gegen den Bau 
jegten, jo würde Berthold durch herzogliche Gnade ihn dennod) 
durchlegen, ihr Widerſpruch fei vergebens. Die Bürger Fannten 
Herzog Ulrid und fchwiegen, trugen es aber Berthold nad), der 5 
doc nichts von dieſem Gerede des Vogtes mußte. 

* Das Ausgraben des Brunnens hatte große Schwierigfeiten, 
weil Berthold nichts vom Bergbau verjtand, der doch hier not— 
wendig zu Hilfe gerufen werden mußte, wenn er die oberen 
Quellen verichmähen und ſich zur Tiefe durcharbeiten wollte. Die ı0 
Arbeiter jagten oft, Erde und Steine möchten ihnen über den 
Kopf zulammenjtürzen, denn jte verjtanden es nicht, durch ein 
Zimmerwerk .die teilen eingegrabenen Erdwände zu fichern, dod) 
Berthold redete es ihnen in feiner Zuft den Brunnen fertig zu 
jehen, immer aus, machte ihnen Mut durch Wein und Geld, jtieg ı5 
auch ſelbſt in die. Tiefe und half, zum Zeichen, daß er feine Ge— 
fahr da ahne. Aber jedesmal jtürzte die Erde auf ihn nad und 
nötigte ihn, hinauszugehen und ſich umzuziehen, wenn ſie auch 
feinen weiteren Schaden that. Er ließ das Ausgraben weiter 
umberführen, glaubte alles gefichert und förderte die Arbeit um zo 
jo eifriger, je mweitläufiger fie wurde. So tief hat des Himmels 
Gnade das Verderben veritedt, der Menſch ſucht es troß allen 
Sefahren auf; oft Jcheint es, als ob fein höchſter Mut erjt in der 
Sehnſucht nad dem Verderblichen erwache, als ob die Überzeugung 
des Guten nicht diefe heftige Flamme in ihm entzünden Fönne. » 
Berthold hatte eben die Arbeiter verlajien, eg war am dritten 
Tage, da fam ein Gefchrei, der Brunnen fei eingejtürzt, Die 
Arbeiter verschüttet. In Verzweiflung eilte er hin, er ſah den 
Brunnen dur die von zwei Seiten eingeftürzten Wände halb 
gefüllt, der Gram feines Herzens nannte ihn einen Mörder, er so 
Iprang hinunter, er rief jedermann zu Hilfe, alles arbeitete in 
jtummer Verzweiflung. Endlich gelang es, den armen Verſchütteten 
Luft zu Schaffen, ſie fonnten fich Schon zum Teil ſelbſt helfen; die 
leblos ſchienen, wurden wieder zu Atem gebracht, nur einem mar 
der Arm zerichmettert. Berthold forgte veihlih für alle; den 535 
Unfall fuchte er den Frauen zu verheimlichen, doch glaubte er fich 
gezwungen, den Bau jo lange auszuſetzen, bis er ſich erfahrene 
Arbeiter verschafft hätte. 

Da brachte ihm Fingerling am nächſten Tage Botſchaft, ein 
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fremder, feltfam gefleidveter Mann, faſt wie ein Schorniteinfeger, 
der eine Lederſchürze hinten, ſchwarz leinene Jade und grüne Müte 
trage, reite fein hohes Nitterpferd in den Hof und bringe ein 
Schreiben von Martin Luther. — „Glück auf,“ fagte der Fremd— 
ling, übergab feinen Brief mit einem freundlichen Händedrud. 
Berthold durdlas den Brief, worin ihm Luther berichtete, daß er 
den erjten Tag wohl acht Meilen auf dem Pferde, feiner Sicher: 
heit wegen, zurüdgelegt habe, am Abend aber fo jteif und müde 
angefommen fei, daß ihn die Leute hätten herunter heben müſſen. 
Ein ehrlicher Bergfnappe habe e3 übernommen, das Pferd zurüd- 
zubringen. Noch mwünjchte er ihm viel Segen zu der Che, aud) 
jolle ihm der ehrlihe Bergmann ein Lied vom Chejtande vor: 
fingen, denn der wiſſe aus den Tiefen, wie der Gelang in die 
Tiefen des Herzens dringt. — Aber unjerem Berthold Flang ein 
anderer Gefang in den Ohren bei den Worten, dies ſei ein Berg: 
mann, er ſah ihn an wie einen höhern Boten, er drüdte ihm die 
Hand wie einem Bruder, er zog ihn mit fich fort, zum Brunnen 
bin, zeigte ihm mit Leidweſen, wie die Tiefe zugeftürzt jei, er 
müſſe ihm Nat geben, um gefahrlos in die Erde zu dringen. Der 
Bergmann lachte und fagte in feiner fremden Mundart, er wäre 
ein fo hochgelehrter Herr, der leſen und jchreiben könne, er wolle 
ihn mit der Kleinigkeit wohl nur zum Narren haben. Berthold 
ſtutzte und fah ihn verwundert an, dann beteuerte er ihm, da 
feiner einen Rat wiſſe, in die Tiefe zu fommen, fo wenig es ihm 


; gelungen, in die Wolfen zu fliegen. — Der Bergmann jpottete 


ihn aus, beichrieb ihm, wie ein Schadt nichts anders fei, wie 
eine Brunnenöffnung, bei der es aber auf Erz anfomme, mie 
diefer oft auf mehrere hundert Fuß Tiefe durch Waſſer und 
Felſen eingetrieben werde, mie das Wafler und Geſtein hinaus 
zu Schaffen fei, und mie das Pulver jett alles Sprengen der 
Felſen erleichtere, wo ſonſt gar mühſam durch Feuersbrand die 
Härte gelöſt werden mußte. Dann beſtellte er ſich Holz und 
Zimmerleute; Berthold verſprach ihm reichen Lohn. 

Die Bürger hatten des Unfalls am Brunnen geſpottet, jetzt 


s fonnten fie gar nicht begreifen, was er vorhabe. Keiner der 


1. Mann, W.: „Mit dem Eintritt des VBergmanns nimmt die Grundfarbe der Er: 
säblung die Erdfarbe an, auf der die Geitalten hineinbligen, wie ver Glimmer im Geſtein.“ 
— 12. ebrlide Bergmann, jeit Novalis’ „Heinrih von Ofterbingen‘ war der Bergmann 
mit beionderem romantiſchen Schimmer umkleidet; Arnim hat in der „Dolores“ ein Lieb 
„Des eriten Bergmann Jugend”, die Sage vom Bergmann von Falun, eingefchaltet. 
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Schmiede und Zimmerleute Fonnte den fremden Bergmann ver: 
itehen, denn zwiſchen den ungebildeten Menfchen, die verichiedene 
Mundart reden, iſt das Verſtändnis ſchwerer, als mit denen, die 
ſchon ihre gewohnte Sprache durch Erlernung fremder Sprachen 
zu überjeßen gewöhnt find. So mußte Berthold als Dolmetider 5 
dazwilchentreten, um den Leuten deutlich zu machen, was ſie hauen, 
fägen, bohren, hobeln, nageln und jchmieden follten, obaleich er 
jelbjt eigentlich nicht verftand, was aus der Sade werden Jollte, 
auch dazwiichen von mancher Belorgung für das Haus und die 
Braut abberufen wurde. Es war dieſe Zeit des Glücks gefährlich 
für ihn, der fo lange durch feine Erziehung und feine Schwäd)- 
lichkeit von der Welt in eigenen Wünſchen und Leidenſchaften ab— 
gehalten worden, er hatte jie nur immer durch das gleichgültige 
Nebelmeer der öffentlichen Geichäfte, der eigenen Bedürftigfeit und 
des Erwerbs angefhaut Nun fühlte er ſich auf einmal ein mit- 15 
lebender Menich, der manches vermöge, von zwei rauen geliebt, 
von vielen Menfchen umdrängt, die jest erſt Vorteil oder Unter- 
haltung in dem Haufe Juchten. Es kamen Ritter aus der Gegend 
unter manchem Vorwand, verjicherten ihm ihre Freundfchaft; es 
that ihm wohl, von Turnieren mitzureden, den gewonnenen Becher #0 
zu zeigen; dann erregten jie feine Eiferfucht, wenn fie artig gegen 
Apollonien und Annen waren, auch feinen Zorn, wenn fie auf 
Annen nicht zu achten jchienen. Er lernte aus ihren Erzählungen 
da3 Friegeriiche Jagdleben der kleinen Ritterſtaaten von der glänzen- 
den Seite fennen und fühlte fi da mehr zu Haufe ala bei fi » 
ſelbſt, wo ihm die Schreibitube, das Einkaufen der Molle, das 
Dingen und Zahlen, wenn es gleih Fingerling gern bejorgte, 
unleidlich fiel, ſobald einer jener ritterlichen Gefellen ihn in der 
Zahlſtube beſuchte. Über ſeine früheren Jahre ſuchte er in ſich 
ein Vergeſſen zu verbreiten, der Roſengarten und das ritterliche so 
Puppenfpiel ward eingepadt, er glaubte fich ſelbſt zum fertigen 
Kitter bilden zu können, weil er fich geſund fühlte. Meifter Sirt 
wurde jeßt von Frau Hildegard ins Haus gerufen, um die Bild: 
nijje von allen zu ewigem Gedächtnis der fchönen Zeit zu malen. 
Berthold fchenkte ihm eine bedeutende Geldfumme für Anton, ss 
damit diefer ihm nie, Jo wenig während der Arbeit, wie nachher 
10. Zeit des Glüds, die Geihihte vom glüdlihen Färber ſchließt Lehnchen, als 
fie ihm die Goldtinftur mweggenommen, mit der Mahnung, „daß der Menſch in jeinem 


höchſten irbifchen Glüd ſich jelbft am wenigjten vertrauen darf, jondern am meiften zu 
Gott beten muß, daß er die irdiſche Gewalt unter feinen Willen bändige”. 
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ins Haus fomme, weil er behauptete, Frau Hildegard könne ihn 
nicht wohl leiden. Er bemühte ſich gar, den Anton nad) Nürn- 
berg zu Dürer in die Lehre zu bringen; aber das ſchlug Sirt 
rund ab, weil er auf die Malerei der dortigen Meifter, befonders 
» Albrecht Dürers, gar nichts hielt, fondern das Wohlgefallen der 
Leute an deſſen magern Gejtalten für eine Augenverblendung aus- 
gab. Er hatte die vollen finnlichen Geſtalten feiner niederländiichen 
Meifter im Kopfe, fo malte er auch feine Heiligen, daß noch ein 
ſehr vollendeter Menſch außer der Heiligkeit ſich in ihnen zur 
» Schau jtellte, ein Menſch, der auch zur Sünde den Stoff in ſich 
trug, aber in feinem Ausdrud die Bändigung der Luſt, die Unter: 
werfung des blinden Triebs zu höherem Zwecke zeigte, der zu: 
gleich durchicheinen ließ, daß dies alles in ihm fein toter Zwang 
des Geſetzes ſei, Tondern ein Drang feiner Seele, ein feuriger 
15 Wille, oder was gewöhnlich Glaube genannt wird, dies Vertrauen 
auf einige Begeijterung des Willens für etwas, das alles wirkt 
und bildet. So tüdiih Meiſter Sirt die ſchwächliche Geſtalt 
Bertholds einjt aufgefaßt hatte, fo reich und freudig mußte er 
die herrlichiten Augenblide in Annens Gejtalt und Ausdrud zu 
»o ſammeln und feſt zu halten, Apollonien gab er dagegen zu viel 
Böfes und Frau Hildegard zu viel Gemeines in den Ausdrud, 
denn was ihn nicht entzüdte, das machte ihn tüdiih. Cine Bos— 
heit von ihm war es auch, daß er fie durch das Zugehörige, die 
Eule bei Apollonien, die Taube bei Annen und den Pfau bei 
25 Hildegard, als die drei Göttinnen der Fabel bezeichnete, Berthold 
aber als Paris hinzufügte, wie er Annen den Apfel reichte. Diele 
mythiſche Bedeutung, die niemand in Weiblingen als Berthold 
verjtand, hatte diefer in Zutrauen auf Anna gebilligt, da er in 
ihr allerdings etwas von einer Xiebesgöttin fand, auch fonnte das 
so ganze Bild, das an den zu erbauenden Vereinigungsbrunnen (der 
nach Bertholds Zeichnung in das Bild eingetragen war) den Zu: 
ihauer verjette, ebenfo gut für eine Verherrlichung der Garten: 
luft, die Berthold geichaffen, gelten. So wurde es auch von den 
Frauen, von allen Bafen und Bettern, von Nittern und Knappen 
5 aufgenommen. 
Zu feiner Angelegenheit verhielt fich während diejer Arbeit 
unfer alter Sirt feltfamer, wie zu dem Bergbau am Brunnen, 


3. Dürer, im zweiten Teile follte Anton wirklih in Dürerö Werkſtatt lernen. 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. 123 
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der inzwiichen ſchon mit verichränftem Holze ausgelegt war und 
durh ein Drehrad mit zwei Pumpen feines wilden Gewäſſers 
entledigt wurde. Er Ffonnte ihm jeine Bewunderung nicht ver: 
Tagen, begriff aber nicht, was da vorgehe. Daß da unten in der 
Tiefe einer arbeite, fam ihm nicht in den Sinn, fondern er 
meinte, das mache fi alles von ſelbſt durch die mirakulöſe 
Maſchine. Cr ſpritzte deswegen eines Morgens fehr unbeforgt 
fein warmes Waffer, worin er die Binfel, Farbenicheibe und 
Farbenbeutelchen ausgewaichen, in den Brunnenihadt. Er hatte 
den Tag jehr viel an einem roten Kleide Annens gemalt, das 
warme Waſſer war wie Blut gerötet, und der Bergmann erfchraf 
bei feinem Grubenlichte nicht wenig, als ihm rotes warmes Blut 
über den Kopf rann, er glaubte, daß ihm eine Ader an einer 
Kopfwunde, woran er Schon einmal totfranf gelegen, wieder auf: 
geiprungen ſei. Er jtieg entiegt und gar unerwartet für Meifter 
Sirt, wie ein Schornfteinfeger für den Storh, der ruhig über 
dem Scornftein nijtet, aus der Tiefe. Meiſter Sirt machte ein 
Kreuz mit feinem Pinſel und wäre jchnell dem Berggeiſte ent: 
wicht, der aber hatte ihn ſchon in feinen ſchwarzen Fäuften und 
fagte ihm in feiner breiten Mundart, er folle ihm einen Arzt 
beitellen, ihm ſei eine Ader geiprungen. Meijter Strt verſprach 
alles, um dem ſchwarzen blutigen Wanne zu entfommen. Er lief 
fort und begegnete in der Straße einem Geiſtlichen, dem Pfarrer 
Sprenger, der die heilige Speile zu einem Kranken getragen 
hatte, den ſandte er gleich zum Trojt des armen Bergmanns. 
Dann lief er zum Bader, daß er ſich mit hirurgiichem Verbande 
einftelle und begleitete diefen zum Franken Bergmanne. Der gute 
Bergmann hatte inzwiſchen Schon alle feine Sünden gebeichtet, wie 
er hie und dort Erze beifeite geichafft und an die Chimijten ver: 
fauft habe, er war feiner Sünden entledigt und die heilige Speile 
ihm gereicht worden. Der Geiftliche juchte ihm noch Mut einzu: 
iprechen, aber der Bergmann blieb dabei, ihm würde im Himmel 
auch nichts geichenft werden; er werde „ta prav tonnern” helfen 
müſſen. Da trat der Chirurg hin, wujch den Kopf ab, fette feine 


Brille auf, Ichüttelte mit dem Kopfe, ſah wieder, roch wieder und : 


brüllte endlich zornig: „Meifter Eirt, ich Ichlage Euch alle Rüben 
im Xeibe zufammen, hier iſcht feine Wunde, das iſcht Fein Blut, 
Jondern riecht wie Malerfarbe, Ihr habt mich zum Narren brauchen 
wollen, mein Gang Eojtet einen Gulden, die Ehrenerflärung Eojtet 
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auch einen Gulden, und wenn ich Euch nicht totichlagen Toll, fo 
koſtet's noch einen Gulden.” — Der Geiftliche, als er dies ver- 
nahm, ſprach Fluch und Bann über den dürren Meifter aus, daß 
er mit dem SHeiligiten feinen Spott treibe. — Meifter Sixt frähte 
»dazwiſchen von feinem point d’houneur, indem er einen fleinen 
Degen zog, ihn habe der Schändliche Bergmann angeführt, er fei 
unschuldig; der Bergmann aber fchalt grimmig auf den Maler, 
„er habe ihm ein Fieber in den Leip gejagt, er habe ihn mit 
Trek gejalpt“. Schon hatte der Bergmann mit feinem Fäuftel 
io den Fleinen Degen des Malers in die Luft geichnellt und wollte 
ihn damit meiter auspochen, da trat Berthold aus dem Haufe, 
ermahnte ihn zum Frieden, ließ ſich den Vorgang erzählen und 
erklärte allen den feltfamen Irrtum, worin fie fich vergebens er: 
eifert hätten, zahlte dem Wundarzt eine fleine Entjchädigung, 
ı5 verehrte dem Geiftlihen Tuch zu einem Mantel, ſchickte Sixt zum 
Bilde fort und trieb den Bergmann an die Arbeit, die ihrer 
Beendigung nahe ſchien und die viel Menfchen nötig hatte, weil 
die Pumpen Tag und Nacht beichäftigt werden mußten. 
Der Bergmann wollte fich zwar mweigern, gleich nach folder 
20 Unortnunge und pöfer Warnunge, wie er fich ausdrüdte, fortzu- 
arbeiten, aber Berthold jtellte ihm vor, daß die Arbeit durch den 
Felſen mwahricheinlid noch an dem Tage zu der großen Quelle 
führe, auf die alle Vorzeichen deuteten. Der Bergmann dachte 
feines Berufs und der Vergebung feiner Sünden, er ftieg in die 
25 Tiefe; das Unheil war jo tief verborgen, er mußte es doch zu 
Tage fördern. Berthold hörte den Bergmann aus der Tiefe gar 
herrlich fingen und dachte wohl an Luthers Brief und wie diefer 
fromme Bergmannsfohn für die Sehnfuht der Welt nach tiefer 
Erkenntnis fein Leben daran ſetze, eine Quelle des Glaubens zu 
so entdeden, nachdem aller andere Glaube, wie er bisher gebraucht, 
als getrübt befunden worden. Ängſtlich fragte er den Bergmann, 
ob aud feine Gefahr ihm drohe, es fer ihm fo bange. — „Eine 
feite Burg iſt unfer Gott,“ antwortete der alte Hauer, „ich laß 
mich nicht zum zmweitenmal von blinder Furcht abtreiben, es muß 
5 hindurch, der Fels mag hier noch fo feſt fein, ich habe gebeichtet 
und gebetet.” 
Beruhigt ging Berthold zu feiner Anna, fand aber dort 
einen ſehr jchmerzlichen Brief des guten Treitöfauerwein; er fchrieb 
ihm, daß der Kaifer täglich ſchwächer werde, daß ihm feine großen 
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Beitrebungen lächerlih dünften, daß er viel von den Kronen: 
wächtern vernommen und fi) lächelnd geäußert habe, daß er ſich 
gerade an den Unrechten gewendet, als er Berthold zu Nach— 
forfhungen aufgefordert habe, er möchte wohl felbjt zu ihnen ge: 
hören. Das habe er als Freund beitritten; aber der Kaifer jei 
nun einmal altersichwach und beichaue täglich feinen Sarg, den 
er bei jich führe. Als er von Augsburg ohne Prunf ausgezogen, 
babe er ji bei der Nennfäule auf dem Lechfelde umgemendet, 
lange mit feinen weiſen, gütigen Augen die Stadt beichaut und 
endlich mit bebendem tiefem Atem geſprochen: „Nun gefegne dich 
Gott, du liebes Augsburg und alle frommen Bürger darin, wohl 
haben wir manden guten Mut in dir gehabt, nun werden wir 
dich nicht mehr jehen!” — Wo die Thonfugel eines Knaben und 
wo die Geihütfugel zur Ruhe fommen, find beide gleich macht— 
los, von dem Leben nimmt der Bürger und der Kaifer mit gleichem 
Gefühle Abichied; daß aber ein Kaifer nad) fo gewaltigem faufen: 
dem Laufe durch die Welt und ihre Gejchichte noch fo menſchlich 
mit der Stadt reden konnte, in der er wenige frohe Tage lebte, 
diefe Treue rührt tiefer, alö das Angedenken mander großen That. 


Berthold erinnerte unter folhen Betradhtungen feine Anna > 


an jedes gute Wort des Kaiſers und beide jagen feft verfchlungen 
an einander in Thränen, als ji) ein Zärmen hören ließ nach der 
Hofleite, als ob ein fernes Geſchütz abgefeuert würde. Berthold 
hörte gleich darauf ein Geichrei der Arbeiter am Brunnen, er lief 
ans Fenjter und erblidte eine Wafjerfäule, die fich über den 
Brunnen erhob und ſich dann ſenkte; das Wafjer aber floß dann 
wie aus einem überfochenden Kejjel aus dem Brunnenſchacht die 
enge Gaſſe zwiſchen den beiden Hofmauern nach der Rems hin- 
unter. — „Gott, Gott,” rief er, „unfer armer Bergmann!” 

Mit diefem Ausruf eilte er aus dem Zimmer hinunter die 
Treppe, über den Hof zum Brunnen hin. „Selft, helft!“ jchrie 
er zu den Arbeitern; aber da war ſchon alles verfucht, den armen 
Bergmann herauszuziehen, e3 fehlte nur an Hafen, um bis zur 
Tiefe des Brunnens zu gelangen Die Leute berichteten, daß fie 
einen Schall in der Tiefe gehört, al3 ob er den Durchbruch eines 
Felſenſtücks, woran er lange gearbeitet, zuftande gebracht, aber 

25. Bafferjäule, W.: „Der emporjhießende Waſſerſtrahl betäubt wie ein lang 


Erſehntes und Gefürchtetes; erſt nachdem er in fein ruhiges Bett zurückgetreten, bojjen 
wir, daß der Teufel bier nicht ganz die Oberhand gewinne.‘ 
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mit einem furdtbaren Bullern, das leichte Steine fortgeichleudert, 
babe ſich eine Waſſerſäule erhoben, gewiß habe er ein großes 
Waſſerbecken im Innern des Bodens geöffnet und ſei vom Felſen— 
jtüd niedergedrüdt worden, ſonſt würde ihn der Strom empor: 

5 getragen haben. Kein Schwimmer fünne da niederdringen, ſo— 
lange der Waſſerſtrom mit folder Gewalt ausjtröme, die Hafen 
möchten ihn nicht erreichen, felbjt von langen Bäumen, er jei ver: 
loren; ein Glüd für ihn ſei es, daß er gebeichtet habe und ge- 
jpeijt fei. Die Leute fahen darin eine befondere Abficht und Gnade 

ı0 des Himmels, daß der Maler den Geiftlihen herbeigeführt habe. 
Das war fein Trojt für Berthold, er fuchte umher nad) Nat und 
Hilfe, aber vergebens, zugleich ſchämte er fich des Vorgangs vor 
den Frauen und vor der Stadt. Er’gab den Leuten Geld, daß 
jie dies Unglück verſchwiegen; auch im Haufe ſagte er nichts von 
is dem Borgange, ſondern berichtete nur die Erjcheinung der von 
Fauft vorausgefagten großen Quelle Alles eilte verwundert 
dahin, der Bergmann jchien vergeſſen. Heimlich bejtellte Berthold, 
jo wenig er jonft darauf gehalten, Seelenmejjen für ihn zu leſen; 
fo verſchmähen nur wenige, was ihnen angenehm im Glauben ift, 
so nur das Unbequeme veranlaft den Zweifel und die Unterfuchung. 
Aber die Arbeiter ſchwiegen kaum fo lange, alö das Geld 
mwührte, das er ihnen geſchenkt; bald war die Geihichte ein Märchen 
in der Stadt, es hieß, der Bergmann habe koſtbare Edelfteine im 
Grunde des Brunnen? gefunden und fei von Berthold herab: 
3 gejtürzt, um dies zu verheimlichen, er werde es künftig jchon 
herausarbeiten. Niemand ſagte ihm fo etwas wieder, daß er die 
Mahrheit hätte offenkundig machen fünnen. Die Lüge wandte 
immer mehr Herzen von ihm, aber er war zu übermächtig durd) 
jeinen Reichtum, durch die große Zahl von Arbeitern, die er be- 
so Ichäftigte, als daß irgend ein Bürger eine Anklage gegen ihn ge: 
wagt hätte. Faujt mehrte den Zorn der Leute, in feiner Trunken— 
heit ſagte er jeltfame Dinge von Bertholds Heilung dur Blut, 
wovon er, wenn er nüchtern, nichts willen wollte. Um dieſe Zeit 
liefen aber fo viele Klagen gegen Fauſt ein, daß Berthold, feines 
5 ärgerlihen Wandels überdrüffig, ihn zur Stadt hinausführen ließ. 
Da fagte Fauſt ganz vernehmlich, es ſolle den Bürgermeifter noch 
gereuen, wenn er den Anton nur erſtechen könne, fo wäre er aud) 
des Todes, und dazu werde fich ſchon einer finden. Aber aud) 
davon erfuhr Berthold nichts, er wurde immer noch von den 
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Seinen wie ein franfes Kind gegen jedes unangenehme Lüftchen 
bewahrt. Schnell ordneten fich die Steine um den Brunnen zu 
feinem Rande und zu Siten umber, fein Abflug wurde janft und 
ein Eleiner Ausfchnitt leitete den Überfluß durch ein Gitter ab. 


Am fogenannten Polterabend vor der Hochzeit, wo bei den Ärmeren ; 


alles Gerät abgeiondert, die alten Töpfe zerichmiffen werden, um 
ein neues Leben anzufangen, war der Brunnen am Abend fertig 
und troden und erjt jest entdedte fich allen feine Anlage. Die 


Site waren hinlänglich gehöht, um über die Mauern nach dem. 


Nemsthale Hinzubliden, jo daß die finfende Sonne in ihrem 
abendlich gelättigten Not aus dem Spiegel des gemwundenen Fluſſes 
mit dem Scheine mannigfaltiger Inſeln blidte; unter den Mauern 
fangen die Chöre der Bleicher auf den grünen Wiefen; Berthold 
wurde überrafht und überrafchte zugleich, die beiden Frauen 
zierten den Brunnen mit einem Blumennete, das ſie heimlich 
bereitet hatten und auf bunten Stangen über die Mitte des 
Brunnenrades ftellten, daß es mit Duft und Farbenipiel fie wie 
ein Zelt umgab und die Ausficht erhöhte, indem es zumeilen jie 
unterbrad. So ſaßen jte ruhig, und Anna fühlte einmal gar 
feine Eiferfudht, daß Berthold die Mutter mit feinem andern 
Arm umfaßte; fie Sprachen wenig und blendeten jih an dem 
Abendrot. Der Brunnen war zwar teuer erfauft, aber er ge 
währte dem glüdlichen Berthold das jtolze Gefühl, daß ihn Dies: 
mal nichts geichredt habe, die andern mußten nichts von dem 
armen Bergmann. Da hörte Anna von einer Seite einen Atem: 
zug, wo feiner der Ihren jtand, fie bliite um fih und fah einen 
alten Mann in rojtiger Rüftung. Sie fragte Berthold mit leichtem 
Schred: „Wer tft der fremde Mann? Er fieht aus, als ob eines 
von unjern alten Steinbildern am Haufe zu uns herabgejtiegen 
wäre. Gr hat mehr Züge im Geficht, ald zwei gewöhnliche 
Menſchen. Er jchiebt jest einen Kaſten heran, es kommen 
mehrere, die ihm helfen, alle gerüftet wie er, alle von bleichem 
jteinernem Angejiht. Sie gehen ſchweigend zurüd, er bleibt.“ 
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Achte Geſchichte. 


Das Hausmärden. 


Frau Hildegard, die ſich zugleich mit Berthold umſah, ſtieß 

diefen vergebens an und flüjterte ihm zu, er möchte ich fort- 
5 begeben, es ſei einer der Kronenwächter, den fie ſonſt ſchon oft 
abgewieſen habe. Berthold fühlte einen Mut in fih, dem Alten 
zu begegnen, und fragte ihn, was er wolle, warum er fich ihnen 
jo heimlich genaht habe. — „Heimlich?“ antwortete der Alte mit 
tiefer, heilerer Stimme, als ob die böſe Witterung eines Jahr: 
ı0 hundert darin jich verfrochen hätte, „heimlich war nicht nötig, Ihr 
ſaht und hörtet nichts. Mein Name iſt Kronenhelm, bin Ehrenhalt 
auf dem Schloſſe Hohenftod, wurde viel hin und hergeſchickt in Ernſt 
und Spiel, habe Turnier auögerufen, Fehde verkündet, Schlöfjer 
aufgefordert, habe im Zweifampf Sonne und Schwerter gemejjen, 


15 Beiprochene Waffen losgejprocen, 
Die Hererei mit ritterlicher Ehre gebrochen, 
Kann blajen auf dem Ehrenhorn hoch und tief, 
Und wenn einer fieben Jahre fchlief, 
Ich weck' ihn 
20 Und jchred’ ihn, 
Dod wenn einer lujtig it, 
Bin ich auch ein guter Chrift, 
Und zu Eurem Polterabend 
Komm’ ich über die Heide trabend, 
25 Euch Gruß zu bringen, 
Eure Hand zu jchwingen, 
Geſchenk und Gaben, 
Die ſollt Ihr haben, 
Buntes Glas, 
30 Wie bald bricht das, 
Darum nehmt's wohl in acht, 
Es hat ein Vorfahr gemadıt. 
Seht her, jeht hin, 
Seht die Sonne darin, 
35 Wie’s flimmt, wie's flammt, 
Alles vom Lichte ſtammt.“ 


Bei diefen Worten hob er aus einem Kajten, den ihm einige 
Leute nadhtrugen, länglichte Glasfenſter, oben als Spitbogen ge: 
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Schnitten, und jtellte fie in die leeren Räume zwifchen den mit 
Blumen ummundenen Stangen gegen die untergehende Sonne, daß 
die Farbenpracht des Glafes in feinem Durchſcheinen in diefer 
volliten aller Lichtfüllungen jedes andere denfbare Bild über: 
ftrahlte. — Berthold grüßte den Mann, und in der Meinung, 
er jei von den Frauen geichiet, drüdte er den beiden Frauen Die 
Hand und dankte ihnen für die feltene Freude, die fie ihm be— 
reitet hätten, er ſchwöre ihnen, fein Baumeifter hätte je jo etwas 
Schönes erfonnen. Diejes Blumenzelt folle in feinem Marmor: 
jtein ausgeführt werden und die Glasfenſter haltend umſchließen, 
daß der Brunnen ebenfo leicht frei, als geſchloſſen nad Witterung 
und Stimmung genußt werden fünne, zum falten Bad für Die 
heiße Zeit, als warmes Bad im Winter, auch zum fichern 
Mittagsfchlaf beim Rauschen des Gewäſſers. Er rühmte Annen, 
wie fie ihn in allem übertroffen; aber Anna fah Apollonien ver: 
wundert und ärgerlih an, als ob dieje heimlich fie durch Erfin- 
dung habe übertreffen wollen, — und Apollonia noch verwunderter 
Annen. Der alte Chrenhalt lachte recht von Herzen. — „Warum 
lacht Ihr, Alter?” fragte Berthold, „daß ich jo eifrig bin, mir 
hier gleich ein Brunnenhaus fertig zu denken, woran noch mancher 
Meigel ftumpf wird. Ihr fehet hier noch Stangen, ich fehe ſchon 
die Blumenfrone in Marmor über dem Brunnen, ich fehe ſchon 
die Morgenfonne von jener Seite, wie fie die Fenjter durchleuchtet, 
ich meine, das Thal dort wird noch freundlicher fcheinen, weil es 
weniger blendet.” — „Herr,“ antwortete der Chrenhalt, „Eure 
Abſicht finde ich gar wohl erdacht, aber ich wundere mic), daß 
Ihr diefe Arbeit jo wenig fennt nad) ihrem Werte und ihrer 
Geltenheit, daß Ihr es für eine bloße Artigfeit Eurer Braut 
haltet. Solche Fenjter möchte der Kaifer ſich wünſchen und fie 
nicht bereit finden; diefer mühlam zulammengebradhte Reichtum 
an Schmelzfarben jteht feinem Glasmaler jo zu Gebot, und die 
Fertigkeit in der Benutzung aller ihrer Mifchungen und Überlagen 
fordert ein vieljähriges Nachdenken. Hier ift nicht wie in ge— 
wöhnlicher Glasmalerei mit Schwarz geichattet, ein jeder Schatten 
jinft in feiner eigentümlichen Farbentiefe. Chrt dies Geſchenk, 
das erjte, womit die Kronenwächter Euch ein Zeichen ihres Ver— 
trauens geben.” — „Wer erlaubt Euch, hier einzudringen?“ unter: 
brach ihn jett die Frau Hildegard, „jebt erfenn’ ich Euch, mie 
oft habe ih Euch abgewieſen?“ — „Laß ihn,” ſagte Berthold; 
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„ſei nicht böfe, guter Mann, die Mutter meint es gut mit mir, 
und fürdtet Euch wegen Martins Tod; Eure Gabe lerne ich jett 
erjt recht bewundern, Ihr habt diefen Abend feltiam verherrlicht, 
Ihr follt Zeuge fein meiner Freudentage, und Ihr werdet Euch 
5 Tcheuen, ein Glüd zu jtören, um Greuel hoffnungslofer Erwartungen 
zu ſäen.“ — „Greuel?” fragte der Chrenhalt ernjt. — „Ich Tage 
Eud meine Anſicht,“ antwortete Berthold, „verhehlt fie nicht den 
Kronenwädtern. ch meine, daß ein hochberühmtes Gefchlecht 
nad Öottes Weisheit von der Höhe jchwindet und dem gemeineren 
10 Platz macht, wenn jeine Fortdauer Greuel brütet. Denkt Euch, 
der vielfahe Mord, an welchem mein Vater untergegangen, wäre 
von dem herrichenden Gefchlechte vor den Augen der Welt be- 
gangen, welch ein Vorbild den Völkern; jet ſchwindet er in der 
Unbemerftheit, nur denen verderblih, die fich darin verwidelt 
ı5 finden.” — „Woher aber diefe Greuel?” antwortete der Ehren: 
halt. „Führt Ihr ſolche Frevel in Eurem Blute? Seid Ihr 
nicht mild und fchaffend in Eurem Kreiſe geweien, und war nicht 
ebenfo Euer Bater? Berührt Euch aber der Gedanfe Eures 
Sturzes ernjtlih, und das wird feinem fehlen, dann lernt Euch) 
2o ſelbſt fürchten, fiele die wärmende Sonne zur Erde, fie würde 
uns verbrennen. Als Euer heiliges Gefchlecht herrichte, gab es 
ein reines Feufches Nittergeichlecht, aber die jett den Namen 
tragen, find es nicht. Nicht die find Ritter, welche mit goldenen 
Sporen einherftolzieren, die von den Kaiſern mit Gunft und 
25 Thorheit zu Nittern geichlagen find. Die echten Nitter find vom 
harten Geſchick geichlagen und geprägt, ihr Sporn iſt die Treue 
und ihr Schwert der Glaube an das ewige Beitehen der Ge- 
tchlechter, und daß diefelbe Herrlichkeit aus dem Stamme immer: 
Dar mwiedergeboren werde, wie hr das Waſſer dieſes Brunnens 
so ruhig abfließen laßt und immerdar auf die Dauer und Gabe der 
Duelle rechnet. Doch, Herr, es iſt nicht gut, einen zu weden, 
ehe er ausgeichlafen hat, Ihr müßt noch ausfchlafen von dem 
Siechtum, das Euch lange zu ritterlihen Thaten untüchtig machte, 
auch wollen die Kronenwächter noch nichts mit Euch, fie ſenden 
s5 Euch nur eine kleine Freundesgabe, daß Ahr Eure Abkunft nicht 
vergeßt, denn in diefen Bildern ift viel von Eurer Abjtammung 
erzählt, und hier jind die Reime, die Euch hierüber weitere Aus- 
funft geben.” — Mit neugierigem Stolze griff Anna nad dem 
Bude und fagte: „Es ift mein, denn feine Ehre iſt auch meine 
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Ehre jeßt; aber die Züge diefer Handichrift müfjen gar alt fein, 
ih fann fie nicht lefen. Herr Ehrenhalt, ſchenkt uns noch einen 
Bericht aus diefem Buche, es Icheint gar lang, und hr werdet 
uns das mehr in der Kürze berichten fünnen, da das Abendlicht 
bald zu verlöfhen droht.” — „Thut es, alter Herr,” fagte 
Berthold, und bot ihm einen Becher alten Nedarwein an, „wenn 
Ihr ein ritterlicher Diener feid, jo dürft Ihr Ichönen Jungfrauen 
fo etwas nicht abichlagen”” — „Euer Wein iſt klar, wie der 
Sungfrauen Angeficht,“ antwortete der Chrenhalt, „und was hr 
begehrt, ift unsre ftete Unterhaltung in den einfamen Wacht: 
jtunden; bald ſprechen wir von den mwohlbezeugten Geichichten des 
Haufes, von Barbarofja und Konradin, bald von den Hausmärchen 
aus den Zeiten des Attila, von denen hier eins abgebildet ijt. 
Es berichtet von einem der alten ſchwäbiſchen Könige aus dem 
Haufe der Hohenftaufen, deſſen Namen verichieven angegeben wird, 
bier aber foll er in Weiblingen jein Hoflager gehalten haben. 
Meiblingen war damals eine große Stadt.” — „Das willen wir 
aus der Chronik,” ſagte Berthold. — Nun erzählte der Chrenhalt 
das Hausmärchen nad) Ordnung der Bilder, die er nacheinander, 
wie er in der Erzählung fortichritt, gegen die Sonne jtellte, daß 
jeder ihre Bedeutung zugleich erjchaute. 


Erſtes Bild. 

Es war nun der dritte Tag, daß der König dem wunder— 
baren, kleinen, wie Silber blinfenden Vogel über Höhen und 
Tiefen bis zum Anfang des dichten Schwarzwaldes nahichlich. 
Der Bogel ſchien aber der Jagdkunſt verjtändig, trug fpielend eine 
goldene Feder im Schnäbelchen, wenn er außer dem Bereiche der 
Armbruft war, mwiegte fi) auf dem Zweige und fang ruhig; aber 
im Augenblide, wo der König den Pfeil auflegte, breitete er feine 
Flügel aus und ſchwand ſelbſt wie ein Pfeil in die gefahrloie 
Weite, während der König ihm ärgerlich, aber vergebens, feinen 
Pfeil nachichnellte. Die Jagdwut des Königs übermältigte feine 
Ermüdung, feine beiden einzigen Gefährten, zwei Ritter, die ihm 

12. SHausmärden, W.: „Der Schmud des Brunnens ift reizend und entipricht der 
bamit verknüpften Erzählung, die wie eine ausländiſche Pflanze, gleich den Fenjterbogen 
über der ſchönen Gruppe, jih in einander flechtend und blühend verbrehet und alle 

immelälichter in buntem Wiederſchein auf fie ftrahlt; Gewebe der Blätter und Blüten 
ijt fein und unverlegt, der Duft fremdartig und edel. Die Weisheit, die fih auf allen 


Strafen, vor jever Hausthür im ulltäglihen Gewand des irdijchen Lebens erbliden läßt, 
zeigt fi hier in einem duftigen Schleier, der mit den Wolfen des Himmels verjhwimmt.” 
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aus gutem Willen folgten, waren fhon am Morgen erfchöpft bei 
einem Einfiedler liegen geblieben. Des Königs Jagdluſt entichädigte 
ihn für alles, was er entbehrte, er überließ fich ihr nach dem 
ichnellen Abjterben feiner beiden Eltern, das einem tückiſchen Gifte 
zugelchrieben wurde, um feinen Kummer zu zerjtreuen, daß er den 
Mörder nicht entdeden fonnte. Gewiß war es einer feiner Gau: 
grafen, denen er in der Trauer jo unbejorgt die Nachforichung, 
die Negierungsgeihäfte und alle Einnahmen überlajlen hatte. Diefer 
ichmerzlihe Müßiggang machte ihn dem Volfe verächtlich; wenige 
entichuldigten ihn mit dem jchmerzlichen Anlaſſe. Die beiden gut- 
mütigen Edelleute, die ihm auf feinen Irrwegen folgten, erfannten 
zwar das Unglüf, was er durch diefe Läfjigfeit über das Land 
brachte, aber fie wagten nur jelten, ihm VBorftellungen zu maden, 
da er allmählich in feiner Jagdluſt vermildert, gegen jede Einrede 
wütete, und fich felbjt überredet hatte, indem er von dem Ertrage 
der Jagd ſich Färglich nähre, jo müßte es feinem Volfe recht wohl 
jein, dem er alle feine Einnahmen überlafjen hätte. Aber feine 
Grafen hatten diejes Erbe zur Unterdrüdung des Volks durch 
fremde Söldner benußt; fo wurde das reiche Land vernichtet. 
Sener Vogel Hatte den König allmählich in den damals dreifach) 
größeren unzugänglichen Schwarzwald geführt, er eilte über die 
von den Menichen bis dahin nicht überfchrittene Grenze der Wildnis, 
ohne es jelbit wahrzunehmen. Da bevedte die untergehende Sonne 
ihr Haupt mit Aſche der brennenden Wolfen; er hätte feinen letten 
5 Atem aushaudhen mögen, um ihr Feuer noch für einen Augenblid 
anzufachen. Er blidte um ji, denn der Bogel ſchien entſchwunden, 
und er hörte doc jeine Stimme. Welche Bäume umgaben ihn, 
und melde zulammengeftürzte Haufen von Baumftämmen, auf 
denen riefenhafte Bilze mit bunten Giftfarben erwachſen mwaren; 
hier Jah er eine Eidechie, die auf den Tod einer Schlange lauerte 
und ihr vorfang, dort hadten unzählige Spechte den Takt zu dem 
Geſange. Wilde Neben aller Art, lebendig und abgeitorben, ver: 
flochten den Urwald, in welchem die Bäume fo dicht aneinander 
ihre Aſte drängten, daß er feinen Weg durch die abgejtorbenen 
3; Unteräjte bredden mußte. 


Grimmig fchleicht er auf den Zehen 
Durch des Waldes tiefe Nacht, 
Aus dem Thale zu den Höhen 
Lockt der Boael ihn und lacht, 
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Lacht in taujendfachen Tönen, 
Schlägt mit jeinen Flügeln ihn, 
Hecht ald wollt’ er ihn verhöhnen, 
Denn das Dunfel macht ihn fühn. 
Wütend jchlägt der Herr die Bäume, 
Wo er längjt entflohen tft, 
Scießet in die dDunflen Räume 
Und die Wut fein Herz zerfrißt. 
Kracht die Tanne an der Tanne, 
Seufzt er auch aus zorn’ger Bruft, 
Fühlt fich fchmerzlich in dem Banne 
Bon der böjen Fägerluft. 

So mütete fein ftolzer Jagdfinn gegen den Vogel, der ihn 
in diefe Wildnis geführt, und wo er etwas flattern hörte in den 
gedrängten Aiten, da ſchoß er feine Bolzen hinein, doch ohne 
andere Frucht, als die Müdenicharen auf ſich Hinzuziehen, die 
ihon in den Fichtenäften ihr Nachtlager aufgeichlagen hatten. 
Bon ihnen gepeinigt, jtampfte er auf den Boden, da faujte eine 
Wolfe von Erdbienen gegen ihn empor. Er ftürzte fich durch die 
trodenen Aſte, ihnen zu entfliehen, da brummte an ihm vorüber 
ein zottiger Bär, der den Honig der Bienen wittern mochte, denn 
er achtete des Königs nicht, der Schon fein Schwert zur Wehr ge- 
zogen hatte. Nun hörte er wieder die Stimme des jilbernen 
Vogels, aber er fühlte feinen Zorn mehr gegen ihn, er war ihm 
eine willkommenere Gejellichaft unter den Ungeheuern, die ihn 
umdrängten. Ein heftiger Durjt zähmte ihn, er hörte wohl Wafjer 
rauschen, aber wie ein Strom, der von einer Höhe jtürzend zer: 
jtäubt, denn der Felfen, auf welchem er jtand, bebte von dem 
Falle. Ein Schritt noch, und es tt der lebte, jchien ihm des 


Vogels Gefang zu jagen, und der König fühlte zum erjtenmal, > 


daß er noch nicht zum Sterben vorbereitet ſei. Er betete zum 
erjtenmal ſeit dem Unglück, das ihm die lieben Eltern geraubt 
hatte, denn er hatte mit dem Himmel gezürnt, in Finfternis und 
Wildnis fam der Geift des Herren über ihn. Und als er das 
Haupt vom Gebete erhob, da ſah er den filbernen Vogel dicht 
neben jich, der einen großen leuchtenden Sohanniswurm in feinem 
Schnabel trug, und damit flatternd einen Fußpfad erleuchtete, den 
er in der Dunkelheit der Naht und des Waldes nie mwahr- 
genommen hätte. Demütia hing er feine Armbruft über und folgte 
mit Rührung dem angefeindeten Boten des Himmels. Seht hier 
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auf dem Bilde, wie alles Licht von dem Johanniswurme ausgeht, 
welchen der Vogel trägt, jeht an der Seite Schlange und Eidechſe, 
an jener Bär und Bienen am Abgrunde, den das braufende 
Waſſer untermwühlt. 

5 Zweites Bild. 


Über eine Stunde führte ihn der Fleine Laternenträger durch 
den dichten Wald. Bei folder Obhut konnte ihn weder das 
Heulen der Wölfe, noch das Liebesgeichrei der Eulen erichreden, 
aber doc fühlte er in jeinem brennenden Durfte, welchen das 

ıo Kauen von Blättern nur vermehrte, daß er, ohne eine Quelle zu 
finden, bald verſchmachten müffe Der Boden blieb dürr oder 
feljig, das Nadelholz hatte alles Zeben unter fich erftict, die Nacht 
war taulos, und ein fernes Blitleuchten in der Schwüle gab nur 
entfernte ‘Hoffnung zu himmlischen Quellen. Da erichien ihm, 
ıs al3 er ſchon alle Hoffnung aufgeben und eine Ader ſich öffnen 
wollte, jeinen Durjt zu jtillen, das Feuer eines nahen Herdes, 
indem ji die Thüre eines Häuschens, das von Bäumen veritedt 
war, öffnete. Der Vogel fang fröhlich und zeigte ihm den Weg 
dahin durch die, Gebüfhe, und feste ſich auf den Giebel des 
0 Häuschens, und ließ den leuchtenden Johanniswurm frei entfliegen. 
Nicht aus Vorforge, weil Räuber die Wildnis zum Aufenthalt 
wählen fonnten, fondern erihöpft Tehnte fich der König an die 
aus wilden Roſenbüſchen geflochtene Wand der Hütte, ehe er ein- 
ging, und dankte dem Himmel für die gnädige Führung. Dies 
s5 jtellt daS zweite Bild dar: In der Hütte fehen wir einen ehr- 
würdigen Greis mit langem weißem Barte, an einem Pulte 
Ichreibend, während ſchöne Knaben neben ihm an einem Tiſche 
Früchte und Becher zu einem Mahl auftragen. Die alten Reime 


lehren dabei: 
30 Lernt im Zufall Gottes Führung, 
Wie er euch in Not begrüßt, 
Denn es braucht oft tiefe Rührung, 
Daß ihr euch nicht ganz verichließt. 


Drittes Bild. 


35 Totenbleich tritt er zur Hütte, 
Wie jein eig’'nes Schattenbild, 
Trinft vom Quell, der in der Mitte, 
Gleich dem müd' gehegten Wild; 
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Und ein Kind bringt Stuhl und Früchte, 
Und der Alte Wein und Brot, 

Will nicht, daß er erjt berichte, 

Was ihn brachte in die Not. 


Der König jtillte feinen Durft, dann dankte er dem Alten, 5 
und fragte nad) der Gegend, wohin er fich verirrt habe. Der 
Alte schrieb Schon wieder gar eifrig und legte den Finger auf 
den Mund, zum Zeichen des Schweigens. Der König ſchwieg 
und die Kinder führten ihn zum Lager am euer, wo ihn der 
Schlaf in wenig Augenbliden übermältigte. 10 

Er modte wenige Stunden geichlafen haben, als ein Funke 
vom friich angefchürten Feuer auf feine Stirne ſprang und ihn 
erwedte. Aber die Ermüdung aller Glieder war noch zu groß, 
er wollte jich erheben und vermochte es nicht, nicht einmal die 
Augenlider fonnte er öffnen, er hörte die Unterhaltung zmwifchen 
dem Vater und feinen Söhnen, ohne daß diefe wahrnehmen fonnten, 
daß er erwacht fei. Der Alte fchien etwas ſehr Ernjtes zu be- 
vdenfen, er hatte einen Dolch gen Himmel gehoben und ſprach 
heftig: 


— 


5 


Ja, der König muß verderben, 2) 
Soll der Staat genejen jein, 
Mit dem Dolce muß er fterben, 
Meine Thräne joll ihn weih'n, 
Mic entflammt nicht eig’ne Race, 
Mich ergreift des Landes Wut, 25 
Denn bald nährt der grimme Drache 
Sich mit unjrer Kinder Blut. 


Aber die Kinder flehten alle für den König und fagten: 


Wie viel Wolfen zieh'n vorüber, 
Und die Sonne jcheint dann hell, 30 
Und der König wird einjt lieber, 
Als der mutigfte Rebell, 
Vor dem armen Bolf erjcheinen, 
Das vergefien alte Not, 
Sic erwählet einen Reinen 35 
Und bejtraft des Königs Tod; 
Gr ift qut, es find die Grafen, 
Die mit frechem Übermut 
Laſter lohnen, Tugend jtrafen, 
Ah, der König tit jo qut! 40 
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Feſt entgegnete darauf der Alte und focht mit dem Dolce 
gegen die Luft: 
Wer darf fein Geſchick vergefien, 
Nicht der Bettler fremd im Land, 
5 Und fein König darf vermejjen 
Kronen, die aus Gottes Hand, 
Unter jeine Diener teilen, 
Um in ungeftörter Ruh 
In dem wilden Wald zu mweilen, 
10 Nein, bei Gott, ich ſtoße zu. 


Dem Könige war in diefem Geſpräch To mandes Wort 
wieder erwacht, mas feine beiden Edelleute beſcheiden hatten fallen 
lajjen; die Not hatte feinen Geiſt erhellt, mit Sammer erfannte 
er fein Unrecht, richtete fi) auf, öffnete feinen Wams und ſprach 
zum Alten: „Stoß zu, ich fühle mein Unrecht, ich habe mein 
Wolf und meine Krone lange vergeflen, möge ein Würdiger mir 
folgen, der es treuer bewacht.“ — Der Alte und die Knaben 
iprangen von ihren Siten und fahen ihn verwundert an. „Bringt 
fühles Waſſer dem Kranken,” fagte der Alte, „er hat unferem 
Spiele zugehorcht und mwähnt, er jei jelbjt der Schottenfönig, dejjen 
Geſchichte wir darjtellen.” — „hr Ipielt mit dem Dolce?“ ſprach 
der König. „Oder hat Euch mein Auge den Mut benommen? 
Sch will es Ichließen, will mich niederlegen wie ein Schlafender, 
daß Ihr mid ohne Scheu morden fünnt.” — Bei diefen Worten 
entfiel dem König die Krone, die er unter feinem Hut trug, und 
der Alte erfannte wohl, daß dies Mißverjtändnis einen Grund 
habe, und feine leere Dual der falſchen Einbildung zu nennen 
jei. Er ließ fih vor dem Könige auf ein Knie nieder und ſprach: 
„Nicht jeder kennt die Not und das Gefchid eines andern, der 
» die Furchen feiner Stirn erblidt, wohl mögt Ihr unſer gnädiger 
Herr fein, den wir jo lange vermiljen, ich aber wage es nicht, 
Euch zu beraten, jo wenig ih Euch zu morden gelonnen war. 
Zange habe ich meine Augen nicht mehr dem Lebenden geöffnet, 
aber oft habe ich vor Euch in jüngeren Jahren am Marktfeſte 
5 zu MWeiblingen die Geihichte der Völker auf fünftlicher Bühne 

geiprächsweile aufgeführt; gedenkt Ihr meiner noch, des alten 
Meiiterfängers David, aus Ungerland? Hier in jtiller Einfamfeit 
durchdenfe ich die Geichide der Völker, und was Eud ergriffen, 
ift die Geldhichte eines Schottenfönigs, der von ſeinen Barden er: 
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jtochen wurde, weil ein Drade ungejtört das Land verwüſtete.“ 
— Der König erhob den Alten, füßte ihn und jprad: „Mag 
Eure Gefchichte mir fremd fein, Eure Lehre iſt mein geworden; 
der Sänger Wort iſt ein höherer Auf, und wie es uns trifft im 
Innerſten, im Geift, im Herzen zugleich mit einem Strahle, jo 5 
wirkt ein höherer Geiſt durch das Wort; wohl mögt Ihr mid 
noch vergejjen haben und des fernen Schottenlönigs gedenken, 
dennoch jteht mein Neich, ich und meine Gedanken im Spiegel 
Eures Geistes, Euch ſelbſt unbewußt, und ich ſchaudere vor meinem 
Abbild.” Das Bild jtellt den König dar, wie er feine Brujt dem 1 
Dolche entblößt, während die Krone von feinem Haupte fällt. 


Viertes Bild. 


Der König fühlte jich entichloffen, wieder ſelbſt zu herrichen, 
und fragte nach Koſtnitz am Bodensee, wo der Graf der Nibelungen 
als befonderer Günftling des Königs wohnte. Gleich war ein 
Knabe mit einer Kienfadel dazu bereit, und der Alte gab ihm 
jeltfame, ahnungsvolle Worte auf den Weg. Und der Sinabe 
führte ihn die wunderbariten Wege auf umgeftürzten Baumjtämmen 
über Abgründe, in denen die Mölfe heulten. So waren jte bei 
dem Morgenlichte Schon am Waldrande, wo der König den Knaben 
mit vielem Dank zurüdiandte; gern hätte er ihm auc eine Gabe 
gereicht, aber fchon lange hatte er Fein Geld mehr gehabt und 
verlangt. Gegen Abend erreichte der König das Schloß des 
Grafen der Nibelungen, verſteckte feine Krone und fein Schwert 
unter dem Mantel, und warf die Armbruft unter einen Stein: 25 
haufen, daß er fie einjt wieder finden könnte. Das Schloß war 
hell erleuchtet, er mifchte fich unter das müßige Volk der Zu: 
Ichauer, die alten Neime jagen: 
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Und er geht zum hohen Schlofie, 
Helle jedes Fenſter bligt, 30 
Viele kommen da zu Roſſe, 
Und fie haben ihn beſpritzt, 
Und er läßt die Wagen rollen, 
Steht da, wie ein armer Tropf, 
Fackeln, die fie putzen wollen, 35 
Schlagen jie auf feinen Kopf, 
Daß das heife Veh ihm rinnet 
In den Naden, auf das Kleid, 
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Mahrlich, feine Seide jpinnet, 
Mer jo zufieht wilder Freud’. 
Ruhig wärmt er fih am euer, 
Das der Wagen Spur erhellt, 

5 Einen Brand nimmt da ein Geier, 
Trägt ihn in das reife Feld, 
Und des Armen Feld muß brennen, 
Weil der Reiche fröhlich zecht, 
Doch fie werden bald erfennen, 

10 Daß nod lebt ein göttlich Recht. 


Und mie der König dem ernitlih nachdachte, hatte ſich die 
Menge, die feine Gäjte mehr zu jehen erwartete, ſchon vom Wacht: 
feuer verlaufen; er ſtand allein, ala ein Haufen Reiter eine ge- 
bundene und dennocd würdig fcheinende Jungfrau auf einem Pferde 

ı5 herbeiführte und am Thore zu Boden fette. Die Reime fagen: 


Bon dem Mund der Jungfrau nehmen 

Sie das Band, das ihn verfchloß, 
Meinen, daß fie ſich ſoll fchämen 
Bor dem glanzerfüllten Schloß. 

20 Doch die Jungfrau ruft dem Winde, 
Sagt's der feujchen Sternennadt, 
Daß fie ihren Gram verfünde 
Und die nahe Übermadtt: 
„Harter Graf, der mich geraubet, 

25 Schlechter König, der nicht hört, 
Heut’ hat Myrte mich umlaubet, 
Morgen bin ich jchon zerſtört.“ 


Diefen Raub der jhönen Jungfrau feht ihr hier auf dem 
Bilde, und wie der König nad dem Degen greift. 


so Fünftes Bild. 


Die Befonnenheit des Königs beſchwichtigte diefe Aufwallung, 
er gedachte der Zahl jener Räuber und beichlog der armen Ge- 
raubten, deren Schönheit ihn tief gerührt hatte, mit ficherer Klugheit 
zu belfen, oder felbjt der Strafe für die lange Vergefjenheit feiner 

5 Pflicht zu unterliegen. Sein Schwert wieder im Mantel veritedt, 
wie feine Krone, trat er ins Schloß und vertraute einem Diener 
des Grafen, er habe feinem Herrn mwillfommne Botichaft von einer 
Ihönen Frau zu überbringen. Der Diener, folcher Verhältniſſe 
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des Grafen fundig, wies ihn nicht ab, wie der König wohl ge 
fürchtet hatte, aber er brachte ihn auch nicht zum Grafen, wie er 
gehofft hatte, jondern nad) einem abgelegnen, unerleucdhteten Zimmer 
des Schlofjes und verließ ihn, um feine Anweſenheit dem Grafen 
zu melden. Der König war nicht lange mit jih allein, als 
Ceufzer aus dem Nebenzimmer ihm hörbar wurden; gleich dachte 
er, es ſei die unglüdlihe Jungfrau, die den Untergang ihres 
Lebens, zum Schutz ihrer Ehre, beichliefe, und fang zu ihrer 
Vertröftung: 
„Liebeszauber, Unjchuldthränen, 

Ihr erweckt mein totes Schwert, 

Wie der Blik, der durd die Mähnen 

Eines müden Roſſes fährt, 

Und es bäumt fich fühn zum Simmel, 

Wo der Donnerwagen rollt, 

Möcht' ihn lenken durchs Getümmel, 

Daß er nicht der Erde grollt.“ 


Diefer Geſang ſchien die Seufzer zu ftillen; bald hörte der 
König von der andern Seite Menfchentritte und der Graf trat 
mit einer Kerze ein, erhigt vom Traume der Freude, ſehnſüchtig 
nad der Verheißenen. — „Biſt du es ſelbſt, liebe Freundin,“ 
fagte er eintretend, „ich ſchwur darauf, als mir ein Unbekannter, 
im Mantel verhüllt, gemeldet wurde, der mir frohe Botichaft 
bringe.” — Aber jtatt des Kuſſes, den der Graf erwartete, als 
jest der König den Mantel abmwarf, ſah er ein Schwert in feiner 
Hand bliten; er wollte zurüdipringen und Berrat rufen, da er: 
fannte er den König und war wie von einer Ericheinung erichüttert 
und verwirrt. „Gnädiger Herr,“ jtammelte er, „Ihr beehrt Dies 
Feſt mit Eurer Gegenwart, möchte e$ Eurer würdig fein, Eud) 
erheitern.” — Der König fagte darauf mit Ruhe: „Das Felt it 
meiner nicht würdig, es betrübt mich tief; die Klage der Unſchuld 
it Eure Muſik und das Brot der Armen drüdt Eure Tiiche 
nieder; Ihr habt mein Zutrauen getäuscht, ich habe Euch meine 
fönigliche Gewalt übergeben, mir bleibt nur mein ritterliches Herz; 
einer von uns beiden ift der Erde überzählig. Zieht, lieber Graf, 
daß Gott zwifchen uns blutig richte, wer hier herrichen Toll.” — 
Der Graf z0g zwar feinen Degen, aber von dem früher gewohnten 
Gefühle übernommen, dies fei fein Herr, legte er den Degen zu 
dejien Füßen, kniete nieder und ſprach: „Ich habe Eucdy nicht 
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fränfen wollen, gnädiger Herr, verzeihet meiner Jugend und der 
Freiheit, der Ihr uns überlafjen hattet, wo ich in Leidenfchaft 
irrte.“ — Der König ſetzte ihm einen Fuß in den Naden, erhob 
fein Schwert und ſagte: „Der Übermut deiner Diener hat mir 
5 heißes Pech auf den Naden geichüttet, als ich ruhig dem Freuden: 
feuer zuichaute, an dir will ich mich rächen, dein Tod ift in 
diefem Augenblid ein Schwung meines Arms! ch will nicht 
deinen Tod, doch gedenfe dieſes Augenblids fünftig, und ſchwöre 
mir ritterlihe Treue!” — Der Graf hob die Hand auf und 
10 ſchwur ihm einen Eid der Treue; da gab ihm der König feinen 
Degen zurüd, und befahl, ihn als Herrn in die Mitte der Grafen 
zu führen, die in dem Sclofje verfammelt wären. Das Bild 
jtellt dar, wie der König ihm den Fuß in den Naden fett und 
jein Schwert erhebt: 
15 Der vor allen hoch geitanden, 
Sit am tiefiten nun gebeugt, 
Alfo geht der Stolz zu Schanden 
Und vor Gottes Macht fich neigt. 
Wer mit Mut dem Rechte dienet, 
20 Sit erfüllt von Gottes Macht, 
Was er jchafft, auf Erden grünet, 
Was er ftöret, ſinkt in Nacht! 
Und woran er zu erfennen, 
Sit die jih're Mäßigung, 
25 Rache will er fich nicht gönnen, 
Ihm genügt die Befferung. 


Sedites Bild. — 


Der Graf, von der Würde des Königs in ſeinem leicht— 
finnigen Herzen friſch erſchüttert, meinte fich ernſtlich ihm an— 
so ſchließen zu müſſen; er ſchilderte ihm die Verwirrung, die Be— 
drückung des Landes, den Trotz der meiſten Grafen, die ſich gewiß 
der Rückgabe aller Gewalt in ſeine Hände widerſetzen würden. 
Er wolle deswegen den Saal mit bewaffneten Dienern beſetzen, 
daß die Grafen nicht zu ihren Waffen kommen könnten und ſich 
35 in die Notwendigkeit feiner Anerkennung ohne gewaltſamen Wider— 
jtand ergäben. Für diefen Nat ernannte ihn der König zum 
Nachfolger in der Regierung, wenn er, der Letzte des altſchwäbiſchen 
Haufes, ohne eigne Kinder jterben ſollte. Diefe Gnade befeuerte 
den Grafen; er bewaffnete fchnell die beiten LXeute; der Saal, wo 
13* 
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die Ritter banfettierten, ward von ihnen beſetzt, als der König, 
die Krone auf dem Haupte, das Schwert in der Hand, von vielen 
bewaffneten Fadelträgern umgeben, an feiner Seite der Graf, in 
den Eaal trat. Da war großes Eritaunen, insbefondere ala der 
König nit freundlich, ſondern mit harter Belehrung ihnen ihre 
Fehler verwies, fie bedrohete, alle enthaupten zu lafjen, wenn jie 
nicht in Neue und Demut ihren Übermut büßten. Sie fahen 
den Grafen und dejjen Leute auf der Seite des Königs, fie fühlten 
fi) verloren, wenn fie miderjtehen wollten, fie fnieten nieder, 
gaben die Negierung in feine Hand zurüd "und ließen ſich an 
ihren alten Rechten genügen und huldigten ihm von neuem. Und 
“als nun dies große Werk für das Land geendet war, da befahl 
der König zu neuer Überraſchung des Grafen, die geraubte Jung— 
frau in den Saal zu führen. Und bald trat fie mit dem Morgen: 
jtern in den Saal, der die Dede der wunderbaren Nacht Tüftete 
und alle waren erjtaunt über ihren Glanz, vor allen der König, 
der fie jenem liebreichen Knaben ähnlich fand, der ihn aus dem 
Walde zurüdgeführt hatte und der noch immer wie ein wunder: 
barer Engel in feinem Andenken erjchien. Der König Fündigte 
ihr Freiheit an, zugleich bat er, ihm ihren Namen und ihr Ge: 
Ihi zu vertrauen, daß er für ihre Sicherheit forgen fünne. Da 
nannte fie jich die Tochter des unglüdlichen Herzogd David aus 
Ungarland, der im Kampfe gegen Attila feiner zwölf Söhne, 
feines Landes und Verſtandes beraubt, fi) unter dem Namen 
eines Meijterlängers in dieſes Königreih Schwaben geflüchtet, und 
fie einem Nonnenklojter in Schuß gegeben habe; fie bat um 
Freiheit, ihn aufzufuchen, für ihn zu forgen. — Der König fragte 
zagend, ob jie ihr Gelübde im Klofter Schon abgelegt habe? — 
Sie antwortete mit niedergefchlagenen Augen, daß fie noch Fein 
Gelübde abgelegt habe und auch feines ablegen werde, feit fie er: 
fahren müfjen, daß nicht die Klojtermauern, ſondern ritterlicher 
Mut fie gegen Gemalt gefhütt habe. Darauf fniete der König 
vor ihr nieder, ergriff ihre Hand und zeigte ihr feinen Goldring. 
Und fie jtedte ihren Finger hinein, denn ihre Augen verjtanden 
fih und nannte ihn ihren lieben Ritter, denn fie wußte nicht, 
daß es der König fei. Als aber jet die Grafen ihr mit gebeugtem 
Knie die Hand küßten, und das Heil ihrer neuen Königin aus— 
riefen, da erkannte fie die hohe Würde ihres Verlobten, wie fie 
fein hohes Herz erkannt hatte: fie verbarg ihr Antlitz an feiner 
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Bruſt, und fegnete alles Unglüd, in welchem der Himmel fte 
geprüft, ob fie diefes Glüd ertragen fünne, wobei ſie ihres Vaters 
gedadhte, wie er fich diefer Rückkehr zum alten Anfehen feines 
Haufes freuen werde. Das Bild zeigt, wie fie den Finger in 
5den Ring ſteckt, die alten Reime fagen: 
Seht, der neue Tag zieht prächtig 
Sn die Herzen, in die Welt, 
Alle Sorge dunkel nächtig 
Hat zum Grafen fich geitellt. 


10 Mer verlor auch mehr als der Graf, außer der Herrichaft 
auch die Geliebte, und nit durd Gewalt, fondern durch ihre 
Neigung zum Könige. 

Siebentes Bild. 
Die Schöne Braut war, von Müdigkeit überwältigt, im Ge- 
ı5 mache der Mutter eingeihlummert und ihr Schlaf war lang. Der 
König gönnte fi nur furze Raſt, es trieb ihn die Sehnfucht 
nad) dem alten Sänger, der gleihfam eine Seele feines Volkes, 
unbemwußt fein Schidfal gelenkt hatte. Er forgte für die Sicher: 
beit feiner Braut und zog mit den rüftigften Grafen und den 

20 wegkundigſten Gebirgsjägern in den großen Schwarzwald. Er 
felbjt ging voran, weil er an den bedeutenditen Punkten Zweige 
eingebroden hatte, auch fand er bald vielen feinen Meg, den ihm 
der Knabe gezeigt hatte, nur fehlten jest alle die Brüden, auf 
denen er über Abgründe ficher hingelchritten. Diefe Verbindungen 

25 Schienen mit Abficht vernichtet zu fein. Aber der König ließ jich 
dadurch nicht abhalten; die Gebirgsjäger, obgleich fie diefen milden 
Teil des Waldes nur felten berührt hatten, mußten doc aus 
ihrer Erfahrung guten Rat, die Schroffiten Felfen zu umgehen und 
Wege zu bahnen; die Jäger erlegten die zornigen Bewohner der 

so Wildnis, die ihnen nahten, Bären, Wölfe, Luchſe. Zwei Tage 
arbeiteten fie mit friſchem Mute, aber am dritten wurden alle 
ftiller und langfamer, mancher meinte, es ſei unmöglich, daß der 
König in einer Nacht diefe Wege gewandelt fei, er müfje wohl 
geträumt haben. Darum waren alle jehr überrafcht, als fie wirk— 

5 lich beim Aufgange des dritten Tages in einer grünen Fläche, 
die von hohen Eichen umgeben war, eine wunderbare Kapelle er: 
blidten, die aus hochſtämmigen, weißblühenden Nofenbüjchen ge: 
flochten, von Epheu umrankt, ein Kreuz über die Erde bildete. 
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Der König ging voran, um den alten Freund durch die Zahl der 
Gäſte nicht zu erichreden, ihm folgten die andern. Als aber der 
König die Thüre öffnete, Jah er einen einfachen Altar, mo wenige 
Tage vorher der Alte geichrieben hatte, ein Kreuz bezeichnete ihn 
und die Morgenfonne glänzte prachtvoll hinüber. Alle Fnieeten 5 
nieder, der König beichloß, dem Erlöfer hier, wo er vom Trüb— 
finn zur Freude erlöft worden, eine Kirche zu erbauen. Und ala 
er über die Art diefes Baues nachſann, erblidte er auf dem Altar 
den Bau vieler Bienen, welche in ihrem Wachs die Kapelle im 
feinen nachgebildet hatten. 10 


Gleich der freundlichen Kapelle 
Iſt der Wachsbau ausgeführt, 
Von dem Turme bis zur Schwelle 
Gleiches Maß darin regiert. 
Einſam bauten dieje Bienen 15 
Wohl ſchon mand)e liebe Zeit, 
R Daß fie diefem Altar dienen, 
Daß ein Schränflein fei bereit, 
Um das Heil'ge drin zu ftellen 
Und des heil’gen Nachtmahls Brot, 20 
Das der Priefter den Gejellen 
Bei des Baues Gründung bot, 
Denn da flogen fie zur Sonne, 
Wie ein Kreuz geordnet hin, 
Daß Vertrauen mit der Wonne 25 
Sel’ger Thränen weicht den Sinn. 
Dreifach wird die Kirche ſchimmern 
In dem Wachs, im Roſendach, 
Aus Granit die Werfleut’ zimmern 
Nun die Wölbung aud danach. 30 


Die beiden Kapellen und die Gründung der Kirche zeigt das 
Bild, alle dreie einander gleich, nur in verſchiedenem Maße. 


Achtes Bild. 


Nachdem der Bau angeordnet und die Arbeiter bejtellt waren, 
zog der König heim, indem er überall den Weg zu diefer Mall: 5 
fahrtsficche eröffnen ließ. Acht Tage nach feinem Auszuge traf 
er zum Schloſſe des Grafen ein. Da trat feiner freudigen Un— 
geduld die lieblihe Braut mweinend entgegen und Flagte, fie habe 
ihren Vater nur wiedergefunden, um fein Ableben zu betrauern. 
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Die Vorſteherin des Klofters habe fie zu ihm geführt, aber er 
habe, einem Toten ähnlich, wenn gleich noch atmend, in feiner 
Hütte geruht. Zwar hätten die Nachbarn, welche ihm gern auf: 
warteten, weil er ihnen zum Lohn jchöne Geichichten erzählte, be: 
hauptet, er ſei nicht tot, jondern ſchon oft in ſolche Verzückung 
verfallen, aber fie könne nicht mehr an diefen Trojt glauben, dieſe 
Störung feines Lebens dauere zu lange. Hierauf führte jie den 
beftürzten König nah dem Saale, wo der Vater unter einer 
Burpurdede auf weichen Kiffen ruhte. Wie jie nun die Dede 
mit abgemwendetem Gejichte aufhob, rief der König: „Frommer 
Sänger, du haft mich ins Leben zurüdgeführt und bijt jelbit zu 
den Toten gegangen, warum ſaheſt du nicht die ‚Freude deines 
Merfes, ehe deine Augen ſich Tchlofjen.” — So war es nun 
heraus, der Vater feiner Braut, der alte Herzog, war eben der 


5 Metjterfänger, deſſen Schaufpiele und Geſänge die Stadt erfreuten, 


eben der, welcher den König aus feiner Trägheit ermwedt hatte. 
Das Seltiame aber war, wie er nad der Wildnis gefommen, da 
die Nachbarn verjicherten, er habe an jenem Tage ſchon in der 
Verzüdung auf feinem Bette gelegen. Wie nun der König jener 
Ähnlichkeit der zwölf Knaben mit feiner Braut gedachte, da fiel 
ihm ein, ob es mohl die zwölf Söhne geweſen fein möchten, 
melde die Hunnen umgebracht hatten? Es jchauderte ıhn, als 
ob er im Schwarzwalde ſchon über die Grenzen des Yebens hin: 
über gejtiegen geweſen, aber durch Warnung in dejien Mitte 
wieder zurüd getreten ſei. Da traten die beiden treuen Begleiter 
jeiner Jagd, die beiden Ritter, welche erfranft geweſen, in ab: 
getragenen Wämſern, wie es jih an Höfen wohl nicht ziemte, in 
den Saal, begrüßten den König mit Freudenthränen, erzählten, 
wie fie ihn fo lange vergeblich gelucht hätten, bis jte endlich durch 
den Fang zweier Vögel, unter denen auch der, welchem der König 
jo lange nahgeihlihen, zur Heimkehr veranlaßt worden wären. 
Dieler Yang, der ihnen fo leicht geworden, da die Vögel mit 
einander geipielt und fie nicht wahrgenommen hätten, ſei ihnen 
als ein autes Zeichen erichtienen und dies qute Zeichen ſei nun 


5 erfüllt. Bei diefen Worten zog der eine einen Gitterfaften unter 


dem Mantel hervor, in welchem die beiden Vögel, in der Gejtalt 
wie Spechte, der eine golden, der andre filbern, eingeiperrt ſaßen. 
Mit Gnade fagte der König den Freunden willfommen, aber nicht 
ohne Widermwillen fühlte er in jich die alte böje Jagdluſt beim 
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Anblide der Vögel wieder erwachen. Er fämpfte mit fich, endlich 
reifte fein Entihluß, er ließ den goldnen Vogel aus dem Kajten 
fliegen, daß er durch das Fenjter ins freie Blau der Luft ent= 
flöge; er wollte auch den filbernen entfliegen laſſen, aber da über: 
wand ihn feine Jagdluft, daß er die Gitterthüre wieder jchloß. 
Der goldne Vogel nuste aber nicht das Geſchenk der Freiheit; er 
flog zwar fort, aber blieb auf dem Munde des halbtoten Sängers 
jisen; diefer öffnete den Mund, der Vogel ſchlüpfte hinein und 
der Alte öffnete die Augen wie ein gelund Erwachter. Der Saal 
war ihm fremd, er fragte, wo er fei, fragte die Tochter, wer fie 
jei? Dann aber erfannte er fie beim erſten Kuffe, auch der König 
erichten ihm befannt, und als ihn diefer an die Lehre erinnerte, 
die er von ihm in der Rojenhütte empfangen, da rieb ſich der 
Alte die Stirn und meinte, daß ihm von dem allen auch ge— 
träumt habe, daß er auch feine zwölf Söhne wieder gefehen, die 
ihm vielen guten Rat zu dem Fajtnachtöfpiele gegeben hätten. 
Dann ſei ihm aber auf dem Heimmege feine geliebte felige Frau 
begegnet, die habe ihn fo ernitlih an den Himmel gemahnt und 
daß er der irdiichen Epiele vergeſſen folle, darüber hätten fie jich 
jo im Geſpräche vertieft, daß fie beide gefangen worden. Jetzt 
erfannte er in dem eingeiperrten jilbernen Bogel die geliebte 
Seele feiner Frau, er beihmwor fie, ihn noch nicht zum Himmel 
zu entloden, bis er jein tieffinniges Spiel beendet habe und der 
Vogel ſchien mit janftem Tone ihm darin nachzugeben. Das 


Bild jtellt eu dar, wie der Vogel in den Mund des Alten : 


ſchlüpft. 
Neuntes Bild. 


Kaum verſtattete ſich der Alte die Zeit, alles zu vernehmen, 
was feiner Tochter geichehen, die Frau mahnte ihn zur Arbeit; 
fie war ehrfurdtsvoll dem Käfig entlafien und ſaß auf feiner 
Schulter, auf feinem Tintenfajje, auf feiner Feder, daß er nicht 
bei den Liebkoſungen der Tochter das Schreiben unterlajje. Um: 
ſonſt führte diefe den Vater zu weiten Ausfichten in Prachtzimmer, 
umſonſt zeigte fie ihm den reichen Garten, der Alte ſchrieb gehend, 


itehend, fitend, jo wie fich feine Gedanken flar machten und ver: 35 


drängten. Die Tochter wußte aber die Gefahr, daß er ſich ihrer 
Liebe und der Welt entzöge, wenn er feine Arbeit beendigt habe, 
und da dieſe raſch fortrüdte, fo erfann fie einen Kunſtgriff: 
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Unermüdet fchreibt der Alte, 

Schaut begeiftert in die Welt, 
Sieht nicht, wie die Tochter walte, 
Nur jein Werk ihm mohlgefällt. 

5 Wenn er nun ein Blatt gefchrieben 
Wirft's die Tochter heimlich fort, 
Daß es in den Strom getrieben 
Und erlojchen jedes Wort. 
So der Alte unermüdlich, 

10 Ohne Zürnen, ohne Groll, 
Schreibt von neuem ftill und friedlich, 
Dod fein Werf wird nimmer voll. 


Als nun die Sonne an die Erde gejtoßen und in taulend 
Sterne zeriprungen war, da ſank der Alte ermüdet auf feinen 
ı: Schreibftuhl, fein Mund öffnete ſich, der goldne Vogel entfloh 
jingend dem Munde, und flog in den Jasminenbuſch, wo der 
filberne Vogel feiner harrte, wo dann große Freude zwiſchen 
ihnen war und taufend Bitten der Mutter fund wurden, die 
Arbeit bald zu enden. Aber auch der König dachte bei der Luft 
so der guten Vögel, daß er feine VBermählung, feinen Einzug in die 
Hauptitadt beichleunigen müſſe und ordnete alles zum andern 
Tage. — Er begann den Zug auf einem fchwarzen Roſſe, ihm 
folgten die Grafen, dann folgte die Königin auf weißem, ficherem 
Röplein, umgeben von den Gräfinnen, den Zug Ichlofjen die 
5 Meijterfänger, welche zu Pferde den Wagen umgaben, in welchem 
der Alte jaß und jchrieb, das Vöglein auf feiner Iinfen Hand 
tragend. Das Volk ftrömte mit Jubel entgegen, füßte den An- 
fommenden die Steigbügel, jeder atmete wieder frei auf, fo ging 
der Zug zur Kathedrale auf der Anhöhe, wo wir hier noch jeßt 
so den vielen Bauſchutt auf dem Weinberge finden, dort wurde die 
ihöne Braut durd die Hand des Priefters dem Könige feierlich 
vermählt. Dies zeigt das Bild. 


Behntes Bild. 


Als der König und die Königin am andern Morgen nad) 

35 der Hochzeit aus ſüßem Schlaf erwachten, waren ſie verwundert, 
den Alten noch nicht erwacht auf feinem Nuhebette, noch nicht 
beim Schreiben zu jehen, vielmehr bemerften ſie die beiden Vögel 
in großer Thätigfeit auf einem hohen Roſenſtocke, der in goldnem 
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Gefäße die Hochzeitsfammer ſchmückte. Die beiden Vögel hatten 
fih in den Alten ein Nejt geflodhten aus ſeidnen und leinenen 
Fäden und dasjelbe mit goldnen und jilbernen Federn gefüttert, 
die fie einander fpielend ausgezogen hatten. Sie ließen ſich nicht 
von der Anmejenheit der beiden Neuvermählten jtören, jie grüßten 
fie und fangen zu ihnen Glüdwünfhungen und nahmen ſüßen 
Mohn vom Munde der Tochter. Dies war der einzige Tag, daß 
der Alte verfäumte in feinen Leib zurüdzufehren, auch war am 
andern Morgen die jeltiame Anderung vorgegangen, daß die filberne 
Frau ihn nicht mehr fo dringend zur Arbeit anmahnte und daß 
der Alte jich daher mehr feinen Kindern mitteilen konnte. Dennod) 
ſchrieb er immer noch viel und die Tochter löfchte an jedem Abende 
alles wieder aus, daß fein Heldenfpiel zwar immer ſchöner, aber 
nie fertig wurde. Die Mutter war zwar abwechſelnd mit dem 
Nejte beichäftigt, aber jie war doch die meiſte Zeit um den Vater, 
der Tochter hingegen Ichenkte fie weniger Aufmerffamfeit. Cines 
Tages ging fie aber gar nicht vom Neſt, und die Tochter lauſchte 
und nahm endlich wahr, daß die Mutter ein filbernes, mit goldnen 
Ringen bezeichnetes Ei unter den ‘Federn des Nejtes verjtedte. 
So legte der jilberne Vogel allmählid) zwölf Eier, jeden Tag 
eins, und jette fich darauf, ſie auszubrüten, und mechielte in 
diefer Arbeit mit dem goldnen Vogel ab, jo daß der Alte während 
feiner ganzen Brütezeit nicht in feinen ruhenden menichlichen 
Körper, nicht zu feiner Arbeit fam, denn auch während fie brütete, 
war er emlig beichäftigt, zarte Blumenfämereien für ſie herbei zu 
tragen, welche fein Mensch finden kann, wie die klugen Vögel fie 
finden und ſammeln fönnen. Aber auch die Königin rüdte während 
der Brütezeit ihrer Mutter in ihrer Leibesſegnung jo weit vor, 
daß fie eines Morgens von einem herrlichen Knaben entbunden 
wurde. Und faum war er in die Welt getreten, To entflogen 
zwölf ichöne, kleine geflügelte Kinder, in der Größe von Kanarien— 
vögeln, mit goldnen und jilbernen Flügeln verjehen, alfo ganz 
wie Engel geichildert werden, aus dem Nejte der jilbernen Mutter, 
fangen den Neugebornen an, liebfojten ihn, fpielten mit ihm, 


reinigten und wmidelten ihn mit zärtlicher Sorge und mwehrten ihm 3: 


die Fliegen und Müden ab. Sie felbjt waren zwar flein, aber 
doch fertig in allen ihren Kräften in die Welt geflogen und fannten 
die menschliche Bedürftigfeit nur, indem fie diefe andern erleichterten. 
Das Bild zeigt dort im Hintergrunde das Bett; die Königin, er: 
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ihöpft von der Mühe, drüdt fie dem Könige die Hand und blidt 
mit MWohlgefallen nah dem Kinde, das im Vordergrunde von den 
fleinen Engeln gewidelt wird. 


Elftes Bild. 


Als die Königin das Kind von ihrer Brujt entwöhnt hatte, 
da ſagte ihr der König, daß er in der Stunde ihrer Not die Be: 
ichleunigung des Kirchenbaues im Schwarzwalde durd) eine jtrenge 
Wallfahrt dahin gelobt habe. Sie jet nun glüdlich befreit und 
er wolle, jeinem Gelübde treu, von ihr Abichied nehmen. Aber 
ıo die Königin erklärte, er dürfe nicht allein gehen, fie müfje mit: 

ziehen, fie ließ jich durch feinen Grund zurüdmweiien, wie Weiber 
jind; unter andern erſah jie, daß fie den Vater als Vogel ein- 
fangen und ſamt der Mutter im Käfig mit fich nehmen molle, 
damit der Vater die Zeit nicht benuße, fein Helvenipiel fertig zu 
ı5 Ichreiben und jich ihnen auf immer zu entziehen. Die zwölf ge— 
flügelten Boten veripradhen für den Eleinen Königsſohn in ihrer 
Abweſenheit Sorge zu tragen, wie jie es ohne Beihilfe anderer 
täglich zu thun gewohnt waren, und jich nicht abichreden ließen, 
wenn das jtarfe Kind mit findiihem Ungeihid zuweilen einen 
20 ergriff, drüdte oder rupfte. Sie jtanden in ſolchem Falle ein: 
ander jo treulich bei, daß fie bald des Kindes Meifter wurden, 
und das Kind folgte ihnen in allem, worin e3 fie verftehen fonnte. 
In diefer Obhut liegen ſie nach unzähligen Küfjen das geliebte 
Kind und begaben fich heimlih, um jedes Gefolge von Xeuten zu 
vermeiden, das ihrer Demut ein Vorwurf zu fein ſchien, aus der 
Stadt, ohne zu ahnen, daß fie das Kind und die Stadt zum 
legtenmal geiehen hätten. Erſt mehrere Stunden nad) ihrer Aus: 
mwanderung verbreitete ſich das Gerücht derjelben und große Scharen 
frommer Bilger folgten ihnen nad. — Es hatte jich aber, jeit 
»o der König felbjtändig und gerecht die Negierung übernommen hatte, 
viel Glück über alle verbreitet, nur die Grafen wollten das nicht 
erfennen, meil jie ſich durch die Gerechtigkeit in ihren Einnahmen 
ſehr beichräntt fanden. Jener Graf des Nibelgaus, welcher jich 
die meifte Schuld an diefer neuen Wendung der Dinge beimaß, 
5 weil er fie feiner Feigheit zuichrieb, teils von Liebe zu der Königin 
gequält, nun aud von Arger über die Geburt des ‘Prinzen er- 
füllt, weil diejer die Hoffnung der Nachfolge ihm raubte, fand 
jih vom Geiſte der Verfuchung gereizt, durch den Mord des 


or 
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Königs fein Schickſal ändern zu mollen. Diefe Wallfahrt, die 
einer feiner Diener ausfundichaftete, bot ihm die Gelegenheit zur 
unbemerften Ausführung. Die Vormundſchaft über das Fönigliche 
Kind Fonnte ihm nad) dem Tode des Königs nicht ftreitig gemacht 
werden, wie leicht Fonnte es aus der Neihe der Lebenden vertilgt 5 
werden, die Königin hoffte er durch fein Liebesglüd und durch 
jein Anfehen ji dann zuzueignen. Der Graf war zum Schein 
zu feinem Bruder gefahren, hatte fich aber ohne eines Menichen 
Begleitung nad) dem Schwarzwalde gewendet und lauerte an der 
gebahnten Straße der Wallfahrer. Der ganze Weg hatte unfere 
beiven Pilger ganz in die Zeit ihrer eriten Liebe verſetzt, mancher 
Kuß hemmte die Reife, fie ſahen nicht um fich, fondern vergaßen 
fogar oft das angelobte Gebet. Umſonſt warnten fie die beiden 
Vögel im Käfig, der Wurfipieß des Grafen hatte beide durchbohrt 
und den Käfig der Vögel durchbrochen, ehe fie eine der Warnungen ı5 
vernommen hatten; ohne Schreden, ohne Ahnung, no freundlich 
lächelnd, hatte der Mordſtahl ihren Lebensfaden durchichnitten. 
Aber der Graf ſah mit Verzweiflung zu ihnen hin, denn nicht 
die Königin follte fein Spieß treffen, aber ein zärtliher Kuß 
hatte fie an den König gebrüdt, ala ſchon der Wurfipieß feiner 20 
Hand entfchleudert war. Erſt jest fühlte der Graf, daß mehr 
feine Liebe zu der Königin ald der Wunſch nad der Herrichaft 
ihn getrieben, er haßte fih und fein Unglück, das er fich ſelbſt 
geichaffen hatte. Den Mord ftellt das Bild dar. 


Zmwölftes Bild. 3 


Bald dachte der Graf auf feine Sicherheit und eilte nad) 
feinem Sclofje, ehe irgend eine Kunde des Mordes in das Land 
gefommen. Der große Zug der Weiblinger Pilger, welder dem 
Königspaare nachgepilgert war, entvedte die beiden Leichen beim 
Geſchrei der beiden Vögel, und da jeder Verſuch, fie zu beleben, so 
vergeblih war, jo zogen fie mit ihnen traurig und till der Kirche 
des Erlöfers zu, wo die Geiftlichen fie mit Balfam zu erhalten 
ſuchten, bis die feierliche Beifegung angeordnet wäre. In der 
Hauptitadt war aber, ehe diefe Trauerbotichaft einlief, eine all: 
gemeine Verwirrung. Der Königsfohn war verichwunden mit 35 
jeinen zwölf Engeln, niemand erriet, wer ihn könne geraubt haben. 
Als aber die Kunde des Mordes anlangte, da erhob fi) das 
Volk in Verwünſchungen der Mörder, fo daß der Graf von Glüd 
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zu fagen hatte, daß fein Verdacht auf ihn gefallen, weil ihn viele 
furz vorher bei feinem entfernten Bruder gelehen hatten. Zur 
Beerdigung des Königspaares verfammelten fi alle Grafen und 
vieles Volk bei der wüſten Kirche, die Särge wurden geöffnet; 
5 der Graf, ald Nachfolger, verfluchte da öffentlich die Mörder, fie 
follten das Licht der Sonne nicht mehr fehen. In dem Augen: 
blicke drangen die beiden Föniglihen Vögel, wie fie vom Volfe 
genannt wurden, aus den Wolfen nieder zu ihm und hadten ihm, 
ehe er ſich ihrer ermwehren fonnte, beide Augen aus. Das Bild 
ıo zeigt, wie die beiden Vögel auf ihn eindringen, im Sintergrunde 
ift das Hochamt und die Leichen, an der Seite das Wolf zu jehen, 
die alten Neime fagen: 
Mörder, ruft der ganze Haufen, 
Sieh’, es ijt erfüllt der Fluch; 
15 Kannſt du Licht der Augen kaufen 
Bon dem Himmel durd Betrug? 
Und der Graf irrt in der Kirche, 
Ruft umfonjt nad Freundeshand, 
Daß ein andrer ihn ermwürge, 
20 Alle find von ihm gewandt. 
Blind, nad einem Ausgang juchend, 
Stürzt die Stufen er hinab, 
Und jo jtirbt er, fich verfluchend, 
Sein Gebein bleibt ohne Grab. 


25 Dreizehntes Bild. 


Nun begann ein bürgerlicher Krieg um den befledten Thron. 

Jedes der Grafenhäujer machte Anſprüche auf den Thron, ohne 
e3 laut werden zu lafjen; e3 äußerte jich aber darin, daß fie 
jeden jtürzten, der die Abficht zeigte zu herrichen. So dauerte 
zo e8 wohl vierzehn Jahre, daß der Föniglihe Palaſt von feinem 
aus Scheu der andern bezogen wurde, als die Hunnen unter 
Attila bis Schwaben eindrangen. Gleich fuchten einige der Grafen 
durch Attila zur Herrichaft zu gelangen, aber er benußte fie nur, 
um alle gegenfeitig durcheinander aufzureiben. So fam er, unter 
5 Zujauchzen derer, die immer noch Lohn von ihm erwarteten, von 
ihren Xeuten gezogen, in die Hauptjtadt, in den Schloßhof. Eines 
feiner erſten Geſchäfte war, den alten ehrwürdigen Palaſt teils 
aus Neugierde, teil3 aus VBorficht und der Befeftigung wegen in 
Augenichein zu nehmen. Die Beute war gering, die Raubjucht 
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hatte ihm wenig Koftbarfeiten gelafjen; aber endlich fand er in 
einem Zimmer, das mit Epheu grün beranft war, weil die Luft 
frei durch die offenen Fenſter ftrih, einen jtarren alten Mann, 
der auf eine geichriebene Rolle blidte und den einer der Begleiter 
al3 den alten Sänger, den Vater der ermordeten Königin er: 
fannte, von dem niemand feit ihrer Abreife etwas erfahren hatte, 
denn in der Beltürzung jener Zeit war niemand in dies ab: 
gelegene Zimmer eingedrungen. Der Attila meinte, es ſei ein 
alter Zauberer, der immer noch lebe, die andern dachten aud, er 
läge nur nod immer in der Verzückung, jo wenig hatte der Tod 10 
ihm anhaben förmen. Nun wollte Attila wiſſen, was in der 
Schrift, die vor ihm lag, woran er zuleßt gefchrieben, jtehe und 
befahl einem der Eingebornen, weil er der Schrift unfundig, Dies 
Blatt ihm vorzulefen. Ein Geiftlicher las aber folgende Worte 
zu einem im Heldenſpiel beichriebenen Triumphzuge: 15 
‚Ber lebendig blieb, jchreit Sieg aus, doch die Toten jchweigen jtill, 
Triumphierend zieht der Feldherr auf den blutbefledten Thron, 
Und die Narın, die ziehn den Karın ihm, und er lacht der Narren jchon; 
Denn er finnt fon im Triumpbzug, wo er die verbrauchen will, 
Die mit ihm zeritört den Weltteil, und beim Raub nun möchten ruhn. 20 
Seht, er treibt ſie frifch zum Krieg fort, treibt fie fchlau zum Todesneg, 
Denn er erbt auch ihre Diebsbeut’, erjt ihr Tod ift ihm der Sieg! 
Dann erjt feiert Frieden Heimkehr, wenn er einfam fehrt zurüd, 
Und von jedem tapfern Mordfnecht trägt die Schuld und das Geſchick, 
Dat an einem Haupt übt Strafrecht, Gott von ungerechtem Krieg, 25 
Daß bei einem Namen Eis läuft über uns in Luſt verwirrt, 
Daß in diefer Dual die Richticheid jeder Kraft, die jich verirrt.‘ 

Als Attila diefe prophetiichen Worte vernommen hatte, glaubte 
er, fie feien ihm zum Troße geichrieben und gelefen, und jpaltete 
zueritt das Haupt des Getitlihen, der jie gelejen, wobei zum 30 
Schreden aller der Körper des Alten von der Erjchütterung in 
einen kleinen Ajchenhaufen zufammenjtürzte. Er und feine treue 
Geliebte waren längjt der Erde entichwunden. Das Bild zeigt, wie 
Attila das Schwert zweifelnd erhebt, welchen von beiden er zuerit 
erichlagen möchte. 35 

VBierzehntes Bild. 

Attila ſelbſt fühlte ji) durch diefes Ereignis erichüttert, auch 
feine Anhänger mochten ihm zweifelhaft jcheinen; er wollte des— 
wegen etwas Feſtes begründen, und wo er fein ererbtes Recht 
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hatte, doch in feinem Mut ein Recht der Erwerbung begründen. 
Er ließ öffentlich ausblafen, daß er im Schwarzwalde am Grabe 
des letzten Königs mit jedem um die Krone Schwabens fämpfen 
wolle, die dann dem Sieger unweigerlich zufallen folle, und zu 
5 dem Kampfe bejtimmte er einen Tag. — Was bisher aus dem 
föniglichen Kinde geworden, ift noch nicht berichtet, jo aber ver- 
hielt es fi damit. Die zwölf fliegenden Boten erhielten fchnelle 
Kunde dur die zum Himmel fliegenden Eltern von der Er: 
mordung; fie hoben den Königsfohn im Schlafe aus den Betten 
ı und trugen ihn zu einem Adlerneſte in der Nähe der Erlöfer: 
kirche. Da nährten fie ihn mit der Mil der Hirſchin, bis er 
fräftig war, an der Erde zu gehen. Dann brachten fie ihn zu 
einem Cinfiedler bei der wüſten Kirche; fie ſorgten für des Kindes 
Nahrung, der Einfiedler für dejjen Erziehung. Er zeigte dem 
1s Kinde früh, wie das Beitehen des Glaubens vom Mohl der 
Staaten abhänge, denn feit der allgemeinen Verwirrung fei fein 
Stein zum Bau der Kirche angefahren worden. Der Knabe wuchs 
in jichtlihem Gedeihen, feine dunklen Augen Ipiegelten Ernft und 
Mutmillen, fein Mund wechlelte in Würde und Milde, und feine 
»» Stirn trat hervor von der Kraft guter Gedanken und feiter Ent- 
ſchlüſſe. Früh reifte er zum männlichen Jüngling und übte fich 
jelbjt in jeder ritterlichen Kunft, jo mweit es die Einſamkeit und 
der Mangel an Kampfgenofjen ihm geftatten wollte, denn die ge- 
flügelten Boten, wenn fie ihm "ein Turnier untereinander vor: 
5 jtellten, daß er es daraus fennen lerne, waren nur wie die Ge: 
danfen zu betrachten, die wir uns als Kind von einer Schlacht 
machten. So hatte er fein fünfzehntes Jahr erreicht und fragte 
eben die Kleinen Boten aus, was es fei, das ihn jo ſchwermütig 
mache, als der wilde Attila mit dem Wolfe fich der Kirche nahte. 
so — Da ſprach der ältefte von den Zwölfen: „Königsiohn, die ganze 
Melt iſt noch ein Geheimnis für dich und das Leben ein ritter: 
licher Kampf mit ihr, nur nad ernjtem Kampfe wird fie fich dir 
enthüllen und das Gleichartige wird dir eigen werden und eine 
neue Jugend aus dir hervorgehen. Sohn der Könige, rüfte Dich, 
5 nicht der Tag der Liebe, Sondern des Kampfes mit dem Räuber 
deines Landes tft erichtenen. Sohn der Könige, du kennſt Nitter- 
pflicht, wir dürfen dir nur mit unlerm Gebete im Kampf bei- 
itehen, bejteig dies Roß, bejtreite den fremden König, der jeden 
ausfordert, der ihm die Krone, deine Krone jtreitig macht, fiegend 
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oder fallend wirft du uns über dir wie eine Wolfe fehen, untere 
Thränen in Luft und Schmerz werden auf dich fallen, auf Erden 
fuhe uns nicht mehr.” — Sie erhoben ſich, die lieben Zwölfe, 
der Königsfohn dankte ihnen und war fo zornig, daß er fie auf 
Erden nicht wiederſehen follte, daß er ſich gern in die Lanze des 
Fremden gejtürzt hätte. Vergebens hatte der König Attila feine 
Gegner auögefordert, feiner der Grafen wagte jich gegen den 
Kiefenmann in die Schranken; da trat der gerüftete Süngling auf 
und der König lächelte feiner ſchlanken Gejtalt. Aber der Jüng— 
ling rannte auf ihn in jo zornigem Sinne, daß jeine Lanze Durch 
die Ringe des Brustharniiches in König Attilas Herz drang. Der 
wilde Attila ftöhnte fein Leben aus, da blidte der Jüngling dank— 
bar zum Himmel, zu der glänzenden Wolfe, die Freudenthränen 
auf ihn fallen ließ, dann öffnete er den Helm und nannte feinen 
Vater und führte das Volk zu dejjen Grabe, und der Einfiedler 
beſchwor, daß er des Königs Sohn, des Reiches Erbe fei, und 
feßte auf deſſen Haupt die Krone, die er dem ermordeten Könige 
abgenommen und heimlich bewahrt hatte. Das Volk ſchwur ihm 
Treue als König, und er ſchlug die Hunnen, die mit ihnen da 
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verfammelt waren. Das Land war frei, der König weile, die 20 


Kirche wurde vollendet. Das Bild zeigt die Krönung des jungen 
Königs und das Erichlagen der hunnifchen Ritter; die alten Neime 
Schließen mit den Worten: 


Doch die Zeit will neue Thaten 
Und erzählt ift jhon genug, 
Gott im Himmel wird uns raten, 
Schütt uns vor des Teufeld Trug, 
Wird uns feine Sänger jenden 
In des Schmerzes Einjamfeit, 
Daß wir ahnen, wie zu enden 
Das Beginnen diefer Zeit. 
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Die Hochzeit. 


ie ewige Lampe vor dem Bilde der heiligen Mutter, welche 

Frau Hildegard bei der Geneſung Bertholds geſtiftet hatte, war 
»ſchon ſichtbar, auch die meſſingenen Kronen glänzten durch die 
offenen Fenſter des Rathauſes, als eine neue Erleuchtung bei dem 
großen Röhrbrunnen des Marktes für die armen Frauen ein— 
gerichtet wurde, die dort mit großer Emſigkeit zinnerne Schüſſeln 
und Teller abſcheuerten, welche von den Hochzeitgäſten auf dem 
i0 Rathauſe geleert waren. „Wie der ſteinerne Ritter fein Latern— 
chen ſo ſchön über den Brunnen hält, als ob er drin krebſen 
wollte!“ ſagte die eine der Frauen. — „Das war noch ein guter 
Einfall von dem Anton,“ meinte die andere, „dafür ſchenk' ich ihm 
das große Stück Schinken, das hier auf der Schüſſel blieb.“ — 
15 „Und ich ſchenke ihm den Backfiſch,“ ſagte die andere, „aber er 
muß mir einen Kuß geben.” — „Sc gebe feinen Kuß!“ brummte 
Anton und begnügte fi) mit dem Schinken. — „Was das für 
ein Sunge ift,“ ſagte die andere, „es gäbe mander etwas darum, 
wenn ih ihm einen Kuß anböte und der nähme lieber einen 
» Badenihlag dafür an. Was treibft du dich bei den Meibern 
herum, wenn du nicht willft gefüßt fein, Anton!“ — „Ihr denft 
wohl, ich fomme euretwegen hieher,” ſagte Anton, „mein Alter 
hat Weidenruten in den Brunnen gelegt, damit follt ihr gejtrichen 
werden, wenn ihr He Schüfjeln nicht rein abwaſcht, jchreit nur 
sniht, — die Meidenruten braucht er zum Flechten der Ehren: 


1. Drittes Bud, W.: „Im dritten Buche drängen die Begebenheiten mehr, Ernit 
und Laune, Hohes und Niederes tritt näher an einander. Berthold, ob er gleich thätig 
unb nerftändig, wo er fich zeigt, wird in biefer Abteilung doch etwas zu jehr von ben 
anderen vordringenden Geftalten verjtedt. Die Zäntereien der Mägde, welche Mutter und 
Toter von einander trennen, entfernen dieſe auch etwas von uns.’ 
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pforte an Bertholds Hausthor, und die Ehrenpforte um das Gerüjt 
zu veriteden, das wir auf Befehl der Frau Hildegard heimlich 
erbauen, um morgen in aller Frühe das Bild der heiligen Mutter 
aufzufriichen, wie fie zur WVermählung ihres Sohnes gelobt hat. 
Denkt euch, bis Mittag Toll das alles fertig fein.“ — „Das tit 
recht,“ ſagte eine Frau, „So verdient Ihr doch auch was und Die 
heilige Mutter war gar nicht mehr zu fennen.” — „Mir it's 
nicht recht,“ Tagte Anton, „denn meinem Alten jchwindelt da oben 
auf dem fleinen Gerüfte und da muß ich früh auf und muß 
alles allein pinſeln.“ „Ich geb’ dir auch einen Kuß dafür,“ 
fagte die eine Frau. — „Lieber lauf’ ich gleich Davon,” antwortete 
Anton und ging mit feinen Weidenruten und grünen Zweigen 
nach Bertholds Haufe, aus welchem die Wailenfnaben jebt wieder 
eine Reihe der jeltfamjten Badmwerfe nah dem Rathauſe unter 
sadelbeleuchtung trugen. Die Weiber liefen vom Brunnen, ließen 
ihre Eimer überlaufen unter den Nöhren und ihr heißes Waſſer 
falt werden, um diele MWundermerfe, die Türme und Gebirge aus 
Teig und Früchten zu bewundern. — „Gott ijt mein Zeuge,“ 
fagte die eine, „aber wie die Brautmutter mit dem Teige um: 
zugehen weiß, das geht nicht mit rechten Dingen zu, das läuft 
ihr unter den Händen auf, da bleibt nichts ſitzen, das hat jie 
noch im Klojter von der vorigen Abtiffin gelernt, die jegige weiß 
um jo weniger davon, da fochen fie jett zum Erbarmen, und die 
Nonnen jehen aus wie Gefpenjter. Die werden ſich freuen über 
die guten, Gerichte, die ihnen heut die Brautmutter ins Klojter 
geichiet hat.” — „Hat fie denn alles allein gekocht?” fragte eine 
andere. — „Warum nicht gar, wie kann ein Menich To einfältig 
fragen?” ſprach die andere, „ich habe geſehen, wie fie jih unter- 
einander in der Arbeit geteilt haben. Die Braut hatte die Auf- 
fiht über alle Braten, Meiſter Kugler jchlachtete alles aus, Frau 
Hildegard bejorgte die Suppen und das gekochte Fleiſch, Frau 
Apollonia gab jich allein mit dem Badwerfe, mit Paſteten und 
Kuchen ab, und der Meifter Sirt fochte die Fiſche nad) jeiner 
niederländischen Art, bloß aus Wafjer und Salz, und bereitete 
aus taufenderlei Zeugs die Tunfen; ich fonnte ihn gar nit an- 
jehen, wie er ſich dabei hatte; als er fojtete, habe ich ihn mit Der 
Naſe unverjehens hineingejtoßen, daß die ganze Küche lachte. Aber 
hört, etwas muß ich euch erzählen, das wird mir feiner glauben; 
in dem Haufe it ein Kobold, Gott weiß, ob es die Seele des 
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armen Bergmanns tft, der im Brunnen liegt, aber ich ginge um 
feinen Preis an den Brunnen. Hatte gejtern allerlei Keſſel und 
Eimer, die wir beim Schlachten braudten, an den Brunnen im 
Garten gejtellt, in der Küche war fein Pla, nun blieben aber 
die Herrichaften am Brunnen bi zur Nacht, jo fonnte ich nichts 
abjcheuern; heute morgen finde ich alles fo blank geicheuert, wie 
es fein Menſch auf Erden zujtande bringt; das war böſe Teufels- 
arbeit, aber ich dankte Gott dafür, denn wir hatten feine Zeit.‘ 
— „Der Teufel fann immer jhon ein Stüd Arbeit für uns 
thun, wenn wir nur nicht dabei find,” meinte eine andere, „Narren: 
pofjen ſind's, in dem Haufe giebt’3 viel Leute, wer weiß, welcher 
fih über die Keſſel hergemacht hat.” — Die andere jtemmte beide 
Arme in die Seite und mollte eben zanfen, da wurden aber die 
großen Schüſſeln herunter getragen, was jeder Gaſt für die Seinen 
nah Haufe ſchickte, das wollten fie alle jehen. Da hieß es: „Der 
Vogt hat fi) am beiten bedacht, der Alte kann auch nur wenig 
ejlen, begnügt fich mit der Tunfe, da wird fich die alte Aus— 
geberin freuen.” — „Dafür hat er uns auch die Straße nach dem 
Bleichplatz zubauen lajjen,” jagte die andere, „das vergebe ich ihm 
und dem Berthold nimmermehr!” — „Dafür läuft jebt das 
Waſſer durch den Bleichplatz,“ ſagte die andere, „das ift mir mehr 
wert, als ein paar Schritte, die ich umlaufen muß, eine Liebe iſt 
der andern wert!” — „Wir fönnten aber beides haben,” fagte 
die andere, „die Bürgerfchaft hätte es nicht leiden follen, aber die 
Einladung zum Hochzeitsihmaus hatte alle zu jtummen Hunden 
gemacht, die vorher jo laut kläfften.“ — „Und beim erjten Kinde 
will er zur Taufe einen gleichen Schmaus geben,” ſagte die andere, 
„das fragt er alles vom Tuche ab, davon tft e8 auch fo dünn, 
daß einer jett Mohn durchſäen fann. Wenn es nur bald ein 
Kind gäbe, aber die reichen Leute müjjen immer eine Weile darauf 
warten, wo es uns Armen immer zu früh fommt. Was fie 
wieder blafen! Das ijt eine rechte Gejundheit! Da zerichmeißen 
fie alle Gläſer! Nun, das tjt auch recht, To ein Glas, woraus 
eine ordentliche Gefundheit getrunfen ift, Toll auch zu nichts anderem 
gebraucht werden, ſonſt ſchadet's; der Teufel weiß überall ſich 
einzuichleichen, er hat einen ſpitzen Kopf, und iſt wie die Schlange 
beihaffen, wo die mit dem Kopfe durchfommt, da zieht fie den 
Leib nad. Hört nur, ich glaube, die Stadtpfeifer Schlagen fich 
mit den fremden Fiedlern, und jie haben doch alle zu eſſen; an 
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den Tag will ic mein Xebenlang gedenken, von der Hochzeit 
werden noch Kinder und Kindeskinder reden!” 

Unſere Stadtleute ſprechen von großen Feſtſchmäuſen, als 
von einer Fronarbeit, der nur ein Fremder durch anders gefärbte 
Einfälle Reiz verleihen fann. Dieſer Überfluß fommt aber vom 5 
Überfluß ſolcher Nefte, die in manden Streifen zum Alltäglichen 
gehören, To daß jeder Leichnam Thon aus der Gewohnheit voraus 
weiß, wie viel beichwerter er jih am Schluſſe des Feltes, als im 
Anfange fühlen werde. Wie können jte jih in FFeitlichfeiten alter 
Zeit verlegen? Die höchſte Luft muß ihnen widrig ericheinen! 
Auf dem Lande find wir jener Zeit Schon näher, die Speifen ſelbſt 
haben eine geiftige Berührung mit unferer Thätigfeit und Einficht, 
weil fie nur mit Klugheit der widerjtrebenden Witterung ab: 
gewonnen, in ihr gezogen und geerntet werden fonnten. Wer 
überdies Monate in feiner Hausmwirtichaft zugebradht hat, der tt 
ſchon erfreut, andere fremde Gefichter bet ſich verfammelt zu fehen, 
das Gefpräch fcheint ſogar jtörend, folange der Genuß dauert, 
und nur der Tafelmufif möchte man ein Necht einräumen, das 
Herz unbewußt anzuregen. Solch ein Felt, durch bedeutenden 
Anlaß erzwungen, nicht müßig erdacht, hat auch feinen Zwang :o 
zur Luft und Diele fehlt nimmer, niemand naht jih der Thür 
ohne mitzugenießen und jelbjt die, welche zu Haufe bleiben, er: 
halten ihren Anteil durch das Heimgelandte, und lafjen dann 
auch Gott einen auten Mann fein. Aber neben der Luft jind 
auch Streitigkeiten nicht jelten, feiner hat einen Grund, fich zu 
verichließen, und da die Mitteilung felten ift, fo ift fie auch heftiger, 
insbefondere wenn die Yebensfülle fi im Genufje Scheinbar erhöht 
und über ihre Schranken jteigt. So war es im Lande der 
Ditmarfen gewöhnlih, das Leichenhemde zu den Hochzeiten mit: 
zunehmen, weil feine ohne Kampf und Mord endete. 30 

Auch Bertholds Hochzeitsfeit war nicht ohne Schimpf und 
Unfrieden. An dem Herrentiiche blieb es freilich bei einigen ſtach— 
ligen Neden, die ein trunfener Schuhmacher über den Brunnen 
und die verbaute Straße mit Anspielungen auf den Chejtand 
fallen ließ, bei dem Tische der Stadtpfeifer ward es dagegen ernit= 35 
hafter; denn da ging's zugleih um Kunſt und Lebensunterhalt, 
auch gab jich feiner die Mühe, wie der Chrenhalt am Herren: 
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15. Hauswirtſchaft, Arnim jpridt bier aus eigenfter Erfahrung. 
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tische, gute Ordnung zu bewahren, vielmehr besten manche Bürger 
die Stadtpfeifer, die fremden Meifterfänger und die Fiedler gegen- 
einander, weil fie ſich in ihrer Tüde jo grundläcderlich daritellten. 
Nun weiß jeder, daß ein Hauptunterichted zwiſchen den Menſchen 

5 darin liegt, daß ein Teil durch den Weinrauſch unbändig froh 
und der andere grundlos traurig wird; wie iſt da ein gutes, ver- 
ftändiges Vernehmen möglich, insbefondere wenn es ſich gewöhnlich 
noch dabei findet, daß die nüchtern Luftigen trunfen traurig werden, 
und die nüchtern Ernften im Rauſche an den Scherz jener heran- 
ıo fteigen. Die Leute fühlen fich untereinander ausgetauiht und 
Ichlagen fi, ihre Seele wieder zu gewinnen. So war zum Feite 
ein lujtiger ältlicher Sänger des Herzogs von Bayern, mit Namen 
Grünewald angefommen, der in Augsburg fih in Annen verliebt, 
wie es ihm mit allen ſchönen Mädchen erging, auch bald feine 
is Xiebe bei allen Banfetten bejungen hatte, ohne daß die Leute 
eigentlich mußten, auf wen feine Yiebesnoten anipielten. Er hatte 
Annens Wohnung endlicy ausgeforscht, und in Verzweiflung, daß 
ihr Fenſter ſich nie feinem Geſange öffnete, weil fie längſt fort: 
gereift war, hatte er fih dem Weine, ohne Berechnung einer 
»o Kajje, jo lange ergeben, bis der Wirt feine vollgefreidvete Wand— 
tafel überrechnete, Zahlung forderte, und als er diefe nicht leiften 
fonnte, ihm den Mantel nahm. Das kümmerte den Sänger wenig, 
er ſetzte davon ein luftig Liedchen, Schimpfte darin den Wirt wader 
aus, dem er mit feiner Luftigfeit viel Gäſte ind Haus gelodt 
»5 hatte, ging mit dem Liede zum reichen Fugger und erzählte darin 
zum Schluſſe, daß diefer feinen Mantel ausgelöft habe. Der aute 
Fugger that, wie von ihm erzählt worden, löſte den Mantel nicht 
nur aus, jondern gab auch dem luſtigen Grünewald ein Zehrgeld 
auf die Reife, aber mehr als Geld ſchenkte er ihm in der Nach: 
so richt, wohin die Schöne Anna gezogen, was Fugger aus Fingerlings 
Handelsbriefen erfahren hatte. Grünewald küßte ihm die Hände 
aus Dankbarkeit, nahm ein Schreiben als Empfehlung und ſchritt 
jtolz in feinem Mantel vor dem Wirtshaufe vorbei, dejjen Wirt 
ihm fo teure Zeche angefreidvet hatte. Der Wirt ſah ſich eben 
s nah Gäjten um, als der Sänger vorbeizog und gähnte; da erhob 
fih ein Windſtoß, blies den Mantel gar jtolz auf und warf dem 
13. Grünemald, R. Grünenmwalbt, fahrender Sänger des 16. Jahrhunderts. Sein 
Schwank, woburd er den reihen Fugger auf dem Neichdtage in Augsburg zur Bezahlung 


feiner Wirtshausſchuld gewinnt, ift von Arnim auch in der Wivmung des „Wunderhorns’’ 
mitgeteilt Im II. Zeile war Grünewald eine bedeutende Rolle zugedacht. 
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Wirte den Flügel eines Fenſters, das eben offen ftand, auf die 
rote Nafe. Dies Geichichtlein hatte Grünewald auf dem Mege 
einem Kunjtgenofjen vertraut, aber es ganz geheim zu halten ge- 
beten, alö er mit diefem zum Hochzeitätage in Weiblingen ankam, 
wo er fih als ein reifender Sänger der Gefellichaft durch Lieder 
und der Schönen Anna durch Fuggers Brief jo gut empfahl, daß 
er von Berthold allen einheimiichen Sängern vorgezogen wurde. 
Die Bayern und Schwaben find aber nicht bloß in der Sprache, 
fie find in ihrem ganzen Weſen ſehr verſchieden; jene trinken 
Bier, diefe Wein, jene find ſchwerer und erniter, dieje luftig und 
ſchnell; es fam daher den Stadtpfeifern feltiam vor, daß ein 
bayrischer Sänger ihnen den Preis der Luftigfeit nehmen jollte. 
Die Schwaben fangen: „Unfer Herr Gott ift auch fein Bayer“ 
und anderes mehr, was dem Grünewald ſchon zu Kopf jteigen 
fonnte, aber er antwortete mit der Schwabenbeicdhte; fie fangen 
von der vierbeinichten bayriichen Nachtigall, er achtete dejjen wenig, 
denn wie er mehr tranf, ging es ihm immer trauriger zu Herzen, 
daß Anna fi) an dem Tage vermähle und daß er nicht der 
Bräutigam ſei. Kaum merkte der Oberpfeifer Haring, daß er 
traurig wurde, jo hielt er das für Verzagtheit und rüdte mit 
luftiger Bosheit gegen ihn an. Er hatte eben das Gefchichtlein 
des Mantels von dem Kunftgenojjen erfahren, gab fi das Ans 
jehen, welſch reden zu fünnen, indem er viel Schimpfworte aller 
Bölfer in allerlei fremdes Gefchrei einmilchte und ſprach zu einem 
Schüler fo erzählend, indem er abmwechielnd auf den Mantel des 
Sängers hinwies, auch wohl den Mantel anfaßte, doch halb ver: 
jtohlen und Geld zählte Grünewald merkte nun wohl, daß er 
verraten fei, die Beihämung erregte feine Galle. Um Haring zu 
ärgern, machte ihm Grünewald boshaft nach, wie er beim Blafen 
feine Baden dehne und nichts herausbringe. Haring Ihlug ihm 
auf die Baden, da der bayriihe Wind hinausfahre. Grünewald 
z0g fein Mefjer, die Kunftpfeifer rifjen es ihm fort, drängten auf 
ihn ein, er war zur Nathausthüre hinausgedrängt, ehe er zur 
Befinnung fam. Der Stadtpfeifer warf ihm ein Beden auf den 
Kopf und rief ihm zu: „Gott geleite Euch!” Darüber lachten 
die Weiber am Brunnen gar unmäßig, und Grünewald wollte 
wieder die Treppe hinanjtürmen und neues Geprafjel von Töpfen 
itürzte über ihn her, ehe Berthold und der Chrenhalt es hindern 
fonnten. In feinem Rauſche alühend, und fühl durchnäßt, Tief 
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er haſtig am Markte umher und regte alle Jammertöne feiner 
Zither, die ihm um den Leib hängen geblieben. Ernſt jprachen 
die Sterne zu ihm und mit Trauer die hohen Häufer, er hätte 
immer wieder zu Annen binaufftürmen mögen, die Beine trugen 
ihn aber unſicher, wohin follte er fich wenden? Gr fanf an der 
Ehrenpforte nieder, über der Anton die lebten Bretter feines 
Mealergerüjtes befejtigte. Da fih inzwiichen nad) Wegnahme der 
Tiſche in den Nathausfälen alles zum Neihentanz geichidt hatte, 
alfo die Pfeifer und Fiedler vollauf zu thun hatten, die Weiber 
am Brunnen aber an die Fenfter neugierig ſich drängten, To hatte 
er Muße, feinem Geichide nachzudenken, wenn er nur Vernunft 
dazu mitgebracht hätte, aber fein Nachdenken bejtand immer nur 
im Erzählen. Erſt iprad er mit ich felbjt, dann jtieg Anton 
vom Gerüfte herunter und er fand an dem Maler einen gut: 
mütigen Zuhörer. Er berichtete diefem, daß er gar berühmt und 
geachtet jet, fo wenig es ihm jett einer anlehe, und fo wenig 
Ehre ihm der verdammte Stadtfiedler übrig gelaffen. „Wenn ich 
fo ein Glas zuviel getrunfen habe,” ſagte er endlih, „da fommt 
es mir immer vor, als ob ich ein Katlerfohn und einjt in einem 
gläjernen Schlofje bei einem Löwen gewohnt habe, doch will mir 
das fein Menſch glauben.” — „Sch glaube es Euch wohl,“ Tagte 
Anton, „aber feid froh, dab Ihr aus dem Nefte fortgefommen 
ſeid.“ — „Warum das, was wißt Ihr davon?” fragte Grünewald. 
— „Ich meine nur,“ antwortete Anton, „das Schloß hätte in 
Stüden gehen und Ihr drein treten fünnen.” — „Meinetwegen,“ 
antwortete Grünewald, „mag es nur fo ein Traum mit dem 
Schloſſe fein, aber das iſt gemwißlich wahr, daß ich, wie Moſes 
auf einem Baumajte ſchwimmend, bei Bregenz ans Land getrieben 
bin, und da hat mich leider feine Königstochter, ſondern ein alter 
Hofnarr zu ſich genommen, der hieß Konrad Naftsger aus Limpurg, 
von dem habe ich Zitheripiel und Meijtergefang gelernt, habe ſchon 
dreimal im Wettgefang das Gehänge gewonnen und bin in Nürn: 
berg zum Meijter gemadt. Da gaben mir alle Natsherren ein 
großes Felt und die Stadtpfeifer bliefen vor meinem Feniter. 
Oft ift der Herzog von Bayern abends zu mir gelaufen, ein 
Buhlenlied ſich zu bejtellen, und mande Fürftin drüdte mir die 
Hände. So fchlecht, wie hier, iſt's mir noc nirgends ergangen 
und ich kann nicht glauben, daß Ihr hier jonderlich luſtig ſeid.“ 


20. gläjerne3 Schloß, eben die Aronenburg. 
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— „Wir find hier nach unferer Art auch recht luſtig,“ meinte 


Anton, „aber grob find wir aud ein wenig.” — „Es jcheint . 


mir,” jagte Grünewald, „als ob die Leute hier gar nichts von 
zierlichen, ritterlichen Feſten wiſſen, Ihr feid hier wie die Böhmen.“ 
— ‚Wie find die?” fragte Anton. — „In Böhmen ift ed noch 
ichlimmer, davon hat Konrad, mein Meifter, erzählt, ih muß es 
Euch vorfingen, auf daß Ihr daraus erfeht, wie es mir nicht 
allein bei folchen Freßgelagen übel ergangen ift, und daß ich 
armer Narr mich endlich auch tröften kann. 


Der Böhmen König giebt ein Felt; 
Auf gold’'nem, reichbejegtem Tiſch 
Steht ein verſtecktes Narrenneit, 

Ein ungeheurer Riejenfiich. 

Der König jchneidet in den Bauch, 

Da fpringt ein Heiner Kerl heraus, 
Bekleidet nach Prophetenbraud) 

Und giebt ſich für den Jonas aus, 
Und küßt des Königs Gnadenhand, 
Die aus dem Filche ihn befreit, 

Das Kerichen fpricht jo ſchlau gewandt, 
Daß es den König recht erfreut. 


„Wer biſt du, Zwerglein?“ fpricht der Held, 
„Sei mir willfommen bei dem Schmaus, 
Was treibt dich in die weite Welt, 

Wo bift du, Kleiner Mann, zu Haus?“ 
Er ſpricht: „Ih bin ein Narr fürs Geld, 
Ein Narr iſt überall zu Haus, 

Sch bleibe, wenn es Euch gefällt, 

ch gehe, wenn mein Wit zu kraus. 
Beim Herrn von Limpurg war ich lang, 
Der war zu janft, ich ſprach zu hart, 

Sp machte id zu Euch den Gang, 

Um mid zu freu'n an Heldenart.“ 


Der König ruft nun feine Narın, 

Um ihn zu prüfen, ob er Flug, 

Um ihn zu fangen in dem Garn, 
Mit einem liſt'gen Narrenzug; 

Zwei alte Tölpel ftolpern ber, 

Mit buntem Kleide angethan, 

Doch ihre Zungen find fo jchwer, 
Sie greifen an den fleinen Mann 
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Mit lahmen Späfen ohne Mut, 
Und wären lieber wieder fort, 
Doch unjer Kleiner gar nicht ruht, 
Er jchenfet ihnen gar fein Wort. 


Der Kleine übermeijtert fie, 
Im fremden Land gilt der Prophet, 
Er fürchtet feinen, jcheut ſich nie, 
Er weiß es nicht, wie es dort fteht. 
Die großen Tölpel werden ftumm, _ 
Der König nimmt ihr hölzern Schwert 


Und fpridt: „Ihr Narren feid zu dumm, 


Der Kleine ift des Schwertes wert, 
Ihr geht, der Mann im roten Kleid, 
Wird eure Löhnung zahlen aus!” - 
Der Kleine ſchmückt ſich voller Freud’, 
Die beiden gehen voller Graus, 


Der Kleine höhnt fie wader aus, 
Ein jeder Einfall neue jchafft, 
Nie dauerte jo lang der Schmaus, 
Wie mundet heut’ der Rebenjaft, 
Der König jagt zu allen laut, 
Daß er noch nie jo luftig war, 
Dem Kleinen hat er ganz vertraut, 
Er jagt was wahr, er trinkt was klar, 
Der Narr belehrt den Hügjten Rat, 
Und wendet jeglichen Verdruß 
Der Kleine denkt: Es iſt ein Staat, 
Wo mir ein jeder gut jein muß. 


Da bringt der Mann im roten Kleid 
Noch eine Schüffel jeinem Herrn, 
Der fieht hinein mit Schadenfreud’ 
Und thut fie wieder dann veriperrn. 
Doc unfer Narr iſt jchon jo dreift, 
Er blicket durch den Spalt hinein, 
Obgleich der König eö verweift, 
Der Narr fängt findifh an zu fchrei'n. 


„Herr,“ ſprach er mit gebrocdh'ner Stimm’, 


„Zwei Menjchenhäupter liegen drin; 
Mer reiste Euren edlen Grimm 
Mit Frevel oder Eigenſinn?“ 
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„Mit nichten,“ jpricht der König falt, 
„Die beiden hab’ ich nicht gehaßt, 
Sie wurden mir nur allzu alt, 
Und haben hier nicht mehr gepaßt, 
E3 find die Narren, die allhier 5 
Dein guter Wit fchnell überwand, 
Was follten fie nun ferner mir, 
Du haft fie in ihr Nichts gejandt, 
Ein kluger Mann, wenn er verbummt, 
Ermwedt noch aller Narren Witz; 10 
Was ift ein Narr, der je verftummt, 
Er ijt auf Erden nichts mehr nütz.“ 

Das läuft dem Narren falt wie Eis 
Durchs Rüdenmark zu Zung' und Mund, 
Dann wird ihm wieder glühend heiß, . 15 
Er jpricht aus bangem Herzensgrund: 
„Der Teufel ſei hier Narr fürs Geld, 
Denn wagte ich mein Leben gern, 
So wär’ ih auch ein großer Held 
Und nicht ein Narr für große Herrn, 20 
Ich ſpring zurüd in meinen Fiſch, 
Der Narren Blut löfcht allen Witz: 
Wer junge Narren braudt am Tifch, 
Der gönn’ den alten ihren Sitz.“ 

Bei den legten Worten fing Grünewald zu lachen an: „Sch => 
will dem alten Stadtpfeifer gern feinen Platz gönnen, dies liebe 
Städtlein hat kaum eine Straße und auch die ift nur halb ge: 
pflaftert, ich möchte bier nicht begraben fein, wenn Anna nicht 
bet mir wäre. Das Felt iſt auch jett vorbei, fie fommen herunter 
und ich bin ſchon hier. Anna foll leben, hoch, hoch und immer: so 
dar hoch!“ 

Der Fadelzug führte fie eben nad ihrem Haufe vorüber, 
ein jeliger Anblid. Als alle vorüber waren und nur der Abfall 
der Fackeln von der leuchtenden Erjcheinung noch) am Boden ver: 
glühte, fang Grünewald zu den Fenjtern Annens hinauf: 5 


Nun fenne ich die Nacht 
Und ihre Flammenfpur, 
Und hemme meine Uhr, 
Da fpät der Tag erwadt, 
Und jchließt die Läden dicht, 40 
Dem eriten Morgenlicdt. 
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Ch’ Licht kann werden, bringt die Nacht 
Der Schöpfung dunkle Freuden facht; 
Ich kenne die Geſchichte 
Und nehme die Gewichte, 
5 Die Räder und die Gloden 
Aus meiner Uhr bedadıt, 
Sonſt jchlägt fie in der Nacht, 
Und ich fahr’ auf erichroden. 
Nun fteht die Zeit ganz ftill, 
10 Des freu’ ſich, wer da will, 
Des freuet fich alsbald 
Der treue Grünewald. 


Anton ſah verwundert den Mann an, der jo in einem Atem 

lachen und weinen, belujtigen und rühren wollte, aber er trug ein 

ı5 brüderliche® Herz zu ihm und nötigte ihn, da er ohne Obdach, 
fein Lager mit ihn zu teilen. 


Zweite Geſchichte. 


Das Bild am Giebel, 


Anna, die Schöne junge Frau, wurde fpät von der Sonne 

so erwedt, die über den wolkenloſen Himmel in voller Klarheit hin: 
z0g und ihre Strahlen in den runden Scheiben des Feniters 
fammelte, um mit einem Kuſſe ihrer Art die geichlofienen weichen 
Augenlider der Müden zu erwärmen, die fi gern dem Tag ver: 
leugnet hätte, nachdem jie den Morgen verschlafen hatte. Endlich 
»5 rief fie leife ihren Berthold, um ihn nicht zu erweden, wenn er 
noch ſchliefe. Als fie aber Feine Antwort erhielt und die Blendung 
ihr gejtattete umzuſchauen, da ſah fie, daß Berthold nicht mehr 
im weiten Bette zu finden, daß er fich fortgeichlichen habe, — 
und das kränkte ſie. Sie wollte nun nicht eher aufitehen, bis er 
so ihr felbjt die neuen goldenen Strumpfbänder gereicht hätte, nad): 
dem ihre jilbernen Strumpfbänder beim letzten Tanze feierlich zer: 
riffen und jedem Gaſt ein Stüdlein zum Andenken geichenft 
worden war. Mit diefem Gedanken beichäftigt, ſah fie nad) dem 
Boden des Zimmers, weil die Feniter ihr zu hell entgegen leuch— 
s5 teten und bemerkte das Schattenbild einer Leiter, auf welcher 
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zwei Beine ftanden. Mit vorgehaltener Hand juchte fie zu ent- 
deden, woher dieſes ſeltſame Schattenipiel ſich durch die Fenſter 
ſehen laſſe und fand bald, daß eine Leiter ans Fenſter gelehnt 
ſei, auf welcher die Beine eines Menſchen ſtänden Erſt glaubte 
ſie, es ſei ein Scherz Bertholds oder eines mutwilligen Bekannten 
und ſchämte ſich; aber die feſte Ruhe dieſer Beine zeigte bald, 
der Gebeinte müſſe ſeine Neugierde an der Mauer über und neben 
dem Fenſter befriedigen und ſie hielt ihn für einen Arbeiter, der 
irgend etwas an dem Hauſe zu verrichten habe. Sie wollte eben 
mit Vorſicht aufſtehen, feſt verſichert, der Mann könne nichts von 
ihr durch die blinkenden Scheiben wahrgenommen haben, da öffnete 
ſich der obere Fenſterflügel und ſie erinnerte ſich mit Schrecken, 
daß Berthold dieſen der Hitze wegen am Abend geöffnet hatte. 
Es bückte ſich ein Antlitz nieder, das zu den Beinen gehören 
mochte, ſie ſah es aber nicht, denn ſie war unter die Decke ge— 
fahren. Was war zu thun? Unter der Decke war es zu heiß 
und nicht allzulange auszuhalten; ihr Vorzimmer, wo Kleider 
lagen, war etwa zehn Schrittchen entfernt, die Zeit mußte benutzt 
werden, wenn der Mann nicht hereinblickte. Aber konnte er nicht 
in der Zwiſchenzeit ſich wieder niederbeugen, ehe das Vorzimmer 
erreicht war? Endlich war der Entſchluß gefaßt; in der Decke 
eingehüllt, hatte ſie ohne umzublicken das Vorzimmer erreicht, wo 
ſie in Eile die bequemen Morgenkleider anlegte. 

Nun kehrte ihr gewöhnlicher Mut zurück, ſie ſchämte ſich der 
kleinlichen Beſorgnis und wurde neugierig, die Urſache dieſes 
Schreckens näher kennen zu lernen. Gewiß iſt es Meiſter Sixt, 
dachte ſie, die Mutter Hildegard gelobte, die heilige Mutter am 
Giebel neu aufmalen zu laſſen, wie hat mich der gute alte Mann 
ſo erſchrecken können? Sie trat nun dreiſt ans Fenſter, um dem 
Meiſter, den ſie gern in allen Sprachen wälſchen hörte, einen 
guten Morgen zu wünſchen, trat aber mit neuer Verwunderung 
zurück, als ſie die Beine ins Auge faßte. So rieſenhafte Beine 
mit breiten Waden, knorrigen Knöcheln und wohl gepolſterten 
Zehen, welche durch die zerriſſenen Schuhe blickten, konnten dem 


dürren kleinen Sirt nicht paſſen, auch war die Bekleidung für den 35 


geichniegelten alten Niederländer allzu nadhjläffig. Die langen roten 
Tuchhofen waren nicht aus Mode, Tondern von der Sand der 
Zeit aufgefchlitt, doch hatte der Eigentümer die Lift gebraucht, 
die unvermeiblichen Züden, die fein Bein füllte, mit roter Farbe 
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zu überjtreihen, wodurch aber die Mücken feinesweges getäuscht 
wurden, denn jie nötigten oftmals die mit dem Pinfel bewaffnete 
rechte Hand, die wohl zweimal fo did als gewöhnliche Hände war, 
gegen jie niederzuichlagen, ald müfje fie das Gemälde auffrischen. 
5 Anna meinte, es jei ein fremder Meifter, der hier feine Kunft 
an ihrem Haufe zeigen wollte und fie hielt fich für verpflichtet, 
ihm zum mühſamen Werfe in der Sonnenhite einen guten 
Morgen zu bieten. „Guten Morgen, Meiſter!“ fagte fie. — 
„Ich bin nicht der Meiſter,“ antwortete ihr eine mächtige tiefe 
ı Stimme, „ih bin aber fein Junge” — „Wenn hr auch noch 
nicht Meifter feid,“ antwortete Anna, „So ſteht Ihr doch auf 
Eurem Pla feit und geht auf einem großen Fuße einher, in 
jedem Eurer Beine hat ein Meifter Sirt Pla und wenn Eure 
Kunjt Euer Map hält, fo könnt Ihr einer der größten Meifter 
ı5 werden.” — „Es würde fchon etwas aus mir werden,” entgegnete 
er mit einem lujtigen Grundton, daß die Balfen mitbrummten, 
„aber der Meifter giebt mir mehr Schläge als Ejjen, wenn id) 
ein Körnden in der Farbe nicht fein abgerieben habe: dabei 
fommt niemand zu Kräften, befonders wenn einem die Sonne 
so wie hier bejtändig auf den Budel brennt.” — „Wie macht er 
das, Euch Schläge zu geben,” fragte Anna, „ich dächte, er langte 
faum zu Eurer Halskrauſe hinauf, wenn er fih auch auf die 
Zehen jtellte.” — „Der Meifter ift ein liftiger Mann,“ fagte er 
und blidte durch das Fenſter wie vorher, als Anna no im 
25 Bette lag, indem er aus dem Farbentopf, der an der Leiter hina, 
den Pinſel füllte. — Sie jah ein fröhliches Geficht, das wie der 
Vollmond im Aufgange den Fenfterflügel faft füllte; von großen 
blauen Augen durchſtrahlt, mit einem dichten Bart von Milch: 
haaren umglänzt, erichten er, wie ein Engelsfopf unter dem Ber: 
so größerungsglafe ſich darjtellen möchte. — „Wie iſt denn der Meiſter 
fo gar liſtig?“ fragte Anna und beichaute das junge Blut mit 
Freude, wie es in dem erhitten Halle pulfierte. — „Der Meifter 
ift ein liſtiger Mann,” fagte er, „das jieht ihm feiner an. Wenn 
er nur jeßt käme, da fchnippte ich ihn mit meinem Finger in die 
35 Ede; aber da wartet er ganz ruhig, wenn ich etwas ausgefreſſen 
habe, was er für jich zurüdgelegt hatte, bis zum andern Morgen 
und wenn ich im beiten Morgenichlaf liege und für feinen Preis 
mich rühren mag, da haut er auf mir herum, als wäre ich ein 
itaubiges Wams, daß ich es wohl noch fühle, wenn ich erwacht 
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bin.” — „Baterhand jchlägt nie zu hart; das Kind, welches fie 
am liebjten hat, Schlägt fie am meiften,” fagte Anna. -—— „Gott 
behüte,“ ſprach Anton, „daß die Fleine Heufchrede mein Water 
wäre, ich bin nur jo in der Not zu ihm gelaufen, ala ich noch 
ein dummes Kind war, und weil er mir damals etwas Gutes 
angethan hat, dafür muß ich ihm mein Zebenlang eigen fein. ch 
wollte, ein Koch wäre mein Pflegevater, fo fünnte ich doch eſſen, 
was ich zufammenreibe und foche, aber jo muß ich die Wände 
und die Leinewand damit beichmieren; zu einem Meinfüper taugte 
ih auch beſſer.“ — „Einen friichen Trunf kann ih Eud Schon 
geben,” ſagte Anna und reichte ihm eine hölzerne Kanne mit dem 
Abendtrunf hinaus. Er dankte kaum, fondern fippte fie wie eine 
Nußſchale über, fie dachte nur, daß er einen Zug daraus thun 
jollte. Anna ſah ihn verwundert an, fonnte aber nicht böfe 


werden, fie dachte: es gehört wohl etwas in den breiten Hals, ı: 


auf welchem der Adamsapfel wie ein Ziehbrunnen auf und nieder 
jteigt und dann find ihm auch fo viele Tropfen in feinem Milch- 
bart hängen geblieben, daß ſich die Fliegen darin erfäufen; will 
doch jehen, ob er nad) ſolchem mächtigen Zuge noch Plab für das 
Eſſen behält. „Will Eud doch etwas zum Zubeißen bringen,” 
ſagte jie, holte aus dem Nebenzimmer eine gebratene Sammel: 
feule und jchnitt eine Scheibe davon ab. „Wie heißt Ihr?“ 
fragte jte, „hier it die Gabel, langt zu!” — „Sch heife Anton,“ 
ſagte der Maler, „lage Euch fchönen Dank, bin heut’ vor Tage 


aufgejtanden und habe Fein Frühſtück befommen, weil mich der »5 


Alte mit dem Hunger zum Fleiß antreiben wollte” — Ohne 
Berlegenheit jtedte er die Gabel durch das abgefchnittene Stück— 
hen in den ganzen Braten und wie ein guter Heulader ſchwenkte 
er die Gabel, ohne etwas von der Ladung zu verlieren, in die 


obere Region, wo fih am Menschen der Mund öffnet. Frau : 


Anna rief, ob er nicht Brot dazu ejje, das Fleiſch fei fett. 
„Dank Euch,“ fagte Anton, „mein Magen verträgt Kiefelfteine, 
wenn ich nichts anderes habe; wo ich aber gute Fracht finde, da 
mad)’ ich's wie Schiffer in den Niederlanden, und nehme feinen 
Ballajt auf, gebt Euer Brot den Hühnern.” — Mit Verwunderung 
ah ihm Anna zu, wie er fo eifrig eſſen und malen fonnte, fie 


23. Anton, W.: „Anton gefällt uns in feiner Eigentümlichfeit überaus und jeder— 
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befam felbjt Eßluſt bei dem Anblide und wollte zum Frühſtück 
fortgehen, als Anton fie bat, noch einen Augenblid zu vermeilen, 
weil er den Kopf der Maria gleich beendet habe, ſie möchte aber 
die Augen niederichlagen, wie jie im Bette gethan, denn mit faſt 

5 gefchlojjenen Augen habe er fie gemalt. Frau Anna fchämte fich, 
daß er fie im Bette gejehen habe und verbarg das hinter dem 
Unmute, wie er dem heiligen Bilde ihr Jündliches Angeficht geben 
fönne. — „O,“ fagte Anton, „id male nur das Schöne an Eud), 
das Häßliche laſſe ih weg. Die Menjchen find recht fonderbar, 
ıo und Malern trauen fie zu, daß wir das heiligite Bild aus nichts 
ihaffen und malen fönnen, aber nicht unferm SHerrgott, der die 
ganze Melt zwar aus nichts, aber den Menjchen nach ſich als fein 
Ebenbild geichaffen hat, wir müfjen von unferm SHerrgott aus 
feinen Menſchen lernen.” — „ber e3 wäre mir doc) lieber ge: 
ıs weſen,“ ſagte Anna, „wenn Euer Meister mic) abgemalt hätte, 
wenn ich einmal gemalt fein ſollte.“ — „Der hätte ſich hier längjt 
aus Schwindel” den Hals gebrochen,” antwortete Anton, „aud) 
geht's ihm nicht fo von der Hand, wie mir, und auf der Mauer 
will alles ſchnell gemalt fein, ſonſt jtimmen die Farben nicht, 
»o wenn alles getrodnet iſt.“ Während des Geſprächs förderte fich 
die Arbeit und Anton fuchte die Unterhaltung deswegen immer 
noch zu verlängern. „Ich muß Euch doch,” fagte er, „ein Hoc 
zeitlied übergeben, da3 der arme Grünewald auf Euch zurüd: 
gelafjen hat, der gejtern von den Stadtpfeifern iſt herausgedrängt 
5 worden; er hat die ganze Nacht geweint, denn er fagte, daß er 
Euch jo lange nachgegangen und nun er Euch gefunden, fo un— 
ehrlich behandelt jei, daß er jih aus Gram nicht mehr wolle 
jehen laſſen.“ — „Sit er denn fchon fort?” fragte Anna. — 
„Ganz früh 309 er fort,“ antwortete Anton, „aber fein Hochzeit: 
so lied habe ich unten in meiner Taſche.“ — „Zeigt es mir,” fagte 
Anna, „es thut mir recht leid, daß er ſchon fortgegangen, wir 
hatten ihn geftern vergejjen in dem Gemirr, er fang ſehr kunſtreich.“ 
Anton jtieg die Leiter haftig herunter, um das Lied zu holen, 

dat fie an der Mauer auägleitete, denn ſie jtand zu flach. Aber 
s zum Glück faßte er den Fenjterrahmen, wo Anna jtand und fo 
famen beide mit dem Schreden davon; er jchwang jich unverjehrt 
in das Zimmer, während die Leiter niederjtürzte. — „Gott fei 
gedankt,“ rief Anna einmal über das andre, „Euch fehlt doc 
nichts?” — „Es war mein Glüd, daß das Fenfter offen war, 
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antwortete er und wollte ſchon fortgehen, um die Leiter aufzu— 
richten, da hörte er Schritte und laute Worte im Vorzimmer. 
„Es iſt der Ehrenhalt,” Sprach Anna, „er wird von mir Abfchied 
nehmen wollen.” — „Um Gottes willen verbergt mich,“ ſprach 
Anton in großer DVerlegenheit, „der darf mich nicht fehen, er 
möchte mich wieder fennen, ich bin ihm entflohen, helft mir, ich 
bin verloren.” Anna war jo überrafcht, daß fie nichts zu jagen 
wußte, jondern halb unbewußt Anton in ihre Kleiverfammer ſchob; 
jie fühlte ein unwiderſtehliches Mitleiven gegen ihn, denn Berthold 
hatte ihr ſchon jo mandherlei von der Gemwalt verlauten lafjen, 
mit der die Kronenwächter wirkten. Er trat mit Apollonien ins 
Zimmer und überbradhte der jungen Frau einen fleinen vergoldeten 
Schranf, wie ein Münfter ausgedreht und gefchnitten, in welchem 
ein gar ſchönes Muttergottesbild ftand. Das übergab er im 
Namen der Grafen von Hohenftod, riet ihr forgfame Pflege, 
wenn fie der Himmel mit einem Kindlein fegnete, und daß fie 
fih von den gewaltſamen Ereignijjen der Zeit, die jett bald ein- 
treffen müßten, in der Pflege und Sorge nicht möchte ftören lafjen, 
endlich nahm er mit einer Herzlichfeit Abjchied, wie feiner dem 
rauhen alten Manne zugetraut hätte. Anna, von dem feltifamen 
Borfalle mit Anton zeritreut, hörte nur unaufmerffam dem Alten 
zu und blieb noch unbequemer in ihrem Gefühle, ala die Mutter 
den Ehrenhalt nur bis zur Thüre begleitete und dann zu ihr 
umfehrte, um fie fchnell anzufleiven, weil Berthold bei dem 
Brunnen mit einer Feitlichfeit auf fie warte. Anna geriet in 
große DBerlegenheit, weil die Fejtkleiver in der Kammer lagen, 
wo Anton fich veritet hatte. Was fol die Mutter denken, wenn 
ih ihn herausführe, meinte fie, oder foll ich mich hier anfleiden, 
wo er mid durch die Thür erbliden fann? Aber die Mutter 
machte diefen Zweifeln jchnell ein Ende, indem fie ungeduldig Die 
Thür öffnete, aus welcher ihr Anton mit der ruhigen Anfrage 
entgegentrat: „Alfo iſt der Alte fort, Gott ſei gedankt, ich dachte, 
er hätte mi) am Kragen!” — Die Mutter ftaunte, Anna war 
verwirrt, was fie denken möchte, und Anton ſprach wieder: „Nun 
will ic) Euch das Hochzeitlied des guten Grünewald holen, es 
hätte Euch gewiß gejammert, wie er von feiner Liebe zu Euch die 
ganze Nacht geklagt hat.” — Mit diefen Worten ging er zur 
Stube hinaus und Apollonia brachte erft nur unvernehmliche Töne 
heraus, dann aber rief fie: „Wäre ich doch fo ruhig entichlafen 
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in diefer Nacht, wie Frau Hildegard, jie weiß nicht? mehr von 
deiner Schande, fie hat dich zum Feſte gefchmüdt, das den lieben 
Sohn ihr von der Seite nahm, die Einſamkeit hat fie nicht über- 
lebt, und wie dankſt du ihr, daß fie fo ihr lang gemohntes Leben, 
5 den guten Sohn, dir abtrat! Du verrätit ihn an einen Xiebes- 
boten, der wohl gar ſelbſt dich verführte; hätte ich mein Mefjer, 
ich könnte dich mit Faltem Blute umbringen!” — ‚Liebe Mutter,” 
unterbrach fie Anna, „übereile dich nicht, um eine Kleinigfeit, an 
der ich gar feine Schuld habe, mir zu fluchen! Sieh das Maler: 
ı0 gerüft vor dem Feniter, jieh die umgefallene Leiter, die der Junge 
eben wieder aufrichtet und frag’ ihn, wie er in das Fenſter ge= 
fallen, da jieh noch die eine Scheibe, die er eingebrochen hat. 
Und mie er hier war, da verjtedte er fich vor dem Ehrenhalt“ — 
„Und folde freche Lügen kannſt du gleich aus dem Stegreif er- 
15 ſinnen,“ rief die Mutter, „wie oft magft du mic in Augsburg 
betrogen haben, aber du ſollſt den guten, den lieben Berthold 
nit anführen. Er ijt jeder treuen Liebe wert; ich will ihn 
tröjten, er ſoll dich vergejlen, wenn er fühlt, daß doch eine Seele 
ganz und ewig an ihm hängt, und in fo langen Jahren ſich ihm 
20 ungeteilt bewahrt hat.” — „Weh mir,” rief Anna, „du ſagſt zu 
viel, liebe Mutter, und dein unnübes Schelten über eine Schuld, 
die mit dem leifeften Hauche den Spiegel meiner Seele nicht 
trübte, eröffnet mir eine jchwarze Tiefe naher Beforgnifie. Du 
liebjt ihn, du geftehft es dir und mir, du glaubſt mich bei ihm 
35 in Vergeſſenheit zu bringen, nie duldet das mein Herz, und mit 
aller Glut, wie ich ihn liebe, jo will ich alle Nete verbrennen, 
mit denen du ihn zu dir zu ziehen ſtrebſt.“ 
Der Streit wäre noch weiter gegangen, aber im Augenblide 
flopfte Anton an das zugeichlagene Fenjter. Die Mutter öffnete 
so und er reichte ihr ein Blatt und ſprach: „Dies iſt das Hochzeit: 
lied, aber verzeihet mir, daß es ein wenig vom Firnis zuſammen— 
flebt, die Leiter hat beim Herunterfallen die Firniskruke zerichlagen, 
und bittet für mich beim Meifter, daß er mich nicht dafür auch 
zerichlägt, Ihr ſaht ja, daß ich nichts dafür konnte.“ — Der 
s5 Bortrag geſchah To natürlich und Anton ſah fo ehrlich und offen 
in die Welt, daß die Mutter in ihrer Meinung irre wurde und 
fich endlih ganz von ihrem Irrtum überzeugte. „Der Morgen 
nach der Hochzeit,” fagte fie endlich, „it nie ganz ohne Argernis, 
darum machen aud Freunde dazu gern allerlei Späße und Schau: 
15* 
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fpiele, wir wollen auch dies dafür annehmen, als ob mir jelbjt 
mitgelpielt hätten. Zieh dich fchnell an! Wer läßt denn hier 
am Haufe malen, Berthold erzählte nichts davon.” — „Frau 
Hildegard hat dies Gelübde gethan,” antwortete Anna. — „Die 
gute, jelige Frau,” ſagte Apollonia, „mag wohl durd meinen Zorn 
in diefer Morgenjtunde gefränft fein, fie wird mir nicht zürnen, 
ihr Gelübde hat den Irrtum veranlaßt. Sei zufrieden, Anna, 
werde nur nicht ciferfüchtig auf mich, fieh dich im Spiegel, du 
blühende Nofe, jo freudig ſah ich dich nie wie eben mitten in der 
Kümmernis unfres Streits, dann fieh mich an und du wirft deine 
Eiferfucht beruhigen, felbjt wenn du meiner Liebe zu dir nicht 
glauben mollteft.” — Anna küßte der Mutter die Hand, und 
ſprach: „Die gute Mutter Hildegard, nun fann ich ihr feine Liebe 
erweiſen, aber du lebjt doch noch recht lange, ſollſt dich recht lange 
mit erfreuen. Die arme Mutter Hildegard, fie hat es nicht über: 
lebt, daß ihr Sohn fern von ihr Ichlafen follte, ach da trage ich 
unihuldig die Schuld ihres Todes.” — Die Mutter fuchte fie 
zu zerjtreuen und fagte: „Wir wollen doch einmal lefen, was der 
bayerifhe Meifterfänger dir zu Ehren gereimt hat, mwahricheinlich 


hat er es jchon zu taufend Bräuten gefungen, denn darum läuft > 


das Sängervolf immer fo umher, daß fie an fremde Orte fommen, 
wo ihre paar Lieder noch für eine Neuigfeit gelten; aber es ijt 
Schwer zu lefen vor dem Firnis, der daran Flebt. 


Hochzeititerne find verglommen, 
Und das jchwarze Sonntagäfleid 
ft dem Himmel abgenommen, 
Alle Luft erwacht in Leid; 
Freudig iſt nun junges Leben 
In den friichen Tag geitellt, 

Der gerührt des Blickes Beben 
Tauend über dich erhellt. 


Und du glaubjt dem neuen Tage, 
Endlos jcheint er, weil er Far, 
Es verjinkt in Luft die Klage, 
Daß fein Kranz in deinem Haar; 
Sieh’, dir blühen taufend Kränze, 
Diejer, ach, verjanf im Fluß, 
Führt des Lebens Wellen Tänze, 
Lebensflut im jtillen Kup. 
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In der Kraft, die er gejegnet, 

In der Hoffnung, die er regt, 

Seid ihr beide euch begegnet, 

Selig, wen das Serz jo jchlägt; 
5 Selig, denn die thät’ge Ferne, 

Der Gedanken Unbeftand, 

Und des Glüdes Wandeljterne 

Trennen nicht dies inn’re Band. 


Hochzeitmorgen it gefommen, 

10 Trägt ein feurig Freudenfleid, 
Und die Welt erjcheint volllommen, 
Feiert euren jchönften Eid. 
Mit dem Licht vom eriten Tage, 
ALS die Erde jugendgrün, 

15 ALS zum heiligen Vertrage 
Gott dem Menjchenpaar erjchien.‘ 


Pritte Geſchichte. 


Gute Hoffnung. 


Das Felt am Brunnen, welches den Morgen nad) der Hoch— 

»o zeit feiern follte, war durch den Tod der guten Mutter Hildegard 
in feinem Weſen gejtört worden, manches blieb unbeendigt, weil 
Berthold fich der geliebten Toten nicht entreißen fonnte, und die 
Icherzenden Masken fandte er alle zu dem Haufe des Herrn Brir, 
wo Kugler ſeit der Hochzeitnacht eingezogen war. Auch verfpätet 
5 war das Frühftüd am Brunnen durch den langen Schlaf Annens, 
die Sonne ſchien dort zu heiß, und der Tifch mit den Seſſeln 
wurde auf Annens Bitte unter die uralte Ichattige Linde geftellt, 
unter der Berthold einjt den Schat gefunden hatte. Er ward 
nachdenklich und ſprach wenig, fo daß ihm Anna Vorwürfe machte, 
so wie er an foldem Tage fremden Gedanken Raum gebe und daß 
er jie am Morgen jo früh verlajjen habe. Unter mancher Zärt— 
lichkeit erzählte er ihr nad) und nad), was ihn gequält und er: 
weckt hatte: „Als wir vor dem Altare in der Nonnenkirche ftanden, 
und der Geijtliche Himmel und Hölle des Eheſtands mit gewaltiger 
ss Stimme malte, da flofjen meine Augen in Sorge und Seligfeit, 
in Borahnungen des Lebens und des Todes, aber ich ſchämte 
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mich diefer Thränen vor dir und wendete mich ab, um ſie un: 
bemerkt zu trodnen. Und wie ich fo zur Seite blicke und meine 
Augen ſich aufklären, da erblide ich einen Kriegsmann von alter 
Tracht, der großen Anteil an der Feierlichkeit zu nehmen fchien; 
da war mir, als jei es derjelbe Alte, derielbe alte Herr, den ich 
immer für ein Schattenbild des Barbarofja auf Erden gehalten, 
wenn er in Wolfen vorüberzieht, der mir hier die Kapelle der 
heiligen Könige zeigte, die ich bis jett noch nicht wiederfand, der 
mir den Schat verlieh, der mich aufforderte, diefe Bauftelle zu 
erftehen, auf der ich allen Reichtum erwarb, und mit Schreden 10 
erinnerte ich mich bei einem Worte des Geiftlichen von der Wandel— 
"barkeit des Irdiſchen, daß der Alte mir diefen Schat mit allem, 
was ich Dadurch‘ erwerbe, nur auf fo lange verliehen habe, bis 
er e3 zurüdfordere. Ich wandte mich ab von dem Alten und 
blidte nad) dem vergitterten Nonnendhore und fah ein Antlitz 
halb befreit vom Schleier, der ſich zur Seite gedrüdt hatte, und 
meinte die geliebte Mutter, meine rechte Mutter, jehr veraltet, 
doc unverkennbar wieder zu jehen. Dieſe Erfcheinungen freuzten 
fih und vermwirrten mich; al3 ich wieder um mich blickte, waren 
beide verfchwunden und ich fürchtete, daß die lebhafte Anregung »0 
des Tages mich um den Verjtand bringe. Beim Gelag hatte ich 
das alles vergejjen und bald war aud das Gelag vergeflen, und 
du weißt vielleicht wie alles gefommen, aber ich fchlief doch end- 
lich ein, jchlief lange ruhig, bis ich denſelben Alten, der mich in 
der Kirche erfchredit hatte, wieder zu fehen glaubte. Er fagte mir, » 
daß meine Zeit abgelaufen fei, daß ich ihm alles wieder erftatten 
folle, was er mir geliehen, ich jei jest gefund, ich fennte die Welt 
und ihre Gefchäfte und follte mich jettt allein durchichlagen. Da 
dachte ich deiner, wie ich der Armut dich hingeben müßte, und 
fonnte meinen Zorn nicht mäßigen, jo unbegreiflich iſt der Menſch so 
fih ſelbſt im Traume; ich ergriff das Mefjer, welches ich damals 
bei dem Schate gefunden und durchſtach den Alten, und der Alte 
war ich ſelbſt, ich hatte mich felbjt erſtochen. Da erwachte ich 
und Fonnte nicht wieder einfchlafen, weil Meifter Sirt vor dem 
Haufe malte und mir die lette Ruhe nahm, fo viel mein Ge: » 
willen mir noch übrig ließ. Sieh nur, um diefe meine innern 
Vorwürfe zu mehren, haft du den Tifch hieher unbewußt gefekt, 
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wo mir der Alte den Schat zeigte.” — Anna lachte über diejen 
Gram. „Der Traum bedeutet immer fein Gegenteil,” ſagte jie, 
„das wiſſen alle Traumbücher, und was der Menſch im Traume 
thut, möchte er wachend gern meideh! liebſt du mich recht, jo ver: 
5 gift du alle die Einbildungen in einem Kufje von mir.” — „Noch 
etwas geht mir im Kopf herum,” fuhr Berthold fort, „der Ehren: 
halt hat mir nur Gejchenfe gebracht, um Anforderungen an mid) 
zu machen. Er ſpricht von meinem Vetter, von dem Grafen 
von Hohenſtock, daß er blödfinnig fei, daß mir das Schloß Hohen 
ı0 ſtock vielleicht bald zufallen könne, daß große Begebenheiten um 
una her reiften, bei denen ich dort Sicherheit und Anhang mir 
und den Meinen erringen Ffönnte; ich Sollte das Schloß als 
Fremder bejuchen, wie es mir gefalle. ch mochte mich nicht 
darauf einlaffen, ich wollte es dir ſogar verichweigen, aber der 
ı5 Traum, die Möglichkeit, mein erworbenes Gut zu verlieren, machten 
mich aufmerffam auf das Ererbte. Gieb deinen Nat, aber gelobe 
mir Berjchwiegenheit.” — Anna befann fich feinen Augenblick fie 
ſah ſich dort im Geiſte wie die Furfürftlihe Braut zu Augsburg 
empfangen, fie dachte jich das Schloß im Berhältnis zu dem Haufe 
zo in Weiblingen in fteigender Herrlichkeit, wie fich dies zu ihrem 
Häuschen in Augsburg verhalten; jte konnte fich der Sehnſucht 
nach diefem alten geheimnisvollen Stammſchloſſe nicht erwehren, 
fie verficherte Berthold, daß fie ihre Zunge nur beichwichtigen 
fönne, infofern ihr Berthold das Verſprechen gebe, noch Dielen 
35 Sommer das Schloß zu befuchen. — Berthold gab ihrem Willen 
nah und beichloß unter dem Borwande, einen Wallfahrtsort oder 
einen Sauerbrunnen befuchen zu wollen, den Weg dahin ein- 
zufchlagen. — Sie wurden in dem Geſpräche von Meifter Sirt 
gejtört, der feierlich mit Devotion fondolierte und gratulierte, auch 
30 berichtete, daß er den letten Auftrag der jeligen Frau Hildegard 
mwohlbeendet, die heilige Jungfrau am Giebel aufgemalt und dafür 
einen Gulden in Submifjion einzufordern habe, er bitte dieſe 
Wotivtafel zu injpizieren und ihn zu remumerieren, wenn das 
Merk feinen Meifter lobe. Berthold folgte ihm mit Annen und 
35 war ſehr eritaunt, ein fehr vollfommenes Bild feiner Frau an 
der Stelle des verblichenen heiligen Bildes zu fehen, und weil 
es ihm lieb war, fo fchien es ihm recht. — „Aber wie jchön iſt 
das Chriftusfind,” rief Anna einmal über das andere, „Ichenfte 
mir dod der Himmel ſolch ein fräftig freundliches Kind, in ihm 
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iſt Segen für die Welt und ihre reichſte Zukunft.” — Berthold 
aber 309 Meifter Sirt beifeite und fragte leife: „leicht das Kind 
nicht Eurem Anton, wahrhaftig, fo muß er als Kind ausgefehen 
haben.” — Anna mollte wiſſen, was er geiprochen habe und 
Berthold antwortete gleichgültig: „Ich erinnerte den alten Herrn, 
daß er dies Kind nad einem jungen Gejellen gemalt hat, der bei 
ihm in der Lehre jteht.” Anna mußte ihm innerlich recht geben 
und wurde äußerlich jo rot, daß ſie fich abwenden mußte, fie ge- 
dachte der unangenehmen Verwirrung am Morgen und hätte lieber 
das Bild gleich abreißen lafjen. 

Kugler und feine Frau famen jetzt zu ihnen, um Abſchied 
zu nehmen. Das that dem ehrlichen Knaben gar weh, ſonſt war 
er feelenglüdlih mit feiner Wahl, er mußte nicht genug an- 
zurühmen, was er alles zum Danf unferem Berthold anthun 
möchte, er wünjchte, daß er in Not fommen möchte, um ihm die 
Treue feiner Freundichaft zu bemeilen. 

Nun ging alles zur Einrichtung der Wirtfchaft über, und 
Anna lernte ihre Magd DBerena, die fie zunächſt bediente, näher 
fennen. Dieje Eagte bei ihr Sammer und Not über die Magd 
der Mutter Apollonia, ihre leibliche Schmweiter, welche Sabina ſich 
nannte, daß Diele Böſes von ihr rede, und auch Frau Anna be- 
ihuldigte, was ſie kaum nadjagen möge, den jungen jchönen 
Maler Anton zu fih ins Fenfter eingelafjen zu haben, jie fcheine 
das von ihrer Frau gehört zu haben. Sie habe ihr darauf den 
Mund verboten, denn wenn einer reden wollte, jo wäre genug 
darüber zu jagen, warum Frau Apollonia immer dem Herrn im 
Garten nachgehe, auch ihn küſſe, es wiſſe jeder, daß fie einjt mit 
einander jo gut wie Eheleute geweſen, aber die Zeit jet vorüber. 
— Anna verbot dem Mädchen, zu reden, das Mädchen aber fehrte 
ſich wenig daran, fie war zu heftig ereifert, nun wandte fich jett 
ihr Zorn gegen ihre Schmweiter, die zu demjelben eigentlich die 
Hefen eingerührt hatte, jie berichtete, wie diefe immer von den 
Schüſſeln beim Auftragen nehme, nur fleißig ſpinne, wenn die 
Frau es fähe, gern zu den Knechten in den Stall gehe, ſich immer 
Wege in die Stadt made, aud beim Einkaufen mehr an ich, 
als an die Herrichaft denke, daß fie nur fünf Hemden habe und 
darunter jei eins noch jtarf zerriſſen und nicht einmal geflidt, 
ihre Schürzen wären aber ganz unbedeutend. „Aber jag’ nur,” 
fragte Anna, die eigentlih aus Gewohnheit gern den Mägden 
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zuhörte, „wie habt ihr euch jo verfeindet, ihr beiden Schmweitern, 
nahdem ihr hier bloß darum in Dienjt getreten, weil ihr fo 
nahe beilammen wohnt.“ — Das Mädchen wollte die Urfache 
nicht jagen, ihre Schweiter fei aber an allem Schuld, fie wolle ihr 
5 aber alles gebrannte Herzeleid anthun. — Anna gebot Frieden, 
aber das half nur gegen jchnellen Ausbruch der Feindfeligfeiten. 
Seden Morgen früh war immer ein dumpfes Scelten der beiden 
Schmeitern am Brunnen, wenn fie früh Waſſer holten, ein Keifen, 
als ob es an Waſſer fehle, und doc lief dies im Überfluß. 

Berthold ſchalt einmal, als er ſpät abends zu Apollonien 
gehen wollte, daß fo viel Wirtichaftsgerät, Eimer, Töpfe und 
Kupfergeihirr am Brunnen geftanden, er fei darüber gefallen. 
Derena machte daraus eine feltiame Hiftorie, erzählte Annen, ihr 
Mann gehe abends, wenn fie ihn im Garten beichäftigt glaube, 
gar heimlih zu Frau Apollonien, fo daß es Annen gar- heiß 
überlief, ſie fonnte mit ihrer Mutter nicht mehr frei und offen 
ſprechen. Darauf hörte fie in der Stadt, daß von einem Kobold 
die Nede fei, der an ihrem Brunnen alles Geſchirr reinige, aber. 
auch jehr bösartig jei, wenn einer ihn ftöre. Sie befragte Bert: 
hold, der lachte über das Märchen, er fei fo oft am Brunnen 
gemwejen. ‚Verena aber winfte mit den Augen bei diefer Ausfage 
ihrer Herrin und berichtete beim Ausziehen, der Herr poltere oft 
fo jpät bei den Geſchirren am Brunnen herum, da hielten die 
Leute ihn für einen Kobold und hätten ſchon in der Stadt aus— 
gebracht, fie und ihre Schmeiter hätten ſich wegen des Kobolds 
entzweit, wenn er nicht allen beiden die Arbeit abnehmen wolle, 
er gehöre nur zum Haufe des Bertholds und die Schmweiter ſetze 
immer ihre Gerätichaften unter die ihren, aber das ſei Yüge, und 
rief alle Heiligen zu Zeugen, daß ſie fi) mit feinem Kobold 
abgebe. 

Sabina quälte mit ihrer Zänferei die Frau Apollonia weniger, 
weil dieſe jtrenger war, fie nijtete ſich aber auf feinere Art ein. 
Apolloniens Zärtlichkeit zu Berthold glaubte jeßt, wo er ihr als 
Schwiegerſohn verbunden, feines Zaums zu bedürfen, fie äußerte 
ihm gern ihr Wohlwollen durd jedes gute Zeichen, nahm jedes 
von ihm an, fand auch darin einen Erſatz, alö es ihr ſchien, daß 
die Tochter von ihr unabhängig Sei, fie weniger auffuche und 
andere Gejellihaft vorziehe. Sabina erfand ſich eine Menge 
Freundlichkeiten von Berthold, die fie der Frau berichtete, und ihr 
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Tchmeichelte, am Abend aber die Schweiter damit zu ärgern. Das 
alles erfuhr Anna, nachdem es kaum einen halben Tag erfonnen 
oder mißdeutet war, und machte die Stolze ihrem Berthold auch 
feine Vorwürfe, fo ipottete fie doch mohl gegen ihn über die 
Mutter, und Berthold verteidigte fie mit Wärme und fagte wohl 
noch mehr, als er eigentlich glaubte, eben weil ihn die unerflärliche 
Härte in der Tochter ärgerte. 

Ein Zufall reifte die Stacheln an der Hede zwiſchen beiden 
Häufern. Apollonia war in ihrer Arbeit ſehr emfig, obgleich fie 
e3 jeßt nicht mehr bedurfte, nun ein gutes Vermögen mütterlicher 
Seite ihr zugefallen war. Es brach ihr ſpät am Webjtuhle etwas 
in dem Kamme, fie jchidte Sabina damit zum Verfertiger, daß 
er es gleich in Ordnung bringe. Es fieht mandes wie eine kleine 
Arbeit dem aus, der jie nicht zu machen verfteht. Die Arbeit 
verfpätete ji), die Nacht war dunkel, heiß, und Apollonia ging 
jelbjt ungefähr gegen Mitternaht an den Brunnen, um ihren 
Henkelkrug zu füllen. Sie nahte fih ohne Abjicht leife, denn 
ſie ging bequem und jtand nicht ohne Schauder neben einer großen 
Geſtalt, die am Brunnen auf etwas zu warten fchien. Kaum 
hatte fie den Entſchluß gefaßt, dies unheimliche Weſen ein wenig 
zu betrachten, ehe fie entliefe, fo wurde ihr der Mond günitig, 
trat hervor und beichien einen blonden herrlichen Lockenkopf, der 
im Augenblide nad) dem Garten Bertholds entiprang. Die Angjt 
und die Belonnenheit geboten ihr zu ſchweigen, e8 war Anton, 
fie fonnte nicht zweifeln. Was wollte er To fpät? Berthold war 
in einem Gejchäft auägereift, Anna hatte ſich den Abend verleugnen 
lajjen. Sie wurde wieder irre an dem guten Glauben, den fie 
den Entichuldigungen der Tochter am Hochzeitmorgen geichenft 
hatte; ihre Dual war groß, denn ihre Nechtlichfeit war unerbittlich 
ftrenge. Sie gewann es über jich, nicht laut zu werden, es fiel 
ihr ein, daß Berthold von einer Reife nach Hohenſtock geiproden. 
Sie glaubte, daß fein guter Geift ihm den Nat eingegeben hätte 
und beſchloß ernftlih, mit allem ihrem Einflufje auf ihn dies 
Unternehmen zu fördern. 

Anton, denn er war es wirklich gewefen, hatte nicht geringeren 
Schreden über Frau Apollonia, als dieje über ihn erfahren, er 
meinte jich ſchon beim Meifter angeklagt und beitraft. Die Bos- 
heit der Frau, als er damals fo unfchuldig in Annens Zimmer 
gelommen, ließ ihn viel jchlimmere Bosheit ahnen, nun er. in 
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gewifjem Sinne jchuldig war. Er war wirklich der Kobold, der 
da nädhtlih am Brunnen die Gefchirre reinigte, was den beiden 
nadjläffigen Mägden zu beichwerlid war. Er hatte fie in den 
Vorbereitungen der Hochzeit kennen gelernt und mar in dem 
5 Drange der Arbeiten für feine Hilfe in der mwohlbejegten Küche 
von ihnen gelohnt worden. Für diefen Preis ſetzte er bei dem 
teuflifhen Geize des Meifters, der ihm das Brot verichloß, dieſe 
geringe Arbeit nachts heimlich fort, und die Sache hätte lange in 
Ruhe geichehen fünnen, wenn nicht beide Schweitern gar zuthuliche 
10 Liebe zu ihm empfunden hätten. Da er aber von eigener Gleich: 
gültigfeit gegen beide blieb und wohl ihre guten Biſſen, aber 
nicht ihre Küffe annehmen mochte, und ſich beide doch für ſchön 
hielten, fo meinte jede, die andere habe heimlich mehr Vertraulich— 
feit mit ihm und das brachte jie gleich in Neid und Eiferſucht. 
ı5 Als er nun gar in der nächſten Nacht ausblieb, ward der Un: 
friede am Brunnen groß. Berthold fehrte am andern Morgen 
heim und ſprach zufällig erſt bei Apollonien an, To fchien feine 
Untreue der harrenden Anna gewiß. | 
Während Anna ihm heftig zürnte, trat Berthold mit freu: 
20 Digem Gruß und Gaben ein, erzählte von den ſchönen Burgen 
der befreundeten Ritter und drang in Annen, wie Apollonia eben 
in ihn gedrungen war, die Neife nach Hohenſtock mit ihm zu 
unternehmen, es fomme fein Schlädter aus jener Gegend in die 
Stadt, der ihm nicht Briefe mit Anmahnungen des Chrenhalts 
25 überbringe, dort einen Beſuch abzuftatten, und je mehr er das 
Leben der Ritter fenne, je weniger lafje fich in ihm das Gefühl 
unterdrüden, daß er noch zu etwas anderem, als zur Wollrechnung, 
bejtimmt jei. Der Antrag fam ihr jet fo mwillfommen, fie hoffte, 
Berthold werde fie ausschließlich lieben, wenn fie mit ihm allein 
so wäre, fie gab ihren Beifall, jie wollten beide vorgeben, daß jie 
Kloftereinfienlen in der Schweiz zu befuchen gelobt hätten. 
Es war Sonntag, fie fühlte dunfel, daß fie dem Manne 
unrecht gethan habe, oder aber wie Grünewald oft fang: 
Sonntag hat ein eigen Weſen, 
35 Inn'res Streben, äuß're Ruh, 
Mag von jel’gem Glauben lejen, 
Läßt den Drang der Zeit nicht zu. 
Sie wollte beihten und nahm ihr Schwarzes Gebetbüchlein, 
ging aber nicht zum Haufe hinaus, fondern in den Garten, wo, 
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ohne daß fie es wahrnahm, der eifrige Gärtner Berthold beihäftigt 
war, jeine Lieblingsblumen ſelbſt zum Strauß für die Frau ab: 
zupflüden. Da fam eine hohe Frau in den Garten mit einer 
Harfe und einem Käſtchen, worin Feigen und Apfelfinen, trug 
einen grünen Hut mit einer Feder darauf, grüne Jade mit kurzem 
bunten Rod, auch bunte Strümpfe, fie nannte fich eine Tirolerin, 
die aus der Hand meisfage, und Apollonia meinte fie ſchon in 
Augsburg geiehen zu haben. Anna Elagte ihr, daß fie vergejjen 
habe, was fie noch eben beichten wollte, und die Tirolerin — 
oder vielmehr Grünewald, der jo verkleidet war und fi etwas 
mit Wahrfagen abgab — prophezeite ihr, was er ihr anjah und 
hat alles nachher in Neimen abgefungen, wie es da erging: 


Der Sonntag winft mit ftillen Bliden 
Und jchmücdt ein jedes Blumenbeet, 
Der Gärtner will ein Sträußlein pflüden, 
Weil jeine Frau zur Kirche geht. 
Und fann fi immer nicht entjchließen, 
Wo er jein Mefjer brauchen joll, 
Die Blumen jih im Tau nod Füfjen 
Und Herz am Herzen hängt jo voll. 


Da fommt fein junges Weib gegangen, 
Ihr Schwarz Gebetbuch in der Hand, 
Ihr Blick gefenkt im frommen Bangen, 
Zur Yaube hat fie fich .gewandt; 
Wie heimlich glüht die Geisblattlaube, 
Ihr Schatten iſt ein duftig Bad, 
Und drinnen girrt die Turteltaube 
Und Nelken glänzen an dem Pfad. 


Da jpricht die Frau mit bangen Sorgen: 

Vergeſſen ift die Sündenſchuld, 

Was wollt’ ich beichten heute morgen, 

Ach Gott, hab’ nur mit mir Gebuld. 

Ach, Hätte ich nur eine Stunde, 

Mir fielen wieder Sünden ein, 

Aus welchem böſen Sündengrunde 

Mag ich wohl jo vergeßlich jein. 


10. Grünewald, W.: „Bon Grünewald fönnen wir nicht jagen, daß er und ber 
Liebjte wäre, fo wohl uns feine Lieder, vor allen das von ber beichtenden Gärtnerin, ges 
fallen; wir wiſſen uns fein feftes Bild von ihm zu maden, und er fcheint und eher eine 
gefällige Ausfüllung und Verbindung als etwas Notwendiges; bei feiner Berfleibung 
müſſen wir mit Anna unb Berthold die Augen zubrüden, damit wir ihn nicht erfennen.” 
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Der Gärtner hat fich nicht verftedet, 
Doc ift er nicht von ihr geſehn, 
Die Neben haben ihn gevedet, 
Er ftaunet till, wie fie jo jchön; 
Es kniet jein Weib am Bäntklein nieder 
Und dedt das Holde Angeficht, 
Und jteht dann auf und faget wieder: 
Was ich gefündigt, weiß ich nicht. 


Der Mann will eben zu ihr jpringen, 
Und ihr in Kraft von Lieb und Luſt 
Vergebung für die Sünde bringen, 

Die ihrem Herzen unbewußt, 

Da hört er eine Harfe klingen, 
Sieht eine Frau mit grünem Hut, 
Die ihr will ſüße Früchte bringen, 
Die Frau jagt wahr und ift ihr gut. 


Sie küßt die Hand des ſchönen Weibes 
Und rufet mit Verwundrung aus: 
„Du bift gejegnet deines Yeibes, 
Und Segen fommt nun in dein Haus!’ 
Beihämt will es die Frau nicht glauben, 
Und Elagt, wie ſchwer zu Mute ihr, 
Tirola ſpricht: „Eh' reif die Trauben, 
Die jet jo hart, dann glaubft du mir.‘ 


Ihr glaubt die Frau und heil’ge Blicke 
Wie Perlen fie umkränzen ſchön, 
Tirola fingt von ihrem Glücke 
Zu ihrer Harfe Vollgetön; 
Was: fie gedrücdt, war feine Sünde, 
Es war die ungewohnte Luft, 
Daß fie den Dank zu Gott verfünde, 
Erhebt Gejang die freud’ge Bruft. 


In weſſen Herz die Sünde jchweiget, 
Da klingt de3 Herren Lobgejang, 
Das Dafein fich jo freundlich zeiget, 
Wenn neue Hoffnung es durchdrang, 
Sie fleht, daß fie der Herr durchdringe 
Mit feines Geiftes Gegenwart, 
Daß früh ihr Kind den Geift empfinge, 
Wenn es noch bildfam, rein und zart. 
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Da fann der Gärtner ſich nicht halten, 
Er jtimmt ins fromme Lied mit ein, 
Und muß die Hände betend falten: 
Sp muß fi eine Kirche weih'n! 
Und er gelobt, an dieſer Stelle, 5 
Zum Angedenken diejer Gunft, 
Will er erbauen die Kapelle 
Mit hocherfahr'ner Bildner Kunſt. 


Es jteht die Frau in Scham betroffen, 
Woher er ihr Geheimnis weiß? 10 
Er ſpricht: „Ich jah den Himmel offen, 
Ein Engel jagte es mir leis: 
Und alles Geld, was du geiparet, 
Den Armen gieb zum Freudenmahl, 
Daß Gott, der Herr, dein Kind bewahret, 15 
Und führt e3 leicht zum Sonnenitrahl.“ 


Dierte Gelchichte. 


Schloß Hohenſtock. 

Der Reiſewagen ſchwankte heftig ungeachtet des langſamen 
Fahrens über die rohen Steingerölle, die im Bergmwege lagen, 20 
daß Berthold längſt mit der Frau Anna auögejtiegen war und 
fi zu dem Ehrenhalt und Grünewald (der als Tirolerin gefleidet) 
gefellt hatte, die neben dem Wagen gingen und miteinander den 
Magen durd Stride, die fie an beiden Seiten angebradit, vom 
Umsturz abzuhalten fuchten. „Das iſt ein Mordweg!“ fagte Anna. 25 
„Es ift noch nicht unser ſchlechteſter Weg, meinte der Chrenhalt, 
„ſo fann er freilih nicht in Ordnung gehalten werden, wie Die 
Wege nad) Augsburg, hier fährt fein Güterwagen, fein Retjender, 
zum Holzfahren ift er immer noch gut genug.” — „Warum bleiben 
wir nicht hier oben,” fragte Grünewald, „ver Wald ıft fühl, die so 
Erdbeeren reif und mein Blumengemwinde wächſt mir immer wunder: 
barer in der Hand, daß ih Euch endlih damit umgürten muß, 
Frau Anna. Weilt hier. Der grün bewachſene meilenweite Sumpf 
da unten iſt für die Kibite, die darüber fchreien, daß die Leute 
ihnen ihre jommerfledigen Eier nehmen. Und was tft das für 35 
ein Schwalbenneft in der Mitte, fieht aus wie eine gebrochene 
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Kinnlade mit ſchwarzen Zähnen, da möchte ich nicht begraben 
jein.” — Der EChrenhalt verwies fie als eine unverftändige Närrin 
zur Ruhe, bei ihrem Kuhmelfen und Pomeranzenverfauf werde 
jie viel wiſſen, was zu einer Ritterburg gehöre. „Seht Herr,“ 
ſagte er zu Berthold, „das iſt Hohenjtod, weil der Fels, worauf 
es jteht, wie der Stod eines Baumes aus dem tiefen Bruch) 
herausfieht. Das ift gegen jeden Angriff ficher, wenn die Brüde 
und der einzige Damm zerftört find, der bis dahin führt. Durch 
den Sumpf watet fein Menſch und die warmen Quellen hindern, 

10 daß er je zufriert; der Kaifer mag Flug fein, aber wäre er recht 

geicheit, jo Jette er fi in Ruhe auf Hohenftod, würde einer der 

Unjern und ließe die regieren, die dazu geboren find. Bei uns 

da iſt alles im Überflug, was fih ein Menſch wünſchen kann, 

Fische, Wildbret, Früchte, auf der Welt giebt’s feine fruchtbarern 

Gärten, als die hr fo rings an dem Schloßfelſen glänzen jeht. 

Gott gebe, daß ich, von der Wacht auf der Kronenburg entlafjen, 

dort endlich in Ruhe meine Tage beichliegen kann.” — Berthold 

und Anna wollte das Schloß nicht jo erfreulich ericheinen, doch 
äußerten ſie nur, daß ihnen der Bau gar ſeltſam verwirrt fcheine, 

2o die Gebäude lägen in allerlei ſpitzen Winkeln, jelbjt in Krüm— 
mungen an einander, wie Kinder in ihren Spielen zu bauen 
pflegen. — „Das verjteht unfer einer nicht,“ antwortete der Ehren: 
halt, ‚aber ſeht, das große Schloß nad diefer Seite gehört Eurer 
Linie, und das fleinere drüben gehört dem Grafen Rappolt, und 

»5 in dem Mittelichloffe ift die Kapelle und der Waffenfaal.” — 
„Vom Grafen Rappolt habt Ihr mir noch nie ausführlich ge- 
ſprochen,“ ſagte Berthold. — „Es ift nicht viel von ihm zu Jagen,” 
antwortete der Chrenhalt, „als daß er Euer Oheim iſt, er ift 
meijt verwirrt im Kopfe, und was ihm allen Verftand nimmt, ift 

so die Liebſchaft zu feiner Auögeberin Itha, die fein Sohn nicht mehr 
bei ihm dulden will, weil fie dem alten Manne alles abitiehlt 
und den Ihren zuitedt. Ihr müßt ihn wohl befuchen, aber weiter 
fümmert Euch nicht um ihn, es fommt nichts dabei heraus, als 
daß Euch der alte Herr leid thut.“ 

35 Ein Wächterhorn von der Dammmarte verfündete ihre An: 
funft nad) dem Schloſſe, als der Weg anfing, gepflaftert zu fein. 
Alle jtiegen in den Wagen und nun ging es fajt eine Viertel— 
jtunde in vollem Lauf über den hohen Damm, der an beiden 
Seiten mit Objtbäumen und Weiden befegt war, und über Brüden 
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dem Schloffe zu, deſſen hohe Lage fie erjt jett in der Ebene 
erkannten. 

Endlih rvollten fie dur das enge Thor und da ging es 
langlam durch den ſchmalen Burgweg hinauf, der allmählich auf: 
fteigend um den Felſen lief, auf einer Seite von Mauern mit 
Türmen gededt, auf der andern Seite mit kleinen Häufern und 
Ställen bejegt, vor denen Landleute in fo fchlechter Bekleidung 
Itanden, daß die Städter fie für Bettler hielten. „Nein,“ Tagte 
der Ehrenhalt, „das find in ihrer Art ſehr reiche Leute, aber fie 
gehen gern bequem in ihren Kleidern und mögen fih ihr gutes 
Zeug nicht verderben; die haben mehr aufs Brot zu fchmieren, 
ald eure Federhänſe in der Stadt, die fich vor Gott mit dem 
Sprichwort rechtfertigen: ein jeder fteht den Kragen und Feiner 
in den Magen.” — Der Wagen hielt vor dem alten Schloſſe 
und ſie traten in große, gemwölbte Zimmer, die nur von Tehr 
fleinen, ohne Regel verteilten Fenſtern erhellt waren, aber die 
Ausfiht war Ichön über die grüne Fläche nad) dem Gebirge, ein 
grünes Meer voll Vögel ftatt der Fiſche. Auf eigenfinnige Art 
war der Boden zmwilchen den verichiedenen Zimmern verungleict, 
e3 mußten immer Stufen geitiegen werden, um aus einem Zimmer 
ins andere zu gelangen. Große ſchwere Schränfe von Eichenholz, 
mächtige gepoljterte Lehnſtühle, große runde Tiſche und ein Bette, 
in dem wohl viere Raum hatten, zierten das größte, mit adht- 
edigen Steinen gepflajterte Zimmer. „Hier it das Schlafzimmer 
für die Gäſte,“ fagte der Chrenhalt, „laßt euch ja nicht merken, 
daß ihr eigentlich hier mehr zu befehlen hättet, fonjt müßt ihr 
hier bleiben gegen euren und meinen Willen.” Anna erbleichte 
etwas, fie jchrieb e3 dem mit Kalmus bejtreuten Boden zu, auch 
war mit MWachholder geräuchert, weil das Zimmer fo lange un: 
bewohnt geblieben. Anna Jah zum Fenfter hinaus, um eine ge: 
wilje Beflemmung ihres Herzens aufzulöfen, aber fie mußte es 
vor aufdringendem üblen Geruche jchliegen. „Ihr müßt euch 
nicht verwundern,” ſagte der Chrenhalt, „da unten iſt der große 
Hundeitall, doch wenn er euch läjtig, jo Ichaffen die Knechte morgen 

14. Schloffe, W.: „Die Erzählungen von dem Schloſſe Hohenftodf und der Trauben- 
lefe find beide in ihrer Art trefflih und von ungemeiner Wahrheit. Dort hatten wir e3 
anders vermutet, vielleicht der Dichter mit und. Man fieht, daf feine Stimmung feinen 
Geiſt fefjelt und daß trog allem Anfchein und wohl gar zu feiner eignen Verwunderung 
die Wahrheit der Begebenheiten aus feiner Phantafie ftrömt.” In der That find im 
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alles fort. Kommt heute zu dem Oheim im zweiten Anteile, 
doch muß ich euch vorher jagen, die vielen Kinder, die da herum: 
faulenzen, find feine echten, das iſt Jo uneheliches Zeugs, von ihm 
und der Frau Itha, feiner Ausgeberin, und Gott weiß von wen 
5 noch ſonſt, haltet euch die vom Xeibe, die ſchnüffeln und betteln 
überall, find Wild: und Fiichdiebe, wie feine auf der Welt; wenn 
der alte Graf ihnen nicht täglich die Haut gerbt, fo behält der 
erjte Anteil nichts.“ 
Nachdem Berthold und feine Frau angemeldet waren, ſo 
ı0 traten jie in das Zimmer des alten Oheims, der ihnen wie ein 
ernftes Knochengerippe von einem Niefen der Vorzeit entgegen: 
trat und fie feierlich, doch verlegen, nicht als Berwandte, ſondern 
als Fremde begrüßte. Es wollte ſich fein Geſpräch anfnüpfen, der 
Alte brummte einige unverjtändliche Höflichkeit, während Berthold 
ı5 und Anna mit Verwunderung das Zimmer überblidten. Ein kleines 
Mädchen fütterte da unzählige junge Hühner, während die alten 
Gluckhennen gegen einander eiferten, eine Maſtgans wadelte auch 
herbei und die Nudeln, mit denen ſie genudelt werden follte, 
dunfteten mit ſchrecklichem Geruch von dem fcharf geheizten Stuben: 
20 ofen, in welchem gebaden wurde, während die Fenſter gegen die 
Sommerhitze verſchloſſen waren. Drei alte fette Hunde, deren 
Haar vom fteten Liegen abgerieben war, bellten von den ſchmutzigen 
Bolfterjtühlen, indem ſie ſich ausjtredten; an der Dede wankte 
ein großer Wermutbüjchel mit den Fliegenleichen und eine Wetter: 
25 diftel drehte fich, als ob fie ein nahes böjes Wetter verfündigte. 
Sollte dies aber aus einer Weltgegend fommen, jo mußte es 
zunädjt von Frau Itha ausgehen, die im Hintergrunde den ge: 
Ichundenen blutigen Körper eines Hafen ſpickte. Dies Ungemitter 
mit jtarfen Schlägen traf aber ein etwas erwachtenes Mädchen, 
so das jih an Anna herangeichlihen hatte und ihr die Röcke jacht 
von der Seite ein wenig aufhob, um zu ſehen, von welchem Zeuge 
ihre Unterröde wären, denn das erflärte fie jetzt unter der pein- 
lihen Badengerichtsordnung der Mutter als einzigen Grund ihrer 
heimlichen Bejtrebungen. Der alte Nappolt wollte gern Frieden 
5 jtiften, drückte aber dabei vorjichtig wie eine Kate, die Schläge 
fürchtet, die Augen zu, auch wurde feine VBermittelung abgemielen. 
Dagegen jtiftete jich Togleich Friede, als ein junger derber Burjche 
Frau then mit den Worten in die Hände griff: „Mutter, Sie 
iſt verrüdt, was jollen die fremden Leute von Ahr denken, Sie 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Joſ. Görres. II. 16 
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meint noch immer, daß Ste die Echweine unter fich hat, geh 
Sie mit Ihrem Küchenſchmutz in die Küche” Frau Itha ent- 
ihuldigte fih und ging fort, der alte Rappolt jah mit danfbarer 
Rührung den höflihen Jüngling an und erflärte ſich offener gegen 
Berthold. Die gute Frau war fehr heftig, aber fie jei fein ein- 
ziger Troft, er müfje beherricht werden, Gram nehme ihm die 
Befinnung und ohne ausgezankft zu werden, fomme er zu feinem 
Entichluffe. Sie Sollten ſich vor den Kronenwäctern in acht 
nehmen, fuhr er nad kurzem Etillichweigen fort, ebenfo auch 
vor den andern. Er habe einen Ichönen Sohn von feiner ver- 
itorbenen geliebten Frau gehabt, mit Namen Friedrich, den hätten 
fie zuerft auf der Kronenburg erzogen, der jet von einem fremden 
Nitter in das Waſſer gejtürzt worden, er habe es unter der 
Hand erfahren. Darauf habe er nach langen Jahren Zwillings— 
föhne, Anton und Konrad, befommen. Bald hätten ihm die Kronen- 
wächter feinen fräftigen, hell gelodten Anton genommen und der 
fei entflohen, fein Menſch wiſſe wohin, nun fer ihm nur noch 
Konrad übrig, der jet ein dürrer Neidhart von Jugend an ge: 
weſen und werde jet auf der Kronenburg erzogen, wolle da 
nicht mehr qut thun, jie würden ihn auch bald beileite Schaffen. 
Als er dies beendet, fiel er in ein Meinen und der Bajtard riet 
Berthold fortzugehen, „denn,“ ſagte er, „kommt Vater auf Die 
alten Gefchichten, da weiß er nicht mehr was er will, da fann 
die Mutter faum mit ihm fertig werden, da will er Waffen an: 
legen und darf doc) nicht heraus. Er hat einmal in feinen früheren 
Jahren die Kronenburg verraten wollen, it im unterirdischen 
Gange im Sperrwafjer gefangen und aufgefiicht worden, feitdem 
mußte er hier boden. Sie wollten nur Söhne von ihm haben, 
dann, Tagten fie, wollten fie ihn hinrichten. Wie ginge er fo 
gerne auf die Jagd, aber er darf nicht heraus, da fieht er drüben 
die Hirſche am Gebirge fi ſonnen, jeht Ahr, wie er ausfieht, er 
fennt jie alle am Geweihe, er darf aber nicht heraus. Das hat 
ihn To unfinnig gemacht.” — „Aber hört’ er denn nicht, was du 
jet ſprachſt?“ fragte Berthold, indem er mit Annen fortging. — 
„Kein Wort hört er, wenn er jo in jich verſinkt,“ antwortete der 
Knabe und nahm Abfchied. 

Berthold und Anna ſahen einander verlegen an, als fie auf 
ihrem Zimmer allein waren, Anna war jehr enttäufcht von den 
hohen Erwartungen gräflicher Herrlichfeit, Berthold warnte fie, 
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gegen niemand davon zu reden, fie jtänden in einer unerbittlichen 
Gewalt. Die Tirolerin fam jebt herein und brachte viele Nach: 
richten von der Burgverfafjung. Eben jeien wohl zehn Raub: 
gejellen in Dienjt genommen, um. einem Nachbar, der jich gegen 

5 die Bauern vergangen, das Vieh megzutreiben, die tobten und 
tanzten in der Gefindejtube, niemand höre ohne Fluchen und 
Schläge, was ihm gejagt würde, der eine habe ihr das Eſſen 
umgejtoßen, weil er fie durchaus küſſen wollte Die Nojje lägen 
im Hofe, daß niemand gehen fünne, die Hunde heulten und biffen 

ıo aus allen Eden und die Enten jtürmten die Küche, der Ehren: 
halt jei fort und fie wiſſe feinen andern Nat, alö daß fie drüben 
aus der Küche fich etwas ausbäte, um ihre Herrichaft zu fpeilen. 
So waren beide genötigt, bei Frau Itha anzuiprechen, die 

eben in dem Kreife mehrerer anderer Frauen beim Mahle ſaß 
ı5 die fie ihnen als die Weiber von Kronenwächtern vorjtellte, welche 
dahin gefommen, um ihren Männern weiße Wäſche zu bringen. 
Alle fielen über Frau Anna ber, jie zu herzen und zu füllen. 
Der Becher ging fleißig umher, Frau Itha lief zuweilen in die 
Schlafkammer, wo der Alte jammerte und brachte ihm etwas, 
20 klagte aber dann bitterlih zu Annen, was fie für einen alten 
gebrechlichen Herrn habe, wie der jie plage, da ſei fie mit ihrem 
Berthold bejjer verforgt. Nun erzählten die Frauen von den 
Thaten ihrer Männer; mie vielen Herren der eine gedient habe, 
ehe er von den Kronenwächtern aufgenommen jet, wie der andere 
25 einen Mauren im Zweikampfe erlegt habe, wie ein dritter unter 
den Schweizern gegen den Herzog von Burgund gefochten und 
das Gold nahher in Meten ausgemejjen habe. Der Ehrenhalt 
betrat jett das Zimmer, wurde von allen gar ehrfurdhtsvoll be— 
grüßt, die rauen baten ihn, feine Geichichten im Morgenlande 
so zu erzählen, wie er dem mir, bei dem er gefangen, mit einem 
filbernen Becher den Hals zerhauen habe, worin ihm diejer Wein 
unter Verwünſchung des Chrijtentums gereicht, und wie er auf 
dem Pferde des Emirs der Strafe und der Gefangenschaft zu: 
gleich entfommen ſei. Es wurde, als diejer Alte erzählte, eine 
35 lebendige Freude ausgegofjen, jeder fühlte fich größer, nur Berthold 
fühlte ſich unendlich gering, daß er noch nichts Kriegerifches gethan. 
Noch ſchmerzlicher fühlte er fich gefränft, als Frau Anna, die 
36. gethan, vielleicht eine Anipielung auf des Dichterd eigenes Fernbleiben von 


den Thaten der Befreiungäfriege. 
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ihren Mann gern auch empfehlen wollte, mit der Turniergeichichte 
in Augsburg anrüdte. Da riefen alle, es ſei ſchade, daß er 
nit einen Tag früher gefommen, es hätten gejtern nahe der 
Burg ein Paar Ritter auf Leben und Tod miteinander gerannt 
und wären beim zweiten Anlauf auf dem Platz geblieben, durch 
ihre Spieße unauflöslih verbunden. 

Als fie alle auseinander gegangen, mußte Berthold ein- 
geitehen, jo jeltiam dies Völkchen fei, jo jtehe doch jeder feſt auf 
feinen Füßen und mijje feine Bahn; er möchte gern auch im 
Kriege jich verſuchen und wiſſe nicht, wie er es anfange. Anna 
dagegen wünschte jich und ihn von Herzen aus diefem Kreife, aus 
diefer Gegend fort, fie behauptete, daß die armen Spinnerinnen 
in Augsburg in ihren Spinnjtuben nicht jo roh und gemein, To 
grob und frech ſich ausgedrüdt hätten, wie diefe edlen ritterlichen 
Frauen, Berthold habe nur nicht alles gehört, was fie leife unter 
einander und zu ihr heimlich geiprochen hätten. Berthold wollte 
ihren Wunsch, bald abzureifen, gern erfüllen, nur bat er fie, ihn 
nicht fo fund werden zu lafjen, auc die Wände hätten da Ohren, 
das ganze Schloß ſei von geheimen Gängen durchzogen, diejen 
fei alle Schönheit und Regelmäßigfeit aufgeopfert, das habe er end- 
lih dur feine Kenntnis vom Baumejen herausgebradt. 

Am andern Miorgen fragte Berthold den Chrenhalt, ob er 
nicht den Zug gegen die Nachbarn mitmachen könne, wozu fchon 
Leute geworben wären, die geitern im Schloſſe gelegen. Der 
Ehrenhalt lächelte ihm zum eritenmal recht freundli zu und 
ſprach: „Es iſt recht, daß Ihr etwas thun wollt, was vor der 
Melt bejteht, der alte Hohenjtaufe regt jih in Euch, im Kriege 
macht der Menjch Tein Schwert zum Maßſtab der Welt und mißt 
alles nach feiner Elle von vorne durch, fo fommt alles in die 
Lage, wie es ihm gefällt; er braucht nicht mehr zu denken, ob 
er es allen Leuten recht macht, die Leute müfjen ihm thun, mie 
er ihnen thut. Was aber den Zug von geſtern abend angeht, 
jo iſt der ſchon zurüd und die Leute find entlajjen. Unfer junger 
Graf Konrad hat einmal wieder ſchlimme Streiche gemacht, hr 
werdet das Taubere Früchtchen heut noch jehen, ein rechter Lilaps 
und Hannepampel. Kaum war der Zug beim großen Zug, To 
ſah der Graf im Bollmondicein ein aufgeihürztes Mädchen darin 
ftehen, die Sumpfaras in ihre Kiepe für die Kühe ihrer Mutter 
Schnitt. Gleich war er verliebt, rief fie zärtlih und als fie ihn 
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verlachte und verhöhnte, weil er jchwerlid ihr da durch das Waſſer 
nadhjteigen fonnte, wo diefe armen Leute ſeit erjter Kindheit Steg 
und Weg auswendig lernen, jo beichoß er fie mit ftumpfen Bolzen, 
als wäre fie eine Feſtung. Das Mädchen war aufgeichürzt und 

5 fchrie ad) und weh, und Juchte nad) der andern Seite zu ent: 
fommen. Er jette ihr mit den Reiſigen wie einem Hirſch nad), 
der ins Waſſer getrieben, ein paar jtürzten, endlich fing er das 
arme, ganz erichöpfte Mädchen und brachte fie zu einem Einfiedler, 
der eine Art Poffenreißer iſt. Da wurde getafelt und getobt, 

ı0 daß ein frommer Keifiger, der draußen blieb, bei dem nächtlichen 
Sturm jeden Augenblid meinte, der Teufel werde die ganze Ge- 
fellichaft holen. Statt des Viehes bringt uns der Graf heute 
das Mädchen auf das Schloß, das er nicht lafjen will und das 
doch zu den Ihren verlangt. Zum Glück ſchicken ihn die Kronen- 

is wächter bald fort zum Herzog Wilhelm von Bayern, er Toll da 
dem jchwäbiichen Bunde dienen und die tollen Hörner fich ab- 
laufen. Vielleicht läßt ſich etwas erreichen und auch Ihr ſollt 
dann dazu wirken. Der jchwäbiihe Bund ift auf unserer Seite, 
wie wir jicher glauben, Herzog Ulrich feindet ihn an, es brechen 

zo gewiß Streitigfeiten aus, der Herzog wird verjagt, der Kaifer 
ftirbt bald, mir beherrichen das Yand, vielleicht könnt Ihr in 
Eurer Stadt mehr daber wirken, als unter den Neitern, wir 
brauchen aud Männer von der Feder, der Hutten führt fie zu 
mild und unbändig.” 

25 Die Tirolerin kam jett aus der Küche hereingeflüchtet, Graf 
Konrad hinter ihr her, der ohne Aufhören ſchrie: ‚Sie hat einen 
Bart!” Der Ehrenhalt trat ihm entgegen: „Nun Graf, ich dächte 
Ihr hättet heute feinen Grund, jo laut zu krähen, der Zug tt 
Tchleht ausgefallen, Ihr müßt fort von hier, die Briefe find 

so gefchrieben, hr Tollt zum Herzog Wilhelm von Bayern, doch lernt 
vorher noch anftändig fein im Haufe des eriten Anteils.” — 
Graf Konrad war fchnell wie verwandelt; er entjchuldigte fich 
mit der Geltiamfeit des Bartes an einem Mädchen, das noch fo 
jung jcheine, nahm gar artige Stellungen an und fiel Frau Annen 

35 gar nicht unangenehm in die Augen. Er gleicht dem Maler: 
burſchen Anton, fiel ihr ein, aber ſie wagte es nicht auszuſprechen, 
weil fie dem Manne nichts von der Geſchichte am Morgen der 
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Hochzeit erzählt hatte. Auch Berthold dachte umher, bis ihm die 
Ähnlichkeit mit Anton einfiel, während er den Grafen begrüßte. 
Die Tirolerin war bei Konrad gleich vergejlen und Grünewald 
fam diesmal mit dem Schreden davon, erkannt und vielleicht jehr 
hart bejtraft zu werden. Graf Konrad jtrengte alle feine Erfin- 
dung an, um durch artige Feite den Tag zu verichönern. 

Er ritt mit Berthold und Anna zur Jagd, aber ein paar 
Gemitterichläge brachten jo unglaubliche Regengüſſe, daß ſie in 
wenig Minuten ganz durchnäßt den Damm zur Heimkehr Tuchten. 
Ihr Weg führte fie an dem Felde vorbei, das zu Hohenſtock 
gehörte, wo die Schnitter eben mit der Ernte beichäftigt geweſen, 
von bewaffneten Neifigen bewacht. Aber hier hatte der Himmel 
mit feinem Feuer gegen die Erde geichlagen, es brannte ein ab- 
gejtorbener wilder Birnbaum und der Hagel ſchüttete ſich aus der 
Molke, wie aus einem zerrifienen Säetuche über die MWeizenähren. 
Die Jagdgejellihaft mußte von den Pferden jteigen, weil dieſe 
wild wurden, die Yandleute dedten ihre Kinder mit Schürzen zu, 
aber alles fchrie jammervol! Nur zehn Minuten mochte der Hagel 
geichlagen haben und die Ernte, der Lohn eines mühevollen Jahres 
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war wie von einem Kriegsheere in den Boden gejtampft und zer: 20 


jtreut. Solange das Wetter jo mährte, war Konrad gar flein- 
mütig, fragte wohl gar wegen des jüngiten Tages bei Berthold 
nad. Aber kaum verwandelte jih der Hagel in Regen, der 
Regen in Sonnenftrahlen, To fannte fein Mutwillen feine Grenze. 


Abgefallene Kappen und Hauben der Zandleute fpießte er auf ss 


feinen Jagdſpieß, hetzte mit feinem Pferde die Kinder wie Hafen, 
daß endlich Berthold feine Mißbilligung nicht länger zurüdhalten 
fonnte. Konrad fuhr mit häßlichen Neden gegen ihn an, nannte 
ihn einen Wollfrager und Federfuchler, was Frau Anna fo be— 


ſchämte, daß jie in Thränen und dann in die Worte ausbrach: so 


„as dürft Ihr einen der Euren fo fchelten!” — Nun hielt fich 
Berthold nicht länger, er ſagte, daß ein bedeutendes Geheimnis 
verraten ſei, er möchte es verjchweigen und feinen Hochmut be- 
zähmen. Aber um jo ärger verhöhnte ihn Konrad, ſchwur darauf, 


er fei von den Kronenwächtern zum beften gehalten mit feiner 35 


hohen Abjtammung, und dafür wolle er ihn fogleich aus dem 
Paradies verjagen, wo er fich fälſchlich eingeihlichen habe. Dabei 
machte er eine Bewegung, ala wolle er Berthold mit entehrenden 
Schlägen angreifen. — Berthold, deijen unruhiges Pferd feine 
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Aufmerkſamkeit forderte, hatte diefe Tücke Konrads nicht beachtet, 
hatte nicht bemerkt, daß Frau Anna im Zorne ihr Meſſer gezogen 
und ihrem Berthold zum Schuß vor ihm Ichirmend gehalten, dat 
jener es jich durd) die Hand geichlagen und nun erft den gemwaltiamen 
5 Schmerz diefer Munde fühlte. Da war ihm aller Mut gefallen, 
er bat um fein Leben, er bat jammernd um PBerzeihung, um 
Hilfe, um einen Wundarzt, er verſchwor fich bei allen Teufeln, daß 
er immer Unglüd habe. Berthold meinte erjt, daß Konrad von 
einem Blitjtrahl getroffen ſei, jet aber ſah er das blutige Meſſer 
ı in ihrer Hand und erfannte es gleich als jenes, das er bei dem 
Schate gefunden. hatte, und die Verwunderung darüber machte 
ihn einen Augenblid unthätig. Dann aber fam er dem ſchwach— 
mütigen Konrad zu Hilfe, verband feine Wunde mit allem Fleiß 
und ſuchte ihn zu tröften, die Hitze habe fein Gemüt verwirrt, 
is er möchte ſich heimführen lafjen und ſich zu beruhigen ſuchen 
Grünewald, die Tirolerin, hatte, ehe es noch jo mweit ge: 
fommen, den Chrenhalt, der bei den Wachen der Schnitter ſich 
befand, in großer Eile herbeigerufen. Dieſer fam eilig geritten 
und madte Konrad ernite Vorftellungen, daß er überall Händel 
2o anfange und überall in den Händeln Ichlecht bejtehe. Konrad war 
noch in der Periode der Schwachherzigfeit, er meinte über fein 
Unglüd, bat taufendmal um Verzeihung und machte dem Chren- 
halt nur fanfte Vorwürfe, daß er ihm nicht anvertraut habe, 
diefe Fremden jeien mit feinem Haufe verwandt. — „Wir jind’s 
25 nicht,“ ſagte Berthold, der lebhaft das Verſehen feiner Frau ein— 
ſah, „wir rechnen uns nur zu den Euren, weil wir jeit vielen 
Jahren jeden, der uns von hier gefandt, gajtfreundlich aufgenommen 
haben, und fo follt auch Ihr uns willflommen fein, wenn Euch 
der Weg durch Weiblingen führt. — Nach diefen Worten wuchs 
so dem Konrad wieder Hochmut, das Blut der Wunde war geftillt, 
er ſchwang ſich auf fein Pferd und ritt davon, indem er zum 
Ehrenhalt jagte: „Er möchte erkennen, daß ihr Haus durch die 
Verbindung mit folhen Leuten feine Ehre gewinnen könne, er 
müſſe mit der meuchelmörderiich ihm vielleicht für immer unbraud) 
35 bar gemachten Hand heimreiten, und das Volk lebe ſchon mehrere 
Tage auf Kojten feines Hauſes.“ Berthold fand fich tief gefränft, 
er ſchwur, daß diefer junge Hochmut eine Art habe, feinen Zorn 
zu erregen, wie ihm nie etwas begegnet ſei, er fühle jih auf 
ihn gehett, wie der Jagdhund auf die Fährte des Wildes, ohne 
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genau zu willen warum. — „Einem Berwandten läßt fi) doc 
eher, als jedem andern, eine Kränkung überhören,“ antwortete 
der Ehrenhalt, „doch daran erfennt Euer Blut, woraus Ihr ftammt; 
lernt es fürchten, denn ſelten begegnen fich zwei der Euren in 
Frieden und Einigkeit. Es führte uns zu weit, Euch den Grund 
und die Veranlafjung des Zwiſtes aus fernen Zeiten zu erzählen, 
eö jei genug, Eud zu warnen; in diefem Zwiſte ift alles unter: 
gegangen, was die Kronenwäcdter und alle edeln Gelchlechter, die 
ihnen anhangen, für die Euern unternommen und beabjichtigt 
hatten. Die Kronenwächter trennten deswegen die verichiedenen 
Zweige, ließen viele in der Unmifjenheit, daß fie zu diefem Ge— 
chlehte gehörten, forgten aber für ihre Nufziehung, daß fie brauch— 
bar jich fänden, wenn die Stunde ſchlägt. Aber auch mit Dielen, 
wenn fie zufällig einen der Unfern berührten, brach Streit aus 
und Blutvergießen. Frau Anna hat ein Wort fallen lajjen, daß 
Euch großes Unheil droht! Können wir hier alles bewahren? 
Kann nicht eine Stunde fommen, wo Konrad Euch überfällt in 
der Eicherheit, im Schlaf; können wir doch kaum Frau Itha 
gegen ihn ſchützen, die Schon einmal am Fellen mit. ihm rang, 


als er fie hinunterftürzen wollte. Ihn bändigt nur der Schreden : 


in feiner Seele, da ſchwankt er in feinen boshaften Entſchlüſſen, 
Mitleid und Edelmut find ihm fern. Herr Berthold, Ihr müßt 
fort, Ihr dürft noch nicht untergehen, wir brauchen Kinder von 
Euch, hr ſeid hier nicht jicher, ich geleite Euch mit der Frau 
nad) Isny, die Tirolerin mag den Wagen mit Euern Sachen 
nachfördern!” — „Nehmt mich mit,“ rief die Tirolerin, „ver böfe 
Bube verfolgt mich überall.” — „Setd ruhig,” fagte der Ehren: 
halt, „ich empfehle Euch; meinen Waffenbrüdern, fie fennen ihre 
Pflicht. — Der Beſuch war nur kurz,“ fuhr der Ehrenhalt fort, 
„aber Ihr fommt nicht um Euer Erbteil, guter Berthold, es kann 
die Zeit der Not fommen, die Euch hierher treibt, Ihr wißt die 
Wege und habt hier den Neichtum an allem, was der Menich 
zu feinem Unterhalte fordern kann, überfehen; dies Feld iſt ver: 
hagelt, der Weizen nährt die Hirſche und ber, feht, wie fie 
ichon herandringen, nun ſie nicht mehr zurüdgejagt werden, aber 
jenfeits des Waldes find unſere Felder noch unverfehrt, die 
Schnitter ziehen dahin und gingen auch diefe durch die Witterung 
verloren, To ſchützen uns Vorräte auf zehn Jahre gegen jeden 
Mangel. Der ganze Felſen von Hohenſtock ijt innerlic) zu einem 
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großen Vorratöhaufe ausgehöhlt, da fünnen wir uns ruhig be- 
lagern laſſen. Hier wo fih der Wald öffnet, ſenkt noch einen 
Blid auf Hohenftod, verwundert Ihr Euch?” — „Es liegt in 
einem großen See,“ rief Berthold, „kaum ragt der hohe Damm 
5 über das Waſſer hinaus.” — „Seht,“ fuhr der Ehrenhalt mit 
Behagen fort, „Io etwas habt Ihr weder in Weiblingen, noch in 
Augsburg geiehen; der Wolfenbruh hatte unſere Fiſchweiher 
zwifchen den Bergen zum Überfliegen angefüllt, auch ift einer ganz 
abgelafjen, um Fiſche für die Ernte zu geben, jo fünnen mir 
ı0 unferen Sumpf künſtlich anfeuchten, wenn je ein feltfam trodenes 
Jahr feine Oberfläche zu erhärten drohte, daß Feinde fich darüber 
hinzugehen wagen möchten. Aber das denkt Euch einmal, mas 
bei dem wildeſten Gemäfjer, beim dichtejten Walde, bei dem höchiten 
Berggipfel nicht gedacht werden fann, ſolange die Erde jteht, 
15 ging nie ein Menichenfuß über dieſe Fläche, als nur auf dem 
einzigen Wege, auf dem Damme, den der Teufel erbauen half, 
aber freilich zur Mitgabe Zank und Streit in dieſes Geichlecht 
pflanzte, in dem folche wunderbare Liebe für diefen wunderbarjten 
led der Erde entitand, daß jeder ihn allein und einzig zu be- 
20 ſitzen trachtete.“ — „Sa, e3 ift ſeltſam,“ ſprach Berthold, „nun 
ich auf längere Zeit von dem munderbaren Schloſſe Abſchied 
nehme, quält es mich recht innig, daß ich nicht in den ausfchliek- 
lichen Beſitz desjelben fommen fann, ich möchte dem Rappolt ' 
feinen Anteil mit meinem Haufe abtaufchen, geht das wohl?” — 
25 ‚„Nimmermehr!” antwortete der Ehrenhalt. — „Gott behüte mid) 
vor dem Nejte,” fuhr Anna heraus, „das Ihöne Haus in Weib: 
lingen, wer möchte es mit diefer WVorhölle der Langeweile ver: 
gleihen; ich atme erjt wieder friich, Teit ich weiß, daß wir es 
fo bald nicht wiederfehen, noch ſchwebt mir aller üble Geruch, das 
so rohe Wirtichaften der Menschen, ihr Abjterben in der Trennung 
von aller Welt deutlih vor, jeder forgte nur für Efjen und 
Irinfen und aß und trank, und der Hochmut der Frauen und 
der jteinerne Boden in den Zimmern, der wahnjinnige Alte, der 
Machholdergeruh, die fiſchig riechenden Nete an allen Bäumen 
5 aufgehängt, der Kot überall, wo ein Menſch noch zu gehen Luft 


25. Ehren halt, W.: „Sehr gut jchleift und reinigt fih das Ganze im Geſpräche, 
das Anna und der Ehrenbalt im Herabgeben von der Burg führen, die wie ein geheimnis— 
volles eifernes Gefängnis emporfteigt, worin die höheren Rätſel des Lebens gefettet liegen, 
die, wenn fie gelöft wären, die Welt in einen andern Umſchwung brächten.“ 
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hatte, das Zanfen und Schlagen mit den Dienftleuten, die doch 
nicht des Herrn Willen thaten, das Diebsweſen und die Heuchelei, 
wo in den Städten findet ſich das alles fo zufammen, wie in 
diefem LZandleben.” — „Frau Anna,” ſagte der Ehrenhalt, „Ihr 


werdet ficher noch einmal wünſchen, hieher zurüdzufehren, vericherzt : 


das nicht, Ihr wißt doch nur erit wenig von unjerem Burgleben, 
das Jahr ift uns eine That, die und vom Beginnen bis zum 
Schluß unter Arbeit und Feiten an ſich fejjelt, als gehörten wir 
notwendig zur Welt, ja wir fühlen uns Mitichöpfer und Mit: 
geichaffene zugleih. Wer hat Euch die Grillen in den Kopf ge: 
ſetzt?“ — „Jeder, der mir begegnete,” rief Anna, „machte mich 
zum Vertrauten feiner Sorge, feiner Bosheit, feine Abjichten 
ſchienen durch jede Verleumderei und doch wollten fie deren nicht 
Wort haben. Wie viele heimliche Liebeshändel, wie viel Eigen: 
nuß in der Liebe.” — „Sie find mie die Kinder geblieben,” ſagte 
der Ehrenhalt, „fie müjjen bis an ihr Lebensende erzogen werden, 
fie find Bauern, fie werden nie mit fich fertig, noch weniger mit 
ihren Wünfchen und mit ihren fleinen Feindichaften, aber eben, weil 
fie nie zu leben aufhören, iſt auch jedes neue Leben von ihnen 
zu fordern und durch ſie zu fördern. Gebt act, was Eurem 
Haufe die Bauern bringen werden, wenn fie mit Macht und An- 
dacht ih für die Euern erheben. hr werdet Euch ſchon eines 
andern bedenken und vergeht nicht zu ſchweigen.“ — Jetzt 
drängten fi einige Kinder zu Annen hin, denen fie im Schlojje 
einige Eleine Gaben geichenkt hatte, fie meinten und mollten fie 
nicht abreifen lajjen. „Wie haben wir hier jo Schnelle Freunde 
und Feinde gefunden,” fagte Anna, „sieh wie die Kinder uns mit 
Gewinden von Kornähren feit zu halten ſuchen.“ — „Die Blumen 
hat der Hagel nicht erichlagen,“ ſagte die Tirolerin, „Ihr weint, 
liebe Frau, erlaubt mir, dab ich in Eurem Namen und in Eurem 
Grame dem Schloß einen Abichied jinge. 


Nun ade, du altes Schloß, 
Das da über mir gehangen, 
AU mein Hoffen und Verlangen 
War aud nur ein Wolkenſchloß, 


22. erheben, im zweiten Teile jollten die Kronenwädter den Bauernaufftand für 
ihre Zwede auszunügen juchen. — 31. finge, W.: „Das Lied von Grünewald zeigt uns 
ben Koft, ben bie Zeit auf dem erblindeten Glanze des Schlofjes gezogen.‘ 
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Nun ade, ihr ew'gen Quellen, 
Die ich gähnend angejehen, 
Wenn ich bier nicht werde gehen, 
Höret nicht zu fließen auf, 

5 Denn die Welt hat ihren Yauf. 


Nun ade, du Berg und Thal, 
Die um Waldes Yieblichkeiten 
Ihre Felfenarme breiten, 
Ihr ſeid doch wie überall, 
10 Nun ade, ihr Kindlein Fleine, 
Euch alleine will ich grüßen, 
Für die Gaben laßt euch küſſen, 
Wißt nichts von des Scloffes Dual, 
Seid wie friſches Grün im Thal. 
15 Nun ade, du alte Zeit, 
Die in.ihren Mutterarmen 
Sehnlich trug ein tief Erbarmen, 
Mich zu tröften war bereit, 
Aber gar nichts konnt' erjinnen 
20 Und mit mir fing an zu weinen, 
Thränen froren im Beſinnen, 
Sp fiel Hagel mir zum Heil 
Und zerichlug die Langeweil. 


Anna küßte erheitert die Tirolerin zum Dank und Abichied, 

25 der Chrenhalt mochte über jie fchelten, er mußte fie doch nad) 

dem verwünjchten Schlofje hinfenden, um Annens Reifegerät ein- 

zupaden, während er mit Berthold und Anna die unbequeme 
Landſtraße übers Gebirge einichlug. i 


Fünfte Geſchichte. 


30 Trnaubenlefe. 


Wer jein Haus verläßt, um zu verreifen, mag ernitlich beten, 
daß er alle darin mwiederfinde, aber unſerm Berthold wurde dies 
Gebet nicht erfüllt. Er fam früher heim, als er verfprochen hatte, 
und doch zu fpät, Frau Apollonia trat ihm entgegen vor feinem 

35 Haufe, küßte ihn und fragte, ob er wohl fei. Der alte Finger: 
ling jei nach kurzem Kranfenlager gejtorben. — „So find nun 
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alle tot, die meine Jugend ſchirmten,“ rief Berthold, „aber ich 
habe euch beide, ihr treuen Seelen, mir gewonnen.” Mit Thränen 
füßte er Annen und Apollonien und fühlte ſich reich in ihrer 
Mitte. „Mo ift die Tirolerin?” fragte darauf Apollonia, um die 
Ichmerzlihe Stimmung zu zerjtreuen. — „Wir wollen ein anderö- 5 
mal von ihr reden,” ſagte Berthold, „Sie war ein Mann, hieß 
Grünewald, ein Sänger des Herzogs von Bayern, ift vom Grafen 
Konrad auf Hohenſtock in ihrer Verkleidung entdedt und dort 
gefangen zurüdgehalten worden.” — „Sch muß mich ewig ſchämen,“ 
rief Anna verdrießlih, „ließ ich fie doch aus Mitleid während 
der Reife zweimal in meinem Bette jchlafen, täglich; mußte fie 
mir die Kleider zufchnüren; ich hatte jo ein blindes Vertrauen 
zu dem Mädchen, mweil fie die ſchönſten Sprüche von Tugend und 
Frömmigkeit mir vorjagte, jtreng faftete, fein Gebet verfäumte, 
alles mit einem Eifer, wie es in unferer Zeit felten zu finden.” ı5 
— So hatte Sabina doch recht, dachte Frau Apollonia in fich 
und betrachtete ihre Tochter mit Abſcheu, doch unterdrüdte das 
traurige Ereignis ihren Zorn. 

Berthold hatte mehr verloren, ala er fogleich überdenken 
fonnte. Das Jahr hatte viel an ihm verändert, es hatte ihm 20 
einen zweiten Lebenslauf gefchenft und der mich immer meiter 
von jenem erjten ab, der mit Fingerling und Hildegard Haus 
und Handlung begründete. Was er damals errungen, ſchien ihm 
jest an ſich nidtig, nur als Mittel feinen Durft nad) That, 
Wirkſamkeit und Einfluß auf die Geichide zu befriedigen, fonnte 25 
er es noch loben. — Er gedachte jener früheren erwerbenden Zeit 
wie ein lebenäluftiger Sohn feines emfigen Vaters, er ift ihm 
dankbar, aber er mag nicht feinem Beifpiele folgen, ſondern lieber 
dem Gelde einen zmwedmäßigen Abzug verfchaffen. Die fleinen 
Geihäfte der Handlung, die Fingerling ſcheinbar ohne Mühe voll- so 
bracht hatte, weil fie mit ihm ganz eins geworden waren, fielen 
jeßt ganz drüdend auf den Bürgermeifter. „Ein doppeltes Leben 
ift eine ſchwere Aufgabe,” feufzte er oft, wenn er von den nahen- 
den Ereignifjen träumte, und von den Arbeitern mit unzähligen 
Anfragen, Forderungen und Beltellungen umdrängt wurde, „ich s5 
habe nicht die Kraft, zweierlei zugleich zu thun, zu bedenken.“ 
Anna erjchwerte ihm diefe Aufgabe durch eine eigene jtörrige. 
Laune, die wohl aus ihrem Zujtande hervorging. Von jteter 
Üblichfeit gequält, hatte fie eine Art Ärger an ihm, der die Ur: 
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ſache dieſer Leiden und ſich doch dabei vollkommen wohl befand. 
Sie konnte ihn oft nicht anſehen und Berthold ſuchte ſich dann, 
der Bücher und Schreibereien überdrüſſig, ein Stündlein freund— 
licher Unterhaltung bei Apollonien, die, von ihrer Magd Sabina 
5 beſchwatzt, gar viel Böſes von ihrer Tochter ſagte, wofür fie dem 
guten Berthold mit der höchjten Freundlichkeit feinen Erſatz geben 
fonnte. Verena war nicht müßig, jedesmal ihrer betrübten Frau 
zu erzählen, wann der Herr zu Apollonien gegangen und was 
die Leute fagten, wie jie jo lujtig wären mit einander, während 
10 Berthold bei ihr immer tiefjinnig und geichäftig vorbeieile. Verena 
wurde durch diefes Zutragen von Neuigkeiten ihr Liebling und 
ihre DVertraute; von ihr erfuhr auch Anna, daß Berthold durch 
das Blut eben jenes Anton genefen fei, der zu ihr ins Fenſter 
gefallen. Es war gewiljermaßen ein Dank für das geliebte Leben 
ı5 Berthold8, daß Anton, den Verena für ihren Schat ausgab, diele 
zu befuhen Erlaubnis erhielt. Anton wußte durh Sixt, daß 
Berthold ihn nicht im Haufe jehen mochte, jo erwartete er die 
Stunden, wenn jener am Brunnen zu Apollonien gegangen war, 
was er von feiner Dadjtube genau ſehen fonnte, und brachte 
20 dann ſeinen Abend bei Verena zu, indem er ſich wohl bemirten 
ließ, jie malte und ihre Zärtlichkeit von fich abwies. Der arme 
Sunge meinte, es ſei nur die gute Küche, die ihn hinziehe und 
bemerkte nicht, daß er alles falt werden ließ, um Frau Annen 
einen Augenblid im Durchgehen durch das Zimmer oder im Hofe 
25 zu fehen, und daß fein Herz frohlodte bei einem Worte, das fie 
ihm im Vorbeigehen auf Verenas Bitte fagte, um ihn zu be: 
jtimmen, fi bald niederzulajjen, ſich zu verheiraten und als 
Meijter fein Glück zu begründen. Alle diefe Befuche erfuhr Frau 
Apollonia durch Sabina, die nicht ihre Schweiter Verena, Tondern 
so Frau Anna als die Urfache derfelben angab, in der Hoffnung, 
daß Anton auf diefe Weile am fchnelliten aus jenem Haufe ver: 
trieben würde. Frau Apollonia wollte mehrmals darüber reden, 
aber Anna machte jie durch ihre ſtolze Sicherheit in ihrer Meinung 
fo zweifelhaft; in diefer Unbejtimmtheit mieden ſich beide, beide 
5 Jahen einander jo felten, nie fam es zu einer Erklärung, und 
beide glaubten mehr auf dem Herzen zu haben, ala jich durch 
bloßes Beſprechen gut machen lajie. 
Auch trat eine Störung eigener Art zwiſchen alle diefe ein: 
gebildeten Zeiden. Herzog Ulrich wollte die Jagden in der Gegend 
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von Weiblingen benugen und beichloß, jich einige Tage in dem 
Orte niederzulafien. Berthold und Anna jahen eines Morgens 
zum Fenſter hinaus, da war der Marktplag von Jägern, Hof: 
gefinde und Hunden bejegt. Ein dider Herr, ganz in grünem 
Samt gefleidet, ritt in der Mitte, heftig zanfend, und jtieß mit 
jeinem rechten Fuße einem Jäger in die Rippen, der die Hunde 
führte un dieſe nicht zur rechten Zeit angelafjen hatte. Darüber 
verlor der Herr das Gleichgewicht und ein Jäger zog ihn in guter 
Abficht wieder auf die Mitte des Pferdes. Die gute Abficht 
wurde ihm aber mit Fußtritten vergolten und der Herr mwadelte 
nad) der andern Seite über, jo daß er ganz gelinde vom Pferde 
herunterfanf und auf die Beine zu ftehen fam. Jetzt ſah ſich 
der Herr um, den Berthold jogleich als feinen Herzog Ulrich er- 
fannte. Der Herzog ging auf fein Haus zu, weil es bei weitem 
das größte und angejehenite in der Stadt war. Berthold eilte 
ihm entgegen und der Herr war jehr gnädig, fragte ohne Auf: 
hören, denn er wartete nie auf die Antwort, erzählte dazmwijchen 
recht luſtig und trodnete den Schweiß, der ihm reichlih von Der 
Stirn floß und jtreichelte feine großen Hunde, die an ihn heran: 
Iprangen und feine feurige Naſe berodhen. Er trat ohne weitere 
Anfrage ins Haus und zwar in das Zimmer, wo Anna eben 
einiges Tiichzeug zufammenlegte. Er trat auf fie zu, befahl ihr, 
den Tiſch gleich zu deden, er habe ein große® Mahl auf feinen 
Packpferden, ließ auch aleich fpaniichen Seft bringen und Kuchen, 
trank, tunfte ein und fütterte Annen, wie einen jungen Falken. 
Anna fonnte ihm nicht böfe fein, er machte das alles mit einer 
gewiſſen Gutmütigfeit, während er fich bei Berthold nad) der Zahl 
jtreitbarer Männer, nad) der Art ihrer Bewaffnung genau er: 
fundigte. Bald jtellte er Berthold einen neuen Vogt vor, der an 
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die Stelle des alten binfälligen Brir treten follte; er nannte ihn so 


Grünewald, ſagte, er jet noch etwas neu in den Gefchäften, aber 
vom beiten Willen befeelt, ſich durch ihn belehren zu lafjen, er 
habe jich diefe Stelle ald Gnade für ein Trinflied erbeten, das 
ihn entzüdt habe. Berthold war nicht wenig verwundert, den 


armen Sänger und die Tirolerin jetzt in ſchimmernden Hofkleidern s5 


als Geihäftsmann einführen zu ſehen; dagegen that Grünewald, 
als ſähe er ihn und die Stadt zum erjtenmal, und ſprach von 
einem luftigen Better, den er habe, der jich überall herumtreibe 
und Schon manchmal mit ihm verwechielt jei. Berthold war be: 
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Ichwichtigt dur die Dreiftigfeit diefes Leugnens und Anna be: 
Ihämt, aber Grünewald entwidelte ungeftört eine Menge guter 
Einfichten über die Verhältnifje der Stadt, über ihren Weinbau 
und endlich auch über die Weinlefe, die an diefem Tage ihre 
5 Freudenfeſte zu feiern begann. Der Herzog wollte alle Luft mit: 
genießen, er fette alle feine Zeute in Bewegung, um im fchönen 
Thale ein Mahl zu bereiten; er war heftig im Befehlen und jehr 
ungeduldig, wenn einer ein Wort nicht verjtand, obgleich er eine 
eigene, abgefürzte Sprache fi) angemöhnt hatte, die nur feiner 
so jteten Umgebung ganz geläufig war. 

So wurde nun in feierlihem Zuge nad) den Weinbergen 
ausgegangen, der Herzog, zwiihen Berthold und Anna, ging 
voran, ihnen folgte die Sägerihar und alle Bewohner der Stadt, 
die nicht ohnehin ſchon draußen mit der Traubenlefe beichäftigt 

ı5 waren. Oft wurden fie auf den engen Wegen von den Ochſen— 
wagen mit großen Tonnen eingetretenen Mojts in ihrem Mariche 
gehemmt, wo dann der Herzog heftig zankte, fich aber durch 
Annens Zureden belänftigen ließ, oder durch ein Lied von Grüne: 
wald auf die jchöne Abſchiedsſtunde des Jahres. Als fie endlich 
0 an die Stelle unter dem zerjtörten Schloſſe gefommen waren, die 
Grünewald zum Feite eingerichtet hatte, wel ein Anblid! Vor 
ihnen Weiblingen mit vielen andern Ortſchaften im Thal, unter 
ihnen der Fluß, umher alle gleich dicht mit Menichen mie mit 
Heben bepflanzte Berge. Beim Aufjauchzen der Jagdhörner ver: 
25 breitete jih der Jubel durch alle Anhöhen, der die Ankunft ihres 
Herzogs verfündigte. Bald febte fich der Herzog zur Tafel, die, 
von reihen Pofalen jchimmernd, unter einem geftidten, roten 
Baldachin aufgetragen war. Bald ſtieg ein Zug von halb ent: 
fleideten Arbeitern, wie es die Hite des Tages forderte, mit 
so Meinblättern gegürtet und befränzt, den Berg herunter, deren 
vorderjten zwei ein nadtes ſchönes Kind in einer Butte trugen. 
Dies Kind trugen fie zum Herzog, daß es ihm einen Kranz von 
höchit Teltenen ſpäten Weinblüten auffegen follte, der Herzog aber 
nahm den Kranz mit freundlidem Danfe und fette ihn Annen 
5 auf den Kopf, indem er die Gefundheit feiner Schönen Wirtin aus- 
brachte, die dann von allen Bergen mwiederhallte. Und fo geichah 
bei jeder Gejundheit, die der Herzog ausbrachte, und er ſelbſt und 
feine Hofjunfer ſahen jtrenge darauf, daß jeder feinen Becher 
leerte. Grünewald allein mußte ji von dem Trinken frei zu 
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machen, indem er für jeden Becher ein Lied fang, das an den 
Felſen wiederhallte, und wurde jeine Stimme ftumpf, To fchrie er 
um fo ärger. Das Mahl war reihlih und der Wein ftarf, der 
Himmel wurde dunfler, die Köpfe heller, überall zündeten ſich 


Fadeln und Feuer, alle Arbeiter drängten fi heran von den. 


Bergen, hundert Melodieen pfiffen und grüßten unter einander, 
wer nicht mehr feit jtehen und ſitzen fonnte, tanzte jich wieder 
nüchtern. Hätte Berthold nur tanzen Ffönnen, aber er war jchon 
umgelunfen, wie viele andere, mit denen er auf Tragbahren wohl: 
befränzt und feitgebunden zum feierlichen Heimzuge gelegt mar. 
Anna ſchämte ſich jeinetwegen und war um jo mehr verlegen, da 
der Herzog ihr Fehr zudringliche Artigfeiten fagte und Huttens 
unglüdliche Gefchichte ihr vor Augen jchwebte. Grünewald mochte 
an der DVerlegenheit ihres Blids ahnen, was ihr der Herzog zus 
flüfterte; er benußte die Zeit, als diefer jih von ihr abgewandt 
hatte, ihr unbemerkt zu jagen, fie ſollte jich nicht ängjtigen, er 
wolle jie wie feinen Augapfel bewahren. Dann that er wieder, 
al ob er taumle, und fang: 


„Srunzt ihr meine lieben Schweine, 
Ich bin der verlorne Sohn, 
Und ihr finget als Gemeine, 
Was ich finge von dem Thron.‘ 


Und nun ſprang er in das Fenſter des alten Schlojjes und 
fing an, greuliche Getjterhiftorien vorzutragen, von Beritorbenen, 
die zu einem Feſtmahl gefommen, von Geijtern, mit denen Men: 
chen gerungen hätten und die ihnen jchredliche Schläge gegeben. 
Der Herzog verbot es ihm kleinlaut, es half nichts, denn alle 
waren zu jo etwas Übernatürlichem durch Rauſch und Nacht ge: 
jtimmt. Zuletzt erzählte er von einem Kobold, der, wie er gehört, 
am Brunnen Bertholds zu Weiblingen haufe, auch nachts das 
Haus durchziehe. Das mwurde dem Herzog zu ara, er ſah fich 
ängitlih um und wagte nicht zu reden, endlich ſprach er unordent- 
liche Worte, weil er ſich der Furcht fchämte, und brad auf. 
Grünewald flüfterte Annen zu: „Nichts in der Welt fürchtet der 
Herzog jo kindiſch wie Geiſter, fie müjjen ihn in der jugend 
Ichredlich untergefriegt haben, weil ſie ſeine Bosheiten wohl merften; 
die Geijter ſollen Euch diefe Nacht gegen ihn bewahren.” 

Diefe Worte gaben Annen ein befjeres Vertrauen; jie hörte 
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die zudringlichen Reden des Herzogs kaum, als er wieder Mut 
gefaßt hatte, ſondern blieb mit Berthold beſchäftigt, der auf der 
Bahre heimgetragen wurde und zuweilen ſeufzte. Überhaupt ſtand 
der Rückzug im grellſten Widerſpiel mit der Pracht des Hinzugs; 
die Menge drängte ſich verwildert der Stadt zu, auch der Herzog 
empfing manchen Stoß, den er ungeduldig mit Gegenſtößen er— 
widerte, die oft den Unſchuldigſten trafen. Ein ſcharfer Nacht— 
wind erlöſchte die Fackeln und die eigenen Leute des Herzogs 
achteten ſeiner wenig mehr in der Dunkelheit. Im Hauſe Bertholds 
änderte ſich das alles. Der Herzog wurde feierlich von den Zurück— 
gebliebenen empfangen, auch war ein Nachteſſen bereitet, und er 
befahl, für ihn und Annen zu decken. Da entſchuldigte ſich Anna 
mit ihrer Ermüdung, aber er ließ ſie nicht fort, er warf ſich vor 
ihr nieder, ſprach mit Rührung, daß ſie alle ſeine Sinne verwirre, 
ſeine feſten Entſchlüſſe für das Wohl ſeines Landes breche, ihn 
zur Wut und Feindſchaft entzünde, wenn ſie es ihm nicht gewähre, 
die letzte Hälfte der Nacht mit ihr zu teilen. Seine Beredſamkeit 
ließ fie nicht zu Worte kommen; er mochte eine Stunde ohne Auf: 
hören zu feinen Gunften geiprochen haben, als die Hofjunfer das 
Mahl forttrugen und er mit zuverfichtlihem Lächeln befahl, feine 
Nachtkleiver zu bringen. 

Anna empfahl fih in Verlegenheit; er veriprach ihr zutrau: 
lich, bald nachzufommen, Berthold ſchlafe fo feit, daß er fie nicht 
ftören werde, und feine Zeute jchide er alle ins Nebenhaus, daß 
feiner jie belaufche und verrate, jie möchte gleiche Borficht brauchen. 
Auf ihre Gegenrede hörte er nicht, er ging in fein Zimmer und 
fie ging in ihr Schlafzimmer, entichlojjen zu entfliehen. Aber 
Verena fam ihr mit der Nachricht entgegen, das Haus jei von 
den Wachen des Herzogs mit dem Befehle beſetzt, niemand ein— 
oder auszulaſſen. Anna fragte, wie fie das erfahren habe? Das 
Mädchen berichtete, daß Anton bei ihr auf Grünewald warte, der 
ihm Kleider, viele Schlüfjel und einen beleuchteten, als Geficht 
ausgeichnittenen Kürbis habe bringen wollen, denn Anton Toll 
dieſe Nacht einen Geiſt ipielen, aber Grünewald bleibe, aus, und 
als jie nad ihm ich umsehen wollen, fei fie von der Wade 
zurüdgemiefen. Sie flagte, daß fie nun gezwungen wäre, Anton 
die ganze Nacht zu beherbergen. — „Das wird dir feine Dual 
fein,” fagte Anna, und fonnte fi der Thränen nicht ermwehren, 
„aber wo finde ich Hilfe gegen alle Qual, die meiner wartet, 
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nun Grünewald mit feiner Klugheit mir fehlt.” Sie machte den 
Verſuch, ihren Berthold zu erweden, aber fein tiefer Schlaf ließ 
ahnen, daß Schlafbringende Mittel ihm in dem Weine beigebracht 
worden. Diefe Tüde des Herzogs erregte ihren Zorn, das 
Drachenmefjer bewegte jih in ihrer Hand, aber die Gefahr für 
Berthold, die daraus entjtehen Fonnte, drängte auf andere Mittel. 
Sie erzählte Verena ihre Not, fie beihwor das Mädchen, ihr 
Rat zu geben, denn alle ihre Klugheit gehe in Zorn und Sorge 
unter. Verena bejann ſich und ſprach endlich, daß fie fich ihr 
aufopfern wolle, wenn jte ihr ſchwöre, alles vor Anton geheim 
zu halten und fie auszuftatten, auf daß Anton fie heiraten könne. 
Anna verſprach alles, ohne ihre Abficht zu erraten. Als aber 
Verena jebt ihre Kleider anzog und fie nötigte, in dad Zimmer 
zu Anton fich zu begeben, da erriet fie, daß dies liftige Mädchen, 
das ungefähr in gleicher Größe mit ihr, im Bunde mit der Nacht, 
den Herzog anführen wolle. Sie wollte ihr danfen, aber Verena 
antwortete: „Mich koſtet es wenig und Euch hilft es viel.“ 

Anna ging jebt zu Anton und erzählte ihm, fie ſei nicht 
jiher in ihrem Zimmer und wolle, von ihm bewacht, die Nacht 
dort zubringen, fie habe Verena als Schildwache ausgeftellt. In 
ängftliher Stille harrten fie, denn Anna quälte ſich immer mit 
innerem Vorwurfe, daß eine andere ſich aufopfere, und Anton 
ärgerte fih, daß Grünewald ihn jo habe fiten lafjen, und daß 
Frau Anna fi ängitige, obgleich er ihr taufendmal geſchworen, 
daß er jeden niederichlage, der Gewalt gegen jie üben wolle; auch 
beteten beide, als es zmwölfe fchlug und fie Tritte im Gange ver- 
nahmen. Da faufte es um fie her und lichte blaue Flammen 
blidten durch die Nie der Thür, die Tritte wichen von dem 
Gange in Eile und mit großem Krachen, als ob ein Stüdfaß Die 
Treppe hinunterrolle, ſchien ihr Feind dieſe herunterzufallen. Die 
Flammen waren verichwunden, aber fie mwagten nicht, hinaus: 
zubliden, obgleih Anton einmal über das andere rief: „Der 
Grünewald iſt Liftiger, als ein Menſch denkt.“ 

Erjt nach einer halben Stunde blidte Anton auf den Gang, 
fein Feuerdunft war zu bemerfen, aber in die Thüre war eine 
Fauft mit aufgehobenem Zeigefinger eingebrannt, wo die Flammen 
dur die Ritze geipielt hatten. Das berichtete er und lähmte 
Annen noch mehr in ihrem Vorſatz, Verena zu befuchen; wer 
fonnte ihr zufichern, daß fie nicht den Herzog dort finde, und daß 
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- der Gefallene wirflih der Herzog geweſen? „Erzählt mir etwas 
aus Euren Begebenheiten,” fagte Anna, „das wird mich zerftreuen 
und wach erhalten, bis das Licht am Himmel und unfre Feinde 
auf Erden uns Einficht in diefen Handel verichaffen.“ 

5 „Barum waret Ihr damals fo entfeßt vor dem Ehrenhalt?“ — 
„Sud fann ich nicht? verichweigen, liebe gnädige Frau,” antwortete 
Anton, „aber ich verrate Euch ein jchredliches Geheimnis, und 
wenn Ihr es nicht bewahrt, fo trifft mich gar bald die Nache der 
boshaften Gefellen, der Kronenwächter. Habt Ihr je von Hohen: 

10 ſtock gehört?” — „Freilich,“ ſagte Anna ſehr geipannt, „Gott fer 
jedem gnädig, der da zu haufen gezwungen iſt.“ — „Da erlebte 
ih frohe Tage,” antwortete Anton, „mein Vater war wohl zu: 
weilen jinnlos, aber immerdar jehr aut gegen mich und Konrad, 
meinen Bruder. Zwiſchen uns beiden hatte es eine Tonderbare 

15 Bemwandtnis. Der Bater hatte alle feine Kinder verloren, wir 
waren jpät nachgeborne Zwillinge. Die Freude über uns ver: 
wandelte fih in tiefe Trauer, als die gute Mutter nach der 
Ihmweren Geburt ihr Leben aufgab. So wurden wir, die erit fo 
eifrig eriehnt worden, ganz vernachläſſigt. Wir wurden in den 

20 erjten Zebenätagen einander jo ähnlich, daß wir mit einander ver: 
mwechjelt wurden, und daß bald feiner wußte, wer von uns zuerjt 
geboren, wer von uns beiden in der Nottaufe den Namen Anton 
und welcher den Namen Konrad erhalten hatte. So trieb der 
Teufel mit uns fein Spiel und wir mußten lange nichts davon, 

25 denn e3 ſollte verheimlicht bleiben, daß wir einander nicht an— 
feindeten. Das hatten jie nicht nötig zu befürchten; wir beiden 
Brüder waren jo unzertrennlich von einander auf der Welt, wie 
im Mutterleibe, und als Konrad die Gefchichte einmal von den 
Kronenwädtern abgehorht hatte, und daß fie den ftärfjten von 

so und für den ältejten erklären mollten, da gab ich faum darauf 
Achtung Ich dachte gar nicht, daß diefe Enticheidung für mid) 
Folgen habe, daß ich meinem Konrad To bald entrifjen werde. 
Aber einige Tage ſpäter ward ich in der Mitternadhtäftunde von 
Gehamiichten aus dem Bette genommen, in einen Mantel ein- 

35 geichlagen und auf ein Pferd gebunden. Das war eine Schredens- 
nacht, e8 ging jo eilig fort, daß die duritenden Pferde faum ihre 
Zungen in den Quellwaſſern fühlen durften durch die wir ritten. 
Wir ftiegen von den Pferden, da ging's über Höhen, in unter- 
iwdiihen Gängen durch die Felfen, über Gewäſſer. Die Augen 
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wurden mir zugebunden, und als mir die Binde abgenommen, 
faß ich einfam mit einem Löwen in einem blühenden fleinen 
Garten. Ich war in der Kronenburg, wer könnte fie Euch be- 
Ichreiben? Aber alle ihre Wunder erfreuten mic) wenig; der 
Löwe ward mir gleichgültig, ich fchrie nach meinem Konrad, meil 
ih ohne ihn nicht Spielen fonnte. Konrads Mutwille war un: 
erihöpflih im Erfinden von allerlei Streihen, die ich ihm aus— 
führen mußte; ich ſchwur, daß ich nichts eſſen, daß ich zu ihrem 
Sram verhungern wolle, wenn fie mir Konrad nicht Ichafften. 
Als fie meinen Ernſt merften, beratichlagten jie untereinander. 
Nach wenigen Tagen ward Konrad in meine Arme geführt. Nun 
war es eigen, wie fich Konrad in den — Tagen geändert 
hatte. Es mochte ihn kränken, daß ich als der Älteſte anerkannt 
worden, er mochte gar nicht davon Sprechen, er fah mich Icheu an 
Da ih mir alle Mühe gab, ihm zu verjichern, daß, wenn ich erft 
erwachſen, wir Krone und Burg miteinander teilen wollten, jo 
wurde er mutwillig, wie er gewejen. Wir fpielten den Kronen: 
wächtern manden Streih, bemalten ihnen die Gefichter, wenn 
einer einfchlief, fchmierten dem Löwen Butter auf die Nafe, daß 
er tagelang darnach ledte, fragten allerlei Fratenbilder in Die 
gläfernen Wände. Er war unerichöpflich in folder Erfindung und 
ih in der Ausführung, und niemals verriet ich ihn, fondern er- 
trug die Siebe mit der Klinge ganz allein, die mir dafür von 
den Kronenmwächtern zuerfannt wurden. — So vergingen ein paar 
Sahre, in denen fie mich und Konrad zu allen Künften und Kunft- 
ſtücken einübten. Die Türme Fletterte ich in die Höhe, als wäre 
ih ein Eichhörnchen, ebenſo die Felfen umber, ich fonnte mit den 
Fiſchen um die Wette Schwimmen und tauchen. In dem allen 
war ich Konrad überlegen, aber um ihn nicht zu kränken, verbarg 
ih gar oft, daß ich mehr als er leiften fonnte; was fonnte er 
dafür, daß ihm der Himmel nicht jo viel Kraft und Ausdauer 
verliehen hatte. Eines Tages fam ein Geflüfter unter die Kronen- 
mwächter, wir wurden beide in ihre Mitte berufen. Sie erflärten 
uns, daß der Tag gefommen jei, und zu bewähren, unlern Feind 
zu vernichten; der Katfer Marimiltan habe fih in unfer Gebirge 
gewagt und jtehe dort auf einem Felsgrat, er würde uns ver: 
nichten, wenn wir nicht den Mut hätten, ihn herabzuftürzen; als 
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Mahrzeihen der That follten wir fein Schwert, das Schwert 
Karls des Großen, deſſen er fi angemaßt, dem Zerſchmetterten 
abnehmen und heimbringen. Konrad fagte, der Felsgrat fei zu 
jteil und unerſteiglich; ich zeigte mich gleich mutig zu dem Unter: 
5 nehmen, der Kaifer war mir nur dur die Erzählungen der 
Kronenwächter zu einem Drachen verfabelt, den zu vernichten 
höchſtes Verdienſt ſchien. Als Konrad mic) bereit jah, ging er 
zagend mit, fehrte aber wieder um, al3 er den jteilen Felfen vor 
ſich ſah. ch Eletterte ohne Sorgen hinauf, wo der Kaifer ſich 
ı0 verjtiegen hatte, und ſah ein mildes Antlig im Gebet ergoffen, 
in feinen Untergang ergeben und doch voll Vertrauen zum Himmel. 
Sold einem Antlit widerftehe, wer aus Felſen gehauen; ich be— 
Ichloß, den Kaifer zu retten, führte ihn zu einem Wege, den ich 
beim Sagen fennen gelernt hatte, und erbat mir zur Belohnung 
15 fein Schwert. Er ftreichelte mich mit der Hand, füßte das Schwert 
und gab es mir. Mit diefem fam ich gar beunruhigt zurüd, ob 
ih auch freh genug den Wächtern feinen Tod vorlügen Fönnte, 
das Lügen war mir immer fo ſchwer und darum blieb Feiner 
meiner böſen Streiche unbejtraft. Konrad fam mir zum Glück 
2o entgegen, ich fragte ihn um Nat. Er fagte mir, die Wächter 
hätten ſchon wahrgenommen, daß ich den Kaiſer nicht herabgeftürzt 
hätte, das Schwert fei Schon geichliffen, um mich zu enthaupten; 
er jei mir heimlich entgegen gegangen, mich zu warnen, denn To 
gewiß die Steine unter unfern Tritten den Berg nicht hinauf, 
25 Jondern herunterrollten, jo gewiß würde mein Kopf zu Boden 
fallen. Ih hatte ſchon einen Kronenwächter hinrichten Tehen, 
gleich war die Flucht beichloffen; ich wußte alle geheimen Wege 
und Stege, Konrad gab mir einiges Geld, das ein Kronenwächter 
verloren, dem ich die Taſche aufgeichnitten hatte; zuletzt tauchten 
so wir noch mit den Schmwertern, weil er meinte, das kaiſerliche ſei 
mir zu Schwer und fönne mich mit feiner Pracht verraten. Ich 
mußte ihm verjprechen, fo weit zu wandern, bis ich das Meer 
vor mir fehe, font erreichten mich dennoch die Kronenwächter.“ — 
„Gewiß hat Euch Konrad betrogen,” unterbradh ihn hier Anna, 
„ich darf Euch jet nicht mehr vertrauen, aber vielleicht erzähle 
ich Euch bald mehr von der Sade, als hr ſelbſt wißt.“ — 
„Hat der Ehrenhalt auch davon geiprochen?” fragte Anton ängit- 
lich, „hat er mich ausgefundfchaftet? Ich bin verloren, wenn jie 
mic; fangen, ich fenne ihre Strenge, wohl mancher Kopf liegt ge: 
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trennt vom Rumpf auf der Kronenburg; fie üben das jtrenge 
Recht unter fih und über uns unglüdlihe Hohenftaufen, die 
graufamen Kronenwächter!” 

Almählih ging Erzählung und Nachdenken in Schlaf unter. 
Bon allen zuerjt wachte Berthold auf, ein heftiges Weh Ichraubte 
feinen Kopf zufammen, feine Zunge lechzte, er blidte um ſich und 
befand jich in jeinem Schlafzimmer und feinem Bette. Er glaubte 
Anna neben ſich zu erbliden, es war ihr Nachtfleiv, aber fie 
war ihm fo fremd geworden in der Naht, er rieb ſich die 
Augen. Endlich bemerkte er, es ſei Verena, und wunderte ich 
noch mehr, wie das Mädchen in die Kleider und an den Ort 
gekommen Sei. Aber Verena hatte ſich fo lange gegen den 
Schlaf gemwehrt, daß fie jebt nicht jo leicht zu erweden mar. 
Er ging in das Zimmer der Verena, um fi Aufihluß zu ver: 
Ihaffen, und fand Anna auf einer Seite des Tifches und Anton 
auf der andern eingeichlafen. Che er fie erweden konnte, pochte 
ſchon ein Jäger an, der Berthold befahl, Togleich zum Herzog zu 
fommen. Da er angezogen zu Bette gebracht worden, fo for= 
derte es nur einen Augenblid, fich in Ordnung zu bringen; er 
folgte dem Boten, ohne etwas von dem Zufammenhange aller 
Greignifje zu wiſſen. 

Berthold nahm ji) zufammen, als er beim Herzog eintrat, 
die Neugierde hatte fait fein Kopfweh unterdrüdt; er fragte 
ehrerbietig, wie der Herzog unter feinem Dache geichlafen. — 
„Schlecht,“ Tagte der Herzog, „ich habe das Unglüd gehabt, aus 
dem Bett auf den Stiefelfneht zu fallen, die Stirn ift wund, 
das Auge entzündet, ich brauche ſchon die halbe Nacht Falte Um— 
Ichläge, und jegt läßt der Schmerz etwas nad.” — Berthold be- 
dauerte ihn und fagte, daß er ſich nad dem Rauſche auch übel 
befinde; zugleich äußerte er feine VBermwunderung, wie der Wein 
des Herzogs To betäubend auf ihn gewirkt habe. — „Sch bin 
daran gewöhnt,” jagte der Herzog, „er ijt mit türfiihem Mohn: 
faft in der Gärung verjegt, aber es gefällt nicht jedermann. Wie 
haltet Ihr es aber in dem Haufe aus,” fuhr er fort, „das fünnte 


ich nicht vertragen.” — Berthold fragte, ob ihn Wanzen oder s; 


Mücden geplagt hätten? — „Nein, die Geijter meine ich,“ ant- 
mwortete der Herzog, „hier halte ich es feine Nacht mehr aus bei 
den leuchtenden Gejtalten, wie alte Kaiſer mit feurigen Kronen, 
die einem jo dicht vor den Augen herumziehen, daß man meint, 
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ſie ſpringen in die Augen und dann die heftigen Blitzſchläge durch 
alle Glieder. Ihr ſeht mich ungläubig an! Laſſen wir das, ich 
habe Wichtigeres mit Euch zu verhandeln.“ 
Nun erzählte der Herzog mit Auflodern, die Reutlinger 
5 hätten feinen Vogt von Achalm erichlagen, was Berthold ſchon 
mußte, bloß meil er in ihrer Stadt über einen Neutlinger ge: 
ſpottet hatte, den der Herzog vorher hinrichten lajjen. Er molle 
jest fein ganzes Zand bewaffnen. — „Gegen die eine Stadt?“ 
fragte Berthold. — „Nicht wegen der Reutlinger muß ich mid) 
10 bis zum Kinn verfchanzen,“ antwortete der Herzog, „Ihr werdet 
bald mehr hören. Es harren zwölf Edelfnaben mit Abjagebriefen 
von dem ſchwäbiſchen Bunde vor dem Thore, mweil ich in aller 
Eile das Reutlinger Stadtgebiet verwüſten ließ.” — Bei dieſen 
Morten wurde er fo zornig, daß ihm zwei Blutjtrahlen aus der 
ı5 Nafe fprangen. Berthold reichte ihm Wafjer und der Herzog 
fagte: „Der Aderlaß hat mich beruhigt, ich will jebt den 
Boten, die vor den Thoren harren, entgegenreiten, und Ihr be- 
gleitet mid.“ 
Der Herzog auf einem hohen jchweren Falben, Berthold auf 
eo feinem braunen treuen Nennpferde, umgeben von Grünewald und 
der großen Schar Diener, ritten vord Thor, wo die Edelfnaben 
harrten. Der Herzog winkte fie zu fich; fie überreichten ihm die 
Abſagebriefe, die an den Spiten ihrer Spieße befeitigt waren, 
und er ließ jedem dafür eine Flaſche Moſt an den Spieß hängen 
25 mit freundlidem Gruße, und fo jchmede der diesjährige Württem— 
berger Moft, und wenn er klar gegoren, würde es zwiſchen ihnen 
auch klar fein. 
Die Edelknaben wurden entlaſſen, der Herzog ſprach eifrig 
von der Sicherung der Stadt gegen den ſchwäbiſchen Bund und 
so Grünewald ſehr gelehrt von allen Arten der Befeſtigung. End— 
[ich beitellte er noch durch Berthold einen Gruß an Frau Anna 
und daß er bald wieder fommen werde, und gab feinem Pferde 
die Sporen, um nah Schorndorf zu reiten. Ihm folgte ein 
zahlreiher Sägerhaufen zu Roß und zu Fuß, mit Hunden und 
35 Falken, mit Küchenwagen und Zelten, ala ob ein Volf mit Hab 
und Gut auöwandere. 
Alte Stille blieb nun in der Stadt zurüd, die Einwohner 


4. Reutlinger, gleich nah Marimilians Beifegung hatte Ulrich die freie Reichs— 
ftabt Reutlingen überfallen und damit den ſchwäbiſchen Bund jelbit angegriffen. 
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fonnten ruhig die Traubenleje fördern und Berthold hatte endlich 
Zeit, fih nah dem Zulammenhange aller der Begebenheiten zu 
erkundigen. Aber Grünewald mußte ihm nur zu berichten, daß 
er durch die Vorfichtsmaßregeln des Herzogs in feinem Geiſter— 
ſpaß gehemmt worden jei, er hätte dem Anton einen Kürbis und 
Ketten überbringen wollen, aber die Wachen hätten ihn nicht ein- 
gelaffen. Im Haufe hörte er von Annen den ganzen Verlauf, 
ſoweit fie ihn wußte, und füßte fie taufendmal für ihre Vorficht, 
und hätte dem Anton gern gelohnt, daß er ſich fo willig zu der 
Geifterfahrt gezeigt, aber diefer war ſchon nad) Haufe zu feinem 
Meifter geeilt. Frau Apollonia fam und klagte, wie ihr die 
Jäger in der Küche Jo viel Schaden gethan, aber heimlich quälte 
fie jih, daß Anton, wie ihr Sabina erzählt, die Nacht bei Annen 
zugebracht habe. Alle waren verwacht, verjtimmt, fie beichlofien, 
einmal mieder den alten Anno, den Einfiedler, auf den Wein— 
bergen zu beſuchen. „Vielleiht iſt's der letzte ſchöne Abend 
im Sabre,” ſagte Berthold, „er will auf außerordentliche Art 
gefeiert fein, und der Alte hat eine höhere Freude an der 
Traubenlefe, als wir gejtern mit allem betäubenden Geſchrei er: 
reihen konnten.“ 

Der Weg in feinem leilen Anfteigen auf mandherlei Krüm— 
mungen zerjtreute fie mit jtet3 wechjelnder Anficht; fie holten aus 
den Weinbergen Berthold3 die ſchönſten gelben Trauben und er: 
friichten fih an dem edeln fchuldlofen Safte, den die wilde Gärung 
in den Tiefen der Keller bald zur wilden Raferei verführt. Mit 
diefer Gabe jtiegen fie weiter hinauf, wo Anno wohnte, den jie 
im Gebete vor feiner Hütte trafen. Der Bla, mo ſie gejtern 
an der Burg zum Schmwärmen gezwungen waren, lag tief unter 
ihnen, wie ein niedriges Erdenleben; hier fühlten fie ſich dem 
Himmel näher. Der alte Anno empfing fie freundlich, danfte 
für ihre Gabe und fagte, er habe an dem Tage Icon eine herr: 
lihe Gabe erhalten, von einem jungen Maler Anton ein frommes 
Muttergottesbild. Anna ſah fih mit Beihämung in dem Bilde 
wieder, auch Apollonia ſah fie bedeutend an, nur Berthold war 
mit dem Einſiedler allzuiehr beichäftigt, um dies zu beobachten. 
Diefer erzählte ihm feine Geichichte, wie er ſchon neunzig Jahre, 


15. Einfiedler, W.: „Der Gang zu dem Einfiedler jheint das wilde Traubenfeft 
berubigt, fein Lieb den böfen Geiſt beſprochen zu haben, aber es ift die kurze Ruhe vor 
dem einbredhenden Sturm.‘ 
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vielleicht noch älter fei, wie er jo lange im Dorfe unten gewohnt 
habe, als er noch viele Kinder und Kindesfinder gehabt. Als jie 
ihm aber allmählich gejtorben und er ihr Erbe geworden wäre, 
da hätte fi ihm in feinem Gram eine andere Freude und ein 
anderes Leben eröffnet, und er fünne die Creignijfe dieier Welt 
von da an nur immer als Öleichnisreden zur Belehrung, aber 
nicht al3 etwas, das an ſich bejtehe, anfehen. Bon da an habe 
er alle Sorgen, aber nicht den Fleiß aufgegeben, denn was er 
auf feinen Äckern und Bergen über fein Bedürfnis gewinne, das 
ichenfe er frommen armen Leuten, die es bebürften, oder denen, 
die ihn in guter Gefinnung befuchten. Die Gefellihaft wurde 
bei der Erzählung immer jtiller und aufmerffamer. Er ſprach 
zulegt von der Seligfeit reicher Ernte und von der Erziehung 
des Menfchen in dem Reichtum Himmlischer Gaben, die in der 
Ernte irdiſch ausgeſprochen würden. „Wie viel herrlicher ift Diele,” 
rief er, „als die Erziehung in Neue und Sammer, aber nicht 
jedem ift fie gedeihlich, nicht jeder bleibt in feiner Unschuld un— 
iträflih, obgleih menschliche Irrtümer vom Himmel gern über: 
jehen werden.” Darauf bradte er Brot vom frifchen Weizen 
und einen Becher jungen Moſt und Sprach dabei mandes fromme 
Wort. Es wurde dunkel, aber Berthold konnte fich der heitern 
Ruhe nicht entziehen, um an alle Schrednifje der vorigen Nacht, 
an Gewalt und Geilterjpuf in dem Haufe erinnert zu werden, 
deſſen Vollendung ihm einft als höchſte Glüdfeligkeit erſchienen 
war. Auch die andern wünfchten zu bleiben, der Alte bot ihnen 
Strohmatten zum Lager an und fie nahmen die Einladung an. 
Sie fchliefen und beteten mit ihm, wie es die Stunden forderten. 
Am Morgen bat Berthold den Alten, daß er für fein fünftiges 
Kind bete. Nach dem Gebet jtand der Alte lange mit ausgebreiteten 
so Armen gegen die Sonne, die über den Nebel wie ein Weizenfeld 
hinaufdrang, Sprad) dann, mit den Augen zum Himmel gemendet, 
von der Geburt des Herrn, und fang, indem er Annens und 
Bertholds Hände ergriff und drüdte: 


„Es ſchwebt ein Glanz hoch überm Gold der Ähren, 
Sie tauchen nidend in den Segen ein, 
Ein Engel weint die hellen Freudenzähren, 
Am Himmel zieht ein einz’ger Stern allein, 
Die Hirten ſchlafen noch und lächeln drein, 
Sie ahnen ſchon, wie nah der Herr mag jein. 
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Dem Engel geht ein Lamm fo ftill zur Seite, 
Das trägt ein Kreuz und blickt zu allen mild, 
Die Schäflein jehen auf, was das bedeute, 
Sie freuen fi am höhern Ebenbild: 
Ihr Hirten wachet auf, verkündet laut, 5 
Ihr habt den Herrn im fernen Glanz gejchaut. 
Es naht der Herr in dieſes Tages Frühe, 
Im Erntejegen nahet uns der Herr, 
Er lohnet und Bertrauen, Liebe, Mühe, 
Er giebt fich jelbjt für uns, fo lohnet er, 10 
Es zieh'n die Könige zum Erntefeft, 
Wie fann die Hütte faſſen jolche Gäſt'. 
Die arme Hütte kann fie alle faffen, 
Es macht der Glanz fie alle froh und fatt, 
Und feinen Thron mag jeder gern verlaffen, 15 
Der hier noch einen Pla zum Anieen hat, 
Es ift ein Kind geboren in dem Glanz, 
Ihm bringen fie den reichen Erntefran;z. 
Aus Ähren und aus Trauben ift gebunden 
Der Kranz, den fie dem Kinde bieten dar, 0 
Sie haben es beim Strahl des Sterns gefunden, 
Der noch am Tageshimmel leuchtet Klar, 
Einjt jegnet diejes Kind das Brot, den Wein, 
Gott wird euch nah’ im ird'ſchen Zeichen fein. 
Hat euch der Herr im Reichtum fich verfündet, 25 
In feiner Ernten ſchöner Mannigfalt, 
Verfündet ihn der Welt, der euch entjündet, 
In dem Gejchent übt göttliche Gewalt: 
Gedenkt des Herrn beim Brot, beim Becher Wein, 
So fehrt der Herr im Geifte bei euch ein.“ E 30 


Sechſte Geſchichte. 


Das Todaustreiben. 
Wie mag die Erde ſich ſcheuen, wie möchte ſie ſo gern ihren 
Lauf zurückwenden, wenn ſie in den Winterhimmel tritt, der alle 
ihre Saaten verſchüttet. Sie ringt vergebens gegen ihren eigenen 5 


32. Das Todaudtreiben, alte, auch durch das —2 — Frühlings⸗ 
feier; vgl. Uhland, Zur Gefchichte der Dichtung und Sage III 
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Umſchwung. — Ob die Tiere wohl ihr Leben rühmen mögen, 
welche, auf einen Jahreslauf beichränft, nur Frühling und Sommer 
fennen? Oder ob fie neidend zu den überlebenden Geichlechtern 
binbliden mögen, ehe ſie ſich vor der Falten Luft verfriehen? 
5 Thörichter Neid, fie wiſſen nicht, wie die Bienen trauern, wenn 
fie ihren Vorrat in der Winternot angreifen müſſen, denn jie 
hatten ihn nur zur Grinnerung der Blumenfüfje zufammen: 
getragen. Sie wiſſen nichts von der Gefangenschaft der Fiſche, 
wenn ſich ihr Mund an der harten Eisdede, die fie unbemerkt 
ıo umfchlofjen hat, blutig jtößt, wie fie erichreden, wenn der Hirsch 
neugierig auf die Eisdede klopft, weil ihm verlangte nach dem 
Haren Bade und das Waffer ihm in Stein verwandelt ijt. Der 
Winter fommt den Tieren und den Menfchen zur Berwunderung, 
nur wenige wifjen ihre Zeit voraus, wie die Wajjerlilien, die zum 
ı5 Blühen in rechter Zeit ihre ftrahlenden Häupter über die Oberfläche 
der Gemäfjer erheben, um dann genügiam und ruhig in den Ab- 
grund jeliger Erinnerungen bis zur Wiedergeburt zu verjinfen. 
Ein harter Winter war dem fchönen Herbſte gefolgt, und 
während der Moft zu Wein wurde, froren die Reben, an denen 
20 er gewachſen. Berthold wurde am Neujahrstag durch ein Beben 
feines Bette erwedt, und wollte erjt nicht glauben, die Erde 
babe gebebt, bis die Nachrichten von allen Seiten famen und 
eingefallene Schorniteine ſie bejtätigten. Die treue Muttererde 
bebt, dachte er im jtillen, die ireue Mutter hat mir fein Lebens— 
25 licht zum neuen Jahre überbradt, und Anna denkt an fo etwas 
nicht. Aber dieje kleine Sorge ging ihm Schnell in der jchwereren 
für feine Stadt unter. Durch die Hoffnung eines Kindes hatten 
fich feine Stadtpläne, die ihn ſchon immer beichäftigt, über das 
mitlebende Geſchlecht hinaus, über entfernte Zukunft ausgedehnt. 
so Die Stadt ſollte fi frei und jelbjtändig erheben, wie Reichs: 
ftädte, nur dazu waren ihm die Anmahnungen der Kronenwächter, 
fih dem ſchwäbiſchen Bunde anzufchliegen, willlommen. Grüne: 
wald, der gar feine Meinung über jo etwas hatte, aber alles jehr 
geihiet auszuführen verjtand, gab ihm in allem nad, hatte er 
35 fi) doch überhaupt nur darum in die Gunjt des Herzogs ge: 
ſchmeichelt, um in der Nähe Annens mit Anfehen aufzutreten. 
Auch der Neujahrstag verging, wie jo mander andere Tag, in 
vergeblichen Beratichlagungen mit ihm, wie die Unternehmung des 
Bundes zu beichleunigen ſei, da die Erde ſelbſt zu ungewöhnlichen 
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Unternehmungen geneigt jcheine; das Unternehmen fonnte in der 
Kälte nicht zur Geburt fommen. Der Froſt in den nädjten Tagen 
nad Neujahr ftieg immer noch, die ältejten Eichen ſpalteten jich, der 
edle Kaiser Marimilian ftarb und Berthold betrauerte ihn aufrichtig 
und war mit den Öffentlichen Trauerfeierlichfeiten bejchäftigt. Da 
fam Botihaft vom Herzog Ulrich, der Reutlingen troß dem Froſte 
belagerte, daß fie die Rüſtungen befchleunigen und ihm Xeute 
jenden möchten. Berthold und Grünemwald ftellten fi dem Willen 
des Herzogs ergeben, aber je eifriger fie fi zur Förderung der 
Rüftung anftellten, deſto weniger vollbracdhten fie. Der Chrenhalt 
fam jett und verſprach die nahe Ankunft der Scharen des ſchwäbi— 
ſchen Bundes, aber es verzögerte fich, wie mit allen Unternehmungen, 
die aus dem Entſchluſſe vieler hervorgehen follen. Reutlingen mußte 
jih ergeben, vom Geſchütz in feinen weſentlichen Befejtigungen zer: 
jtört, während die Gräben zugefroren waren. Der Herzog hielt 
einen feierlichen Einzug, die Bürger mußten ihm huldigen, Die 
Reichsfreiheit war verloren, wenn der ſchwäbiſche Bund noch länger 
zögerte. Berthold hätte verzweifeln mögen, während er Freudenfeite 
zur Ehre diefes Zuwachſes des Herzogtums veranjtalten mußte. 
Der Wind wendete fih, die Zeit war im Nichtsthun vor: 
gerüdt, der Frühling ließ mie ein bejcheidener Freund erit an— 
fragen, während Berthold vor der Thüre jtand (wie er nad) dem 
Mittagefien zu thun pflegte), um nad ihm ſich umzufehen, ob er 
nicht bald fomme. Er fühlte fih in Frühlingsahnung ganz meh: 
mütig. Da blies es vom QTurme, den er als Kind bewohnte, in 
großem Jubel fchrieen alle aus den Käufern, doch wußte er nicht 
gleich, was es bedeute, weil er als Kind nicht unter die Leute 
gefommen war. Da fah er den befchrieenen Gajt über den Markt 
ziehen, e3 war der Storch. Gleich liefen die Kinder aus allen 
Häufern am Markt zufammen, jedes brachte Stroh oder Lumpen, 
und die größten verfertigten eine gewaltige Strohpuppe, während 
die kleinen mit Tellern in die Häufer liefen, um ihren Lohn ein- 
zufordern, daß fie den Winter aus der Stadt vertrieben; jie 
famen auch zu Berthold, der fie reichlich befchenkte. Nun begann 
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der große Zug der Kinder, die Strohpuppe wurde an einem langen 35 


Seile gefchleift und alle jchrieen: 
‚Nun treiben wir den Winter aus, 
Den Tod aus unjrer Stadt hinaus.‘ 
37. Die Berje ftehen bereits im „Wunderhorn‘. 
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Wie junge Roſſe wiehernd einen Leichenwagen ziehen, mit den 
Gebiſſen fpielen, die fie lenken, fi) von der Erde aufbäumen, der 
fie doch nicht entlaufen können, fo erſchien unſerm Berthold in 
feinem betrübten Herzen der fröhliche Zug; er wußte nicht, welche 
Freude ihm an dem Tage bevoritand, was ıhm der Storh an 
dem Tage gebracht hatte. Anna hatte ihn an dem Tage nicht 
ſehen wollen, jie war franf, auch das machte ihn ſehr beflemmt. 
Da glaubte er ein Kindergefchrei in jeinem Haufe zu vernehmen, 
er horchte noch einmal, da kam Frau Apollonia mit freudigem 
Auge und fait atemlos die Haustreppe herunter und fchrie: „Ein 
Sohn, ein Sohn!” Berthold fühlte fich ſelbſt entrifjen von Freude; 
er jtürzte die Treppe hinauf ind Zimmer, die Thränen liefen ihm 
in feligem Entzüden über die Wangen, Schon ſah er das Kind, 
wie e3 im Bade ſich allmählich von dem Ärger beruhigte, aufs 
Irodene verjegt zu fein. „Wie ſchön iſt der Knabe, rief er, 
„gleicht er nicht dem Chriftusfinde an unferem Giebel?! Wie ſoll 
ih dir danken, Anna, für alle Mühe, alle Qual, die du bei dem 
Kinde ausgeftanden haft, und wie ſchön blidjt du mich an aus 
deiner Schwäche.” Frau Apollonia war bei den Worten Bertholds 
erbleicht, fie jah das Kind ernitlich an, es war das vollfommenite 
Abbild des Kindes am Haufe, und dies das vollfommenjte Find: 
lichite Bild Antons. Im ihrer DVerlegenheit winkte jie Berthold, 
das Zimmer zu verlafen, es jet nicht gut, die Möchnerinnen in 
ihrer erjten Ruhe zu jtören. Aber er war nicht fortzubringen 
s von dem Kinde, er ſaß da betend wie einer der heiligen drei 
Könige, und freute fi immer, daß fein Kind dem Chrijtusfinde 
gleiche. Als es endlich eingejchlafen war und er fühlte, wie er 
nur hindere, ftatt zu helfen, und die Straße laut wurde, Tchlic) 
er ich fort und trat-vor die Hausthüre.. Da famen die Knaben 
von ihrem Zuge zurüd, die Winterpuppe war in die Rems ge: 
mworfen, fie brachten jtatt ihrer eine grünende Mate, und indem 
fie dem Bürgermeifter das erſte Zweiglein davon darboten, 
fangen fie: 
„So viel Blätter an dem Strauß, 
So viel Kinder in dein Haus, 
Wünſchet dir die Engelfchar.‘ 

„Mit dem einen iſt's fchon wahr!” fiel Berthold ein und 
wendete jeine Tajche um, ihnen alles Geld zu fpenden, was er bei 
ſich trug, fie jollten jih an dem Tage recht luftig machen, dabei 
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. zeigte er auf feinen Giebel und ſprach mit Jubel: „Seht Kinder, 
jo fieht mein Kleiner aus.” Apollonia jtand hinter ihm und 
jeufzte in fih und dachte: Wie joll ich den atmen Mann von 
der unfeligen Ähnlichkeit abbringen, er breitet feine eigne Schande 
aus, die Wartfrauen nennen ſchon den Kleinen ihren heiligen 
Anton. Berthold ahnte nichts von dem Geſchwätz in feiner 
Seligfeit, er fonnte fi nicht enthalten, Anton von Herzen zu 
füffen, der zufällig den Zug der Kinder mitgemacht hatte, um ihn 
zu zeichnen und nun zurüdfam. Gr führte ihn in feine Rüſt— 
fammer zu den jchönen kleinen Buppen, mit denen er jelbit einft ı 
ſich die Zeit vertrieb und freute fich mit ihm, wenn fie den Sohn 
da zum erjtenmal hinführen, ihm die Puppen zum Spiel über: 
geben wollten. Anton jollte das Kind malen, fobald e8 nur ein 
wenig auögebildet wäre. Dem Anton fchenfte er für die leichte 
Zeichnung des Todaustreibens einen Schönen roten Mantel mit ı 
goldener Einfafjung. Anton ging fo Stolz aus dem Haufe, als 
ob er ji den Doftormantel verdient hätte, oder, wie die Leute 
lagten, ald ob alles mit dem Mantel chriftlicher Liebe zugededt 
werden follte. Grünewald ſchüttelte mit dem Kopfe, ald er am 
Abend zu Frau Apollonien ging, und ſprach erjt mit ihrer Magd 20 
Sabina über Bertholds Kind, und dann mit ihr, als fie gerufen 
worden, denn er ließ ji mit allen Leuten ein und hatte gar 
fein Geheimnis. 
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Siebente Geſchichte. 


Die Gräber der Hohenſtaufen. 25 


Kaum vier Wochen waren feit der Niederfunft vergangen, 
Mutter und Kind waren friiher und fchöner als je eine Wöchnerin 
und ein fo junges Kind in Weiblingen gejehen wurden, und die 
Ähnlichkeit beider mit dem Bilde am Giebel wuchs zu Bertholds 
Freude mit jedem Tage. Ebenſo wuchs das Gerede der Leute so 
in der Stadt und Antons Berlegenheit dabei, der ſich Feiner 
Schuld bewußt war. Wie oft verwünfchte er den Einfall, fich 
jelbjt in dem Ghrijtusfinde abgebildet zu haben und meinte es 
frevelhaft, Seit jih Frau Anna daran verfehen habe, denn alle 
Weiber in der Stadt narrten ihn damit und verlangten, daß er s 
ihnen Bilder auf den Giebel malen follte, die Männer aber ftellten 
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fih, als ob fie ihn gar nicht mehr in ihren Häufern dulden 
dürften. Mitten in dies Gerede, das Grünewald in feiner unab: 
weislichen Geſchwätzigkeit und Vertraulichkeit immer neu anregte, 
Ichrie die Kriegstrompete, daß alles für einige Zeit verftummen 
mußte. Der ſchwäbiſche Bund war endlich doch mit feiner Rüftung 
fertig geworden. Unter dem Namen Herzog Wilhelms von Bayern 
führte Georg von Frundsberg eine große Übermaht gegen den 
Herzog Ulrih. Der große Frundsberg, an der Spite einer ge: 
ringeren Zahl, wäre ſchon des Sieges gegen Herzog Ulrich ficher 
geweſen, aber außer der Menge jtand ihm der ganze Einfluß der 
Kronenwächter zur Seite; fie nannten ihn damals ihren Reichs: 
feldheren und er wäre es aud geblieben, wenn ſie ihm hätten 
erfüllen fönnen, was fie ihm zugefagt hatten. Der Herzog Ulrich 
fammelte fein: Bolf in Blaubeuren und famen viele Boten an 
ı5 Berthold und Grünewald megen Beichleunigung der Rüftung, als 
Berthold gerade beichäftigt war, das der ganzen Stadt zur Taufe 
verſprochene Felt einzurichten. Alle fröhlichen Anjtalten wurden 
gehemmt, auch dem Meifter Kugler abgejchrieben, der zur Taufe 
eintreffen wollte. Nun wurden die Nüftungen wieder durchgefehen 
20 und der Ehrenhalt trat ala Waffenichmied auf, weil in dem Jahre 
der Weiblinger Waffenichmied geftorben war und die Witwe zu 
häßlich war, um fogleich einen jungen Mann für ihre Nahrung 
zu finden. Der Ehrenhalt beichaute die Bürgerwaffen, riß hier 
eine Schiene ab, dort jchlug er eine ein, um den Bürgern zu 
25 bemeijen, daß ſie verloren geweien, wenn fie mit jo verrofteten 
Waffen ausgezogen wären. Unterdejjen wurde mit Herzog Wilhelm 
verhandelt, und, was fehr ſeltſam, durch den herzoglichen Vogt 
Grünewald, der feinen alten Herrn gern einmal wieder jehen und 
ihm einige neue Liebeslieder vorjingen wollte. Der Herzog ließ 
so der Stadt Neichöfreiheit veriprechen, wenn fie ihre Streitkräfte 
mit ihm vereinigte. Der eifrige Berthold, dur Erziehung, Kränk— 
lichkeit, Reichtum und Bildung immerdar von der Maſſe der 
Bürger getrennt und nur in Geſchäften mit ihnen befannt, fette 
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4. Kriegdötrompete, W.: „Die Erzählung von dem politifhen Treiben geht in 
großen Schritten und ift in Vergleihung zu der Übrigen flüchtig und uneben, obgleich fie 
durd ein paar gute Humoriftiiche Züge belebt wird. Überhaupt ift das Politifche nicht 
das vorzüglichite Element des Buches, und daf es den wahrhaftigen Berthold zu einer 
Berftellung zwingt, hat gewiß aud dem Dichter leid gethan.” — 6. Herzog Wilhelm, 
Bruder der entflohenen Herzogin Sabina. — 7. Frundsberg, der Schöpfer der 
Kriegäfunft der Landsknechte und berühmteste deutſche Kriegäoberft im erjten Viertel des 
16. Dahrhunderts; zwei Lieder von ihm im „Wunderhorn‘, 
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voraus, daß ihre Gejinnung ganz mit der jeinen übereinjtimme, 
daß fie als eine Wohlthat annehmen würden, was er für ein 
Glück erfenne. So fam’s, daß er fich nicht einmal die Mühe 
gab, die Meinung der Zünfte über diefe Angelegenheit zu erforichen, 
auch fehlte ihm dazu der gute Fingerling. Die Zunftmeifter 
wunderten fi zwar über die langjame Rüftung, aber ſie hatten 
gerade auch feinen Übermut zu diefem ganz unnüßen verderblichen 
Kriege, fie ließen es jo gehen. Endlich hieß es, alles fei fertig, 
die ältere Mannschaft blieb zur Beſatzung, Grünewald und Berthold 
follten mit den andern zu Herzog Ulrich ausziehen. 1 

Anton war in diefer Zeit in der unbequemften Lage, er 
wollte mitziehen und mußte fich doch vor dem Ehrenhalt verjteden, 
und wußte das bei Mufterungen nicht anders zu bemerfitelligen, 
als dur eine ſcheinbar zufällige Färbung feines Gefihts, über 
die ihn die Leute zwar auslachten, die er aus der Unruhe jener 
Zeit erklärte, die nicht Zeit zum Waſchen laſſe; zugleich ftedte er 
eine Kugel in die eine Bade, als ob fie vom Zahnweh geihmwollen 
wäre, fo daß ihn Meiſter Sirt ſelbſt zumeilen nicht erfannte. Als 
nun der Zug vor dem Nathaufe jih fammelte, die Weiber und 
Kinder die Tornifter und Mantelfäde weinend herbeifchleppten, 
fonnte er fih des Ladens nicht ermwehren, ihm mar ſo jeelen- 
glüklih zu Mute, daß feine Kugel ihm aus dem Mund in einen 
Suppennapf mit Klößen fiel, aus weldem ein Bürger eben ſein 
legtes Mittagsmahl eſſen folltee Der Bürger fing an zu efjen 
und biß fich fajt einen Zahn an der Kugel aus, die er für einen » 
Kloß gehalten, es war die einzige Kugel, die bei diefem Zuge 
Schaden that. 

Frau Anna war von allem unterrichtet und jtellte ſich daher 
nur traurig über dieſen Auszug wegen der fremden Leute, Die 
fie umgaben. Das Kind jchmiegte fih an den ausziehenden ge= 30 
rüfteten Berthold, es hatte fein Haar gefaßt und wollte ihn aar 
nicht fortlaffen; da meinten die Hebamme und die Mägde, und 
fie redeten untereinander, wenn es den Pflegevater jchon To feit 
gehalten habe, fo würde Anton fich nie von ihm haben losreißen 
können. Das hörte Anna, obgleich e3 leife geiprodhen war, es s5 
fiel ihr ſchwer aufs Herz, fie dachte der Ähnlichkeit nun erft recht, 
verjtand manche Winfe der Mutter. Ihr Stolz war tief gefränft, 
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26. Kloß, W. Grimm mwilnjchte, diefer ſtarke Spaß möchte bei einer nächſten Auflage 
wegfallen. 


Drittes Bud). 7. Gefcichte. Die Gräber der Hohenftaufen. 273 


obgleich fie nicht fagte und gar nicht that, als ob fie etwas ver- 
nommen habe. Alles andere war ihr jett gleichgültig, fie ſann 
darauf, wie fie diefen böfen Leumund falſcher Zungen zerjtreue, 
während der Zug vorüberzog. Sie glaubte in jedem, der hinauf: 
blidte, Hohn und Spott zu erkennen, fie glaubte zu hören, wie 
jie über das Chrijtusfind auf dem Bilde Sprachen. Anton mußte 
fort aus der Stadt, das Bild mußte geändert werden, das ftand 
ihr fejt im Sinne, und fie grübelte, wie das auszuführen fei, mit 
einer Ungeduld, daß ihr Kind davon erfranfte. 

10 Viele der Streiter zogen nur mit angetrunfenem Mute aus, 
diefer Mut ſank aber, als ſie ermüdeten, die Pferde ſchienen zu 
erlahmen, die Fußgänger ruhten ſich oft. Der Ehrenthal erzählte, 
nachdem Grünewald von einem Spähen zurüdgelommen, es würden 
ihnen bald Stüdfugeln über die Köpfe faulen, fie brauchten fich 

15 darum nicht zu büden, denn das ſei doch gewöhnlich zu Ipät; 

er erzählte von den bayrischen Reitern, wie die To genau zulammen: 

ritten, daß ihre Spieße wie eine große Säge glänzten, fie möchten 
jih gefaßt machen, fie jtänden Schon zwiichen ihnen und dem 

Herzog. Da fonderten ſich die Verzagten, einer fang mit bebender 

Stimme und mußte nicht, was er fang; ein anderer, der Tonft 

eine Jchredliche Stimme führte, fonnte faum fo laut fommandieren, 

daß es jeine Notten hörten; ein Schufter unterhandelte laut mit 

Gott, daß er wohl ein Bein daran geben wolle, wenn er ihm 

nur feine beiden Arme unverjehrt laſſe. Aber die Kräftigen, unter 

denen Anton gewiß einer der erjten, ließen jich dieſe Sorgen 
wenig anfechten, fie unterfuchten noch forgfältig ihre Vorräte und 
warteten der thätigen Stunde Der Chrenhalt erkannte nad) 
feiner Kriegserfahrung die Sicheren, fonderte fie auf Bertholds 

Befehl in eine Schar zufammen, ließ jie nach einer Seite den 

so Feind aufſuchen, wo keiner anzutreffen war. 

Kaum eine Stunde, nachdem Anton mit dieſen von der 
Maſſe ſich getrennt hatte, erblickte Berthold und die bei ihm ge: 
blieben, das große Bundesheer beim Ausreiten aus einem dichten 
Walde glei einer Überſchwemmung um ſich her, aus der ein 

3 Schilf-Wald von Spießen und zwölf große Kanonen wie Krofodile 
mit offenem Munde hervorragten. Hier war weder an Sieg nod) 
an Flucht zu denken, jie waren beobachtet, eine Maſſe Fußvolf 
ichrie ſchon Hinter ihnen im Walde. Berthold wendete fich zu 
dem erihrodenen Haufen, jtellte ihnen die ganze Gefahr ihrer 
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Lage dar, fie müßten fi) auf Gnade oder Ungnade ergeben. Dann 
aber fagte er ihnen, daß der ſchwäbiſche Bund feine Ungnade 
gegen fie hege, daß er ihm wiederholend Neichsfreiheit für Die 
Stadt habe anbieten lafjen, infofern die Bürger fich entichlöffen, 
die Sache Herzog Ulrich aufzugeben und mit dem Bunde fich 
zu vereinigen. Sie möchten jet wählen, er werde jich ihrem Ent: 
ſchluſſe ergeben; es jtehe bei ihnen, ob fie, ergeben dem trunfenen 
Unholde, von dem fie nie Schuß, fondern nur immer Trug, Zwang 
und Zahlungsgebote empfangen, der jie wie Hunde zu feinen 
Jagden, ihre Frauen zum Frevel mißbraudt, in den Wald von 
Spießen jtechen, oder ſich jelbjt als freie Neichsbürger regieren, 
niemand als dem Kater verpflichtet fein, und die Hand dem 
Herzog Wilhelm reihen wollten, der mit Grünewald geritten 
* fomme, um jie ihnen zu bieten. Die Bürger jahen einander ver: 
wundert an, feiner wollte jprechen, einige flucdhten auf den Bürger: 
meijter; aber da feiner Anftalt zur Gegenwehr machte, jo begrüßte 
Herzog Wilhelm Berthold und feine Bürger als Freunde, verfündete 
ihnen Friede und Freiheit und Berthold dankte in ihrem Namen. 

Der ganze Zug ging nun nah Weiblingen, den Bürgern 
wurden die Thore geöffnet, die. Fremden zogen nad), die Stadt 
wurde befeßt und die Bundesiharen in die Käufer gelegt. Jeder 
Bürger war über die Änderung verwundert, am meijten Anton 
mit jeiner Schar, als fie feinen einzigen Feind im Felde und 
nun jo viele in der Stadt fanden, aber es war gejichehen und 
die Bedürfnifje der Gäſte beichäftigten alle Hände. Am andern 
Morgen jollte der Zug weitergehen, vermehrt durch die bewaffneten 
Bürger. Berthold freute ſich der kühnen Thaten, die feiner 
warteten, aber fein Bürger fam zur Berfammlung; fie erklärten, 
daß ſie nicht eidbrüchig wie der Bürgermeifter wären. Nichts 
auf der Welt hatte Berthold je fo gefränkt; ſchon mußte er von 
Frundsberg hören, daß an feine Neichsfreiheit zu denken ſei, wenn 
die Bürger ſie nicht zu erjtreiten fich geneigt fänden. So hatte 
er ganz vergebens das Glüd der Seinen an dies Unternehmen 
gelegt, mit Herzog Ulrich war feine Verſöhnung möglich; er fühlte, 
daß er die Stadt nicht gefannt, fie in feine Hoffnungen habe 
zwingen wollen, er konnte ji) nur mit der quten Abjicht bei dem 
ſchlechten Erfolge rechtfertigen. In dem Wirbel diefer Betrachtungen 
faß er fat gedanfenlos müßig; das Gefchehene läßt jih nur durd) 
That, nicht durch Nachdenken vernichten. 
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Größere Bundesscharen famen im’ den nächſten Tagen; die 
Bürger hatten alle Lebensgefahr vergeſſen, der fie entfommen, 
die Laſt und Koften ſchienen ihnen unerichwinglich; fie ſprachen 
laut gegen den Bürgermeifter, obgleich diefer aus freiem Willen 
mehr Xajt übernahm, als ihm im Berhältnis zufommen fonnte. 
Er wollte die Stadt befeitigen, aber niemand zeigte fich bereit- 
willig, er wollte den Rat über alle Angelegenheiten ſetzen, die 
ſonſt der herzogliche Vogt beforgte, aber feiner wollte fie über: 
nehmen, er jah, daß die reichsjtädtiiche Verfaſſung zu einer leeren 
Form wurde, weil fie nicht durch die Notwendigkeit entjtanden 
war, eine allgemeine Kraft zu begrenzen. Diefe allgemeine be- 
lebende Kraft fehlte, die Verjtändigen Ichwiegen, die Thoren und 
Wideripenftigen waren überlaut, die Verjtändigen hielten ihn für 
einen Schwärmer, die Schledhten glaubten in ihm einen bejtochenen 
Verräter, die fremden Yandsfnechte jpotteten feiner teuer erfauften 
Reichsfreiheit. Jeder ſuchte jih ihm und der Stadt in der Bor: 
ſorge für die Bedürfnifje der fremden Scharen zu entziehen, auf 
ihm lajtete das ganze Geichäft; dabei Ichwärmten feine Gedanken 
umher nad) Nat und Troft, jo mußte ſich ihm die Arbeit ver: 
doppeln und die Fremden mochten zumeilen wohl mit Recht auf 
den Mangel an Anordnung fchelten. Sein einziger Genuß war 
es, ſeit er von diefen Fremden doc fein Heil erwartete, die 
Bürger gegen ihren Unmwillen und Übermut zu jhügen; zu jedem 
Streite eilte er mit rechter Luſt und fette gar oft fein Leben an 
eine Kleinigfeit, die mit einiger Ruhe friedlich geichlichtet werden 
fonnte. Die üble Folge davon war, daß jtärfere Belagung in 
die Etadt gelegt wurde, damit nicht einzelne in ſolchen Streitig- 
feiten unterliegen möchten, und fo fühlte ſich Berthold die Veran: 
lafjung einer neuen drüdenden Yajt. „Wären wir ruhig zu Hohen: 
jtod!” rief Berthold zuweilen, aber Anna antwortete immer: „Lieber 
tot, als dort unter den wahnfinnigen Menschen!‘ 

Als eine Verstärkung der Belagung rüdte auch ein ſehr un— 
bequemer Befannter, der Graf Konrad, mit einer Schar Neifigen 
ein, welche die Kronenwächter für ihn geworben und mit denen 
fie ihn zum Herzog Wilhelm geichidt hatten. Berthold freute 
fih in feinem Übermut, ihre alte Streitigfeit da fortiegen zu 
fönnen und ließ ihn ſehr hart an. Aber Konrad fchien feine 
Natur ausgetauscht zu haben, er antwortete nur das Notwendigite 
in Beicheidenheit und bat ihn, jeine früheren Unbeionnenheiten zu 

18* 


⸗ 
276 Bertholds erſtes und zweites Leben. 


vergejfen, die Kronenwächter hätten ihn belehrt, daß ſie zu einem 
Ziele alle beide hinarbeiteten. Berthold ſah ſich durch das Ver— 
hältnis gezwungen, obgleich es ihm unangenehm, Konrad in fein 
Haus einzuführen. 

Dieſer betrug fi dort ganz beicheidven und anjtändig, er 
Ihien Annen ganz verwandelt und jie faßte ein gewiſſes Ber: 
trauen zu ihm. Cie jah den Sram, der ihrem Berthold jchnell 
die Haare bleichte, fie hörte die Härte, mit der die Bürger ihn 
beurteilten, durch; Grünewald, der über alles mit jedem ſprach, 
ohne zu beachten, ob es ſchade. Sie fragte einmal Konrad, was 
er meine, wie Berthold fünne aus den widrigen Geichäften befreit 
werden. Der riet, daß er fi für den Bund rüfte und gegen 
Herzog Ulrich ziehe, denn wie er höre, deute man es ihm ohnehin 
übel beim Herzoge Wilhelm, daß er mit feinen Bürgern unthätig 
zurüdbleibe, nachdem er veriprochen, mit einer Schar zu ihm zu 
itoßen; dort ſei jet für ihn und die Seinen allein noch Sicherheit. 

Diefes Geſpräch wiederholte Anna ihrem Berthold am Abend 
und diejer erfreute fich des unerwarteten Auswegs; aber er wagte 
e3 nicht, fich demfelben zu überlafjen, weil er den Vorwurf fürdhtete, 
fih dem drüdenden Geichäfte für die Stadt entzogen zu haben. 
Wer die Seinen in der Not verläßt, dachte er, den verläßt Gott 
in Seiner legten Not, und Fonnte nicht einschlafen und ſich zu 
nichts entichliegen. Früh jtand er auf und fand Apollonien am 
Brunnen und berichtete ihr feinen Wunſch ins Feld zu ziehen 
und alle Gründe dagegen, indem er ji) ihren Rat als feine ältefte, 
treuefte, verwandteite Seele erbat. Apollonia hatte im Arger über 
die Ereigniſſe jich die Erzählungen der Sabina über Anna und 
Anton erſt recht zu Herzen genommen, daß fie diefen für den 
geheimen Grund feines unerwarteten Entichluffes annahm. Sie 


ſuchte ihn zu tröjten, indem fie über ihre Tochter heftig weinte, : 


jie habe es immer nicht glauben wollen, die Tochter habe To frei 
und ruhig jede Warnung abgelehnt, nun müfje fie jehen, daß der 
edelite und beſte Mann das eigene Haus fliehen wolle, das ihre 
Tochter ihm aus Himmel in Hölle verwandelt habe, es ſei die 
Folge vom übereilten Heiraten. „Hättet Ihr gewußt,” fagte ie, 
„Daß eben der, mit welchem Ihr Blut und LZeben getauicht, Euer 
Zeben fo verbittern würde, hr hättet Euer Siechtum ruhig er: 
tragen.” — Berthold, der gar nichts verjtanden hatte, fuhr bei 
diejen Worten gleichlam beſchämt auf: „Woher wißt Ihr die Ge: 
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Ichichte meiner Genefung?” — „Bon Annen,” fagte die Mutter, 
„ver hat es Anton erzählt.” — „O diefer Anton,“ rief Berthold, 
dem nun auf einmal die Rede der Mutter wie durdy einen Blit 
erhellt wurde, „diefer Anton ift zu meinem Glück und Verderben 

5 geboren, umſonſt habe ich mich dem Mifgeichidde meines Stammes 
entzogen, es hat mic) durd Anton ergriffen. Liebe Mutter, jagt 
mir fein Wort, laßt mich irren in der Dämmerung, es giebt 
graufame Ähnlichkeiten, aber ich vertraue auf Anna. Was ich 
zweifelhaft in meinen Gedanken mwürfelte, das ift entichieden, ich 

10 ziehe fort, ich kann nicht bleiben. Sagt mir fein Wort, verichweigt 
Annen, daß Ihr mir etwas aelagt, verichweigt ihr alles, Gott 
und die Zeit wird alles Ichlihten und richten.” — Anna hatte 
fih ihnen beiden genähert und ſagte mit einiger Wehmut: „Mich 
Läfjeit du allein, Berthold, nachdem ich fo viel Schmerz und Not 

ı5 bei dem Kinde auögejtanden habe und jeejt dich hier zur früheren 
Geliebten.” — Frau Apollonia wollte heftig antworten, aber 
Berthold beichwichtigte beide, indem er fagte: „Ich gehe noch heute 
einem ungewiſſen Geſchicke entgegen, vergejjen wir alles Über- 
flüffige, gedenkt, daß wir nur nod wenige Stunden beifammen 

2o find, meine Ehre fordert, daß ich fortziehe.” — Anna Schloß ich 
mweinend an feine Bruft und geitand, fo fchmerzlich ihr feine Ab— 
wefenheit falle, er ſei es feiner Erhaltung ſchuldig, fi) den Ge— 
ichäften zu entziehen, die ihm in wenig Wochen die Haare gebleicht 
hätten, deren Frucht und Yohn ihm die Undanfbarfeit und der 

35 Starrfinn der Bürger entreige. — Berthold zudte mit den Achleln 
und ſagte: „Jetzt rüden jie mir die vermauerte Gaſſe vor und 
möchten den Brunnen einreißen, jet, wo jeder Tag fie dringend 
beihäftigen und auf ihr Bejtes führen Tollte; ich habe die Leute 
flüger, viel Elüger geglaubt, das ijt mein Fehler!” — „Boshaft 

so und undankbar hat jie das kleine Mißgeſchick gemacht,“ ſagte Anna, 
„nie Frauen jagen mir ins Angeficht Böles von dir.” — „Das 
löft die legten Bande,” fagte Berthold, führte Annen und Apollonien 
und jo ſaßen alle drei wohl eine lange Abſchiedsſtunde, ohne zu 
Iprechen, von den Ahnungen der Zukunft gerührt. 

35 Er verjammelte darauf die Bürger, erklärte, daß wenn ſie 
nicht mit ihm, er ohne fie dem Bunde folgen wolle, fie möchten 
einen andern an jeiner Stelle wählen. Zu feiner Kränfung fand 
er, daß Ichon ein anderer Bürgermeijter heimlich für den Fall 
erwählt worden, wenn die Fremden abziehen müßten, ein Wein: 
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händler Kranz; fie gaben Berthold der Landesverräterei ſchuldig. 
„Ihr richtet nach dem Erfolg, Gott nad) der Abficht,“ rief Berthold, 
„ih biete euch die Hand zum Abichied, obſchon ihr mich tief 
gefränft habt; es wird eine Zeit fommen, wo e8 euch reut, daß 
ihr mir nicht gefolgt ſeid.“ 3 

Seinen Nachlaß hatte er ſchon beim Anfange der Unruhen 
gerichtlich geordnet, Frau Apollonien übergab er die Oberaufficht 
der Seinen, folange Anna nocd mit ihrem Kinde beichäftigt Sei. 
Sie aßen ſchweigend mit einander, als wäre ein Kranfer unter 
ihnen. Nah Tiihe wurde ein Pferd vorgeführt, Anna und ı0 
Apollonia weinten gleich heftig, Berthold fühlte ſich beflemmt 
zum Erjtiden. Er überfah Haus und Garten nod einmal und 
betete in der Kapelle, die eben fertig geworden und geweiht war, 
da wo ihm das Kind verheißen. Er fühlte fich gefaßter, aber 
als er Schon Abſchied genommen, an jeine Thür trat und einen ı5 
friihen Maulmwurfhaufen an der Schwelle bemerkte, der ſich eben 
herausarbeitete, da fiel ihm Mutter Hildegard ein, die das immer 
als Zeichen eines Todesfalls angejehen hatte. Er ſprang noch 
einmal zurüd, küßte Annen und Apollonien und das Kind heftig, 
ſchwang ſich, ohne ein Wort zu gewinnen, auf fein Pferd, gab zo 
ihm die Eporen und ritt ohne Umbliden fort, damit ihm nicht 
das Bild am Giebel in die Augen leuchte. 

Bald war er bei Frundsberg dur den Ehrenhalt eingeführt; 
doc) gab jener wenig Hoffnung zu Thaten, den Herzog hatten 
die Schweizer verlafien und darum entließ er auch feine Yandes- 35 
finder zur Verteidigung der Städte. Diele fielen aber ohne be- 
deutenden Widerjtand, jedermann fühlte, der Herzog könne fich nicht 
halten und er fühlte es auch bald, nahm in Tübingen von feinen 
Kindern ſchmerzlichen Abſchied und entfloh nach der Schweiz. Der 
Zug ging nun von einem Städtlein zum andern, gewöhnlich ae: so 
Ichahen kaum einige Schüffe, dann wurde unterhandelt. Berthold 
vergaß eignen Kummer bei dem Anblide der Not, welche die frem- 
den Scharen auf dem Yande verbreiteten. Die Briefe von Annen 
und Apollonien waren fein liebjter Schmerz und fein einziger 
Troſt, jie benusten jede Gelegenheit, ihm Nachricht zu geben. Ein 35 

15. Abſchied, W.: „Die gewohnte Teilnahme erwacht wieder, als wir Berthold von _ 
allem, was ihm lieb ift, mit Bliden, Küſſen und Gebet Abſchied nchmen fehen. Wie 
berangewadjen durch das Schidjal, wie geläutert ericheint er uns in diefem Augenblid! 
Wir fühlen, daß er feinem Ende entgegengeben barf, wir fehen auch, daf auf den Thron 


erhoben oder in die Mitte des Lebens verſchwunden die Geſchicke den Königlichen immer 
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mal berichtete ihm Anna, daß es in der Stadt ein Geſpött fei, 
daß ihr Kind noch nicht getauft worden. Er antwortete ihr froh, 
daß er nicht dabei zu fein brauche, fie möchte die Taufe und den 
Schmaus für die ganze Stadt ausrichten, wie er ihn vor den 

5 friegerifchen Ereigniſſen angeordnet habe, er jtehe vor dem Asperge 
und müſſe da wohl noch einen halben Monat ausharren, das Felt 

- fönne vielleicht den Seinen die Neigung vieler Mitbürger wieder 
gewinnen. Bald darauf erhielt er die Nachricht, daß Taufe und 
Feſt am Tage des heiligen Anno angeordnet fei (das Kind, fo 

ıo war Schon verabredet, follte diefen Namen führen), er möchte den 
Tag dur fein Gebet feiern. 

Zwei Tage vor dielem feitgefetten Tauftage wurde er zu 
Frundsberg gerufen und ihm der Auftrag gegeben, in der Hülle 
eines Pilgers nach Kloſter Einftedeln zu wandern, um auszuforichen, 

ı5 ob der Herzog in der Schweiz werbe und Unterjtügung finde. Der 
Auftrag war gefährlich; jene Seite Schwabens ſchwärmte von den 
zerjtreuten Anhängern des Herzogs Ulrich, doch freute es ihn, feinen 
Willen bewähren zu fünnen. 

Er 309 mit einem frohen Gefühle durch das Land, der Taa 

20 der Taufe brach an, er dachte fich lebhaft nach Haufe, die Sonne 
brannte, die Luft war ſchwül. Gegen Abend traf er in Klofter 
Lord ein, betete lange in der Kirche und murde dann von den 
Mönchen freundlich bewirtet, ohne daß fie nad) feinem Namen 
fragten, denn das Pilgerkleid war ihnen Empfehlung genug. 

25 Die Mönche Hagten, daß fie allmählich ausjterben müßten; 
bei der jeßigen Geſinnung der Leute trete feiner in ein armes 
Klojter, und da dies Klofter, nach der Strenge ihrer Gelübde, ihre 
Welt ſei, jo hätten fie ein lebendiges Bild vom Weltuntergange 
in ihrem reife, der fich mit jedem Jahre verenge. Berthold fagte 

so ihnen, das Solch ein Ausiterben fein Wunsch fer. — „Habt hr je 
ernjtlich an das Sterben gedacht?” fragte ihn der ältejte der Mönche. 
„Kommt hinunter in die Gruft, wo die Hohenſtaufen begraben 
liegen, und Ihr werdet Euch am Leben feſt zu halten ſuchen.“ — 
Berthold jchüttelte mit dem Kopfe,.aber er bat, ihm die Grabhallen 

s5 zu zeigen, er jei lieber bei den Toten, als bei den Lebenden. — 
Der alte Mönch ftrich nachdenklich feinen weißen Bart, erariff eine 
Tadel, zündete fie am Herde an und ging mit ihm über den Hof. 


22. Lord, bie Stätte von Schillers Jugend, unweit des Hobenjtaufen, der Begräbnis- 
play der Hohenftaufen. 
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Berthold befchaute die Sterne, welche, vom nahen Gewitter 
nicht verdunfelt, in der Schwüle funfelten. — „Was leſet Ihr in 
den Sternen?” fragte der Mönd. — Berthold antwortete nach 
einem Schweigen: 

„O wie jo oft 

Habe ich ein Zeichen erhofft, 

Bogen Sterne den ſchimmernden Bogen durch die himmlische Leere, 
Durch die himmlische Tiefe, 

Daß ich der irdijchen Schwere 

Endlich auf immer entjchliefe. 

Aber der Morgen löjchte die Sterne aus, 

Werte die Sorgen, wedte des Herzens Haus 

Und des Alltäglihen Macht 

Zwang die Ahnung der Nacht “ 


„Auch Euer Stündlein wird fommen!” ſagte gleichgültig der 
Alte, öffnete die Schlöffer der Kapelle und führte Berthold in die 
gewölbten Grabhallen, wo die Hohenjtaufen unter einfachen ge= 
hauenen Grabſteinen ruhten. Berthold verſuchte die Namen auf 
den Grabfteinen zu lefen, aber die Buchſtaben waren alt und jehr 
verwittert. „So iſt's mit dem guten Namen der Menfchen,” Tagte 
Berthold, „vom Zufall gefchenft, von der Zeit bald ausgelöſcht!“ 
— Der Mönd nannte ihm alle die berühmten Namen der Hohen: 
itaufen, die da eines zweiten Yebens harrten, und Berthold fragte 
mit unerwartet aufbrechendem Zutrauen: „Chrwürdiger Vater, wer 
nun zweimal fchon gelebt hat, darf der noch ein drittes Leben 
erwarten?” — Der Alte meinte, er ſchwärme im Fieber und Bert: 
hold antwortete: „Es mag Euch unverſtändlich ſein, was ich Tage, 
aber fühlt meinen Puls, daß ich nicht frank bin. Glaubt mir, 
ich bin von einem Arzt, als ich jterben ſollte, mit einem zweiten 
Leben, das er mir wunderbar jchenfte, gar Ichredlich betrogen und 
doch glaube ich an jenes Leben, das uns verheißen iſt.“ — Der 
Mönch ſagte ihm, er fer vom Wege angegriffen, vielleicht von 
Kummer, fie wollten die dunkle Halle verlaffen, er möchte aus- 
Ichlafen. — Berthold antwortete: „Hier bei den Meinen möchte 
ich ausfchlafen!” — Der Mönch ſah ihn verwundert an und ſprach: 
„Freilich alle Menschen jollen Brüder fein, wenn jie es nur 


5. D mie fo oft, W.: „Statt baf bei den Hohen am Sterbetag in allen Kirchen 
für jie gebetet wird, führen Bertholds gute Engel ihn jelbjt zum Gebet in die Kirche. 
Sein Geift entfaltet die reinen Schwingen in den Worten " 
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wären.” — „Darum ift mir fo wohl, wie mir nie geweſen,“ ant= 
wortete Berthold, „hier ijt brüderliche Einigkeit, hier verfolgen fie 
die Shren nicht mehr, fie wollen gern alle beifammen fein jenfeits 
der Erde, darum nur laffen fie den Ihren feine Ruhe auf Erden.“ 
— Der Mönd ſah Berthold mitleidig an, er hielt ihn für einen 
MWahnfinnigen; ihn zu zeritreuen, las er von der neu errichteten, 
ſchwarz marmornen Gedädtnistafel die Inſchrift vor: „Daß ein 
Gejchlecht vergehe und das andere fomme, und die Erde indejjen 
unbemweglich bleibe, und ein jegliches Ding feine Zeit und alles 
ıo unter dem Himmel feine Stunde habe, deſſen gedenket man nicht, 
wie es doch jedem geraten ift, denn die fünftigen Zeiten werden 
alles zugleih in Vergejjen bringen, was wir aufzeichnen von der 
Vergangenheit und was wir ſchaffen in der Gegenwart, denn nichts 
erringen wir, als die Zukunft.” — „Amen,“ ſagte Berthold, ein 
blauer Bligftrahl zudte durch die Halle, der Donner rollte und 
ein Blutjtrahl jprang aus der Armader Bertholds, da wo Fauit 
ihm das Blut Anton eingedrängt hatte, und löfchte die Fackel 
des Mönchs. Der Mönch ließ die Fadel fallen und faßte Bertholds 
Hand, der nun janft auf das Grabmal des Stammvaterd der 
Hohenjtaufen niederſank. — „Böler Kauft! armer Anton, junges 
Blut!” ſagte Berthold mit Schwacher Stimme, feine Hand ward kalt. 
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Uchte Geſchichte. 


Die Taufe. 


Anton hatte ſich nach dem Verdruſſe über den vergeblichen 
Kriegszug von Berthold gewendet, denn er hatte ſich auf den 
Ruhm gefreut, noch ehe er ihn errungen, auch nahm ihn die An- 
wejenheit des Chrenhalts gegen alles ein, was unternommen wurde. 
Er lie fich durch feine Drohung des Meifter Sirt bejtimmen, die 
Adler zu malen, welde an den Thoren neben dem bisherigen 
Stadtwappen aufgehängt werden follten. Meiſter Sirt jagte ihn 
im Zorn darüber aus dem Haufe, vielleicht auch aus Lift, weil 
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20. Anton, W.: „Er finft ins Grab, als aus Antons Wunde fein Blut verftrömt; 
dies Ende, obgleich bei der PVertaufhung vorausgeahnt, hat uns doch erſchreckt. Der 
Brunnen hört auf zu fließen, das Böje jcheint in fich zu verfinten, und Anna und Anton 
werden wahrjcheinlich im zweiten Band ein neues Leben beginnen.“ 


282 Bertholds erſtes und weites Leben. 


der Erwerb in der unruhigen Zeit jinfen und der Preis aller 
Lebensmittel fteigen mußte, und Anton, wenn er ji jelbjt in 
der Zeit durchgeholfen, zu ihm, als dem einzigen Meifter in der 
Stadt, endlich doch zurüdfehren mußte, um freigeiprochen zu werden. 
Anton gab ihm wenig gute Worte, daß er ihn behielte, er fonnte 
nichts mehr bei ihm lernen und fein Geiz war unerträglid. Dem 
Herzog mochte er nicht zuziehen, denn ihn felbit haßte und ver: 
achtete er; es war nur die Yandesfache, die ihn gegen die raub- 
füchtigen Bundesicharen einnahm. Zum Glüd gab es viel in den 
Weinbergen zu thun, und die Leute mußten ihre Häufer wegen 
der fremden Völker, die da lagen, bewachen, jo daß es ihm an 
Unterhalt für Handarbeit nicht fehlte, vielmehr fand er reichliches 
ungemejjenes Brot bei der Weinhade, während er bei dem Pinſel 
hatte hungern müfjen. Am Conntage half er dem alten Anno 
ohne Lohn und Brot, und ging nad) der Arbeit in die Stadt zu 
feinen Verehrerinnen Sabina und Verena, die ihn immer fchöner 
fanden, je mehr fich fein Geftht und fein Hals in der Sonne 
bräunte; die ihn um fo reichlicher bewirteten, je jeltener er jett kam. 

Anton ſaß eines Sonntags bei Verena im Vorzimmer von 
Frau Annen, als Graf Konrad von Hohenjtod, von deſſen An— 
wejenheit er auf den Weinbergen nicht3 vernommen hatte, durch 
das Zimmer, zum Beſuch bei Frau Annen, im zierlihiten, ſamtnen, 
furzgejchnittnen Wamſe ftolzierte und fein Geſicht in die an- 
genehmite Begrüßung voraus ſpitzte. Konrad ſtutzte ein wenig, 
al3 er Anton ſah, es mochte ihm wohl eine Erinnerung kommen, 
aber ſie ſchien auch aleich wieder zu verlöfchen; er ging durd) das 
Zimmer, ohne jih bei ihm aufzuhalten. Anton hatte ihn beim 
eriten Blid erkannt, es war ihm zu Mute geweien, als ob er 
ihm um den Hals fallen müßte Alle Jugendſtreiche fielen ihm 
ein, aber zugleich, ob Konrad nicht auch hier auf dem Kriegszuge 
von den Kronenwächtern bewacht fein möchte. Bald jah er auch 
eine jener ihm verhaßten Gejtalten, einen Reifigen, der nad) Konrad 
fragte, und fchlich fich unter einem Vorwande fort. 

Auf der Straße faßte ihn ein anderes Geſpenſt am Node, 


es war Fauſt. „Wo ftedit du Vielfraß?“ ſagte der Doktor. — 5: 


„Läßt du dich wieder hier jehen, alter Schwamm,” antwortete 
Anton, „du meint weil Berthold fort it, gäbe es hier feine Auf: 
jiht mehr gegen ſolche Landjtreicher.” — „Du überreifer Jung— 
gefelle,“ ſchrie Fauft, „was weißt du, wie es in der Welt her: 
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geht; der Bürgermeifter, den ich dem Berthold zum Ärger ein- 
geſetzt habe, ijt ein Weinhändler, der ohne mich nicht leben kann. 
Haft du denn ſchon dein zartes Brüderlein gefehen, den Konrad, 
den Halunfen, ihr könnt nidht von einem Vater fein.” — „Von 
mir darfſt du schlecht ſprechen,“ antwortete Anton finfter, „aber 
nicht von Bruder und Vater; was weißt denn du davon, daf 
es mein Bruder iſt?“ — „Mehr als du weißt,” antwortete Fauft, 
„war er es nicht, der dich beredete, der Kronenburg zu entfliehen, 
du wärſt verloren.” — „Freilich, ſagte Anton, „er hat mir das 
Leben gerettet.” — „Es ift nicht wahr,“ jchrie Fauſt, „er hat dich 
um die Krone betrogen, er war dir zur Hilfe nachgefendet von 
den Wächtern, aber er verjtedte ſich aus Furcht; er beredete dich, 
zu fliehen und nahm dir das Schwert Marimilians ab, und bradte 
es heim als Siegeszeichen, das er noch erbeutet habe, nachdem du 
dich zwingen laſſen, dem Kaiſer den Weg zu zeigen. Und ſo 
ward er als Erſtgeborner von euch beiden durch die Entſcheidung 
dieſer kühnen That anerkannt, er aber hofft, daß du — 
längſt in Hunger und Peſt untergegangen biſt.“ — „Du lügſt, 
du Teufelsbanner,“ ſchrie Anton noch lauter und hieb mit dem 
20 Stiel der Weinbergshacke auf dem fetten Rücken Fauſts weidlich 
herum. — „Das koſtet dir dein Leben,“ brummte Fauſt mit 
Zähnelnirichen, „denn wem danfit du deine Gefundheit, ald mir, 
du bift mir dein gemäßigtes ruhiges Blut ſchuldig.“ Anton achtete 
nicht darauf, N ging zornig davon, indem er noch immer in 
5 die Luft hieb. Die Bürger, die bei dem Streite herzugelaufen 
waren, winkten Anton Beifall und Tiefen ihn ruhig gehen, der 
Teufelsbanner war allen verhaßt, aber die meijten ſcheuten ſich, 
ihm zu mißfallen, weil fie feine Kunſt brauchten und feine Zauberei 
fürchteten. 

Anton blieb jet vierzehn Tage auf den Weinbergen, denn 
er fcheute den neuen Bürgermeifter wegen des Vorfall mit Fauft 
An einem Sonntag Ichlih er zu Sabina, dieje aber jtellte jich er: 
zürnt, weil er jie fo lange vergejien, jo möchte er nun auch weg— 
bleiben. Er ſagte ihr vergebens feinen Grund, fie blieb ganz Falt 
5 und er ſchied von ihr, um zur Schweiter zu gehen. Sabina wußte, 

daß diefe ausgegangen ſei, alfo lachte jie ihm nad) und meinte, 
er werde bald wieder fommen, denn daß er mit Frau Anna eine 
Liebichaft habe, glaubte fie eigentlich jelbjt nicht. Aber Anton 
fam nicht wieder, fie Jah jich die Augen fait blind. Anton war 
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in Verenas Zimmer gegangen und hatte fich zu einer vollen Schüſſel 
gelegt, als Anna eintrat, ihn verwundert anblidte und fragte, wie 
ihm das Mittagsefjen geichmedt habe, das für fie da aufbewahrt 
jtehe. Anton geriet in große DVerlegenheit und erbot jih, was 
es koſte, abzuarbeiten. „Sch nehme Euch beim Wort, ſagte Anna, 
„aber nicht heute, fondern erit in acht Tagen follt Ihr an die 
Arbeit gehen, wenn wir die Taufe feiern. Ich kann das Bild 
am Giebel nicht leiden, das hr am Hochzeittage gemalt habt, 
mag es aber nicht vor den Leuten ändern laſſen, weil die gute 
felige Frau Hildegard dies Bild als ein Gelübde hat malen laffen. ı0 
Ein großes Blumenbrett habe ich jett vor dem Fenſter auf vieken 
eiſernen Stützen errichtet, um Pomeranzenbäume da zu jeßen, Das 
trägt viele Menihen, und meine Berena ijt alle Abende darauf 
beichäftigt, die Windeln zum Trodnen aufzuhängen. An dem Abend 
it voller Mond, Ihr könnt zum Malen genug jehen und nehmt 
einen Werbermantel von mir um, daß, wenn Euch einer zufällig 
jteht, Ihr für eine meiner Mägde gehalten werdet. Farben jtehen 
noch bereit beim großen Brunnenbilde, weil Meiſter Sirt das neue 
Marmorhaus und die Kapelle einträgt, die inzwilchen fertig ge= 
worden. Malt die heilige Mutter und ihr Kind, wie Ihr wollt, wo 
nur malt beide, beionders aber das Kind anders, als es jet er- 
ſcheint, ich kann es nicht leiden. Zum Lohn für das Unternehmen, 
das Ihr niemandem verraten dürft, zahle ich Euch mehr, als Ihr 
zu einer Neife nach Nürnberg und zu einem jährigen Aufenthalt 
bei Dürer braucht.“ Anton hörte dem allen, was Anna nur nad) 
längerer Überlegung und nad) mandem Kampfe fo deutlich her: 
jagen fonnte, mit offenem Munde, wie einer himmlischen Botichaft 
zu. Die Sehnſucht nach der Malerei hatte ihn erſt ergriffen, Teit 
er in den Weinbergen hadte, er verglich die elende Wirkung diefer 
Thätigfeit (höchitens ein paar Maß Wein mehr, die Fauſt in einer so 
Stunde hinunterjtürzte) mit der eines Bildes, das von Taufenden 
bewundert, ein paar Sahrhunderte bejteht und neue Schöpfungen 
anregt, er hatte oft im Zorn darüber die Erde übermäßig zerhadt. 
Er nahm dankbar die Hand Annens, ſprach feine Verehrung gegen 
Dürer aus, dejjen Ritter zwiſchen Tod und Teufel er auf einem 
Schloſſe geſehen hatte, — aber da hielt er inne und ſprach: 
„Wird mir's auch gelingen, etwas Beſſeres am Giebel zu malen, 
denn ich Fünnte gar nichts anderes jeit jener guten Stunde, in 


35. Ritter, das Bild ward jchon einmal erwähnt. 
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welcher mir dies Bild gelang, aufzeichnen, als diefe beiden Gefichter, 
die Euch jo verhaßt find und die ich über alles verehre!” — rau 
Anna machte ihm Mut und er glaubte daran. Sie verbot ihm, 
mit Verena über diefe Angelegenheit zu reden, fie wolle fie an dem 
5 Abend bei den Schenktiichen bejchäftigen, er Tolle fih durch den 
Brumen einfchleihen, wenn es dunfel geworden. Sie brach hier 
ab und ging in ihr Zimmer, denn jie hörte Verena auf der Treppe. 

Diefe that, als ob fie Anton nicht ſähe, brachte die Milch) 

in dad Zimmer ihrer Frau, fam dann zurüd und fagte: „Warit 
ı0 du allein?” — „Freilich!“ antwortete Anton. — „Es iſt un: 
möglich,“ rief Verena, „denn den herrlichen Braten haft du kaum 
angerührt und Falt werden lafjen.” — Anton leugnete, jo qut fein 
ehrlih Geficht leugnen fonnte. Verena fagte, daß die Schweiter 
vom Brunnen her die Treppe hinaufgeichlichen ſei und behauptet 
ı5 habe, Frau Anna flüftere heimlich mit Anton und fie würden 
beide von ihr betrogen. Sie habe ihr noch erzählt, am Morgen 
fei ein großer Streit zwiſchen Mutter und Tochter über den Namen 
Anno vorgefallen, den Berthold verordnet habe, weil er dem Namen 
Anton fo ähnlich Klinge, daß die Leute darüber ſpotten würden. 
20 Anna habe jo heftig darüber gezürnt, daß Apollonia geichworen, 
fie wolle das Haus nicht mehr betreten, jie hätte fonjt nur Schande 
von ihrer Aufficht, das wolle fie an Berthold fchreiben und ihm 
alles anheim ftellen. Anton verjtand wenig, was das alles be: 
deuten ſolle. Weil er fich bewußt war, an allen den Gerüchten 
5 und Scerzreden unschuldig zu fein, To machte es ihm viel Ber: 
gnügen, was fi die Leute für Grillen in den Kopf feßten, er 
fand fich ſogar ein wenig geichmeichelt, daß die Ichöne Anna ſeinet— 
wegen in den Berdacht eines Liebeshandels gefommen. Er ver: 
lachte den Zorn von Verena, ging fort und grüßte Sabina nicht 
so einmal im Vorübergehen. 

Zum Schmaufe bei der Taufe war die Bürgerichaft ein: 
geladen; auch mande Bekannte aus der Gegend veriprachen zu 
fommen, doch Kugler bedauerte, daß er durch die bevorjtehende 
Entbindung feiner Frau abgehalten ſei. Frau Apollonia beforgte 

35 alles Nötige zu dem Feſte in ihrem Haufe, aber ſie hielt ihr Ge: 
lübde, das Haus ihrer Tochter bis zu Bertholds Rückkehr nicht 
zu betreten. Anna ſah darin nur ihre Liebe zu Berthold und 
ihren Ärger gegen jie, und da die Vorwürfe der Mutter aus fo 
verhaßtem Grunde entjtanden, jo hielt jie es für eine verdächtige 
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Nachgiebigfeit, wenn fie den erjten Schritt zur Verföhnung thäte; 
wäre Anton erſt fort, jo meinte fie, dann fiele aller Verdacht. 
Sie ſuchte fich zu zeritreuen, indem fie Konrad und die Ritter, 
die er einführte, öfter in ihrem Haufe ſah, und das zerjtörte ihren 
auten Nuf bei der Bürgerfchaft. Es mieden nämlich in gemein 
ſamer Verabredung alle ordentlichen Frauen der Stadt den Umgang 
diefer verhaßten fojtbaren Gäſte. Frau Anna, die als eine Fremde 
mit feiner Frau in recht vertrauten Umgang getreten, war auch 
von denen, die ſie ſonſt zumeilen bei fich geſehen, durch Bertholds 
Berfeindung mit der Bürgerichaft getrennt; fie ahnete nichts von 
einem ſolchen Entichluffe und jah die Fremden gern, bloß darum, 
weil fie fremd waren und etwas Neues erzählten. Die Bürger 
dachten jich bei dem Umgange Annens teils geheime Abjichten, 
teils Liebſchaften, und felbjt die Einladung zum Schmaufe bei der 
Taufe jchien vielen jo verdächtig, daß fie am Sonntag morgens, 
wo er gehalten werden follte, noch eine Bürgerverfammlung in 
einer der größten Trinkſtuben anordneten. Es waren ein paar 
fremde Neifigen erjtochen gefunden worden, ein paar waren wirklich 
im Natöfeller von den Bürgern gar übel in einer Schlägerei zu— 


gerichtet und die Bürger fürchteten, daß fich die Fremden für alles ⸗ 


auf einmal rächen möchten, wo es die Leute am wenigſten ahneten. 
Sie hörten insbeiondere vom Grafen Konrad viele Tüden, die er 
in der Gegend durch jeine Leute hatte ausüben lajjen, und meinten, 
daß er Weiblingen nur jchone, um es auf einmal recht gründlich 
auszuplündern, wenn er es erjt gründlich Fennen gelernt habe; fie 
wußten nicht, wie hoch Weiblingen in der Gunſt der Kronen: 
wächter jtehe, wie viel jtürmifcher er feiner Liebichaft zu Annen 
nachgetrachtet, wenn ihn nicht ein ftrenges Verbot in den Schranfen 
der Zucht gehalten hätte. Haring, der Kunjtpfeifer, zur Schufter- 
zunft eingefchrieben, erzählte, daß es Blut geregnet habe auf das 
Kleid feiner Frau, das bedeute großen Kampf, fie wären alle ver: 
loren, wenn jte einen der Ihren im Stich ließen. Daß er noch 
immer Grünewalds Zorn für feine Haut fürdte, das verfchwieg 
er, weil er ihn wohl verichuldet hatte am Hochzeitsfeſte; er that 
vielmehr, als ob er ich für das Ganze aufopfere, obgleich er fo 
viel Vorteil vom öfteren Tanz bei den Fremden erntete; er jchwor, 
zur Sicherheit feiner Mitbürger, einen guten Degen in feine 
Poſaune zu ſtecken und fo folle fich jever heimlich bewaffnet ein: 
finden, dann fünnte ihre Überzahl fiegen. Der neue Bürgermeifter 
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hatte jih aus Vorficht Frank melden laffen, weil er aus den 
trunfenen Worten des Doktor Fauſt auf großen Streit Tchlof, 
der jih am Abend ereignen könnte, aber er wirkte in der Ber- 
fammlung dur einen feiner Schwäger, welcher Jadel oder der 
Dürre Jäger genannt wurde. Dieſer regte die Galle der Bürger, 
indem er ihnen ein Schimpflied in bayrifcher Mundart, wie es 
ihm die bayriichen Neifigen, wenn er auf die Jagd gehe, vor: 
gelungen, mit grimmigem Geſichte nachſang; es berichtete von 
neun Schwaben, die gegen einen Hafen zu Felde gezogen und 
davongelaufen find. Haring fchrie wie feine Bafpofaune, er wollte 
den Bayern Schon zeigen, daß jte fih in Schwaben auf die Hafen- 
jagd verjtänden. Den Schlußſtein dieſes ſchwankenden Gemwölbes 
öffentlicher Nuhe und Gejeglichfeit nahm der Türmer vom Augs— 
burger Thore (mo Berthold auferzogen), indem er berichtete, daß 
ı am Morgen der Graf Konrad mit einigen Neifigen fi) da um: 
geſehen und die gepußten Bürgerfrauen und Bäuerinnen, die aus: 
und eingezogen, mit dem Blut einiger Tauben und Krähen, die 
fie geichojjen, beiprißt habe, daß dadurd bei dem trüben jchwülen 
Himmel das Gerede entitanden, e8 habe Blut geregnet. — „Die 
20 Gottesläfterer,“ rief Haring, „das neue Kleid meiner Frau jo zu 
verderben; Blut joll es regnen, aber ihr Blut!” 

Eo endete die Verfammlung nad) der Mefje, es wurde dabei 
mwader gezecht, daß mancher nicht das Gebot des Schweigens ver: 
nahm, das fich auch auf alle eritredte, die mit Berthold in Ver: 
bindung jtanden. Haring ſelbſt fonnte gegen Frau und Kind die 
Helvdenthaten nicht verhehlen, die er beabjichtige, wenn ihm einer 
in den Weg träte. Sein Söhnchen prahlte mit diefen Helden— 
thaten gegen den Reifigen, der dort in Wohnung lag. Der Neifige 
lief zu feinen Kameraden, ihnen zu erzählen, daß bei dem Feſte 
etwas gegen fie unter den Bürgern im Werfe jei. Sie beredeten 
jih, wie jie einander nahe fein wollten und wie fie ſich gegen 
die Menge jtellen wollten, um im Falle ihre Feinde überlegen 
wären, des Auszugs ficher zu fein. Bei ihnen galt Konrad für 
ein leichtjinniges Grafenfühnden, das eine Liebihaft mit Frau 
s5 Anna habe und alles ausfchwagen könne, ihm blieb alles ver: 

ichwiegen. So erfuhr Anna von feiner Seite etwas von den 
Beforgniffen, denn alle, die zu ihrem Haufe gehörten, waren jeit 
Bertholds Abfall von Herzog Ulrih nicht mehr in den Zünften 
erfchienen, um Vorwürfe gegen Berthold nicht anhören zu müſſen. 
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Grünewald und Anton ſaßen den Morgen einfam in ganz 
verfchiedener Uuälerei und Betrachtung. Anton hatte den alten 
Anno angefleidvet, der jih zur Taufe im reinlihen Wams zeigen 
wollte, dann hatte jich der Alte zu feinem Gebetbuche hingelegt 
und Anton zu feinem Zeichenbuche. Anton hatte lange gebetet, 5 
daß eine heilige Mutter mit dem Kinde feiner Seele jich darjtelle, 
die vollfommener und reiner das Weſen derjelben zeige, als jene, Die 
er am Hauögiebel gemalt hatte. Aber immer deutlicher ſchwebte ihm 
diefelbe Gejtalt vor. Schon gab er fich verloren, weil er das 
Bild nur verderben fönne, wenn er es ändern wollte, und wollte ı0 
jih gar nit die Mühe geben, es aufzuzeichnen. Aber endlich riß 
er doch jo in Gedanken, um die Hand zu beichäftigen, das Bild 
auf, wie es ihm vorichwebte. Die Arbeit unterhielt ihn in emjiger 
Thätigfeit und erjt wie e3 fertig war, erfannte er zu feinem Er— 
jtaunen, es jet dasſelbe und doch anders wie jenes, das er auf ıs 
den Giebel gemalt habe. Es war fo viel feiter, reiner, erden— 
freier, als jenes, daß ein gemeines Auge den Urſprung aus jenem 
überjehen hätte, die Ahnlichfeit war nur noch ihm fenntlich. Seine 
Seligfeit hatte feine Grenzen, aber je freudiger und reiner er zu 
dem erhabenen Abbilde, das fich ihm, dem unmürdigen Arbeiter, zo 
geſchenkt, betete, Ddejto unruhiger füllte ihn Annens Bild mit 
Wünſchen, die er nie gefühlt, mit einer Sehnfucht, der er ich 
gern entzogen hätte. Ihn ſchauderte vor dem feltiamen Abende, 
der feiner wartete! Die harte Arbeit, die er in der Zeit ertragen, 
machte ihm den Müßiggang des Sonntags gefährlih, ruht die »5 
Mühle, fo füllt jih der Mühlteich, und tritt über die grüne Wiefe, 
die er bisher nährte. 

Grünewald ſaß in der neuerbauten Kapelle, da wo Berthold 
die Nachricht erlaufchte, dag ihm ein Kind geboren werde, und 
wollte ein Freudenlied auf die Taufe dichten, wie er deren un: 30 
zählige auf alle Kinder für Geld gemadht. Aber fein Reim 
wollte jich zu allen unzähligen freudigen Anfängen finden laſſen, 
die er hinausitieß. Diele Seltfamkeit rief ihm die Geſchicke des 
Hauſes zurüd, er gedachte des Bergmanns, er ſah um fich und 
fand eine wunderherrliche reife Frühbirne unter den Blumen des s5 
Graſes. Diefe nahm er auf und zeigte fie dem Kinde, das von 
Annen in den Garten getragen wurde und ſprach dazu in Neimen: 

„Nimm auf die abgefall'ne Frucht, 
Es iſt die ſüßeſte von allen, 
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Es hat ſie feine Hand verjucht, 
Weil über ihr die Blumen wallen; 
Ich aber ſah nad allen Zeichen 
In diefes Tages Müßiggang, 
5 Und konnt ihr nicht vorüberftreichen, 
, Mic hielt ihr Duft mit ſüßem Zwang. 
Sieh’ an des Fußtritts Einjamteit, 
Der hier zu der Kapelle lenfet, 
Du warft mit dir in ftillem Streit, 
10 Als ich ein Zeichen dir gejchenfet, 
So führt ein Zeichen zu dem andern 
In meines Glüdes Müßiggang, 
Mir wollen jett nicht weiter wandern, 
Es füllt mein Herz ein naher Klang. 
15 Glück auf, jo klingt es aus dem Grund, 
Als wenn ein Bergmann ihn durchdrungen, 
E3 grüßt dies Kind fein frommer Mund, 
Weil er nad) ihm jo kühn gerungen. 
Im harten Fels fand er die Quelle, 
20 Zu einer Taufe Freudenbund, 
Jetzt jtrahlet fie zur Sonnenhelle, 
Doch dringt fein Strahl zum fchwarzen Grund.” 
Grünewald erichraf einen Augenblid, als er den lebten 
Reim geſprochen, das Mort hatte fih ihm im Munde umgedreht, 
5 er ſuchte feine Verlegenheit in eine andere zu ftürzen, er unterhielt 
einmal wieder Annen mit feiner Xiebe. Anna war wohl nicht jo 
heiter gejtimmt, wie fonft, wenn fie über feine Leidenschaft fcherzte, 
fie jagte ihm mit Empfindlichkeit, daß er in einem Alter jei, dem 
dergleichen Berwirrungen nicht mehr wohl ftänden, und in einer 
30 Zeit lebe, die mit ernfteren Dingen beichäftigt wäre. Grünewald 
hatte nie eine Ahnung gehabt, daß er To ernithaft genommen 
werden fönnte, er flehte um Rat bei der zürmenden Anna, was 
er thun folle, um ihr wieder zu gefallen und daß fie ihm nicht 
mehr zürne; aber fie jagte ihm, von der Sonne und dem un: 
5 ruhigen Kinde geplagt, ein furzes Gott befohlen, und ging in 
ihr Haus. „Wäre ih nur Anton!“ rief er ihr in feinem Zorne 
nach, es ärgerte ihn, daß er einjt von Anton ein Bett ange: 
nommen habe. 
Die Kapelle am Brunnen wurde zur Taufe geihmüdt und 
40 da3 vertrieb den ärgerlichen Grünewald, weil er nun nicht mehr 
mit ſich reden und zanfen fonnte. Er fette ſich in einen Winfel 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Sof. Görres. II. 19 
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des Brunnenhaufes, um feinem Verdruſſe recht nachzudenken und 
ihn ganz aufs reine zu bringen. Es erſchien ihm wie ein Befehl 
von Frau Annen, daß Feiner, der da Waſſer holte am Brunnen, 
nah ihm frage, ihn zum seite einlade, ja, daß mande fogar 
feinem Anfprehen nur furze Antwort gaben. Er gedachte nicht 
der Eile, die das ganze Haus zur Bedienung der Gäfte mit einem 
Beiperbrote beichäftigte. Seine traurigen eingebildeten Gefchide, 
daß er hungere und niemand ihn zum Veiperbrote lade, ſchnürten 
ihm die Kehle zu, er rang die Hände und meinte, daß wieder 
ein Menih zu gleihem traurigen Geſchicke in die Welt geſetzt 
und getauft werde. Der Gram öffnete fich endlich eine Ader in 
der Zunge und es jtrömte eine trauervolle Wahrlagung über das 
Kind, das jet vom frommen Anno in feierlihem Zuge der 
Bürgerihar vorbeigetragen wurde. 


„uf Menichen jollft du nicht vertrauen, 
Sie fennen nur die eig’ne Not, 
Es überfommt fie leiht ein Grauen 
Und du lebjt einjam in dem Top. 


Bertrau’ dem Wort in deiner Seele, 
Das dir nicht eigen, du bift fein, 
Es dringt aus freudenjel’ger Kehle, 
Es klingt in deinem Jammerſchrein. 


Die Glocke wird umſonſt geſchwungen, 
Trifft ſie kein harter Hammerſchlag, 
So wird das Wort von dir errungen, 
Du bebſt dem Klange lange nach. 


Der Kindheit Schrein und Freudenlallen 
Hat manchen ernſten Mann belehrt, 
Das Wahre muß uns erſt gefallen, 
Das jeden in ſich ſelbſt befehrt. 


Des Paradieſes Frucht bemahre, 
Der Apfel reift zur Weihnachtäzeit, 
Und du wirft ſelbſt das ewig Wahre, 
Suchſt du des Schönen Seligfeit.‘ 
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Deunte Geſchichte. 


Der Kampf am Brunnen. 


Frau Apollonia, ihrem Schwure treu, da3 Haus der Tochter 

nicht zu betreten, ging von der heiligen Taufhandlung, der fie 
5 al3 Zeugin beigemwohnt hatte, fogleih am Brunnen vorbei nad) 
ihrem Haufe zurüd. Sie ſah Grünewald im Winkel fiten und 
meinte, er fei dort eingefchlafen und vergefjen worden. Sie trat 
zu ihm und fagte: „Wacht auf, geht zum Schmaufe, wenn hr 
gleich die heilige Taufe verschlafen habt.” — „Ich ſchlief nicht,” 
ı0 antwortete er, „aber ich wollte, daß ich geichlafen hätte, da hätte 
ich nicht gefehen, was ich nicht ſehen ſollte“ — „Was fahet hr 
denn wieder?” fragte Apollonia beftürzt. — „Ic Tage nichts,“ 
antwortete er, „ich habe hier ſehr ernit nachgedacht über alle Er— 
eignifje meines Lebens, ich bin ein ganz anderer Menich geworden, 
15 ich will ſchweigen, wie ein Kartäufer,.das ewige Reden, Horchen 
und Miedererzählen, was ich nicht laſſen fann, rührt all den 
Schlamm in dem blumig bewachſenen Behälter des menschlichen 
Herzens auf; hier ging einer vorüber, der mich auch für fchlafend 
hielt. Habt hr feinen bei der Taufe unter den Bürgern ver: 
so mißt?“ — Apollonia fragte Fleinlaut: „Anton? — Grünemald 
nidte, aber er fagte fein Wort, denn er bemerkte Sabinen, die 
an der Thür ihnen zuhorchte. — Apollonia ging mit Achlelzuden 
fort, aber Sabina trat jeßt zu ihm, erzählte ihm ganz offen, daß 
fie eine Neigung zu Anton habe, ihre Schweiter Verena aud) 
5 und daß fih Anton gegen fie zwar nicht zärtlich anftelle, daß er 
ihr aber zuſchwöre, er jet mit ihrer Schmeiter auch nicht ver: 
traulicher, das habe fie jo hingehalten, weil fie geglaubt, es werde 
nod die Zeit fommen, wo fein Herz gegen fie erwache. Neulich 
fei fie ihm nachgeichlichen, als ihre Schweiter ausgegangen, da 
30 habe ſie ihn mit Frau Anna in Unterredung gehört, und fie 
hätten aber leife geflüftert, daß fie nichts habe verjtehen können. 
Bei diejer ihm zuverläfjigen Entwidelung überlief Grünewald die 
Galle, er fluchte auf Frau Anna, ſchwur, daß er feine Stunde 
länger in der Stabt leben, fondern fich der Kette entreißen wolle, 
35 möge Stadtvogt werden, wer Luſt habe, mit feiner Zither und 
feinem Mantel fei er noch immer jung, wenn gleich fein Scheitel 
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fahl und fein Haar grau geworden. Sabina Jah ihn verwundert 
an, wollte ihn halten, meinte, es ſei nicht fein Ernſt; aber er 
lief ihr zur Warnung mit Abjcheu aus dem Haufe, aus der Stadt, 
wie die Sturmvögel den Schiffern dadurd zur Warnung dienen, 
daß fie fich ſelbſt in Sicherheit bringen und die Küfte zu er- 
reichen ſuchen. 

Obgleich Frau Anna bei der dur die Kriegägeichide jo 
lange verfpäteten Taufe ſelbſt hätte gegenwärtig fein und den 
Schmaus durd ihre Gegenwart beleben können, jo war doch das 
erfte gegen die Sitte und das lebte bei der Abmefenheit ihres 
Mannes unihidlih. Sie hatte Grünewald gebeten, die Stelle 
des Wirts al3 Stadtvogt zu übernehmen, aber ſie jah ihn nicht 
wieder feit dem Morgen, wo fie fih mit ihm gejtritten hatte. 
Sie war daher verwundert, als fie vernahm, er ſei nicht beim 
Mahle erichienen und die Stelle des Wirtes ſei noch unbeſetzt. 
Sie erhielt dieſe Nachricht in unbequemer Überraſchung durch 
Verena, die ſie an den Schenktiſch gebannt glaubte, nachdem ſie 
ſchon Anton in ihre Zimmer und zwar zuerjt in das geführt 
hatte, wo Meifter Sirt an dem großen Familienbilde gemalt hatte, 
um fih die Farben vor der Dunfelheit zu bereiten. Gleich Ichidte 
fie das Mädchen mit der Bitte zur Mutter, daß fie dieſe Stelle 
übernehmen möchte. Dieſe fchlug es ihr rund ab, noch tiefer ge- 
kränkt durch das, was ihr Grünewald vertraut hatte. Die Gegen- 
wart der Mutter hätte vielleiht dem Unglüde vorgebeugt. Anna 
fagte verdrießlich zu Verena, fie folle zurüdeilen, den Chrenplat 
des MWirtes möge einnehmen, wer da wolle. Kein Bürger hielt 
fi) bei der Abweſenheit des Bürgermeifters zu diefer Ehre be— 
ftimmt, fo fam’s, daß fi) Graf Konrad dahin feste und Fauft, 
den er auf einmal vertraulich Fennen und zu ehren fchien, die 
Oberftelle neben fich einräumte, was manche Bürger fo Fränfte, 
daß fie augenblidlih das Feſt verließen. Den andern verfenfte 
der gute alte Wein aus Bertholds Keller allen Ärger, Sorge 
und Vorficht, viele Gefundheiten wurden von Konrad aufs Wohl 
der Stadt ausgebradt. Auch der Tanz wurde nad) Aufhebung 
der Tiſche mit freudig taumelnden Herzen von der Jugend, unter 
Konrads Anführung, ausgeführt, während Fauſt mit Kunftjtüden, 
die fat wie Hererei ausfahen, die älteren Leute und die Kinder 
um feinen Tiſch jammelte. Er fragte nad) mandem, endlich auch 
nach Anton, aber feiner hatte ihn gejehen. Doch Sabina trat zu 
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ihm und jagte ihm etwas ins Ohr. Gleich warf er fein Karten: 
ſpiel fort, jprang vom Tiſche auf und redete mit Konrad leife. 
Unterdejjen war Anton fehr fleißig geweſen. — Als der 
Aufgang des Vollmondes nahe jchien, glaubte es Anna die rechte 
Zeit, Anton in ihr Schlafzimmer zu rufen. Cie löfchte das Licht, 
als ob fie zu Bette gegangen und rief ihn nicht ohne Zagen 
hinein. Anton wurde von ihr aus einer Träumerei erwedt, deren 
Gegenſtand fie war. Diele Vertraulichkeiten waren ihm gefähr— 
lich, die Heimlichkeit erregte fein Blut, daß er fürchtete, nicht ficher 
und ordentlih malen zu fönnen. Er trat ein mit den Farben 
und legte alles auf das enfterbrett; aber da es noch nicht hell 
vom Mondichein, To feste er fih zu Anna in die Nähe des 
Fenſters, wo fie den Aufgang des Mondes beachten Fonnten. 
Sie ſprachen gleichgültige Dinge, aber doch fühlte er ein Nie: 
gefühltes, über das er nie Herr werden fonnte, in fich jung 
werden, alle Seligfeit, welche ein jugendlich träumendes Herz in 
der Liebe ahnet. Wie ein Mäuslein, das einen reichen Tifh im 
Dunfel mittert, ſich aber noch nicht verraten mag, fo ſaß er ftill 
mit glänzenden Augen und immer rief es in ihm: das ift meine 
so Nacht, meine Anna, mein Haus, mein Kind! Auch Anna fühlte 
ein Wohlmwollen gegen ihn, daß er jie aller Sorge entreißen wolle, 
indem er das Bild ändere und nad Nürnberg ziehe, und fprad) 
zu ihm: „Lieber Anton, bier ift Reifegeld nah Nürnberg!” — 
„Es iſt noch nicht verdient,” erwiderte Anton, „Ihr feid fo gut, 
jest thut es mir erjt leid, daß ich wandern foll, aber ich will 
Eurer Unterjtügung Ehre machen bei Dürer; ich fomme mieder 
als ein berühmter Meifter, oder nimmermehr.” — Nimmermehr, 
dachte Anna, aber fie fagte es nicht, um ihm nicht zu Fränfen. 
„Die Zeit wird auch fommen,” ſagte fie. Er hatte ſich vor ihr 
so auf ein Knie niedergelafjen und ihren Fuß gefüßt, fie drüdte mit 
dem Fuß ganz leife jeine Hand, die er ihm ald Teppich unter: 
gelegt hatte. Die Blüten der Orangen mwehten jett ins offene 
Fenſter und Anna fagte: „Steht auf, Anton, der erfte Nand des 
Monds jteigt über die Käufer, wie ein umgejtürztes Glutichiff, er 
35 ruft zur Arbeit, daß er nicht untergeht, ehe Ihr fertig ſeid.“ Gie 
wollte ihm die Hand reichen, um ihm aufzuhelfen, aber, nad) dem 
Monde Ichauend, verfehlte fie die Hand und fuhr über den jchönen 
Umriß feine Geſichts, daß er ſich lebendig in ihr geitaltete, fie 
hätte ihn in Thon darftellen fünnen, wenn fie die Bildnerei da- 


o 


1 


1 


a 


2 


a 


294 Kertholds erfies und zweites Leben. 


mals ſchon getrieben hätte. „Nun weiß ich, wie ed den Blinden 
geht,” Tagte fie verlegen, „und wie fie die Leute kennen!“ — 
Und er entgegnete: „Und ich weiß nun, wie einem Menfchen zu 
Mute, der fehen lernt, denn mit Eurer Hand famen mir Die 
eriten Strahlen ins Auge und nun fehe ich ſchon Euer Antlit 
im Mondenschein.” Er erhob ſich und fehnte fi zu ihrem Munde, 
denn feine Hände waren von der Arbeit gehärtet und er fürchtete 
mit einem Drud derjelben fie zu verlegen, jo ſchwankte er nach 
ihrem Munde und wieder zurüd, und er fonnte fie nicht erreichen, 
denn Schon jtand der reine Mond über der Erde und die Wolfen- 
engel verbargen ſcheu im Kreife umher ihre Angefichter unter 
farbigen Flügeln. „Der Mond tft rund und voll,“ fagte Anna, 
„er Ichaut durchs Fenfter, wie Ihr damals an meinem Hodhzeits- 
morgen, der Markt iſt leer, drüben ift alles beim Tanze eifrig 
verfammelt, eilt Euch, lieber Anton; hier ift der Mantel der 
Berena, hängt ihn um, diefe Tücher über die Leine, jo fann Euch 
niemand jehen, viel weniger erkennen.” — Anton folgte ihrem 
Befehl ohne Anftand, und wie er fo verfleivet hinaustrat, ftand 
nicht Anna, fondern das heilige Bild vor feinen Augen, das ihn 
am Morgen mit feinem Umriß beglüdt hatte. Die Beleuchtung 
war hinlänglih, er hätte ohne Licht ſehen Fünnen, jo war feine 
Stimmung. Kein PBinfelftrih mißlang, die Fräftige Farbe über: 
dedte bald die ſchwächere feines eriten Bildes, das in feinem 
Umriß ſehr leife und ſogar unbejtimmt gehalten war. 

Kaum zwei Stunden angeltrengter und doch nicht gefühlter 
Thätigfeit bedurfte e3, um beide Gefichter dem Höheren zu nähern, 
was jeiner Seele vorjchwebte, aber ohne zu zerjtören, hätte er 
jet in den najjen Farben nicht weiter ausführen fönnen. „Für 
diefe Höhe wird es gut genug ausgeführt fein,” Tagte er zu 
Annen niederblidend, die ungeduldig der Beendigung harrte. „Es 
it gewiß recht gut und beendigt,” Tagte fie und reichte ihm den 
Arm, daß er fiher von dem Blumenbrett auf den Stuhl und von 
da. zur Erde fam. „Euer Geld iſt wohl verdient, denke ich,“ 
fagte ſie ihm dann, indem ſie ihm einen Geldbeutel in jeine 


Taſche jtedte; „Ihr habt jo eifrig gemalt, e8 wird gewiß ein ss 


tüchtiger Maler aus Euch, ih habe Euch fo in aller Stille be- 
obadhtet.” — „Darf ich denn feinen Augenblid zum Abſchiede in 
Eurer Nähe verweilen,” antwortete er traurig, „wer weiß, ob wir 
uns je miederjehen, Krieg und Belt mwüten in der Welt.” — 
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„Hier dürft Ihr nicht mweilen,” ſagte Anna, „aber ich will Eud 
noch auf einige Schritte bis zur Hausthüre das Geleite geben, 
damit hr heute meinen guten Willen gegen Euch fennen lernt; 
morgen früh dürft Ihr nicht mehr unfern Turm fehen, das ge: 
5 lobt mir, Ihr möchtet fonjt das Geld vergeuden.” — Anton ver: 
ſprach's und beide gingen leife die Treppe des leeren Haufes hin- 
unter zum SHausthore. — Das Thor war aus Vorfiht vor den 
Leuten, die alle zum Tanz hinüber nad) dem Rathaus gelaufen, 
fejt verſchloſſen. Unbekümmert wendeten fich beide nach dem Garten, 
ı0 gingen in der gefühlten Nachtluft einige Schritte in den Gängen 
und ſetzten jih dann am Brunnen. „Rauſchte nicht etwas neben 
uns?” fragte Anna und wollte jchon wieder in ihr Haus zurüd: 
fehren. Aber es fiel ihr ein, daß Anton fünne erfannt werden 
und jie fuhr fort: „Es ift aut, daß Ihr vergeflen habt, den 
ı5 Mantel Verenas abzulegen, hier jest noch meinen Schleier auf, 
fo wird Euch feiner erkennen bei der Menge fremder Menichen, 
welche der Sonntag und die Taufe in die Stadt geführt hat.“ 
Eben wollte fie fortgehen, da hörte der Brunnen zu fließen auf, 
fie bemerkte diefe wunderbare Ericheinung und fagte: „Seht, da 
so iſt die Arbeit doch vergebens geweien, er hat die Dürre dieſes 
Monats nicht überftanden, er ift eingetrodnet.” — „Es ift nur 
der Überfluß,“ meinte Anton, „der überzuflieen aufhört, für Euer 
Haus ift er immer noch reichlich gefüllt.” — „Der Überfluß ift doch 
Ihön,” fagte fie, „ich wollte nicht, daß es ein Vorzeichen für das 
25 Schickſal unferes Haufes würde.” 

So Ipradhen fie noch ihre Gedanken aus über den feltiamen 
Borfall und feiner dachte an fih, da hörten fie die Muſik des 
Kehraus in dem Haufe der Mutter und fahen viele Kerzen. Anna 
haßte dieſe Tanzweiſe, fie wollte ſich fortflüchten nach ihrem Hause, 

so aber gleichzeitig Fam ein anderer Zug mit der verhaßten Mufik 
durch ihr eigenes Haus in den Garten. So waren fie in dem 
Brunnenhaufe eingefchlojjen und mußten hoffen, daß feiner der 
beiden Züge dahindrängte. Aber mie verabredet zu ihrem Ver: 
derben, ſahen fie jett Fauft mit feinem Zuge der zum Schluß— 
35 tanze geordneten Paare von der Mutterfeite und Graf Konrad 
mit gleich jtarfem Zuge vom Haufe gegen den Brunnen ziehen, 
bei Fauſt leuchtete Sabina mit einer Fackel voraus, bei Konrad 


28. Kehraus, der legte Iuftige ober wilde Tan; zum Beihluß eines Feſtes (Grimm- 
ſches Wtbch.), „aus weldem die Braut von den Weibern geraubt wird” (Voß). 
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Verena. „Gewiß hat Sabina uns hier geliehen,” rief Anton, 
„wie werden fie Euch alles zum Schaden deuten, lebt wohl, ich 
verberge mid) im Brunnen, ich verftehe das Untertauchen.“ — 
Aber Anna hielt den Übereilten an dem Mantel feſt, auch trat 
ihon Fauft mit feinem Zuge, von einer Abteilung Mufifer be- 
gleitet, herein. „Teufel,“ rief Fauſt, „da finde ich endlich eine 
Tänzerin, waren doc alle andern ſchon gepaart,“ und nahm die 
Hand Antons, indem er zu Konrad, der mit feinem Zuge von 
der andern Seite eindrang, unter boshaftem Lachen die Tanz: 
reime des Kehraus fang: „Und als der Großvater die Großmutter 
nahm, da war der Großvater ein Bräutigam!” — Konrad ergriff 
mit gleihem Ungeftüm Frau Annens Hand, und fo ging's in 
dem Drange pon beiden Seiten um den Brunnen herum. Fauft 
machte mehrere Bewegungen mit Durchſchlingung der Arme, um 
Anton Schleier und Mantel zu entreifen, aber beide waren durch 
eine zum Knoten gezogene Schleife befeitigt. „Holde Schönheit,” 
ſchrie endlih Fauft zu Anton, „ich kann nicht mehr leben, wenn 
ich Dich nicht ſehe.“ — Anton wagte jet fein Lebtes, er jprang 
zu Konrad, und raunte ihm ins Ohr: „Sch bin Anton, dein 
Bruder, rette mich gegen den Zudringliden!” — Aber Konrad 
antwortete laut: „Hört, dies NRiefenmädden ift ein Mann, ſeht 
ihn an, Frau Anna mag viele Männer um fich leiden, wenn jie 
nur einen Schleier tragen.” Er hatte in dem Augenblide das 
Drachenmeſſer aus Frau Annens Gürtel gerijjen, um jenes Band 
am Schleier, zur Beihämung Annens, aufzufchneiden. Fauft aber 
ichlug To begeiftert den Takt des Tanzes umher, daß er diejes 
Mefjer tief in Antons Arm an eben der Stelle einichlug, wo er 
damals die Ader öffnete, um die Transfufion des Blutes zu be= 
wirken. Ein Blutftrahl fprang aus der Ader über den Brunnen 
nah Frau Annen hin, Mantel und Schleier ſank von der Schulter 
Antons, alle erftarrten und Konrad rief: „Jh bin unidhuldig an 
dem Blute!” — Frau Anna ſank erblaßt am Brunnen nieder, 
ihr lettes Wort war: „Fluch und Rache über Euch!“ Anton jah 
und hörte nur fie und fein Zorn machte ſich frei. Mit einem 
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Fauftichlage traf er Fauſt, daß er an die Seite taumelte, mit dem 35 


andern Konrad, der ihn halten wollte. Das Gejchrei der Frauen 
verfündete gleich außerhalb Mord und Totichlag, Konrad ftürzte 
blutend aus dem Brunnenhaufe. 


11. Bräutigam, alter Tanzreim. 
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Die Reifigen waren gleich beifammen, fie ſahen ihres Führers 
Blut, fie nahmen ihn in ihre Mitte, zogen ihre Schwerter und 
madten fih Luft, um nicht im engen Gartenraume von den 
Bürgern, die fie dazu eben vorbereitet und im Werk glaubten, 

5 gegen die Mauern gedrängt und erfichlagen zu werden. Haring 
rief nahe den Reifigen die Bürger zufammen, aber che er noch 
feinen Degen aus der Poſaune ziehen fonnte, jtürzte ihn ein 
Reifiger auf die Pofaune, diefe ſchob fich zufammen und Die 
Spite des Degens in feine Kehle, fo daß er als der erite Tote 

10 fiel. Die Bürger konnten in Überrafhung erſt allmählich zu 
ihren veritedten Waffen kommen, fie fonnten den Auszug der 
Reiſigen aus dem Garten und dem Hof auf den Rathausplag 
nicht hindern, wo dieje jogleich die Hauptſtraße beſetzten, um zu 
ihren Pferden zu gelangen und im Notfall abzieher zu können. 

15 An Harings Blute erhigte ſich das Blut aller Bürger. 
Umfonft ſuchten verjtändige Frauen und Töchter ihre Männer und 
Brüder von dem Kampfplage in ihre Häufer zu ziehen, weil die 
Straßen in diefem Augenblide noch größtenteils frei waren, während 
thörihte Frauen aus Harings Verwandtſchaft ihre Männer zur 

20 Rache aufriefen, indem fie ihnen ſchwuren, daß fie ihnen jeden 
Schimpf anthun mollten, wenn fie das von den übermütigen 
Reifigen litten. Der Bürgermeijter Kranz vermehrte das milde 
Geſchrei mit feinen Klagen um den Fauft, den er blutig fort: 
führte, er hatte feine Seele, um auf die Leute in Gutem zu 

35 wirken, und fein Herz, fie in den Streit zu führen. Sein Schwager, 
der dürre Jäger, vereinigte dagegen alle Bürger, die ſich allmählich 
bewaffnet einfanden, mit dem Gejchrei: „Blut will Blut, wir find 
zehne gegen einen.” 

So tobte die Menge der Bürger ihm nad auf den Markt: 

so platz, die Neifigen anzugreifen; während dort das Gefchrei, das 
Rafjeln der Rüftungen, das Schlagen der Waffen, das Trogen 
und Aufmuntern der Mutigen, mit allem Jammer und Hilfe 
rufen der Bedrängten und der Frauen aufloderte, das Getrappel 
der Pferde, das Bellen der Hunde mit Feuerlärm ſich milchte, 

s5 verfanf der Garten in eine tiefe Totenftille. 

Anna erwachte erſt in diefer Stille, eine niedergefallene Kerze 
hatte ihr Haar ergriffen, fie glaubte in Feuer zu ftehen, aber 
in dem Augenblide, wo fie fich bewegte, ſank das Haar kniſternd 
in dad Brunnenbeden, neben welchem fie lag. Das Haar war 
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verloren, wie bei einer Nonne, ihr Leben war gerettet, fie befann 
fih und ergriff die Kerze, melde am Boden lag, und richtete 
fih auf. Da erkannte fie, daß fie nicht geträumt habe und fah 
Anton entjeelt ausgejtredt über die Stufen des Brunnens; mit 
feinem Zorne war auch feine Kraft um fo fchneller durch die 
geöffnete Ader entjtrömt. Sie ſah ihr Kleid von feinem Blute 
gerötet, e3 rief in ihr mit einer fremden Stimme, als wäre es 
Berthold, der es ihr zuriefe: Anna, Anna, du trägft fein Blut, 
du trägt die Schuld feines Todes, der Brunnen der Gnade hat 
aufgehört zu fließen, du Fannjt deine Seele nicht rein baden. 

Mer möchte ein zweites Erdenleben um die Verzweiflung 
eines jo reinen Herzens erfaufen! Guter Berthold, du warſt 
betrogen, armer Anton, dir koſtet's dein junges Blut! Die Ber: 
zmweiflung trieb Annen, jedes Mittel zu verfuchen, das ausftrömende 
Blut von Antons Wunde zu jtillen, fie ſchrie umſonſt nach Hilfe, 
die Raſerei und die Furcht des Kampfes betäubte alle Bemohner 
der Häufer. Sie zerriß Schleier und Mantel, um das Blut zu 
jtilen, aber eö mar zu mädtig in feinem Andrange. Endlich 
fniete fie nieder, als ihre Kraft, ihre Einficht erfchöpft waren, 
flehte zu allen Heiligen, denen jte ſich je empfohlen, und beftete 
ihre Lippen auf die Wunde, ohne zu mwiljen, was fie that. So 
jtill betend hoffte fie zu vergehen, und zugleich mit dem, dejjen 
Tod fie in faljcher Klugheit verichuldet, vor dem Nichter der 
Melt zu jtehen. 

Wird fi die Wunde nicht Schließen bei dem Gebete, bei 
dem Drude jo ſchöner Lippen! Der Lärmen des Kampfes jtillt 
jih, die Neifigen drängen ſich fliehend zum Thore hinaus, die 
Bürger ihnen nad: die Verwundeten jind heimgetragen, die Toten 
Ichweigen und die Nacht wird ftill, daß Anna die Mühlenräder 
der Nems und die Räder der Turmuhr mit ihrem fejten gleichen 
Gange zufammen hören kann mit ihrem heftig Tchlagenden Herzen. 
Ein Glaube dringt mit dem Glanz der Sterne in ihr Herz, fie 
werde vergehen, oder Anton werde mit der Sonne erjtehen, die 
Augen aufichlagen, jie von der Schuld feines Todes befreien und 
ihre Unjchuld bezeugen, wie der glühende Stahl in der Hand 
angeflagter Frauen ihre Unſchuld im Gottesgerichte bemeijt. Ihrer 
Unſchuld ſich bewußt, drüdt fie ihn jo feiter an fich, ſchließt die 


35. glühender Stahl, aud Jiolde, Nat.=Litt. Bd. 4, III, ©. 30, mußte das 
glühende Eifen tragen, wußte ſich aber durd Lift zu helfen. 
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Todeswunde um fo fefter mit ihren Lippen, ihre Lippen mit ihrem 
Gebete, ihren Gram mit ihrem Glauben und wird nicht müde 
diefes angejtrengten heilenden Willens. Alle andere Sorge jchweigt 
in der einen um Antons Leben, feine Ahnung jagt ihr, daß 
Berthold von derjelben Gewalt, die ihn heilte, entjeelt, auf den 
Leichenfteinen feiner Voreltern ruht, feine Ahnung ruft jie an die 
leere Wiege ihres Kindes, das jetzt gebettet in Konrads Stahl: 
Ichilde von hartem Trabe eingewiegt wird. Fauſt hat es ent- 
führt und dem Grafen Konrad übergeben, Berena ijt dem Haufe 
entflohen, als fie das Kind nicht gefunden hat, und Apollonia 
ins Klofter geflüchtet, dem fie einſt vorzeitig entrifen wurde, um 
dort ihre Tage zu beichließen. 

Welch ein Morgen, der folhen Jammer erhellt, aber Anna 
hofft auf Zeichen und Wunder. Anton wird erwachen, das glaubt 


sihr Herz, das erfüllt ihre Gedanken, wie die Verheifung des 


ewigen Lebens die gläubige Seele, daß fie der irdiihen Sorge 
entrifjen, den Himmel mit ihren betenden Xippen zu berühren, 


mit ihren ausgejtredten Armen zu umfajjen glaubt. 


* 
* * 


Schon am 5. Mai 1820 ſprach W. Grimm der Freiin von 
Haxthauſen feine Hoffnung aus, ihr bald wieder im Grünen aus 


18. glaubt, W.: „Überfhauen wir noch einmal das Ganze, jo jcheint ein reich- 
bejhwertes Füllhorn vor uns ausgegnoffen, ein Gemifh von künftlihen Aleinoden, feltenen, 
zum Teil fremdartigen Blumen und Früdten obne ängſtliche, für die Zukunft forgende 
Sparjamleit dargeboten. Die Gefinnung, die durh das ganze Buch herrſcht, ift edel, 
rein und liebevoll. Der Dichter erkennt feine Welt und ihre Verhältnifje, aber er nimmt 
an allem Anteil; er weiß, was die Erfahrung Ertältendes bat, aber das Feuer wird 
davon nicht gelöfcht, nur gemildert und gereinigt. Es ift erlaubt, wieder von der Lehre 
einer Dichtung zu reden; der frühere Noman des Berfaflers, die Gräfin Dolores, gab fie 
unmittelbarer, weil er’ Berhältnijjie der Gegenmwart behandelte, und es war davon eine 
reiche Kenntnis gezeigt; bier liegt fie entfernter, aber darum ift fie auch unbefangener 
und vielfeitiger. Wer kann es 3. B. verwerfen, wenn mir in Bertholds Charakter bie 
ungemwiffen, gegen einander arbeitenden Triebe, den Streit unferer Zeit angedeutet finden ? 
Wer aufridtig ift, muß die Erinnerung an eine vorangegangene Herrlichkeit, den Zus 
fammenbang fortlebender Gejchlehter ald etwas in der Gegenwart noch Wirkendes ans 
erfennen: iſt ed natürlich, ſich darnach zurüdzuiehnen, fühlen wir die eingeborne Neigung 
nad bem freieren und ebelen Leben auf Bergen, fo treibt auf der anderen Geite die 
Notwendigkeit der Gegenwart in die Thäler herab zu der finnenden Arbeit des Geiftes, 
zu bürgerlicher Thätigfeit und Beweglichkeit der Sitten. Ber die Eigentümlichleit und 
den Wert jedes mwahrbaftigen Dajeins nicht bloß in Worten anzuerkennen und zu acıten 
mweiß, der hat bald allen Streit gelöft, die Schranten teilen wohlthätig den Boden, den 
irdiſchen Befig; die Liebe fteht böber; über die weiteſte Trennung reicht eine treue Sand 
hinaus, und das Mildmenſchliche iſt das Mächtigfte in einer reinen Bruft. Aber wir er: 
bliden nur ein unbefonnenes und geiftlojes Streben, zu vermifchen und zu vernichten, 
was in verihiebenen Farben leuchtet, oder einen ebenfo unbefonnenen Hochmut, der, 
was die Zeit allen gemeinjchaftlich verliehen, an fich reißen möchte, oder, wo dies un- 
möglich geworben, es geringichägend zurüdftoßen. Für beide böfe Richtungen enthält das 
Buch vielfah Lehren; auch darum wünschen wir ihm viele Leſer.“ 
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dem zweiten Bande der Kronenwächter, deſſen Ausgabe bevor: 
jtand, vorlefen zu fünnen. Allein erſt aus Arnims Nachlaß und 
zwar fpäter als die übrigen Bände ift der zmweite Teil befannt 
geworden.- Goedekes Vermutung, daß Bettina ihn ausgearbeitet 
habe, ift gewiß ungegründet; es ift echt Arnimfches Gut, wenn auch 
in diefem Zuftande von ihm felbft nicht für die Offentlichfeit be- 
ftimmt. Bon Bettina find nur die zwei Seiten Vorrede und Die 
fünf Zeilen am Schluſſe. Die Widerſprüche zwifchen den beiden 
gedrudten Teilen erklärt fie völlig überzeugend damit, daß Die 
Entwürfe zum zweiten Teile vielfach älterer Niederichrift ſeien als 
die leßte Überarbeitung des erjten Bandes; gerade diefe Mider- 
ſprüche zeugen übrigens für die Echtheit des Mitgeteilten. Erſt 
durch den von Bettina gewährten Einblid „tiefer in die Werk— 
jtätte dieſes ſchönen feurigen Buches“, durch ihre Auswahl aus 
Arnims umfangreiher Notizenfammlung tritt die ganze Größe 
des von dem Dichter Gemollten hervor. „Geihichte, Sitten und 
Gebräuche von ganz Deutſchland“ follten nad) dem urjprünglichen 
Plane die vier Bände umfaſſen. Die Abficht erinnert an Novalis, 
der in fieben Nomanen, von denen Dfterdingen der Anfang, 
Poeſie, Phyſik, bürgerliches Leben, Handlung, Geſchichte, Politik, 
Liebe darftellen wollte. 

Daß Anna und Anton im zweiten Bande ein neues Leben 
beginnen würden, hatte Schon W. Grimm als Recenfent des erjten 
Bandes vermutet. Anna von finnlicher Leidenschaft zu Anton er: 
griffen, heiratet ihn nad) Ablauf des Trauerjahres und gebärt ihm 
einen Sohn. Seeger (der dürre Näger ©. 217), der dann in allen 
möglichen Verkleidungen als Antons Widerfacher auftritt, verführt 
ihn zum Trunf; der daraus entjtehende häusliche Unfrieden treibt 
Anton aus Weiblingen. Seeger und Anton laſſen fih in Augsburg 
von Sebaftian Schärtlin von Burtenbad) als Landsknechte anmwerben. 
Sie gehen mit ihren Geſellen ins Frauenhaus, wo zwei Schweitern 
fih in Anton verlieben und ſchließlich feinetwegen töten. Es 
fommt darüber zu Kampf und Brand; die Bürger verlangen von 
Schärtlin Genugthuung und Anton wird zum Tod verurteilt, der 
ihm mwohlgeneigte Oberft läßt aber bei der Hinrichtung blind laden, 


3. Bände, ®B Grimm 7. September 1840 an Dahlmann: „Ah fende fir Louiſe 
Arnims Werte Bo. 3, Bd. 4 [zweiter Teil der Aronenwädter] habe ih noch nicht, 5 und 6. 
Vielleicht gefallen ihr „Die Kronenwächter” [erfter Teil Bd. 3]. In einem mir vorliegenden 
Eremplare der „Neuen Ausgabe” von 1557 ift ber zweite Teil als Bd. 16 der fämtlichen 
Werke gebrudt; nur überklebt und gejchrieben fteht darüber „Bierter Band”. 
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nachdem er Anton angemielen, den Toten zu Ipielen. Im Frauen 
haufe hat fih ihm ein junges, felbjt in diefer Umgebung keuſch 
gebliebenes Mädchen, Sufanna, angeſchloſſen; in Knabentracht 
— ſie erinnert vielfah an Mignon — folgt ihm das mit über: 
natürlicher Heilkraft begabte Wundermweien. Anton findet feinen 
Bater, den Grafen von Stod, im Schlofje wird die Wiederkehr 
des verlorenen Sohnes gefeiert. Der alte Graf Rappolt erzählt 
von Konradin, deſſen natürliher Bruder der erjte Graf von Stod 
gemwejen, dann feine eigene an jchredlichen Erlebnifjen reiche Lebens— 
geichichte. Die Aufregung der Erzählung macht den Alten frank 
und am Morgen finden fih Anton und Sufanna ganz allein im 
Schloſſe. Sie ziehen nun aud fort und treffen bei einer Fähre 
mit dem Meifterfänger Güldenfamm (dem Grünewald des eriten 
Teils) zulammen; durh den Bauernfrieg iſt die Gegend rings 
verwüſtet und fie leiden große Not. Güldenfamm verliebt ſich in 
Sufanna. Seeger jtößt zu ihnen und bringt fie nach Pforzheim. 
Anton Shit nun Sufanna und Güldenfamm nad) Weiblingen, damit 
Frau Anna dem aller Mittel Entblößten Geld ſchicke. Frau Anna 
it eben gepfändet und Antons Sohn Anton hat dem Söhnden 
Bertholds, Oswald (im erjten Teile Anno), foeben im Spiele den 
Hals durchichnitten. Anna verflucht den Landitreicher Anton. Diefer 
ift indeffen durch die Forderungen des Wirtes und die jchamlofen 
Liebeswerbungen der Wirtin geplagt worden. Fauft mit feinem 
Diener Mephiftopheles jteigt im ſelben Wirtshaufe ab und beide 
juhen Anton an ſich zu ziehen, der ſie noch nicht Fennt (im Gegen: 
fat zum erjten Teile). Anton bejiegt im Zweilampf den Junker 
Blaubart, den Bräutigam der Bürgermeifterstochter, fommt ins 
Gefängnis, befreit fih und rettet in heißem Kampfe die von den 
Bauern unter Seegerö Zeitung überfallene Stadt Pforzheim. Er 
it in den Bejit eines Zauberichwertes und des Fortunatusfädels 
gelangt, die ihm Frau Anna, ihres Wertes unfundig, zum Hohne 
gefandt hat. In präcdtigem Kriegäzuge zieht er nun mit den 
Pforzheimern gen Weiblingen, nahdem die Lit der Bürgermeifters- 
tochter ihn um jein Zauberſchwert gebradt. Eine FZigeunerin 
prophezeit ihm eines Kaiſers Tochter zur Gemahlin. Wahrichein- 
ih follte Sufanna Schließlich als Tochter Kaiſer Marimilians 
erfannt werden, wie fie auch ſonſt in ihrer liebenden Hingebung 
und Reinheit an Kleifts Käthchen von Heilbronn denfen läßt. 
Unterwegs entdedt Anton, der feit dem fiegreihen Kampfe ala 
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Graf von Stod auftritt, feine natürlihe hochmütige Schweſter 
Katharina, die ſich ſeinem Zuge anichließt. Die Weiblinger glauben 
Feinde vor fich zu jehen und fenden die Kinder hinaus, für die 
Stadt zu bitten; eine freudige Erkennung erfolgt. Anton, der 
geſchworen Anna nicht mehr zu berühren, warf ihr einen großen 
Sad mit Geld zu, unglüdlichermweife war es der Wunderfädel 
ſelbſt, deſſen jich nun raſch eine Zigeunerin bemächtigte. Zwiſchen 
den Weiblingern und Pforzheimern kommt es in Abweſenheit 
Antons in der Trunkenheit zum Kampfe. Während deſſen treffen 
Anton und Anna im Walde einander, trotz ſeines Schwurs zwang 
er die Willige in ſeine Arme, am Morgen aber ſtieß er ihr ſein 
Meſſer in die Bruſt. Von hier ab (S. 367) ſind nur noch ein— 
zelne Bruchſtücke, die nur der Dichter ſelbſt mit dem Früheren 
zuſammenzuſchmelzen vermocht hätte, vorhanden. An der Spitze 
der Zigeuner bekämpft Anton die von dem teufliſchen Seeger ge— 
führten Juden, er verliert ſein Augenlicht, wird von der Kronen— 
burg ausgeſtoßen, bekämpft blind wie er iſt den Drachen, durch 
deſſen Blut er wieder ſehend wird. Nun übernimmt er als echt 
anerkannt die Wache auf der Kronenburg. Es treibt ihn aber 
wieder in die Welt; er kommt in Dürers Werkſtätte, nimmt an 
Kunſtgeſprächen zwiſchen Dürer und Kranach teil. „Der Kunſt— 
beruf greife ein in die Umbildung der Welt.“ Anton verkehrt 
mit Luther und Melanchthon, „wird Proteſtant und wieder über 
den Proteſtanten hinaus“. Mit der Zweifelhaftigkeit der That 
kommt ihm der geiſtige Zweifel, aber doch eben dadurch vergeiſtigt. 
Anna geht zu den Wiedertäufern nach Leiden, wo Suſanna die 
Krone in Verwahrung hat. Anton macht die Schlacht bei Pavia 
mit und bringt Zuther, der gerade Hochzeit macht, den Degen 
König Franz’ I, aud bei der Einnahme Roms, dem Sibe des 
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Welfentums und der Erbfeinde feines Geſchlechts, ift er beteiligt. so 


Nah dem MWunfche der Kronenwäcter kämpft er mit Göß von 
Berlidingen an der Spite der Bauern. Die Kronenburg wird zerftört. 

Kronenritter, Kronenritter! 

Schaut im Wejten das Gewitter, 

Jeder jteh’ an feiner Stelle, 

Daß ich in des Blites Helle 

Eurer Augen Sterne fehe, 

Wenn ich bei der Krone ftehe. 


Rappolt will, als alles verloren ift, die Krone zeripalten, aber 
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Mo fein Schwert hat eingehauen, 
Sind Rubinen ausgefloffen 
Um die Krone jchön entiprofien, 
Daß fie feiter im Gewinde 

5 Ritter und auch Wolf verbinde. 


Anton vermählt fih, von Rappolt noch eingefegnet, auf gläferner 
Säule mit Sufanna. „Die Auflöfung iſt endlich, daß die Krone 
Deutichlande nur dur geiftige Bildung erjt wieder errungen 
werde. So löft ſich die Frage: ein Teil des Menfchengeichlechts 

ıo arbeitet immer im Geiſt, bis feine Zeit gefommen.” Wunderbar 
mie Arnims Entwürfe hier mit dem Gedanfengange von Schillers 
Feier des neuen Jahrhunderts (Nat.Litt. Bd. 119 ©. 208— 211) 
zufammentreffen! 


Geſchichte 


vom 


braven Raſperl und dem ſchönen 
Annerl. 


5 Von 


Klemens Brenkano. 


1Uff. Gaben der Milde. Geſammelte Beiträge zum Leiten hülfloſer Krieger. T Herand« 

gegeben von Fr. W. Gubig. Berlin 1817. IL, 7—S1. — Berlin 1838. — Berlin 1851. 
Geſ. Schriften, 1852. IV, 169— 210. Deutjher Novellenihag von P. Henfe und H. Kurz, 
Bb. 1. — In Reichardts mufitalifcher Beitung 1506, Nr. 10 und daraus in den II. Band 
des „Wunderhorns“: „Weltlih Recht“. 

Joſeph, lieber Joſeph, was haft du gedacht, 

Daß du bie ſchön Nannerl ins Unglüd gebracht? 

„Joſeph, lieber Joſeph, mit mir iſt's bald aus, 

Man wird mich bald führen zu dem Schandthor hinaus. 

Zu dem Schandthor hinaus, auf einen grünen Platz; 

Da wirft du bald jehen, was die Lieb’ hat gemacht. 

Richter, lieber Nichter, richt’ nur fein geſchwind! 

Ah will ja gern fterben, daß ich fomm’ zu meinem Sind, 

Joſeph, lieber Joſeph, reich’ mir deine Hand! 

Ich will dir verzeihen, das tft Gott wohl bekannt.’ — 

Der Fähndrich fam geritten und Ihwenfte feine Fahn': 

„Salt ftill mit der ſchönen Nannerl! Ich bringe Pardon.” — 

Fähndrich, lieber Fähndrich, fie iſt ja ſchon tot!" — 

Gut Nacht, meine ſchöne Nannerl! Deine Seel' iſt bei Gott. 


Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Jof. Görres. II. 20 
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3 war Sommers-Frühe, die Nachtigallen fangen erjt ſeit einigen 
Tagen dur die Straßen, und verjtummten heut in einer 
fühlen Nacht, welche von fernen Gemittern zu uns hermwehte; der 
Nachtwächter rief die elfte Stunde an, da Jah ich, nach Haufe 
5 gehend, vor der Thür eines großen Gebäudes einen Trupp von 
allerlei Gefellen, die vom Biere famen, um jemand, der auf den 
Thürftufen ſaß, verfammelt. Ihr Anteil ſchien mir fo lebhaft, 
daß ich irgend ein Unglüd beiorgte und mich näherte. 
Eine alte Bäuerin ſaß auf der Treppe, und fo lebhaft die 
ıo Gefellen fih um fie befümmerten, jo wenig ließ fie fich von den 
neugierigen Fragen und gutmütigen Vorichlägen derfelben ftören. 
Es hatte etwas jehr Befremdendes, ja ſchier Großes, wie die 
aute alte Frau jo ſehr wußte, was fie wollte, daß fie, als ſei 
jie ganz allein in ihrem Kämmerlein, mitten unter den Leuten 
15 es ſich unter freiem Himmel zur Nachtruhe bequem machte. Gie 
nahm ihre Schürze als ein Mäntelhen um, 309 ihren großen 
ſchwarzen mwachsleinenen Hut tiefer in die Augen, legte ſich ihr 
Bündel unter den Kopf zurecht und gab auf feine Frage Antwort. 
Was fehlt diefer alten Frau? fragte ich einen der Anmejenden, 
20 da famen Antworten von allen Seiten: Sie fümmt jehs Meilen 
Weges vom Lande, ſie fann nicht weiter, fie weiß nicht Beſcheid 
in der Stadt, fie hat Befreundete am andern Ende der Stadt 
und kann nicht hin finden. Sch wollte jie führen, ſagte einer, 
aber es iſt ein weiter Weg und ich habe meinen Hausichlüffel 
s: nicht bei mir. Auch würde fie das Haus nicht fennen, wo fie 
hin will. Aber hier kann die Frau nicht liegen bleiben, fagte 
ein Neuhinzugetretener. Sie will aber platterdings, antwortete 
der erite, ich habe es ihr längſt gelangt: ich wolle jie nach Haus 
bringen, doc) fie redet ganz verwirrt, ja fie muß wohl betrunfen 
so fein. — Ich glaube, fie ift blödfinnig. Aber hier kann fie doc) 
in feinem Fall bleiben, wiederholte jener, die Nacht ıjt kühl 
und lang. 
20* 
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Während allem diefem Gerede war die Alte, gerade als ob 
fie taub und blind fei, ganz ungejtört mit ihrer Zubereitung fertig 
geworden, und da der legte abermals fagte: Hier kann jie doch 
nicht bleiben, erwiderte fie, mit einer wunderlich tiefen und ernften 
Stimme: 5 

Warum foll ich nicht hier bleiben, ift dies nicht ein herzog— 
liches Haus, ich bin achtundachtzig Jahr alt, und der Herzog, 
wird mich gewiß nicht von feiner Schwelle treiben. Drei Söhne 
jind in feinem Dienjt geftorben, und mein einziger Enkel hat, , 
feinen Abjchied genommen; — Gott verzeiht es ihm gewiß und 10 
ich will nicht fterben, bis er in feinem ehrlichen Grab liegt. 

Ahtundachtzig Jahre und ſechs Meilen gelaufen! ſagten Die 
Unnftehenden, ſie iſt müd’, und kindiſch, in ſolchem Alter wird der 
Menſch ſchwach. 

Mutter, Sie kann aber den Schnupfen kriegen und ſehr ı5 
franf werden hier, und Langeweile wird Sie auch haben, Tprach 
nun einer der Gefellen und beugte fich näher zu ihr. 

Da ſprach die Alte wieder mit ihrer tiefen Stimme, halb 
bittend, halb befehlend: 

D laßt mir meine Ruhe, und feid nicht unvernünftig; ich 20 
brauch’ feinen Schnupfen, ich brauche feine Langeweile; es tft ja 
ſchon ſpät an der Zeit, achtundadhtzig bin ich alt, der Morgen 
wird bald anbrechen, da geh ich zu meinen Befreundeten. Wenn 
ein Menich fromm ift, und hat Schidfale, und kann beten, jo fann 
er die paar armen Stunden auch noch wohl hinbringen. 25 

Die Leute hatten fih nach und nad) verloren, und die lebten, 
welche noch da ftanden, eilten auch hinweg, weil der Nachtwächter 
durh die Straße Fam und fie jih von ihm ihre Wohnungen 
wollten öffnen laſſen. So war ich allein noch gegenwärtig. ‚Die 
Straße ward ruhiger. Ich wandelte nachdenfend unter den Bäumen so 
des vor mir liegenden freien Platzes auf und nieder; das Weſen 
der Bäuerin, ihr beftimmter erniter Ton, ihre Sicherheit im Leben, 
das fie achtundachtzig Mal mit feinen Jahreszeiten hatte zurüd 
fehren ſehen, und das ihr nur wie ein Vorlaal im Bethauſe er: 
ichien, hatten mich mannigfach erichüttert. Was find alle Yeiden, 35 
alle Begierden meiner Bruft, die Sterne gehen ewig unbefümmert 
ihren Weg, wozu ſuche ih Erquidung und Yabung, und von wen 
fuche ich fie und für wen? Alles was ich hier ſuche und Tiebe , 
und erringe, wird es mich je dahin bringen, fo ruhig, wie diefe 
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gute fromme Seele, die Naht auf der Schwelle des Haufes zu- 
bringen zu fönnen, bis der Morgen ericheint, und werde ich dann’ 
den Freund finden, wie fie. Ad, ic) werde die Stadt gar nicht 
erreichen, ich werde wegemüde ſchon in dem Sande vor dem. 
Thore umfinfen und vielleicht gar in die Hände der Räuber fallen. 
So Iprad ich zu mir felbft und als ich durch den Lindengang 
mi der Alten wieder näherte, hörte ich fie halb laut mit ge: 
jenktem Kopfe vor fich hin beten. Ach war wunderbar gerührt, 
und trat zu ihr hin und ſprach: Mit Gott, fromme Mutter, bete 
Ste aud ein wenig für mich! — bei welchen Worten ich ihr 
einen Thaler in die Schürze warf. 

Die Alte fagte hierauf ganz ruhig: Hab taufend Danf, mein 
lieber Herr, daß du mein Gebet erhört. 

Ich glaubte, fie Ipreche mit mir und fagte: Mutter, habt 
Ihr mich denn um etwas gebeten, ich wüßte nicht. 

Da fuhr die Alte überrafcht auf und ſprach: Lieber Herr, 
gehe Er doch nad) Haus und bete Er fein und lege Er fich ſchlafen. 
Was zieht Er jo Spät noch auf der Gafje herum, das ift jungen 
Geſellen gar nichts nüße, denn der Feind acht um, und fuchet, 
wo er jich einen erfange. Es iſt mancher durch ſolch Nachtlaufen 
verdorben; wen fucht Er, den Herrn? der iſt in des Menfchen 
Herz, Jo er züchtiglich lebt, und nicht auf der Gaife. Sucht Cr 
aber den Feind, jo hat Er ihn fchon, gehe Er hübſch nad) Haus 
und bete Er, daß er ihn los werde. Gute Nacht. 

Nah diefen Worten wendete fie fich ganz ruhig nach der 
andern Seite, und jtedte den Thaler in ihren Neifefad. Alles 
was die Alte that machte einen eigentümlichen ernjten Eindrud 
auf mich, und ich ſprach zu ihr: Liebe Mutter, Ihr habt wohl 
vecht, aber hr felbit ſeid es, was mich hier hält, ich hörte Euch 
beten und wollte Euch anfprechen, meiner dabei zu gedenken. 

Das ft Schon geichehen, ſagte fie, als ich Ihn fo durch den 
Zindengang wandeln ſah, bat ich Gott: er möge Euch gute Ge- 
danken geben. Nun habe Er ste, und gehe Er fein jchlafen. 

Sch aber fette mich zu ihr nieder auf die Treppe, und er: 
griff ihre dürre Hand und jagte: LZafjet mich hier bei Euch fiten 
die Nacht hindurch, und erzählet mir, woher Ahr feid und was 
Ihr hier in der Stadt fucht; Ihr habt hier feine Hilfe, in Eurem 
Alter iſt man Gott näher ala den Menschen; die Welt hat jich 
verändert, ſeit Ihr jung wart. — 
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Das ich nicht wüßte, ermwiderte die Alte, ich hab's mein 
Lebetag ganz einerlei gefunden; Er ift noch zu jung, da verwundert 
man ich über alles; mir iſt alles ſchon fo oft wieder vorgefommen, , 
dab ich es nur noch mit Freuden anfehe, weil es Gott fo treulich 
damit meinet. Aber man foll feinen guten Willen von ſich weiſen, > 
wenn er einem auch gerade nicht not thut, ſonſt möchte der Tiebe 
Freund ausbleiben, wenn er ein andermal gar willflommen märe; 
bleibe Er drum immer jißen, und ſehe Er, was Er mir helfen 
fann. Sch will Ihm erzählen, was mich in die Stadt den weiten 
Weg hertreibt. Ich hätt’ e8 nicht gedacht, wieder hierher zu fommen. 10 
Es find fiebenzig Jahre, daß ich hier in dem Haufe als Magd 
gedient habe, auf dejien Schwelle ich fite, ſeitdem war ih nicht 
mehr in der Stadt, was die Zeit herumgeht? es iſt als wenn 
man eine Hand ummendet. Wie oft habe ich hier am Abend 
geſeſſen vor fiebzig Jahren und habe auf meinen Schatz gewartet, 1y 
der bei der Garde ftand. Hier haben wir uns aud) veriprochen. 
Wenn er hier — aber jtill, da fümmt die Runde vorbei. 

Da bob fie an mit gemäßigter Stimme, wie etwa junge 
Mände und Diener in ſchönen Mondnäcdten, vor der Thür zu 
fingen, und ich hörte mit innigem Vergnügen folgendes ſchöne 20 
alte Lied von ihr: 

Wann der jüngjte Tag wird werden, 
Dann fallen die Sternelein auf die Erden. 
Ihr Toten, ihr Toten follt auferftehn, 
Ihr jollt vor das jüngſte Gerichte gehn, 25 
Ihr jollt treten auf die Spitzen, 
Da die lieben Engelein figen; 
Da fam der liebe Gott gezogen 
Mit einem fchönen Regenbogen, 
Da famen die faljchen Juden gegangen, so 
Die führten einft unjern Herrn Chriftum gefangen, 
Die hohen Bäum' erleuchten jehr, 
Die harten Stein’ zerfnirfchten jehr. 
Wer dies Gebetlein beten kann, 
Der bet's des Tages nur einmal, s5 
Die Seele wird vor Gott bejtehn, 
Wann wir werden zum Simmel eingehn. 
Amen. 


Als die Nunde uns näher fam, wurde die gute Alte gerührt; 
ad, ſagte jte, es tijt heute der ſechzehnte Mai, es iſt doch alles 10 
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einerlei, gerade wie damals, nur haben fie andere Mützen auf, 
‚und feine Zöpfe mehr. Thut nichts, wenn's Herz nur gut ift! 
Der Offizier der Nunde blieb bei uns ftehen und mollte eben 
fragen, was wir hier jo ſpät zu Schaffen hätten, als ich den 
»Fähnrich Graf Groffinger, einen Befannten, in ihm erfannte. Ich— 
fagte ihm kurz den ganzen Handel, und er fagte, mit einer Art 
von Erfchütterung: hier haben Sie einen Thaler für die Alte‘ 
und eine Roſe, — die er in der Hand trug — fo alte Bauers: 
leute haben Freude an Blumen. Bitten Sie die Alte, Ihnen 
ıo morgen das Lied in die Feder zu Tagen, und bringen Sie mir es. 
Sch habe lange nad) dem Lied getrachtet, aber es nie ganz hab- 
haft werden fünnen. Hiermit fchieden wir, denn der Poſten der 
nahgelegenen Hauptwache, bis zu welcher ich ihn über den Plat 
begleitet hatte, rief Wer da! Er fagte mir noch, daß er die 
»» Wache am Sclojje habe, ich folle ihn dort befuchen. Sch ging 
zu der Alten zurüd, und gab ihr die Noje und den Thaler. 
Die Rofe ergriff fie mit einer rührenden Heftigfeit und be- 
feitigte fie ji) auf ihren Hut, indem jie mit einer etwas feineren 
Stimme und faft weinend die Worte ſprach: 


20 Nojen die Blumen auf meinem Hut, 
Hätt ich viel Geld, das wäre gut, 
Rojen und mein Liebchen. 


Ich ſagte zu ihr: Ei Mütterchen, Ihr feid ja ganz munter 
geworden, und ſie ermwiderte: 

5 Munter, munter, 
Immer bunter 
Immer runder 
Oben ſtund er, 
Nun bergunter, 

30 's ijt fein Wunder! 


Schau’ Er, lieber Menſch, ift es nicht gut, daß ich hier ſitzen 
geblieben, es iſt alles einerlei, glaub’ Er mir; heut find es ftebenzig 
Jahre, da jaß ich hier vor der Thüre, ich war eine flinfe Magd 
und fang gern alle Lieder. Da fang ich auch das Lied vom 

35 jüngjten Gericht wie heute, da die Nunde vorbei ging, und da 
warf mir ein Grenadier im Borübergehn eine Roſe in den Schoß, 
— die Blätter hab’ ih noch in meiner Bibel liegen — das war 
meine erjte Bekanntſchaft mit meinem feligen Mann. Am andern 
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Morgen hatte ich die Roſe vorgeitedt in der Kirche, und da fand 
er mich, und es ward bald richtig. Drum hat es mich gar ehr. 
gefreut, daß mir heut wieder eine Roſe ward. Es ift ein Zeichen, 
daß ich zu ihm Fommen foll, und darauf freu’ ich mich herzlich.‘ 
Vier Söhne und eine Tochter jind mir geftorben, vorgeitern hat 5 
mein Enfel feinen Abichied genommen, — Gott helfe ihm und’ 
erbarme ſich ſeiner! — und morgen verläßt mid eine andere gute 
Seele, aber was ſag' ich morgen, iſt es nicht ſchon Mitternacht 
vorbei? 

Es iſt zwölfe vorüber, erwiderte ich, verwundert über ihre Nede. ı0 

Gott gebe ihr Troft und Nuhe die vier Stündlein, die ſie — 
noch hat, Tagte die Alte und ward jtill, indem fie die Hände 
faltete. Sch konnte nicht Iprechen, fo erichütterten mich ihre Worte 
und ihr ganzes Weſen. Da fie aber ganz jtille blieb und der 
Thaler des Offizier noch in ihrer Schürze lag, ſagte ih zu ihr: 15 
Mutter, tet den Thaler zu Euch, Ihr Fönntet ihn verlieren. 

Den wollen wir nicht weglegen, den wollen wir meiner Be: 
freundeten ſchenken in ihrer legten Not! ermiderte ſie, den eriten 
Thaler nehm’ ich morgen wieder mit nad) Haus, der gehört 
meinem Enkel, der foll ihn genießen. Ja ſeht, es ift immer ein »o 
herrliher Junge geweien, und hielt etwas auf feinen Leib und: 
auf feine Seele — ad) Gott, auf feine Seele! — ich habe ge= 
betet den ganzen Weg, es tjt nicht möglich, der liebe Herr läßt 
ihn gewiß; nicht verderben. Unter allen Burfchen war er immer 
der reinlichite und fleißigite in der Schule, aber auf die Chris 
war er vor allem ganz erjtaunlid. Sein Lieutenant hat auch 
immer geiprocdhen: wenn meine Schwadron Ehre im Leibe hat, 
jo fißt fie bei dem Finfel im Quartier. Er war unter den 
Ulanen. Ms er zum eritenmal aus Frankreich zurüd Fam, er: 
zählte er allerlei Schöne Gefchichten, aber immer war von der Chre so 
dabei die Nede. Sein Vater und ſein Stiefbruder waren bei dem 
Zanditurm und Famen oft mit ihm wegen der Ehre in Streit, 
denn was er zuviel hatte, hatten fie nicht genug. Gott verzeih 
mir meine Schwere Sünde, ich will nicht ſchlecht von ihnen reden, 
jeder hat fein Bündel zu tragen: aber meine jelige Tochter: feine s5 
Mutter hat ſich zu Tode gearbeitet bei dem Faulpelz, fie Fonnte 
nicht erichwingen, feine Schulden zu tilgen. Der Ulan erzählte 


29, Al3er...zurüdfam, nad dem erften Pariſer Frieben 1814. 


Geſchichte vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl. 313 


von den Franzoſen, und als der Vater und Stiefbruder ſie ganz 
ſchlecht machen wollten, ſagte der Ulan: Vater, das verſteht Ihr 
nicht, ſie haben doch viel Ehre im Leibe! da ward der Stiefbruder 
tückiſch und ſagte: wie kannſt du deinem Vater ſo viel von der 
5 Ehre vorſchwatzen? war er doch Unteroffizier im N... ſchen 
Regiment, und muß es bejjer als du verjtehn, der nur Gemeiner 
it. Sa, jagte da der alte Finfel, der nun auch rebelliih ward, 
das war ich und habe manchen vorlauten Burschen fünfundzwanzig. 
aufgezählt; hätte ich nur Franzoſen in der Kompagnie gehabt, die 
ıo Jollten ſie noch beſſer gefühlt haben, mit ihrer Ehre. Die Nede 
that dem Ulanen gar weh und er fagte: ich will ein Stüdchen 
von eimem franzöfiichen Unteroffizier erzählen, das gefällt mir 
bejjer. Unterm vorigen König follten auf einmal die Prügel bei 
der franzöfiichen Armee eingeführt werden. Der Befehl des Kriegs: 
is minijters wurde zu Straßburg bei einer großen Parade befannt 
gemacht, und die Truppen hörten in Neih und Glied die Be: 
fanntmadhung mit jtillem Grimm an. Da aber noh am Schluß 
der Parade ein Gemeiner einen Exceß machte, wurde fein Unter- 
offizier vorfommandiert, ihm zwölf Siebe zu geben. Es wurde 
so ihm mit Strenge befohlen, und er mußte es thun. Als er aber 
fertig war, nahm er das Gewehr des Mannes, den er geichlagen 
hatte, jtellte e8 vor jih an die Erde, und drüdte mit dem Fuße 
los, daß ihm die Kugel durch den Kopf fuhr und er tot nieder- 
fanf. Das wurde an den König berichtet, und der Befehl, Prügel 
5 zu geben, ward gleich zurüdgenommen; feht, Vater, das war ein 
Kerl, der Ehre im Leib hatte! Ein Narr war es, ſprach der 
Bruder, — freß deine Ehre, wenn du Hunger hajt! brummte 
der Vater. Da nahm mein Enkel feinen Säbel und ging aus 
dem Haus und fam zu mir in mein Häuschen, und erzählte mir 
so alles und meinte die bitterften Thränen. Ich konnte ihm nicht 
helfen; die Gefchichte, die er mir auch erzählte, Fonnte ich zwar 
nicht ganz verwerfen, aber ich fagte ihm doch immer zulett: Gieb 
Gott allein die Ehre! Ich gab ihm noch den Segen, denn fein 
Urlaub war am andern Tage aus, und er wollte noch eine Meile 
35 umreiten nad) dem Orte, wo ein Patgen von mir auf dem Edel— 
hof diente, auf die er gar viel hielt, er wollte einmal mit ihr 
haufen; — ſie werden auch wohl bald zufammen Fommen, wenn 


13. König, Ludwig XV. 
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Gott mein Gebet erhört. Er hat feinen Abſchied jchon genommen, 
mein Patgen wird ihn heut erhalten, und die Ausfteuer hab’ ich 
auch Schon beilammen, es joll auf der Hochzeit weiter niemand 
fein, als ich. Da ward die Alte wieder jtill und ſchien zu beten. 
Ich war in allerlei Gedanfen über die Ehre, und ob ein Chrift 5 
den Tod des Interoffiziers Schön finden dürfe? Ich wollte: es 
fagte mir einmal einer etwas Sinreichendes darüber. 

Als der Wächter Ein Uhr anrief, ſagte die Alte: nun habe 
ih noch zwei Stunden; ei, iſt Er noch da, warum geht Er nicht 
Ichlafen, Er wird morgen nicht arbeiten Fünnen, und mit Seinem ı0 
Meifter Händel kriegen; von welchem Handwerk it Er denn, mein 
guter Menſch? 

Da mwuhte ich nicht vecht, wie ich es ihr deutlich machen 
follte, dag ih ein Schriftiteller je. Ich bin ein Gejtudierter 
durfte ich nicht lagen, ohne zu lügen. Es iſt wunderbar, daß 15 
ein Deutſcher immer ſich ein wenig ſchämt, zu jagen: er ſei eim 
Schriftiteller; zu Leuten aus den untern Ständen fagt man es 
am ungerniten, weil diefen gar leicht die Schriftgelehrten und 
Phariſäer aus der Bibel dabei einfallen. Der Name Schriftiteller 
ift nicht To eingebürgert bei uns, wie das homme de lettres 20 
bei den Franzoſen, welche überhaupt als Schriftteller zünftig ſind 
und in ihren Arbeiten mehr hergebrachtes Gejet haben, ja bei denen 
man auc) fragt: ou avez vous fait votre Philosophie, wo haben 
Sie Ihre Philoſophie gemacht? wie denn ein Franzoſe ſelbſt viel 
mehr von einem gemachten Manne hat. Doc diefe nicht deutjche 25 
Sitte ift es nicht allein, welche das Wort Schriftjteller To ſchwer 
auf der Zunge madt, wenn man am Thore um feinen Charakter 
gefragt wird, fondern eine aewifje innere Scham hält uns zurüd, 
ein Gefühl, welches jeden befällt, der mit freien und getjtigen! 
Gütern, mit unmittelbaren Geſchenken des Himmels Handel treibt. so 
Gelehrte brauchen 19 weniger zu ſchämen als Dichter, denn jie 
haben gewöhnlich Lehrgeld gegeben, find meift in Amtern des 
Staats, Ipalten an groben Klößen, oder arbeiten in Schadhten, 
wo viel wilde Waſſer auszupumpen find. Aber ein jogenannter 
Dichter iſt am übeljten daran, weil er meiftens aus dem Schul- 35 
garten nad) dem Parnaß entlaufen, und es it auch wirflih ein 
verdäctiges Ding um emen Dichter von Profefjion, der es nicht 
nur neben ber it. Man kann ſehr leicht zu ihm jagen: mein 
Herr, ein jeder Menſch hat, wie Hirn, Herz, Magen, Milz, Xeber“ 
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und dergleichen, auch eine Poefie im Leibe, wer aber eines diefer 
Glieder überfüttert, verfüttert, oder mäjtet, und es über alle andre 
hinüber treibt, ja e8 gar zum Erwerbzweig macht, der muß ji, 
ſchämen vor feinem ganzen übrigen Menſchen. Einer, der von der 

5 Voefie lebt, hat das Gleichgewicht verloren, und eine übergroße 
Gänfeleber, fie mag noch jo gut Jchmeden, Tetst doch immer eine 
franfe Gans voraus. Alle Menſchen, welche ihr Brot nicht im 
Schweiß ihres Angefihts verdienen, müſſen ſich einigermaßen 
ihämen, und das fühlt einer, der noch nicht ganz in der Tinte 

10 war, wenn er fagen foll, er ſei ein Schriftjteller. So dachte ich 
allerlei und beiann mid), was ich der Alten jagen ſollte, welche, 
über mein Zögern verwundert, mich anichaute und ſprach: 

Welch’ ein Handwerk Er treibt? frage ih, warum will Er 
mir’s nicht jagen, treibt Er fein ehrlich Handwerk, jo greif’ Er’s 

is noch an, es hat einen goldnen Boden. Er ift doch nicht etwa 
gar ein Henfer oder Spion, der mich ausholen will, meinethalben 
ſei Er wer Er will, fag’ Er’s, wer Er ift! Wenn Er bei Tage Jo 
hier ſäße, würde ich glauben, Er ſei ein Xehnerich, fo ein Tage: 
dieb, der fi) an die Häufer lehnt, damit er nicht umfällt vor: 
20 Yaulheit. 

Da fiel mir ein Wort ein, das mir vielleicht eine Brüde ' 
zu ihrem Verſtändnis fchlagen könnte: Liebe Mutter, ſagte ich, 
ih bin ein Schreiber. Nun, fagte fie, das hätte Er gleich Jagen 
ſollen; Er ift alfo ein Mann von der Feder, dazu gehören feine 

»5 Köpfe und jchnelle Finger, und ein gutes Herz, ſonſt wird einem 
drauf geflopft. Ein Schreiber ift Er? kann Er mir dann wohl 
eine Bittichrift auflegen an den Herzog, die aber gewiß erhört 
wird, und nicht bei den vielen andern liegen bleibt? 

Eine Bittfchrift, liebe Mutter, ſprach ich, Fann ich Ihr wohl 

su auflegen, und ich will mir alle Mühe geben, daß fie recht ein: 
dringlich abgefaßt fein fol. 

Nun, das iſt brav von Ihm, ermwiderte jie; Gott lohn’ es 
Ihm, und lafje Ihn älter werden, als mich, und gebe Ihm auch in 
Seinem Alter einen jo geruhigen Mut und eine jo ſchöne Nacht 


18. Lehnerich, im Grimmſchen Wörterbuh nur aus biefer Stelle belegt, „das Wort 
jheint der Frankfurter Mundart entlehnt”. Brentano gebraudt es aud in ber Ges 
ſchichte vom erjten Bärenhäuter, der fih als Lehneridh im Sclarafjenland verdingen 
wollte. Auf des Teufels Frage, was das Sei, erflärt der Landsknecht: „Das ift eine Art 
guter fauler Leutlein, die fih im Sonnenſchein fo an die Kirche oder das Rathaus ans 
lehnen, und ein fejt Vertrauen auf die Mauer haben.” 
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mit Nofen und Thalern, wie mir, und auch einen Freund, der 
Ihm eine Bittichrift macht, wenn es Ihm not thut. Aber jebt 
gehe Er nad Haus, lieber Freund, und faufe Er fih einen Bogen 
Papier und Schreibe Er die Bittichrift; ich will hier auf Ihn warten, 
noch eine Stunde, dann gehe ich zu meiner Pate, Er kann mit: 
gehen, jie wird fih auch freuen an der Bittihrift. Sie hat ges 
wis ein gut Herz, aber Gottes Gerichte jind wunderbar. 

Nach diefen Worten ward die Alte wieder ftill, jenfte den 
Kopf und fchien zu beten. Der Thaler lag noch auf ihrem Schoß. 
Sie meinte. Liebe Mutter, was fehlt Euch, was thut Euch jo weh, 
Ihr weinet? Tprach ich. 

Nun warum foll ich denn nicht weinen, ich weine auf den 
Ihaler, ich weine auf die Bittichrift, auf alles weine ih. Aber 
es hilft nichts, es iſt Doch alles viel, viel bejier auf Erden, als 


wir Menichen es verdienen, und gallenbittre Thränen jind no 


viel zu ſüße. Sehe Er nur einmal das goldne Kamel da drüben, 
an der Apotheke, wie doch Gott alles jo herrlih und wunderbar 
geschaffen hat, aber der Menſch erfennt es nicht, und ein ſolch' 
Kamel geht eher durch ein Nadelöhr, als ein Neicher in das 
Himmelreih. — Aber was ſitzt Er denn immer da, gehe Er, den 
Bogen Papier zu faufen, und bringe Er mir die Bittichrift. 

Liebe Mutter, ſagte ich, wie kann ich Euch die Bittſchrift 
machen, wenn Ihr mir nicht ſagt, was ich hineinſchreiben ſoll. 

Das muß ich Ihm ſagen? erwiderte ſie, dann iſt es freilich 
keine Kunſt, und wundre ich mich nicht mehr, daß Er ſich einen 
Schreiber zu nennen ſchämte, wenn man Ihm alles ſagen ſoll. 
Nun, ich will mein Mögliches thun. Setz' Er in die Bittſchrift, 
daß zwei Liebende bei einander ruhen ſollen und daß ſie einen 
nicht auf die Anatomie bringen ſollen, damit man ſeine Glieder 
beiſammen hat, wenn es heißt: ihr Toten, ihr Toten ſollt auf— 
erſtehn, ihr ſollt vor das jüngſte Gerichte gehn. Da fing ſie 
wieder bitterlich an zu weinen. 

Ich ahnte, ein ſhweres Leid müſſe auf ihr laſten, aber ſie 
fühle bei der Bürde ihrer Jahre nur in einzelnen Momenten ſich 


ſchmerzlich gerührt. Sie weinte ohne zu klagen, ihre Worte waren : 


immer gleich ruhig und kalt. Ich bat fie nochmals, mir die ganze 
Veranlaſſung zu ihrer Reife in die Stadt zu erzählen, und jte Iprach: 


20. Himmelreich, Mattbiad 19, 24: Es ift leichter, daß ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gebe, denn daf ein Neicher ins Neich Gottes komme. 
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Mein Enkel, der Ulan, von dem ich Ihm erzählte, hatte doch 
mein PBatgen jehr lieb, wie ih Ihm vorher ſagte, und ſprach 
der Schönen Annerl, wie die Leute jte ihres glatten Spiegels wegen 
nannten, immer von der Ehre vor, und jagte ihr immer, fie folle 
auf ihre Ehre halten, und auch auf feine Ehre. Da friegte dann 
das Mädchen etwas ganz Apartes in ihr Geficht und ihre Kleidung 
von der Ehre, jie war feiner und manierlicher, als alle andere 
Dirnen. Alles ſaß ihr Inapper am Leibe und wenn fie ein Burfche 
einmal ein wenig derb beim Tanze anfaßte oder jie etwa höher 
als den Steg der Baßgeige ſchwang, To konnte fie bitterlich 
darüber bei mir weinen, und ſprach dabei immer: es fei wider ihre 
Ehre. Ach, das Annerl it ein eignes Mädchen immer gemeien, 
manchmal, wenn fein Menſch es fich verfah, fuhr fie mit beiden 
Händen nach ihrer Schürze und riß fie ſich vom Xeibe, als ob. 
Feuer drin ſei, und dann fing fie gleich entjeglich an zu weinen; 
aber das hat feine Urſache, es hat jie mit Zähnen hingeriffen, 
der Feind ruht nicht. Wäre das Kind nur nicht ſtets jo hinter 
der Ehre her geweien, und hätte jich lieber an unfern lieben Gott 
gehalten, hätte ihn nie von fich gelaſſen, in aller Not, und hätte 
jeinetwillen Schande und Verachtung ertragen, ftatt ihrer Menſchen— 
ehre. Der Herr hätte fich gewiß erbarmt, und wird es auch noch, 
ach, fie fommen gewiß zufammen, Gottes Wille geichehe! 

Der Ulan jtand wieder in Frankreich, er hatte lange nicht 
geichrieben, und wir glaubten ihn fait tot und meinten oft um 
ihn. Gr war aber im Hofpital an einer jchweren Bleſſur krank 
gelegen und als er wieder zu feinen Kameraden fam, und zum 
Unteroffizier ernannt wurde, fiel ihm ein, daß ihm vor zwei Jahren 
jein Stiefbruder jo übers Maul gefahren: er fer nur Gemeiner 
und der Water Korporal, und dann die Geichichte von dem fran- 
zöſiſchen Unteroffizier und wie er jeinem Annerl von der Ehre 
jo viel aeredet, als er Abichied genommen. Da verlor er feine 
Ruhe und friegte das Heimweh und fagte zu ſeinem Nittmeifter, 
der ihn um fein Yeid fragte: ad, Herr Nittmeifter, es iſt, als ob 
es mic) mit den Zähnen nah Haufe zöge Da liefen fie ihn 
heimreiten mit feinem Pferd, denn alle jeine Offiziere trauten ihm. 
Gr friegte auf drei Monate Urlaub und jollte mit der Nemonte 
wieder zurüd fommen. Er eilte fo ſehr er fonnte, ohne feinem 
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Pferde wehe zu thun, welches er beſſer pflegte, als jemals, weil 
es ihm war anvertraut worden. An einem Tage trieb es ihn 
ganz entleglih, nach Haufe zu eilen, eö war der Tag vor dem 
Sterbetage feiner Mutter, und es war ihm immer als laufe fie 
vor feinem Pferde her, und riefe: Kafper, thue mir eine Ehre 
an! Ach, ich ſaß an diefem Tage auf ihrem Grabe ganz allein, 
und dachte auch, wenn Kaſper doch bei mir wäre, ich hatte Blümelein 
Vergiß nicht mein in einen Kranz gebunden und an das ein- 
gefunfene Kreuz gehängt, und maß mir den Platz umher aus, 
und dachte: hier will ich liegen, und da foll Kaſper liegen, wenn 
ihm Gott fein Grab in der Heimat jchenkt, daß wir fein bei- 
ſammen find, wenn’s heißt: Ihr Toten, ihr Toten follt auferjtehn, 
ihr ſollt zum jüngjten Gerichte gehn! Aber Kaſper fam nicht, ich 
wußte auch nicht, daß er fo nahe war und wohl hätte fommen 
fünnen. Es trieb ihn auch gar ſehr zu eilen, denn er hatte wohl 
oft an dieſen Tag in Frankreich gedacht, und hatte einen Fleinen 
Kranz von Schönen Goldblumen von daher mitgebradht, um das 
Grab feiner Mutter zu ſchmücken, und auch einen Kranz für Annerl, 
den follte jie fich bis zu ihrem Chrentage bewahren. — 

Hier ward die Alte ftill und fchüttelte mit dem Kopf; als 
ich aber die legten Worte wiederholte: den follte fie fich bis zu 
ihrem Ehrentag bewahren, — fuhr fie fort: wer weiß, ob ich es 
nicht erflehen fann, ach, wenn ich den Herzog nur weden dürfte! 
— Wozu, fragte ich, welch' Anliegen habt Ihr denn, Mutter? 
da Sagte ſie ernjt: D, was läge am ganzen Leben, wenn's fein 
End’ nähme, was läge am Leben, wenn es nicht ewig wäre! und 
fuhr dann in ihrer Erzählung fort. 

Kaſper wäre noch recht gut zu Mittag in unferm Dorfe an: 
gekommen, aber morgens hatte ihm fein Wirt im Stalle gezeigt, 
daß fein Pferd gedrüdt fer, und dabei gelagt: mein Freund, das 
macht dem Reiter feine Ehre. Das Wort hatte Kafper tief em: 
pfunden, er legte deswegen den Sattel hohl und leicht auf, that 
alles, ihm die Wunde zu heilen, und fette feine Reife, das Pferd 
am Zügel führend, zu Fuße fort: So fam er am fpäten Abend 
bis an eine Mühle, eine Meile von unſerm Dorf, und weil er 
den Müller als einen alten Freund feines Vaters fannte, ſprach 
er bei ihm ein, und wurde wie ein recht lieber Gaſt aus der 
Fremde empfangen. Kaſper zog fein Pferd in den Stall, Ieate 
den Eattel und ſein Felleifen in einen Winkel, und ging nun zu 
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dem Müller in die Stube. Da fragte er dann nad) den Zeinigen, 
und hörte, daß ich alte Großmutter noch lebe, und daß fein Vater 
und fein Stiefbruder gefund feien und daß es recht gut mit ihnen 
gehe; jie wären erſt geitern mit Getreide auf der Mühle gemeien, 
5 fein Vater habe jih auf den Roß- und Ochſenhandel gelegt und 
gedeihe dabei recht gut, auch halte er jett etwas auf feine Ehre, 
und gehe nicht mehr jo zerrifjen umher. Darüber war der aute 
Kaſper nun herzlich froh, und da er nad) der jchönen Annerl fragte, 
fagte ihm der Müller: er fenne fie nicht, aber wenn es die Set, 
ıo die auf dem Roſenhof gedient habe, die hätte jich, wie er gehört, 
in der Hauptjtadt vermietet, weil fie da eher etwas lernen Fünne 
und mehr Ehre dabei Sei; fo habe er vor einem Jahre von dem 
Knecht auf dem Roſenhof gehört. Das freute den Kafper aud); 
wenn es ihm gleich leid that, daß er fie nicht gleich ſehen Tollte, 
ı5 fo hoffte er fie doch in der Hauptitadt bald recht fein und ſchmuck 
zu finden, daß es ihm, als einem Unteroffizier, auch eine rechte 
Ehre jet, mit ihr am Sonntag jpazieren zu gehn. Nun erzählte 
er dem Müller noch manderlei aus Frankreich, ſie aßen und tranfen 
mit einander, er half ihm Korn aufichütten, und dann brachte ihn 
eo ver Müller in die Oberjtube zu Bett, und legte fich ſelbſt unten 
auf einigen Säden zur Ruhe. Das Geklapper der Mühle und die 
Sehnſucht nach der Heimat liegen den guten Kafper, wenn er aleich 
jehr müde war, nicht feit einschlafen. Er war jehr unruhig und 
dachte an jeine jelige Mutter und an das ſchöne Annerl, und an 
25 die Ehre, die ihm bevorjtehe, wenn er als Unteroffizier vor die 
Seinigen treten würde. So entichlummerte er endlich lei’ und 
wurde von Ängitlihen Träumen oft aufgefchredt, e8 war ihm mehr: 
mals: als träte feine jelige Mutter zu ihm und bäte ihn hände- 
ringend um Hilfe, dann war es ihm, als ſei er geitorben und 
so würde begraben, gehe aber jelbit zu Fuße als Toter mit zu Grabe, 
und Schön Annerl gehe ihm zur Seite; er weine heftig, daß ihn 
feine Kameraden nicht begleiteten, und da er auf den Kirchhof 
fomme, jet jein Grab neben dem feiner Mutter; und Annerls Grab 
ſei auch dabei, und er gebe Annerl das Kränzlein, das er ihr mit— 
s: gebradht und hänge das der Mutter an ihr Grab und dann habe 
er ſich umgeichaut und niemand mehr gelehen als mid), und Die 
Annerl die habe einer an der Schürze ins Grab gerifjen, und er ſei 
dann auch ins Grab geitiegen, und habe geſagt: Iſt denn niemand 
hier, der mir die lette Ehre anthut, und mir ins Grab ſchießen 
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will als einem braven Soldaten, und da habe er ſein Piſtol ge— 
zogen und ſich ſelbſt ins Grab geſchoſſen. Über den Schuß wachte 
er mit großem Schrecken auf, denn es war ihm als klirrten die 
Fenſter davon; er ſah um ſich in der Stube, da hörte er noch 
einen Schuß fallen, und hörte Getöſe in der Mühle und Geſchrei 
durch das Geklapper. Er ſprang aus dem Bett, und griff nach 
ſeinem Säbel; in dem Augenblick ging ſeine Thüre auf, und er 
ſah beim Vollmondſchein zwei Männer mit berußten Geſichtern 
mit Knütteln auf ſich zuſtürzen, aber er ſetzte ſich zur Wehre, 
und hieb den einen über den Arm, und ſo entflohen beide, in— 
dem ſie die Thür, welche nach außen aufging und einen Riegel 
draußen hatte, hinter ſich verriegelten. Kaſper verſuchte umſonſt, 
ihnen nachzukommen, endlich gelang es ihm, eine Tafel in der 
Thür einzutreten. Er eilte durch das Loch die Treppe hinunter, 
und hörte das Wehgeſchrei des Müllers, den er geknebelt zwiſchen 
den Kornſäcken liegend fand. Kaſper band ihn los, und eilte dann 
gleich in den Stall, nach ſeinem Pferde und Felleiſen, aber beides 
war geraubt. Mit großem Jammer eilte er in die Mühle zurück 
und klagte dem Müller ſein Unglück, daß ihm all ſein Hab und 
Gut, und das ihm anvertraute Pferd geſtohlen ſei, über welches 
letztere er ſich gar nicht zufrieden geben fonnte. Der Müller aber 
Itand mit einem vollen Geldfad vor ihm, er hatte ihn in der 
Oberjtube aus dem Schranke geholt und fagte zu dem Ulan: Lieber 
Kafper, ſei Er zufrieden, ich verdanfe Ihm die Nettung meines 


Vermögens; auf diefen Sad, der oben in Seiner Stube lag, hatten : 


es die Räuber gemünzt, und einer Verteidigung danfe ich alles, 
mir iſt nichts geitohlen; die Sein Pferd und Sein Felleifen im 
Stall fanden, müjjen ausgejtellte Diebeswachen geweſen fein, fie 
zeigten durch die Schüffe an, da Gefahr da ſei, weil fie wahr: 
Iheinlih am Sattelzeug erkannten, daß ein Kavallerift im Haufe 
herberge. Nun foll Er meinethalben feine Not haben, ich will 
mir alle Mühe geben und fein Geld ſparen, Ihm Seinen Gaul 
wieder zu finden, und finde ich ihm nicht, fo will ih Ihm einen 
faufen, jo teuer er fein mag. Kaſper ſagte: geichenft nehme ich 


nichts, das ijt gegen meine Ehre, aber wenn Er mir im Notfall: 


jiebzig Thaler vorichiegen will, jo kriegt er meine Verſchreibung, 
ich Ichaffe fie in zwei Jahren wieder. SHierüber wurden fie einig, 
und der Ulan trennte jich von ihm, um nad) feinem Dorfe zu 
eilen, wo auch ein Gerichtshalter der umliegenden Edelleute wohnt, 


— 


0 


— 
or 


tZ 
Sr 


30 


en 


1 


1 


3 


3 


< 


a 


— 
_ 


<< 


or 


Geſchichte vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl. 321 


bei dem er die Sache berichten wollte. Der Müller blieb zurüd, 
um feine Frau und feinen Sohn zu erwarten, welche auf einem 
Dorfe in der Nähe bei einer Hochzeit waren. Dann wollte er 
dem Ulanen nachkommen, und die Anzeige vor Gericht auch 
machen. 

Er fann ſich denken, lieber Herr Schreiber, mit welcher Be- 
trübnis der arme Kaſper den Weg nach unferm Dorfe eilte, zu 
Fuß und arm, wo er hatte jtolz einreiten wollen; einundfunfzig 
Thaler, die er erbeutet hatte, jein Patent als Unteroffizier, fein 
Urlaub, und die Kränze auf feiner Mutter Grab und für die 
Ihöne Annerl waren ihm geitohlen. Es war ihm ganz verzweifelt 
zu Mute, und jo fam er um ein Uhr in der Nacht in einer 
Heimat an, und pochte gleih an der Thür des Gerichtshalters, 
dejlen Haus das erite vor dem Dorfe iſt. Er ward eingelajjen 
und machte feine Anzeige und gab alles an, was ihm geraubt 
worden war. Der Gerichtshalter trug ihm auf, er folle gleich zu 
feinem Bater gehn, welches der einzige Bauer im Dorfe fei, der 
Pferde habe, und folle mit diefem und feinem Bruder in der Gegend 
herum patrouillieren, ob er vielleicht den Näubern auf die Spur 
fomme, indejjen wolle er andre Leute zu Fuß ausfenden, und den 
Müller, wenn er fomme, um die weiteren Umftände vernehmen. 
Kaſper ging nun von dem Gerichtshalter weg, nach dem väterlichen 
Haufe; da er aber an meiner Hütte vorüber mußte, und durch das 
Fenſter hörte: daß ich ein geiftliches Lied fang, wie ich denn vor Ge— 


; danfen an feine felige Mutter nicht Schlafen konnte, jo pochte er 


an und fagte: Gelobt ſei Jeſus Chrijtus, liebe Großmutter, Kasper 
it hier. Ach! wie fuhren mir die Worte dur Mark und Bein, 
ih jtürzte an das Fenſter, öffnete es und küßte und drüdte ihn 
mit unendlichen Thränen. Er erzählte mir fein Unglüd mit großer 
Eile und fagte, welchen Auftrag er an feinen Vater vom Gerichts: 
halter habe, er müfje drum jett gleich hin, um den Dieben nad) 
zu ſetzen, denn feine Ehre hänge davon ab, daß er fein Pferd 
wieder erhalte. 

Sch weiß nicht, aber das Wort Ehre fuhr mir recht durch 
alle Glieder, denn ich wußte Schwere Gerichte, die ihm bevorjtanden. 
Thue deine Pflicht, und gieb Gott allein die Ehre, ſagte ich; und 
er eilte von mir nach Finkels Hof, der am andern Ende des 
Dorfs liegt. Sch Tank, als er fort war, auf die Kniee, und betete 
zu Gott, er möge ihn doch in feinen Schuß nehmen, ach, ich betete 
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mit einer Angjt wie niemals, und mußte dabei immer jagen: 
Herr, dein Wille geichehe wie im Himmel fo auf Erden. 
Der Kafper lief zu feinem Vater mit einer entieglichen Angit. 
Er jtieg hinten über den Gartenzaun, er hörte die Plumpe gehen, 
er hörte im Stall mwiehern, das fuhr ihm durch die Seele; er 
stand ftil, er fah im Mondichein, daß zwei Männer jich wuſchen, 
es wollte ihm das Herz brechen; der eine ſprach: das verfluchte 
Zeug geht nicht herunter, da fagte der andre: fomm erjt in den 
Stall, dem Gaul den Schwanz abzufchlagen und die Mähnen zu 
verichneiden. Haft du das Felleifen auch tief genug unterm Mift 
begraben? Sa, fagte der andre. Da gingen fie nad dem Stall, 
und Kaſper, vor Sammer wie ein Nafender, ſprang hervor und 
ſchloß die Stallthür Hinter ihnen und jchrie: Im Namen des 
Herzogs! ergebt euch, wer fich widerfegt, den ſchieße ich nieder! 
Ach, da hatte er feinen Vater und feinen Stiefbruder als die ıs 
Näuber feines Pferdes gefangen. Meine Ehre, meine Ehre it 
verloren! fchrie er, ich bin der Sohn eines ehrlofen Diebes. Als 
die beiden im Stall diefe Worte hörten, ift ihnen bös zu Mute 
geworden; fie fchrieen: Kafper! lieber Kafper, um Gotteswillen, 
bringe uns nicht ind Elend. Kafper, du ſollſt ja alles wieder » 
haben, um deiner feligen Mutter willen, deren Sterbetag heute 
it, erbarme dich deines Vaters und Bruders. Kaſper aber war 
wie verzweifelt, er jchrie nur immer: meine Ehre, meine Pflicht! 
und da fie nun mit Gewalt die Thüre erbredden wollten, und 
ein Fach in der Lehmwand einitießen, um zu entkommen, ſchoß » 
er ein Piſtol in die Luft, Und fchrie: Hilfe, Hilfe, Diebe, Hilfe! 
Die Bauern, von dem Gerichtshalter erwedt, welche ſchon heran 
nahten, um fich über die verichievdenen Wege zu bereden, auf 
denen fie die Einbrecher in die Mühle verfolgen wollten, jtürzten 
auf den Schuß und das Geichrei ind Haus. Der alte Finkel so 
flehte immer noch, der Sohn folle ihm die Thür öffnen, der aber 
fagte: ich bin ein Soldat und muß der Gerechtigkeit dienen. Da 
traten der Gerichtshalter und die Bauern heran. Kaſper fagte: 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Gerichtshalter, mein Vater, 
mein Bruder find felbjt die Diebe, o daß ich nie geboren wäre! 35 
hier im Stall hab’ ich ſie gefangen, mein Felleifen liegt im Miſte 
vergraben. Da ſprangen die Bauern in den Stall und banden 
den alten Finfel und feinen Sohn und fchleppten fie in ihre 
Stube. Kaſper aber grub das Felleiſen hervor und nahm. die 
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zwei Kränze heraus, und ging nit in die Stube, er ging nad, 
dem Kirchhofe an das Grab feiner Mutter. Der Tag war ans 
gebrochen: ih war auf der Wieſe geweien, und hatte für mid) 
und für Kaſper zwei Kränze von Blümelein Vergiß nicht mein 
5 geflochten, ich dachte: er foll mit mir das Grab feiner Mutter 
ihmüden, wenn er von feinem Ritt zurüd fommt. Da hörte ich 
allerlei ungewohnten Lärm im Dorf, und weil ich das Getümmel 
nicht mag, und am liebſten allein bin, jo ging ich ums Dorf 
herum nad dem Kirchhof. Da fiel ein Schuß, ich jah den Dampf 
ıo in die Höhe jteigen, ich eilte auf den Kirchhof, o du lieber Heiland! 
erbarme dich fein. Kaſper lag tot auf dem Grabe feiner Mutter, 
er hatte ſich die Kugel dur das Herz geichoffen, auf welches er’ 
jih das Kränzlein, das er für Schön Annerl mitgebraht, am 
Knopfe befeitigt hatte, durch diefen Kranz hatte er fich ins Herz 
15 geihofjen. Den Kranz für die Mutter hatte er Schon an das 
Kreuz befeitigt. Ich meinte, die Erde thäte ſich unter mir auf 
bei dem Aublid, ich jtürzte über ihn hin und fchrie immer: Kafper, 
o du unglüdieliger Menih, was haft du gethan? ach, wer hat 
dir denn dein Elend erzählt, o, warum habe ich dich von mir 
20 gelafjen, ehe ich dir alles gelagt, Gott, was wird dein armer 
Bater, dein Bruder jagen, wenn fie dich fo finden. ch mußte 
nicht, daß er ſich wegen diefen das Leid angethan, ich glaubte, 
e3 habe eine ganz andere Urſache. Da fam es noch ärger; der 
GSerichtshalter und die Bauern brachten den alten Winkel und 
5 jeinen Cohn mit Striden gebunden, der Sammer erjtidte mir die 
Stimme in der Kehle, ich fonnte fein Wort ſprechen; der Gerichts: 
halter fragte mich, ob ich meinen Enfel nicht geiehn? ch zeigte 
bin, wo er lag, er trat zu ihm, er glaubte, er weine auf dem 
Grabe, er jchüttelte ihn, da ſah er das Blut niederjtürzen. Jeſus 
so Marie! rief er aus, der Kaſper hat Hand an fich gelegt. Da 
ſahen die beiden Gefangenen ſich Ichredlih an; man nahm den 
Leib des Kaſpers und trug ihn neben ihnen her nad) dem Haufe . 
des Gerichtshalters, es war ein Wehgeſchrei im ganzen Dorfe, 
die Bauermweiber führten mich nah. Ach, das war wohl der 
35 Schredlichjte Weg in meinem Xeben! 

Da ward die Alte wieder jtill und ich ſagte zu ihr: Liebe 
Mutter, Euer Leid ift entieglih, aber Gott hat Euch aud 
recht lieb; die er am härteiten Schlägt, jind feine liebſten Kinder. 
Sagt mir nun, liebe Mutter, was Euch beivogen hat, den 
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weiten Weg bieher zu gehen, und um was hr die Bittichrift 
einreichen wollt? 

Gi, das kann Er ſich doch wohl denken, fuhr fie ganz ruhig 
fort, um ein ehrliches Grab für Kafper und die ſchöne Annerl, 
der ich das Nränzlein zu ihrem Chrentag mitbringe, es iſt ganz 
mit Kaſpers Blut überlaufen, ſeh' Er einmal. 

Da zog fie einen Eleinen Kranz von Flittergold aus ihrem 
Bündel und zeigte ihn mir; ich fonnte bei dem anbrechenden Tage 
fehen, daß er vom Pulver geſchwärzt und mit Blut beiprengt 
war. ch war ganz zerrifjen von dem Unglüd der guten Alten, 
und die Größe und Feſtigkeit, womit ſie es trug, erfüllte mich 
mit Verehrung. Ad, liebe Mutter, fagte ich: wie werdet Ihr 
der armen Annerl aber ıhr Elend beibringen, daß fie nicht gleich 
vor Schreden tot niederfinft, und was tft denn das für ein Ehren: 
tag, zu welchem Ihr dem Annerl den traurigen Kranz bringet? 

Lieber Menich, Iprach ſie, komme Er nur mit, Er fann mich 
zu ihr begleiten, ich kann doch nicht geichwind fort, jo werden 
wir fie gerade zu rechter Zeit noch finden. Sch will Ihm unter: 
wegs noch alles erzählen. 

Nun ſtand fie auf, und betete ihren Morgenfegen ganz ruhig, 
und brachte ihre Kleider in Ordnung, und ihren Bündel hängte 
fie dann an meinen Arm; es war zwei Uhr des Morgenö, der 
Tag graute und wir wandelten durch die Stillen Gaſſen. 

Seh Er, erzählte die Alte fort, als der Finfel und fein 


Sohn eingeiperrt waren, mußte ich zum Gerichtshalter auf die » 


Gerichtsſtube; der tote Kaſper wurde auf einen Tiſch gelegt und 
mit feinem Ulanenmantel bededt herein getragen, und nun mußte 
ich alles dem Gerichtshalter jagen, was ich von ihm wußte und 
was er mir heute morgen durch das Fenſter gelagt hatte. Das 
Ichrieb er alles auf fein Papier nieder, das vor ihm lag; dann 
ſah er die Schreibtafel durch, die fie bei Kasper gefunden; da 
Itanden mancherlei Nechnungen drin, einige Gefchichten von der 
Ehre und aucd die von dem franzöfiichen Unteroffizier, und hinter 
ihr war mit Bleiftift etwas geichrieben. Da gab mir die Alte 
die Brieftaiche und ich las folgende legte Worte des unglüdlichen 
Kaſpers: Auch ich kann meine Schande nicht überleben; mein 
Bater und mein Bruder find Diebe, fie haben mich ſelbſt beitohlen; 
mein Herz brach mir, aber ich mußte jie gefangen nehmen und 
den Gerichten übergeben, denn ich bin ein Soldat meines Fürjten, 
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und meine’Chre erlaubt mir feine Schonung. ch habe meinen 
Vater und Bruder der Rache übergeben um der Ehre willen; ad! 
bitte doch jedermann für mich, daß man mir hier, wo ich gefallen 
bin, ein ehrliches Grab neben meiner Mutter vergönne. Das 
5 Kränzlein, durch welches ich mich geſchoſſen, ſoll die Großmutter 
der Schönen Annerl ſchicken und fie von mir grüßen, ach! fie thut 
mir leid durch Mark und Bein, aber fie foll doc den Sohn eines 
Diebes nicht heiraten, denn fie hat immer viel auf Ehre gehalten. 
Liebe Schöne Annerl, mögeſt du nicht jo ſehr erichreden über mich, 
ı0 gieb dich zufrieden, und wenn du mir jemals ein wenig gut mwarft, 
fo rede nicht jchleht von mir. Sch kann ja nichts für meine 
Schande! Ich hatte mir fo viele Mühe gegeben, in Ehren zu 
bleiben mein Zeben lang, ich war ſchon Unteroffizier und hatte 
den beiten Ruf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal 
15 Offizier geworden, und Annerl, dich hätte ich doch nicht verlafjen, 
und hätte feine Wornehmere gefreit — aber der Sohn eines 
Diebes, der jeinen Vater aus Ehre ſelbſt fangen und richten 
lajjen muß, fann feine Schande nicht überleben. Annerl, liebes 
Annerl, nimm doch ja das Kränzlein, ich bin dir immer treu ge: 
20 weien, jo Gott mir gnädig ſei! ch gebe dir nun deine Freiheit 
wieder, aber thue mir die Ehre, und heirate nie einen, der Ichlechter 
mwäre, als ich; und wenn du kannſt, fo bitte für mid: daß ich 
ein ehrliches Grab neben meiner Mutter erhalte, und wenn du 
hier in unferm Orte fterben folltejt, fo laſſe dich auch bei uns 
25 begraben; die gute Großmutter wird aud zu uns fommen, da 
find mir alle beifammen. Ich habe funfzig Thaler in meinem 
Felleiſen, die ſollen auf Intereſſen gelegt werden für dein erjtes 
Kind Meine filberne Uhr foll der Herr Pfarrer haben, wenn 
ich ehrlich begraben werde. Mein Pferd, die Uniform und Waffen 
so gehören dem Herzog, diefe meine Brieftafche gehört dein. Adies, 
herztaufender Schatz, Adies, liebe Großmutter, betet für mich und 
lebt alle wohl — Gott erbarme ſich meiner — ad), meine Ver: 
zweiflung iſt groß! 
Ich konnte diefe lebten Worte eines gewiß edeln unglüd- 
35 lichen Menschen nicht ohne bittere Thränen lefen. — Der Kaſper 
muß ein gar guter Menich geweſen fein, liebe Mutter, ſagte ich 
zu der Alten, welche nad) diefen Worten jtehen blieb und meine 
Hand drüdte und mit tief bemwegter Stimme Tagte: Ja, es war 
der beſte Menih auf der Welt. Aber die legten Worte von der 
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Verzweiflung hätte er nicht Schreiben follen, die bringen ihn um 
fein ehrlihes Grab, die bringen ihn auf die Anatomie. Ad, 
lieber Schreiber, wenn Er hierin nur helfen fönnte. 

Nie fo, liebe Mutter? fragte ich, was können dieſe lebten 
Worte dazu beitragen? Ja gewiß, erwiderte fie, der Gerichts- 
halter hat es mir felbjt geſagt. Es iſt ein Befehl an alle Ge— 
richte ergangen, daß nur die Selbitmörder aus Melancholie ehrlich 
follen begraben werden, alle aber, die aus Verzweiflung Hand 
an fich gelegt, Jollen auf die Anatomie, und der Gerichtshalter 
hat mir gelagt, daß er den Kafper, weil er ſelbſt feine Verzweif— 
lung eingejtanden, auf die Anatomie fchiefen müſſe 

Das iſt ein wunderlich Geſetz, ſagte ich, denn man könnte 
wohl bei jevem Gelbjtmörder einen Prozeß anjtellen: ob er aus 
Melancholie oder Verzweiflung entjtanden, der jo lange dauern 
müßte, daß der Nichter und die Mdvofaten drüber in Melancholie 
und Verzweiflung fielen, und auf die Anatomie fämen. Aber 
jeid nur getröftet, liebe Mutter, unfer Herzog iſt ein jo guter 
Herr, wenn er die ganze Sache hört, wird er dem armen Kaſper 
gewiß fein Plässchen neben der Mutter vergönnen. 

Das gebe Gott! erwiderte die Alte, ſehe Er nun, lieber 
Menih, als der Gerichtähalter alles zu Papier gebracht hatte, 
gab er mir die Brieftafche und den Kranz für die Schöne Annerl, 
und jo bin ich dann gejtern hierher gelaufen, damit ih ihr an 
ihrem Chrentag den Troft noch mit auf den Weg geben fann. — 


Der Kaſper iſt zu rechter Zeit gejtorben, hätte er alles gewußt, 


er wäre närrilch geworden vor Betrübnis. 

Was iſt es denn nun mit der Schönen Annerl? fragte ich die 
Alte, bald jagt Ihr: fie habe nur noch wenige Stunden, bald 
Iprecht Ihr von ihrem Chrentag, und fie werde Troſt gewinnen 


durch Eure traurige Nachricht; Tagt mir doch alles heraus, will : 


fie Hochzeit halten mit einem andern, iſt fie tot, Franf? Sch muß 
alles willen, damit ich es in die Bittichrift ſetzen kann. 

Da ermiderte die Alte: Ach, lieber Schreiber, es ift nun fo, 
Gottes Wille geichehe! fehe Er, als Kafper fam, war ich doch 
nicht recht froh, als Kaſper jich das Leben nahm, war ich doch 
nicht recht traurig, ich hätte es nicht überleben Fünnen, wenn Gott 
fi) meiner nicht erbarmt gehabt hätte mit größerem Leid Sa, 
ih ſage Ihm: es war mir ein Stein vor das Herz gelegt, wie 
ein Eisbrecher, und alle die Schmerzen, die wie Grundeis gegen 
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mich ftürzten und mir das Herz gewiß abgejtoßen hätten, die zer: 
brahen an dieſem Stein und trieben falt vorüber. Ich will Ihm 
etwas erzählen, das tjt betrübt: 

Als mein Patgen, die Ichöne Annerl, ihre Mutter verlor, 
die eine Baſe von mir war und jieben Meilen von uns wohnte, 
war ich bei der franfen Frau. Sie war die Witwe eines armen 
Bauern, und hatte in ihrer Jugend einen Jäger lieb gehabt, ihn 
aber wegen feines wilden Lebens nicht genommen. Der Jäger 
war endlid in fol Elend gekommen, daß er auf Tod und Leben 
wegen eines Mordes gefangen ſaß. Das erfuhr meine Bale auf 
ihrem Kranfenlager und es that ihr jo weh, daß jie täglich 
ſchlimmer wurde und endlich in ihrer Todesftunde, als fie mir 
die liebe Schöne Annerl als mein Patgen übergab, und Abichied 
von mir nahm, noch in den letten Augenbliden zu mir jagte: 


5 Liebe Anne Margret, wenn du durch das Städtchen kömmſt, mo 


der arme Jürge gefangen liegt, jo lajje ihm jagen durch den 
Gefangenwärter, daß ich ihn bitte auf meinem Todesbett: er Tolle 
jich zu Gott befehren, und daß ich herzlich für ihn gebetet habe 
in meiner legten Stunde und daß ich ihn Schön grüßen laſſe. — 
Bald nad diefen Worten ſtarb die qute Bafe, und als fie be: 
graben war, nahm ich die Fleine Annerl, die drei Jahr alt war, 
auf den Arm und ging mit ihr nad) Haus. 

Bor dem Städtchen, durch das ich mußte, fam ich an der 
Scarfrichterei vorüber, und weil der Meijter berühmt war als 
ein Viehdoktor, jollte ich einige Arznei mitnehmen für unlern 
Schulzen. Jh trat in die Stube und fagte dem Meijter, mas 
ih mwollte, und er antwortete, daß ich ihm auf den Boden folgen 
folle, wo er die Kräuter liegen habe, und ihm helfen ausfuchen. 
Ich ließ Annerl in der Stube und folgte ihm. Als wir zurüd 
in die Stube traten, jtand Annerl vor einem Ffleinen Schranfe, 
der an der Wand befejtigt war, und ſprach: Großmutter, da tit 
eine Maus drin, hört, wie es Elappert, da ift eine Maus drin! 

Auf diefe Rede des Kindes machte der Meijter ein fehr 
ernithaftes Geſicht, riß den Schranf auf und Sprach: Gott jet 
und gnädig! denn er jah Sein Nichtichwert, das allein in dem 
Schranke an einem-Nagel hing, hin und her wanfen. Er nahm 
dad Schwert herunter und mir jchauderte. Liebe Frau, ſagte er, 
wenn hr das Eleine liebe Annerl lieb habt, jo erichredt nicht, 
wenn ich ihm mit meinem Schwert, rings um das Hälschen, die 
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Haut ein wenig aufrige; denn das Echwert hat vor ihm gewankt, 


es hat nach feinem Blut verlangt, und wenn ich ihm den Hals ı 


damit nicht rite, fo. fteht dem Kinde groß Elend im Leben bevor. 


Da fahte er das Kind, welches entſetzlich zu fchreien begann, ich. 


ichrie auch und riß das Annerl zurüd Indem trat der Bürger: 


meifter des Städtchens herein, der von der Jagd fam und dem 
Richter einen franfen Hund zur Heilung bringen wollte. Er fragte 
nad der Urſache des Geſchreis, Annerl fchrie: er will mid) um: 
bringen; ich war außer mir vor Entſetzen. Der Nichter erzählte 
dem Bürgermeijter das Ereignis. Dieſer verwies ihm feinen Aber: 
glauben, wie er e3 nannte, heftig und unter fcharfen Drohungen; 
der Richter blieb ganz ruhig dabei und ſprach: To haben’s meine 
Väter gehalten, jo halt’ ich’. Da ſprach der Bürgermeijter: 
Meijter Franz, wenn Ihr glaubtet, Euer Schwert habe ſich gerührt, 
weil ih Euch hiermit anzeige: daß morgen früh um jehs Uhr 
der Jäger Jürge von Euch foll geföpft werden, fo wollt’ ich es 


noch verzeihen; aber daß Ihr daraus etwas auf dies liebe Kind - 


ſchließen wollt, das ift unvernünftig und toll, es fünnte jo etwas 
einen Menichen in Berzweiflung bringen, wenn man e3 ihm jpäter 
in feinem Alter ſagte, daß es ihm in feiner Jugend geichehen jet. 
Man foll feinen Menihen in Verfuhung führen. — Aber auch 
feines Richters Echwert, ſagte Meifter Franz vor fi, und hing 
fein Schwert wieder in den Schranf. Nun küßte der Bürger: 
meifter das Annerl und gab ihm eine Semmel aus feiner Jagd— 
tasche und da er mid) gefragt, wer ich fei, wo ich herfomme und 
hin wolle? und ich ihm den Tod meiner Baſe erzählt hatte, und 
auch den Auftrag an den Jäger Jürge, fagte er mir: Ihr ſollt 
ihn ausrichten, ich will Euch felbjt zu ihm führen; er hat ein 
hartes Herz, vielleicht wird ihn das Andenken einer guten Sterben= 
den in feinen letten Stunden rühren. Da nahm der gute Herr 
mic und Annerl auf feinen Wagen, der vor der Thür hielt und 
fuhr mit uns in das Städtchen hinein. 

Er hieß mich zu feiner Köchin gehn; da Friegten wir qutes 
Eſſen, und gegen Abend ging er mit mir zu dem armen Sünder; 
und als ich dem die lebten Worte meiner Bale erzählte, fing er 
bitterlih an zu weinen, und ſchrie: Ad Gott! wenn fie mein 
Weib geworden, wäre es nicht fo weit mit mir gefommen. Dann 
begehrte er, man folle den Herrn Pfarrer doch noch einmal zu 
ihm bitten, er wolle mit ihm beten. Das veriprad ihm der 
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Bürgermeifter, und lobte ihn wegen feiner Sinnesveränderung und 
fragte ihn: ob er vor feinem Tode noch einen Wunsch hätte, den 
er ihm erfüllen fünne. Da fagte der Jäger Jürge: Ach, bittet 
hier die gute alte Mutter, daß fie doch morgen mit dem Töchter: 
5 lein ihrer ſeligen Bale bei meinem Nechte zugegen fein mögen, 
das wird mir das Herz ſtärken in meiner legten Stunde. Da 
bat mich der Bürgermeifter, und jo graulich es mir war, jo fonnte 
ich es dem armen elenden Menichen nicht abichlagen. Sch mußte 
ihm die Hand geben und es ihm feierlich veriprechen und er ſank 
10 weinend auf das Stroh. Der Bürgermeifter ging dann mit mir 
zu feinem Freunde, dem Pfarrer, dem ich nochmals alles erzählen 
mußte, ehe er fich ins Gefängnis begab. 
Die Naht mußte ich mit dem Kinde in des Bürgermeiſters 
Haus Ichlafen, und 'am andern Morgen ging ich den ſchweren 
ı5 Gang zu der Hinrichtung des Jägers Jürge. Ich ſtand neben 
dem Bürgermeifter im Kreis, und ſah wie er das Stäblein brad); 
da hielt der Jäger Jürge noch eine ſchöne Rede und alle Zeute 
meinten, und er ſah mi und die fleine Annerl, die vor mir 
itand, gar beweglich an, und dann küßte er den Meifter Franz, 
eo der Pfarrer betete mit ihm, wie Augen wurden ihm verbunden, 
und er fniete nieder. Da gab ihm der Nichter den Todesftreich. 
Jeſus, Maria, Joſeph! ſchrie ich aus; denn der Kopf des Jürgen 
flog gegen Annerl zu und biß mit feinen Zähnen dem Kinde in 
jein Nödchen, das ganz entſetzlich ſchrie; ich riß meine Schürze 
25 vom Xeibe und warf fie über den Icheußlichen Kopf und Meifter 
Franz eilte herbei, ri ihn los, und ſprach: Mutter, Mutter, was 
habe ich heut Morgen gelagt; ich kenne mein Schwert, es ijt 
lebendig! — SH war niedergefunfen vor Schred, das Annerl 
fchrie entſetzlich. Der Bürgermeifter war ganz bejtürzt und ließ 
so mid) und das Kind nad feinem Haufe fahren; da Ichenfte mir 
feine Frau andre Kleider für mic) und das Kind, und Nachmittag 
fchenfte uns der Bürgermeifter noch Geld, und viele Leute des 
Städtchens auch, die Annerl ſehen wollten, fo daß ich an zwanzig 
Thaler und viele Kleider für fie befam. Am Abend Fam der 
s5 Pfarrer ins Haus und redete mir lange zu: daß ich das Annerl 
nur recht in der Gottesfurcht erziehen follte, und auf alle die 
betrübten Zeichen gar nichts geben, das jeien nur Schlingen des 
Satans, die man verachten müſſe; und dann fchenfte er mir noch 
eine Schöne Bibel für das Annerl, die fie noch hat, und- dann 
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ließ uns der aute Bürgermeifter, am andern Morgen, noch an 
drei Meilen weit nad) Haus fahren. Ad) du mein Gott, und 
alles iſt doch eingetroffen! ſagte die Alte und fchmieg. 

Eine Ichauerlihe Ahnung ergriff mich, die Erzählung der 


Alten hatte mich ganz zermalmt. Um Gottes willen, Mutter, : 


rief ich aus, was iſt e8 mit der armen Annerl geworden, ijt denn 
gar nicht zu helfen? 
Es hat fie mit den Zähnen dazu geriffen, fagte die Alte, 


heut wird fie gerichtet; aber jie hat es in der Verzweiflung ges 


than, die Ehre, die Ehre lag ihr im Sinn; fie war zu Schanden 
gefommen aus Ehrſucht, fie wurde verführt von einem Vornehmen, 
er hat fie ſitzen lafjen, fie hat ihr Kind erſtickt in derfelben 
Schürze, die ich damals über den Kopf des Jägers Jürge warf, 
und die jie mir heimlich entwendet hat; ach, es hat fie mit Zähnen 
dazu gerifien, fie hat es in der Verwirrung gethan. Der Ver— 
führer hatte ihr die Ehe verjprochen, und gelagt: der Kaſper fei 
in Frankreich geblieben; dann iſt fie verzweifelt und hat das Böfe 
gethan, und hat ich jelbit bei den Gerichten angegeben. Um 


vier Uhr wird fie gerichtet. Sie hat mir gefchrieben: ich möchte“ 


noch zu ihr kommen, das will ih nun thun und ihr das Kränz- 
lein und den Gruß von dem armen Kaſper bringen, und Die 
Nofe, die ich heut Nacht erhalten, das wird fie tröften Ach, 
lieber Schreiber, wenn Er es nur in der Bittichrift ausmirfen 
fann: daß ihr Leib und auch der Kafper dürfen auf unfern Kirch: 
hof gebracht werden. 

Alles, alles will ich verjuchen! rief ich aus, gleich will ich 
nad) dem Schlojje laufen, mein Freund, der Ihr die Roſe gab, 
hat die Wache dort, er joll mir den Herzog mweden, ich will vor 
fein Bett Inieen, und ihn um Bardon für Annerl bitten. 

Pardon? ſagte die Alte kalt, es hat fie ja mit Zähnen 
dazu gezogen; hör’ Er, lieber Freund, Gerechtigkeit iſt befjer als 
Pardon, was hilft aller Bardon auf Erden, wir müjjen doch alle 
vor das Gericht: 

Ihr Toten, ihr Toten follt auferftehn, 
Ihr jollt vor das jüngjte Gerichte gehn. 


Seht, jie will feinen Pardon, man hat ihn ihr angeboten, 
wenn jie den Vater des Kindes nennen wolle, aber das Annerl 
hat gelagt: Sch habe fein Kind ermordet und will fterben, und 
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ihn nit unglüdlih machen; ih muß meine Strafe leiden, daß 
ich zu meinem Kinde fomme, aber ihn fann es verderben, wenn 
ich ihn nenne. Darüber wurde ihr das Schwert zuerfannt. Gehe 
Er zum Herzog, und bitte Er für Kaſper und Annerl um ein 
5 ehrlih Grab. Gehe Er gleich, ſeh' Er: dort geht der Herr 
Pfarrer ind Gefängnis, ich will ihn anſprechen, daß er mich mit 
hinein zum fchönen Annerl nimmt. Wenn Er fi eilt, fo fann 
Er uns draußen am Gerichte vielleicht den Troft noch bringen: 
mit dem ehrliden "Grab für Kafperl und Annerl 
10 Unter diefen Worten waren wir mit dem Prediger zufammen: 
getroffen, die Alte erzählte ihr Verhältnis zu der Gefangenen und 
er nahm fie freundlich mit zum ©efängnis. ch aber eilte nun, 
wie ich noch nie gelaufen, nad dem Schloſſe, und es machte mir 
einen tröftenden Eindrud, es war mir wie ein Zeichen der Hoff: 
ıs nung, als ih an Graf Grofjingers Haufe vorüberftürzte, und aus 
einem offnen Fenſter des Gartenhaufes eine liebliche Stimme zur 
Zaute fingen hörte: 
Die Gnade ſprach von Liebe, 
Die Ehre aber wacht, 
20 Und wünſcht voll Lieb' der Gnade 
In Ehren gute Nacht. 


Die Gnade nimmt den Schleier, 
Wenn Liebe Roſen giebt, 
Die Ehre grüßt den Freier, 

25 Weil ſie die Gnade liebt. 


Ad, ich hatte der guten Wahrzeichen noch mehr! ein hundert 
Schritte weiter fand ich einen meißen Schleier auf der Straße 
liegend; ich raffte ihn-auf, er war voll von duftenden Roſen. Ich 
hielt ihn in der Hand und lief weiter, mit dem Gedanken: ad) 

so Gott, das ijt die Gnade. Als ih um die Ede bog, ſah ich einen 
Mann, der jih in jeinem Mantel verhüllte, als ich vor ihm 
vorüber eilte und mir heftig den Rüden wandte, um nicht ge— 
jehen zu werden. Er hätte es nicht nötig gehabt, ich ſah und 
hörte nihts in meinem Innern, ald: Gnade, Gnade! und 

s5 ftürzte durch das Gitterthor in den Schloßhof. Gott ſei Dan, 
der Fähndrich, Graf Groffinger, der unter den blühenden 
Kaftanienbäumen vor der Wache auf und ab ging, trat mir ſchon 
entgegen. 
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Lieber Graf, Tagte ich mit Ungejtüm, Sie müjjen mid) gleich 
zum Herzog bringen, gleich auf der Stelle, oder alles ijt zu ſpät, 
alles iſt verloren! 

Er ſchien verlegen über diefen Antrag und fagte: Was fällt 
Ihnen ein, zu diefer ungewohnten Stunde? Es iſt nicht möglich, vs 
fommen Sie zur Parade, da will ich Sie vorftellen. 

Mir brannte der Boden unter den Füßen. Jetzt, rief ich 
aus, oder nie! es muß fein, e3 betrifft das Leben eines Menſchen. 

Es kann jest nicht fein, erwiderte Groffinger Scharf ab: | 
ſprechend, es betrifft meine Ehre, es ift mir unterfagt, heute Nacht 1o 
irgend eine Meldung zu thun. 

Das Wort Ehre machte mich verzweifeln; ich dachte an 
Kafpers Ehre, an Annerl3 Ehre, und fagte: die vermaledeite Ehre, 
gerade um die legte Hilfe zu leiften, melche jo eine Ehre übrig 
gelafjen, muß ich zum Herzoge, Sie müfjen mich melden oder ich 15 
fchreie laut nad) dem Serzog. 

Co Sie jih rühren, ſagte Groffinger heftig, laffe ih Sie 
in die Wade werfen, Sie find ein Phantaft, Sie fennen keine 
Berhältniffe. 

D ih kenne Verhältniffe, Schredliche Verhältniffe! ih muß 20 
zum Herzoge, jede Minute ift unerfauflich! verfette ich, wollen 
Sie mich nicht gleich melden, fo eile ich allein zu ihm. 

Mit diefen Morten wollte ich nach der Treppe, die zu Den 
Gemächern des Herzogs hinaufführte, als ich den nämlichen, in. 
einem Mantel Verhüllten, der mir begegnete, nad) dieſer Treppe 35 
eilend, bemerkte. Grofjinger drehte mich mit Gewalt um, daß 
ich diefen nicht jehen follte. Was machen Sie, Thörichter, flüſterte 
er mir zu, Schweigen Sie, ruhen Sie, Sie machen mid unglüdlich. 

Warum halten Sie den Mann nicht zurüd, der da hinauf 
ging? ſagte ich; er kann nichts Dringenderes vorzubringen haben, so 
als ich. Ach, es ift jo dringend, ih muß, ich muß! E3 betrifft 
das Schickſal eines unglücklichen verführten armen Geſchöpfs. 

Grofjinger ermwiderte: Sie haben den Mann hinauf gehen 
ſehen; wenn Sie je ein Wort davon äußern, jo fommen Sie vor 
meine Klinge; gerade, weil Er hinauf ging, können Sie nicht ss 
hinauf, der Herzog hat Gefchäfte mit ihm. 

Da erleuchteten fich die Fenjter des Herzogs. Gott, er hat 
Licht, er ift auf! ſagte ich, ich muß ihn Äprechen, um des Himmels 
willen, lajjen Sie mich, oder ich fchreie Hilfe. 
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Groffinger faßte mich beim Arm und fagte: Sie find be- 
trunfen, fommen Sie in die Wade: ich bin Ihr Freund, Schlafen 
Sie aus, und jagen Sie mir das Lied, das die Alte heut Nacht 
an der Thüre fang, als ich die Runde vorüber führte, das Lied 

5 interejjiert mich ſehr. 

Gerade wegen der Alten und den Ihrigen muß ich mit dem 
Herzoge ſprechen! rief ich aus. 

Wegen der Alten? verjegte Grofjinger, wegen der fprechen 
Sie mit mir, die großen Herren haben feinen Sinn für fo etwas; 

10 geſchwind, fommen Sie nad der Wache. 

Er wollte mich fortziehen, da Ichlug die Schloßuhr halb vier, 
der Klang jchnitt mir wie ein Schrei der Not dur die Eeele, 
und ich fchrie aus voller Brujt zu den Fenſtern des Herzogs 
hinauf: 

15 Hilfe! um Gottes willen, Hilfe für ein elendes, verführtes 
Geihöpf! Da ward Groffinger wie unfinnig, er wollte mir den‘ 
Mund zuhalten, aber id rang mit ihm; er ftieß mich in den 
Naden, er jchimpfte, ich fühlte, ich hörte nichts. Er rief nad 
der Mache, der Korporal eilte mit etlichen Soldaten herbei, mic 

20 zu greifen, aber in dem Augenblid ging des Herzogs Fenfter auf, 
und es rief herunter: 

Fähndrich Graf Groffinger, was ift das für ein Skandal? 
bringen Ste den Menfchen herauf, gleich auf der Stelle! 

Sch wartete nicht auf den Fähndrich; ich ftürzte die Treppe 

25 hinauf, ich fiel nieder zu den Füßen des Herzogs, der mid) be: 
troffen und unmillig aufitehen hieß. Er hatte Stiefel und Sporen 
an, und doch einen Schlafrod, den er forgfältig über der Brujt 
zujammen hielt. 

Sch trug dem Herzoge alles, was mir die Alte von dem 

30 Selbitmorde des Ulans, von der Geichichte der ſchönen Annerl 
erzählt hatte, jo gedrängt vor, als es die Not erforderte, und 
flehte ihn mwenigjtens um den Aufichub der Hinrichtung auf wenige 
Stunden und um ein ehrliches Grab für die beiden Unglüdlichen 
an, wenn Gnade unmöglich fei. — Ach, Gnade, Gnade! rief ich 

s5 aus, indem ich den gefundenen weißen Echleier voll Roſen aus 
dem Buſen 309; diefer Schleier, den ich auf meinem Wege hier: 
her gefunden, ſchien mir Gnade zu verheißen. 

Der Herzog ariff mit Ungeftüm nad) dem Schleier, und war 

heftig bewegt, er drüdte den Schleier in feinen Händen und als 
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ih die Worte ausſprach: Euer Durchlaucht, diefes arme Mädchen 
iſt ein Opfer falfcher Ehrſucht; ein Vornehmer hat fie verführt, und 
ihr die Ehe veriproden; ac, jie iſt jo gut, daß jte lieber fterben 
will, als ihn nennen — da unterbrady mich der Herzog mit Thränen 
in den Augen, und fagte: Schweigen Sie, ums Himmels willen, 5 
Ichweigen Sie — und nun wendete er ſich zu dem Fähndrich, der 
an der Thür jtand, und fagte mit dringender Eile: Fort, eilend 
zu Pferde mit dieſem Menſchen hier; reiten Sie das Pferd tot; 
nur nad dem Gerichte hin: heften Sie diefen Schleier an Ihren 
Degen, winken und fchreien Sie Gnade, Gnade! ich fomme nad). ı0 
Sroffinger nahm den Schleier; er war ganz verwandelt, er— 
fah aus wie ein Geſpenſt vor Angſt und Eile; wir ftürzten in’ 
den Stall, ſaßen zu Pferde und ritten im Galopp, er ftürmte 
wie ein Wahnfinniger zum Thore hinaus. Als er den Schleier 
an feine Degenſpitze heftete, Schrie er: Herr Jeſus, meine Schmweiter! 75 
Sch verftand nicht, was er wollte. Er jtand hoch im Bügel, 
und mwehte und jchrie: Gnade, Gnade! wir fahen auf dem Hügel 
die Menge um das Gericht verfammelt. Mein Pferd Icheute vor 
dem wehenden Tud. Ich bin ein Schlechter Reiter, ich Fonnte 
den Grofjinger nicht einholen, er flog im jchnelliten Garriere: ich 20 
ſtrengte alle Kräfte an. Trauriges Schickſal! die Artillerie exer— 
cierte in der Nähe, der Kanonendonner machte es unmöglich, unier, , 
Geſchrei aus der Ferne zu hören. Grofjinger ftürzte, das Wolf” 
jtob auseinander, ich ſah in den Kreis, ich Jah einen Stahlblit in 
der frühen Sonne ah Gott, e8 war der Schwertblit des 
Nichters! — Ich ſprengte heran, ich hörte das Wehklagen der 
Menge. Pardon, Pardon! ſchrie Grofjinger und ſtürzte mit dem 
wehenden Schleier durch den Kreis, wie ein Nafender, aber der 
Nichter hielt ihm das blutende Haupt der Schönen Annerl ent,“ 
gegen, das ihn wehmütig anlächelte. Da jchrie er: Gott ſei mir so 
gnädig! und fiel auf die Leiche hin zur Erde, tötet mich, tötet 
mich, ihr Menfchen, ich habe fie verführt, ich bin ihr Mörder!‘ 
Eine rächende Wut ergriff die Menge; die Weiber und 
Sungfrauen drangen heran und rifjen ihn von der Leiche, und 
traten ihn mit Füßen, er wehrte fi) nicht; die Wachen konnten z— 
das mwütende Volk nicht bändigen. Da erhob fich das Geſchrei: 
der Herzog, der Herzog! — er fam im offnen Wagen gefahren, 
ein blutjunger Menſch, den Hut tief ins Geficht gedrüdt, in einen: 
Mantel gehüllt, aß neben ihm. Die Menjchen jchleifen Groffinger 
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herbei; Jeſus, mein Bruder! fchrie der junge Offizier mit der 
mweiblichjten Stimme aus dem Wagen. Der Herzog fprad) beftürzt 
zu ihm: ſchweigen Sie! Gr iprang aus dem Wagen, der junge 
Menſch wollte folgen, der Herzog drängte ihn fchier unfanft zurüd, 
aber jo beförderte ſich die Entdedung: daß der junge Menſch die, 
als Dffizier verfleidvete, Schweiter Groffingers fei. Der Herzog. 
ließ den mißhandelten, blutenden, ohnmächtigen Groffinger in den 
Magen legen, die Schweiter nahm feine Nüdficht mehr, fie warf 
ihren Mantel über ihn; jedermann fah jie in weiblicher Kleidung. 
Der Herzog war verlegen, aber er ſammelte ſich, und befahl den 
Magen ſogleich umzumwenden, und die Gräfin mit ihrem Bruder 
nad) ihrer Wohnung zu fahren. Diejes Ereignis hatte die Wut 
der Menge einigermaßen gejtillt. Der Herzog fagte laut zu dem 
wachthabenden Offizier: die Gräfin Groffinger hat ihren Bruder 
an ihrem Haufe vorbei reiten fehen, den Pardon zu bringen und 
wollte diefem freudigen Ereignis beimohnen; als ich zu demfelben 
Zwede vorüber fuhr, jtand ſie am Fenſter, und bat mid, fie in 
meinem Wagen mitzunehmen, ich fonnte es dem gutmütigen Kinde 
nicht abichlagen. Sie nahm einen Mantel und Hut ihres Bruders, 
um fein Auffehen zu erregen, und hat, von dem unglüdlichen 
Zufall überrafht, die Sache gerade dadurd zu einem abenteuer: 
lihen Skandal gemadt. Aber wie fonnten Sie, Herr Lieutenant, 
den unglüdlihen Grafen Groffinger nicht vor dem Pöbel hüten? 
es iſt ein gräßlicher Fall: daß er, mit dem Pferde ftürzend, zu 
ſpät fam, er kann doch aber nichts dafür; ich will die Mißhandler 
des Grafen verhaftet und bejtraft willen. 

Auf diefe Nede des Herzogs erhob fich ein allgemeines Ge: 
ſchrei: Er iſt ein Schurfe, er ift der Verführer, der Mörder der 
Ihönen Annerl geweſen, er hat es felbit gejagt, der elende, der 
ſchlechte Kerl! 

Als dies von allen Seiten her tönte und auch der Prediger 
und der Offizier und die Gerichtsperfonen es beftätigten, war der 
Herzog To tief erichüttert, daß er nichts ſagte, als: Entſetzlich, 
entjeglich, o der elende Menſch! 

Nun trat der Herzog blaß und bleih in den Kreis, er 
wollte die Leiche der Schönen Annerl jehen. Ste lag auf dem 
grünen Raſen in einem fchwarzen Kleide mit weißen Schleifen, 
die alte Großmutter, welche fi) um alles was vorging nicht be: 
fümmerte, hatte ihr das Haupt an den Rumpf gelegt und die 
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Ihredlihe Trennung mit ihrer Schürze bededt; fie war beichäftigt, 
ihr die Hände über die Bibel zu falten, melde der Pfarrer in 
dem fleinen Städtchen der kleinen Annerl geichenft hatte, das 
goldene Kränzlein band fie ihr auf den Kopf und jtedte die Roſe 
vor die Bruft, weldhe ihr Groſſinger in der Nacht gegeben hatte, 
ohne zu wiſſen, wem er ſie gab. 

Der Herzog ſprach bei ve Anblid: Schönes, unglüdliches 
Annerl! ſchändlicher Verführer, du kamſt zu ſpät! — arme alte 
Mutter, du biſt ihr allein treu geblieben, bis in den Tod. Als 
er mich bei dieſen Worten in feiner Nähe ſah, ſprach er zu mir: ı 
Sie fagten mir von einem letzten Willen des Korporal Kafper, 
haben Sie ihn bei fih? Da wendete ich mich zu der Alten, und 
fagte: Arme Mutter, gebt mir die Brieftaiche Kaſpers; Seine 
Durchlaucht mwollen feinen letzten Willen Iefen. 

Die Alte, welche ſich um nichts befiimmerte, fagte mürriſch: ı5 
Sit Er auch wieder da? Cr hätte lieber ganz zu Haufe bleiben 
fünnen. Hat Er die Bittichrift? jetzt iſt es zu Ipät, ich habe dem 
armen Kinde den Trojt nicht geben können, daß fie zu Kafper 
in ein ehrliches Grab fol; ach, ich hab’ es ihr vorgelogen, aber 
ſie hat mir nicht geglaubt. 0 

Der Herzog unterbrach jie und ſprach: Ihr habt nicht ge- 
logen, gute Mutter, der Menſch hat fein Möglichjtes gethan, der 
Sturz des Pferdes iſt an allem ſchuld; aber fie joll ein ehrliches 
Grab haben bei ihrer Mutter und bei Kafper, der ein braver 
Kerl war; es foll ihnen beiden eine Zeichenpredigt gehalten werden 35 
über die Worte: Gebt Gott allein die Ehre! Der Kaſper joll. 
als Fähndrich begraben werden, jeine Schwadron joll ihm dreimal 
ins Grab jchießen, und des Verderbers Groffinger Degen Toll‘ 
auf feinen Sarg gelegt werden. 

Nach diefen Worten ergriff er Grofjingers Degen, der mit so 
dem Schleier noch an der Erde lag, nahm den Schleier herunter, 
bededte Annerl damit und Sprach: Diefer unglüdlihe Schleier, 
der ihr fo gern Gnade gebracht hätte, ſoll ihr die Ehre wieder— 
geben, fie iſt ehrlih und begnadigt gejtorben, der Schleier Toll 
mit ihr begraben mwerden. 35 

Den Degen gab er dem Offizier der Wache mit den Worten: 
Sie werden heute noch meine Befehle wegen der Beitattung des 
Ulanen und diefes armen Mädchens bei der Parade empfangen. 

Nun las er auch die letten Worte Kafpers laut mit vieler 
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Nührung, die alte Großmutter umarmte mit Freudenthränen feine 
Füße, als wäre fie das glüdlihjte Weib. Er fagte zu ihr: Gebe 
Sie ſich zufrieden, Sie joll eine Penſion haben bis an Ihr feliges 
Ende, ih will Ihrem Enkel und der Annerl einen Denfitein 
5 fegen laſſen. Nun befahl er dem Prediger mit der Alten, 
und einem Sarge in welden die Gerichtete gelegt wurde, nad) 
feiner Wohnung zu fahren, und fie dann nad ihrer Heimat zu 
bringen und das Begräbnis zu beforgen. Da während dem feine 
Adjutanten mit Pferden gefommen waren, fagte er noch zu mir: 
ı0o Geben Sie meinem Adjutanten Ihren Namen an, ic) werde Sie 
rufen lajjen, Sie haben einen jchönen menschlichen Eifer gezeigt. 
Der Adjutant ſchrieb meinen Namen in feine Schreibtafel, und 
machte mir ein verbindliches Kompliment. Dann jprengte der 
Herzog, von den Segenswünſchen der Menge begleitet, in die 
ı5 Stadt. Die Leiche der jchönen Annerl ward nun mit der quten 
alten Großmutter in das Haus des Pfarrers gebracht, und in der 
folgenden Naht fuhr dieler mit ihr nad) der Heimat zurüd. Der 
Offizier traf, mit dem Degen Öroffingers und einer Schwadron 
Ulanen, auch daſelbſt am folgenden Abend ein. Da wurde nun 
20 der brave Kaſper, mit Grofjingers Degen auf der Bahre und 
dem Fähndrichs-Patent, neben der ſchönen Annerl, zur Seite feiner 
Mutter begraben. Ich war auch hingeeilt und führte die alte 
Mutter, welche Findiich vor Freude war, aber wenig redete; und 
ald die Ulanen dem Kaſper zum drittenmal ins Grab ſchoſſen, 
25 fiel fie mir tot in die Arme, fie hat ihr Grab auch neben den 
Shrigen empfangen. Gott gebe ihnen allen eine freudige Auf: 
eritehung! 
. Sie jollen treten auf die Spiten, 
Wo die lieben Engelein fiten, 
30 Wo föümmt der liebe Gott gezogen 
Mit einem jchönen Negenbogen; 
Da jollen ihre Seelen vor Gott bejtehn, 
Wann wir werden zum Simmel eingehn. 
Amen. 


35 Als ich in die Hauptjtadt zurüd fam, hörte ich: Graf Groffinger 
fei gejtorben: er habe Gift genommen, in meiner Wohnung fand 
ich einen Brief von ihm, er ſagte mir darin: 

Ich habe Ihnen viel zu danken, Sie haben meine Schande, 
die mir lange das Herz abnagte, zu Tage gebradht. jenes Lied 
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der Alten fannte ich wohl, die Annerl hatte es mir oft vorgelagt, 
fie war ein unbefchreiblich edles Geſchöpf. Ach war ein elender 
Verbrecher, fie hatte ein fchriftliches Eheverfpredhen von mir gehabt 
und hat es verbrannt. Sie diente bei einer alten Tante von: 
mir, fie litt oft an Melancholie. Sch habe mich durch gewiſſe 4 
mediziniihe Mittel, die etwas Magifches haben, ihrer Seele bes 
mächtig. — Gott fei mir gnädig! — Sie haben aud die Ehre 
meiner Schweiter gerettet, der Herzog liebt fie, ich war fein Günſt— 
ling — die Geichichte hat ihn erichüttert — Gott helfe mir, ich 
habe Gift genommen. 10 


Sofeph Graf Groffinger. 


Die Schürze der ſchönen Annerl, in melde ihr der Kopf 
des Jägers Jürge bei feiner Enthauptung gebifjen, ift auf der, 
herzoglichen Kunftlammer bewahrt worden. Man fagt: die Schweiter 
des Grafen Grofjinger werde der Herzog mit dem Namen: Voil ı5 
de Grace auf deutich: Gnadenſchleier, in den Fürjtenjtand erheben \ 
und ſich mit ihr vermählen. Bei der nächſten Nevue in der 
Gegend von D.... foll dad Monument auf den Gräbern der 
beiden unglüdlihen Chrenopfer, auf dem Kirchhof des Dorfs, 
errichtet und eingeweiht werden, der Herzog wird mit der Fürftin 20 
jelbit zugegen fein. Er ift ausnehmend zufrieden damit; die dee 
joll von der Fürftin und dem Herzoge zuſammen erfunden fein. 
Es jtellt die falfhe und mwahre Ehre vor, die ji) vor einem 
Kreuze beiderfeits gleich tief zur Erde beugen, die Gerechtigkeit 
jteht mit dem geſchwungenen Schwerte zur einen Seite, die Gnade >; 
zur andern Seite und wirft einen Schleier heran. Man will im 
Kopf der Gerechtigkeit Ähnlichkeit mit dem Herzoge, in dem Kopfe 
der Gnade Ähnlichkeit mit dem Gefichte der Fürftin finden. 


Das Märchen 


von 


Gockel und Binkel 


in feiner urfprünglichen Geftalt. 


Das Märdhen von Godel und Hinkel. Die Märden des Klemens Brentano, 
herausgegeben von Guido Görres. Stuttgart und Tübingen 1847 II, 103—233. Die zweite 
erweiterte Faſſung (W.), zu ber das bier beigefügte Titelbild gehört, Marianne Willemer 

ewidmet: „Godel, Hintel, Gadeleia. Märchen miedererzählt von Klemens Brentano.” 
Frankfurt 1838 ; Gefammelte Schriften 1852 V, 1—256 mit den ‚Blättern aus dem Tagebuch 
der Ahnfrau“ IV, 49— 167. — Einen Neubrud von W. beforgte E. Griejebah, Berlin 
1872. In den Ledarten unferer Ausgabe find die Abweichungen ber zweiten Faſſung nur 
fo weit angeführt, um den Unterſchied der beiden Bearbeitungen an ausreichenden Proben 
Harzulegen. 
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Berzjliche Zueignung. 


Keiner Puppe, jondern nur 
Einer ſchönen Kunitfigur 
mweihe ich 


5 dieſes Varadieschen, diefe Rarität, diefe Kunit, 
diefe veripäteten Schmetterlinge, 
diefes Adonisgärtchen, 
diefes Märchen. 


Sie halte ihnen den Daumen, frifte ihnen bad Leben, 
10 laſſe ſie wellen und ſterben auf kindlichen Händen. 


$ iebjtes Großmütterchen! Nimm nur Godel, Hinkel und Gadeleia 
freundlich bei dir auf. Demütig all dein Lebtage verleugneteft 
Du immer nur dich, nimmer aber mi, und jo mag der Aleftryo 
munter zwiſchen uns frähen, ohne uns zu erichreden. Auch jebt 
45 brauchſt du dich meiner nicht zu ſchämen, denn erſt am Schluſſe 
diefer höchft wahrhaften Geichichte, als fie felbjt zu einem Märchen 
und alle darin verwidelten hohen und niederen Standesperjonen 
zu Kindern geworden, lege ich dir die ganze Beſcherung märchen- 
haft zu Füßen, und fannjt du mich mit gutem Gewiſſen für dein 
2) Enfelden halten. 
Wie oft haft du uns Kindern den Chrijtbaum geſchmückt 
und ‚mit Lichtern erleuchtet, und mit der Schelle Elingelnd, die 


1. Zueignung, an Marianne Willemer, in der ermeiterten Ausgabe von 1898. 
Die Zueignung ift nicht nur biographifch beachtenswert, fondern in ihrem Jean Pauljchen 
Humor für Brentano fo bejeichnend, daß fie auch als Einleitung zum älteren einfachen 

odelmärden bier nicht fehlen darf. Da faft die ganze Zueignung aus Anspielungen 
eg ift, verzichten wir — des Raumes wegen — auf die einzelnen Nachweiſe; 
vgl. Einl. zu Bo. I. 
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Thore des verlornen Paradiesgärtchens eröffnet, daß wir unfchuldige 
Früchte vom Baume des Lebens pflüdten. Nicht aus mir, Tondern 
nur aus Achtung vor den ehrwürdigen Leuten, die aus ihren Ur: 
fachen die Welt verfehrt nennen, habe ich den Nürnberger Bilder: 
bogen von der verfehrten Welt genauer ftudiert, und, um eine 
höchſt wichtige Lücke in ihm zu ergänzen, das feierliche Amt eines 
Enfels übernommen, der feiner Großmutter ein Märchen befchert. 

Bor allem aber zürne mir nicht, wenn du das Meifte in diefem 
Märchen ald das Deine wieder erfennejt; ah, Großmütterchen! mo 
follte ich dann alle die artigen Verkleidungen und fieben Sächelchen, 
die ganze Garderobe der Puppe — nein, der nur allerichönften 
Kunitfigur her haben, als aus dem reizenden Glasichränfchen in 
deiner Stube, in dem alle die Alter: und Neuertümer der Orden 
des Ditereis, der Tändelei der Kinderei und der freudigen frommen 
Kinder aus Gelnhaufen, Godelsruh und Hennegau und die heiligen 
Neichskleinodien des Ländchens Vadutz, wenn ich mich nicht irre, 
aufbewahrt find? — Woher follte ich alle die Furiofen Kräuter 
und Blumen, alle die Hahnen- und Hühnerpflanzen und das ganze 
Marienkloftergärtchen denn haben, ald aus deinen botanischen Vor: 
ratsfammern und Trodenanftalten zur Befränzung des menjchlichen 
Lebens? — Ya, du Kränzewinderin, Kronenbinderin, Sträußer: 
fräuslerin, aus deinen vielen getrodneten Blumenjfammlungen habe 
ich gejtohlen, und von dir habe ich gelernt, mit jener Anhänglich: 
feit, die aus dem Herzen des LZebensbaumes quillt, diefe Blumen 
dir zur Erheiterung um ein Märchen herum zu befejtigen, mie 
du fie deinen Freunden mit jenem Gummi, das aus der Rinde 
der arabiſchen Acacia vera quillt, um artige Bilder und Reime in 
ihöner Anordnung auf Papier zu heften pflegit. Aus deiner großen 
Galerie ausgefchnittener Bildchen habe ich den größten Teil der 


artigen Figürchen, welche ich hier, gleich dir, in fcherz: und ernit= : 


hafter Kombination zu einem Bilderbuche zufammengeflebt habe, 
und zwar von dir für did. Ach! wenn ich fo recht in der Arbeit 
war, ſah ich oft nad) der Gegend von Godelsruh Hin und dachte, 
dort herum ſitzt jett vielleicht au Schon das Großmütterchen und 
flebt mir und den anderen Kindern mit großer Geduld ein Bilder: 
buch zur Beihauung zulammen. 

Wenn du alles das Deine nicht gleich wieder erfennit, jo 
mußt du bedenfen, daß große Leute nicht mit den Fingern auf 
die feinen Großmütter deuten dürfen, und daß ich erit am Schluffe 
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des Märchens ein Kind geworden bin, um in diefer Zueignung 
mit der Wahrheit herausplagen zu dürfen. In vielen Zügen jedoch 
wirft du Dich gewiß gern wiederfinden, 3. B. in allen den Fahnen 
bei dem Zeichenzuge des armen Kindes von Hennegau; denn ich ſelbſt 

5 habe ja ſchon ſolche Fahnen aus deinen Händen den Armen ge: 
geben. Auch der Name und Orden des armen Kindes von Henne: 
gau muß deinem Herzen nahe liegen, denn, liebes Großmütterchen, 
wir find wohl beide arme Kinder, wenn gleich nicht von Hennegau. 
Die Ortönamen wirft du überhaupt nicht zu jtrenge nehmen, denn 

ı0 du weißt, daß alle höchjt wichtigen oder gar notwendigen Bes 
gebenheiten, Gott jei Dank, überall geichehen find. 

Du fragjt mid, was mich meine leiblihe Großmutter oft 
gefragt: „Woher haft du nur alle das munderliche Zeug?” — 
Sch antworte: „Ach, es ift nicht weit her!” — Die Grundlage 

ı5 von dem Hahn und dem Ringe hörte ich als Knabe von einem 
welſchen Schokoladenmacher frähend erzählen. — Gelnhaufen prägte 
fi mir in der Jugend durch den Zettel an einer Bude mit Wachs— 
figuren ein, welcher lautete: „Wahrhafte Abbildung der beiden 
Gebrüder VBatermörder von Gelnhaufen” — als fei dies eine 
20 Handlungsfirma. Später einmal durch diefe Stadt fahrend, glaubte 
ih beſonders viele Bäder: und Fleiſcherladen dort zu fehen; wäre 
aber diejes nur ein Spiel der Phantafie geweſen, fo mahnt mid) 
doch heut eine Fügung, allen Lohn, den mir Godel je zu Tage 
Icharren wird, nach Gelnhaufen zu wenden. — In das Land Henne: 
25 gau bin ich durch Godel und Hinfel geraten; das Ländchen Vadutz 
aber habe ich von Jugend auf feines furiofen Namens wegen gar 
lieb gehabt, ohne doch je zu willen, wo es eigentlich liegt; ic) 
habe auch nie darnach gefragt, um nicht aus einem jener Träume 
zu fommen, welde die Pillen der fogenannten Wirklichkeit ver: 
so golden. Vadutz ift mir noch jett das Land aller Schäße, Ge— 
heimnifje und Kleinodien, und dort ijt mir das Thule, wo der 
König den liebjten Becher, ehe er ftarb, in die Flut hinab gemorfen. 
Da ich als ein Knabe in dem Comptoir den gelehrten Rabbi 
Gedalia Schnapper mit dem unvergleichlihen Abarbanel Meyer 
s5 auf Tod und Leben, jo daß man mehrmals Waſſer auf fie gießen 
mußte, um fie auseinander zu bringen, über die Lage eines wunder: 
baren Zandes disputieren hörte, welches der Fluß Sabbathion um: 
fließt, der die ganze Woche ein unzugängliches Steinmeer ift und 
nur am Sabbath feine Wogen bemegt, floh ich auf den Speicher 
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in die Einfiedelei eines leeren Zuderfajjes und bemeinte die Blind: 
heit der Menichen, welche nicht fühlten, daß jenes Land notwendig 
das Ländchen Vadutz fein müſſe. Alle Wundergebirge der Ge: 
Ichichte, Fabel und Märchenwelt, Himalaya, Meru, Albordi, Kaf, 
da, Olymp und der gläferne Berg lagen mir im Ländchen Vadutz. 5 
Alle jeltfamen, merkwürdigen und artigen Dinge von den Reichs: 
fleinodien bis zum Nürnberger Gudagläschen & vier Kreuzer, in 
dem Erbien, Goloblättchen und blauer Streufand unter einem 
Vergrößerungsglaje geichüttelt, alle Schäte der Welt dartellen, 
Schienen mir aus Vadutz zu fein. In der fogenannten Schadhtel- 10 
fammer des Haufes voll abenteuerlichen Gerümpels war mir das 
Archiv von Vadutz, ja das goldene Zeichen über unjerem Haus— 
thore ſelbſt Schien mir aus diefem gelobten Ländchen, als es in 
wirrer Zeit den Kopf verloren, zu uns emigriert. Auf der Galerie 
aber, einem jchon vornehmeren Bewahrungsraume, war mir die ı5 
Schatz- und Kunſtkammer. Hier war das Arſenal verflofjener 
Ghriftfefte, hier wurden die Dekorationen und Mafchinerieen der 
Meihnachtsfrippen bewahrt, hier jtand eine Prozeſſion allerliebiter 
fleiner Wachspüppchen, alle geiftlihen Stände, alle Mönche und 
Nonnen vom Papſte bis zum Gremiten, nad) der Wirklichkeit ge— zo 
fleidet, und gleich neben ihnen das Modell eines Kriegsichiffes. 

D Schatzkammer von Vadutz! was botjt du alles dar? Vor 
allem aber entzücdte mich ein kunſtreicher Beat von den Braut= 
und FFejtkleivern meiner Großmutter. Nie fann ich die Baufchen 
und Puffen von Seide und Spiten vergeijen, gleich Berg und 35 
Thal eines Feenlandes, gleich den Zaubergärten der Armida von 
den Geminden feiner, allerliebjter, bunter Seidenblümchen laby: 
rinthiſch durchirrt. — Sch will dir es nur gejtehen, liebes Groß; 
mütterchen, oft, wenn ich jo glüdlich war, den Galerieſchlüſſel zu 
erwifchen, ftellte ich mich frank, um Sonntags nicht mit den Eltern so 
nach Godelsruh oder auf die jtille Mühle fahren zu müſſen, und 
ſperrte mid dann, wenn alle anderen weg waren, zwiſchen diefen 
Herrlichfeiten ein. Das Kriegsihiff war mir zu hölzern, Flapperig 
und mwirr mit den vielen Striden, Flaſchenzügen und Segeln, und 
man fonnte auch nicht zu dem Kapitän in die Kajüte hinein, man 
fah ihn nur durch ein Fenfterhen am Tifche vor einer Yandfarte 
und dem Kompaß unbemweglich ſitzen. Ich konnte nichts mit dem 
Schiff anfangen, e3 war fein Waffer da; — die Prozeljion der 
geiftlihen Wachspüppchen war fo delifat und zerbredhlich, daß ich 
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ſie kaum anzuſchauen wagte; wäre ſie von buntem Zuckerwerke 
geweſen, ſo wäre ſie vielleicht Gefahr gelaufen, durch meinen Ge— 
ſchmack zu erbleichen, aber in ihrer jetzigen Beſchaffenheit ſtand ſie 
unter den Kanonen des Kriegsſchiffes ſicher vor mir. — Jene 
5 biegſamen, unzerbrechlichen Zaubergärten von Seidendrahtblümchen 
aber, welche ich höchſtens ein wenig zerbog, legte ich um mich her 
und ſaß dazwiſchen, die drei Pomeranzen, das grüne Vögelchen, 
das tanzende Waſſer von Gozzi leſend, und glaubte mich ſelbſt 
einen verſchäferten Prinzen, der voll Sehnſucht ſeine Lämmer in 
10 den Thälern dieſes Paradieſes weidete und nach Erlöſung ſeufzte. 
Ich glaubte mich dann mit dieſen Zaubergärten mitten in Vadutz, 
wo mir das Paradies wie Lindacharas Gärtchen mitten in dem 
Alhambra eingeſchloſſen lag. 
Da lebte ich eine Märchenwelt, die über der Wirklichkeit wie 
is ein Sternhimmel über einer Froſchpfütze lag. Man nannte dieſe 
ungemein artigen Blumenverzierungen mit vollem Recht agréments, 
Anmutigkeiten, Lieblichkeiten. Als man dieſe Anmutigkeiten nicht 
mehr trug, benützte man ihre Überbleibſel, kleine Heiligen-Bilder 
oder Wachskindchen damit zu umgeben, und nannte dieſe, unter 
so einem Glaſe bewahrt, Paradieschen, welche die Kinder mit großer 
Luft betrachteten, ſich feit einbildend, Adam und Eva jeien einjt 
mit allen Geihöpfen in foldher Herrlichkeit herumfpaziert. Weil 
nun jeder Menich wohl fühlt, daß er das Paradies verloren hat, 
und ſich daher irgend ein Surrogat erichaffen, jich mit irgend einem 
2: Schmud, einer Krone und dergleichen verkleiden, verichönern möchte, 
machten ſich von je die Töchter der Menjchen, naiv genug, jolche 
fleine Gärten aus vergänglihen Dingen, wozu aller Buß der 
Frauen und die kleinen Adonisgärtchen gehören, die bei dem Adonis- 
fejte um Sonnenwende prunfend umbergetragen, und dann in den 
so Strom geworfen wurden; jo aud machen ſich gern die Kinder aus 
dergleichen Überreften von Flittern irgend eine gligernde Bufammen: 
jtellung unter einem Stückchen Glas, hinter einem Thürchen von 
Papier, und zeigen einander für eine Stednadel dieſe Herrlichkeit. 
Als ich Später in Gefchäften der Afademie der Menfchenfenner 
35 eine große Reife mit dem gelehrten Wunderfind Monſieur Heinide 
madte, teild um dem verlornen Paradies, teils um allen Rari: 
täten und der Kunſt auf die Spur zu fommen, war das Rejultat 
unferes Neifeberihts: „Einige bunte Seidenflödchen mit Gold: 
fädchen, Flittern und anderen Agréments mehr oder weniger phan— 


546 filemens Brentano. 


taftiich verwirrt und hinter einem Quadratzoll weißen Glaſes auf 
Bapier platt gedrüdt, und das alles mit einem Thürchen bededt, 
ließen uns an vielen Orten die Kinder um den Preis einer Sted- 
nadel jehen, weswegen wir der Afademie zwölf Kreuzer für einen 
Brief Stednadeln berechnen. Überall war es eigentlich dasselbe; 
nur ſchien uns merkwürdig, daß in Köln ein Heiligenbildchen darin 
war und man es ein Paradies nannte; daß in Nürnberg ein Spiel- 
pfennig darin war und man es eine Narität nannte, daß in Berlin 
ein bißchen Rauchpulver darin war und man es eine Kunjt nannte. 
Überall aber koſtete es nur eine Stednadel.“ 

Zängere Zeit hielt ih mid) und eine meiner Schweitern für 
die privatijierenden Befiger von Vadutz, und mir erzählten ung 
jeden Morgen die Tugenden, welche wir in den Träumen der letzten 
Naht an Land und Leuten infognito ausgeübt hatten. Unfere 
Verdienjte häuften fich dermaßen, daß mir fie in Bataillone ein: 
teilen und außer den Nevuen in den Feldbau entlaſſen mußten. 
Es reicht hin, wenn ich ſage, daß wir die Akazienbäume, den 
Erdmandel-Kaffee, den Schlüſſelblumen-Champagner, die Übung 
des Körpers durch Tanzen für alle drei chrijtlihen Religions 
parteien, das Gichtpapier, die Toleranzpomade, die Beruhigungs— 
Shawls zu zwei Gulden vierundzwanzig Kreuzer, die Käppchen 
aus Freundichaft zu zwölf Kreuzer, die Kuhpoden, die Kunjt ein 
guter Jüngling, ein edles Mädchen zu werden, und Eliſe, das Weib, 
wie es fein foll, und alles, wie e3 fein foll und nie fein wird, 
und die wafjerdichten Yobzettel in Vadutz einführten. Unfere Geld— 
forten jchnitten wir aus Goldpapier. Unſere Gnadengejchenfe be- 
ſtanden aus Abjchnitten von Zuderpapier, welches noch die Fuß: 
Itapfen der darauf gebadenen Bisfuits trug. — So madten wir 
alles und vor allem uns höchſt glüdlich. 

Da nun eine Kaiferfrönung nahte und oft von den Reichs— 
fleinodien und allerlei Belehnungen geiprochen wurde, dachten wir 
uns auch Reichskleinodien von Vadutz aus. Wir regierten infognito, 
die Kleinodien mußten alfo verjtedt getragen werden. Nie hatte 
ic) etwas Blinfenderes gejehen, als die Epauletts eines ungarischen 
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Magnaten, und fo verfertigte ich dann aus Goldpapier und allerlei s5 


Flittern Achjelbänder, als die Neichskleinodien von Vadutz, die ich 
verfterft unter meiner Weite tragen fonnte. Da nun alle Reichs: 
fleinodien eine jehr alte Geichichte haben, und ich Feine ältere 
Geſchichte von Kleinodien wußte, als daß Abrahams Knecht ver 
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Rebekka Armringe angelegt, To ließ ich die Reichskleinodien von Baduß 
die Schulterbänder der Rebekka fein; und meil die älteren Ge: 
ſchwiſter, wenn ich mich bei dem Bilder-Anfchauen ihnen über die 
Schultern lehnte, mehrmals gejagt: „Du meinjt wohl, du ſeieſt 
5 der Kaifer, daß du mich belehnen willſt?“ jo nannte ich auch dieſe 
Schulterbänder die Lehnskleinode von Vadutz. — Aber fein Glüd 
bejteht auf Erden! — und jeßt, liebes Großmütterchen, iſt endlich 
die Zeit gefommen, da ich dich mit dem Uriprunge vieler Thränen 
befannt madjen fann, welche ich aller Welt zum Rätfel vergofjen habe. 
10 Sch träumerifcher Knabe hielt mich bei der Kaiferfrönung für 
nichts mehr und nichts weniger, als den verfannten privatifieren= 
den Negenten von Vadutz, und würde es nach jener größten Un- 
gerechtigfeit, daß der Hauptmann von Kapernaum noch immer nicht 
Major geworden ift, für die allergrößte gehalten haben, wenn beim 
15 Ritterfchlage nad) der Frage: „Sit Fein Dalberg da?” nicht die 
Frage gefolgt fein würde: „Sit fein edler Dynaft von Badub da, 
daß er das Lehnskleinod auf feine Schultern empfange?“ 
So jtanden meine Hoffnungen, ald nun am Vorabend ihrer 
Erfüllung mid) ein alter Diener des Haufes, Herr Schwab, der 
20 Buchhalter, an deſſen Driginalitäts:Stafeten alle Neben, Geisblatt- 
und Bohnenlauben unjerer Phantaſie hinangeranft waren, ent: 
täufchte. Diefer jeltene Mann ſetzte dem goldenen Kopfe bald die 
Amalia, bald die Liefel (fo hießen feine zwei Haarbeutelperüden) 
über die Friluren, à la Taubenflügel, Ninon, Sevigne, Rhinozeros, 
5 Elefant, Caglioſtro, Montgolfier, Heloiſe, Siegwart, Werther, Titus, 
Garacalla und Incroyable, ohne irgend eine diefer Pantomimen 
der Zeit, welche dem goldenen Kopfe zugleich durch die Haare fuhren, 
zu ſtören. Er beugte ſich wie der immer blühende und fruchtende 
Chrijtbaum einer derben jahlihen Vorzeit über einen gähnenden 
so Abgrund und über den von Seufzern zerrifjenen Zaun der Gegen: 
wart bis zu der ſehnſüchtigen Jasminlaube der Pfarrerstochter 
von Taubenheim hin, welche befchäftigt war, den faum verbleichten 
himmelblauen Frack Werthers und deſſen jtrohgelbe Beinkleider 
auf dem Grabe Siegwarts gegen Mottenfraß auszuflopfen und 
s5 abmwechjelnd den bei der Urne feiner Geliebten verfrorenen Kapuziner 
nad den Methoden des Miltenberger Not: und Hilfbüchleins auf: 
zutauen, während Karl Moor feine bleichgehärmte Wange an 


2. Schulterbänber, ihre Gejhichte weitläufig im „Tagebud der Ahnfrau“ erzählt. 
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einen Aſchenkrug lehnend ihr Mathiſſons Elegie in den Ruinen 
eines alten Bergichlojjes vorlas und ſeitwärts ein MWerbrecher 
aus Ehrſucht mit Lida Hand in Hand im’ Mondenihimmer am 
Unfenteich Jrrlichter mweidete und nimmer vergaß, was er allda 
empfand. 5 
Ein fo großes Stück von der Geſchichtskarte der Phantafie 
umfaßte jener Herr Schwab, daß ich wohl jagen fann: in den 
Zweigen diefes Baumes plauderten noch die Zegenden, Gejpeniter- 
geihichten und Märchen in nächtlicher Nodenftube, als ſchon Lenore 
ums Morgenrot aus ſchweren Träumen emporfuhr; — in feinen 
Zweigen hielten noch die aſiatiſchen Banifen, die Simpliziſſimi, die 
Aventuriers, die Feljenbürger, die Robinſone, die Seeräuber, die 
Gartouche, die Finanziers und deren Jude, Süß Oppenheimer, Ge- 
Ipräche im Reiche der Toten bis tief in die Sternennadt, da unter 
feinem Schatten Götz von Berlidingen nebſt Suite vereint mit ı5 
Schillers Räubern der Zukunft bereit3 auf den Dienft lauerten, 
und dicht neben diefen die heilige Feme und alle geheimen Ordens: 
ritter biS zur Dya-Na-Sore Loge hielten. Es ward ein unter: 
bunter Polterabend der alten und neuen Zeit unter diefem Baume 
gefeiert, da wetteiferte Theophraftus Bombaſtus Paracelfus mit » 
Caglioftro in Theriaf und Lebensäther, da lehrten Chriftian Weiſens 
drei Erznarren den Naturmenfchen Baſedows Latein aus dem Orbis 
pietus Comenü, da jperrte der höflihe Schüler den Magifter 
Vhilotefnos in daS Magasin des enfans der rau von Beaumont, 
bi8 er Knigges Umgang mit Menſchen auswendig Fonnte; da 25 
deflamierte Pater Cochem aus Eckhartshauſens „Gott ift die reinfte 
Liebe”, und meditierte der lettere aus des eriten vier lebten 
Dingen, da that Sieafried von Lindenberg die genealogiiche Frage: 
„Bas thuen die Fürjten von Hohenloh?“ und antwortete Hübner: 
„Ste teilen jih in drei Linien.” so 
Da las Eulenfpiegel die Korrefturbogen der neuen Seloife 
und fang Don Quirote: „Freude, Schöner Götterfunfen“, und endlich 
— hier tanzte der Reifrod mit der chemise grecque den Kotillon 
auf der Hochzeit des Kehraufes bei einem umfaſſenden Orcheiter 
von der alten Laute Scheidlerd, der Glasharmonifa und Harfe 35 
der blinden Sungfer Paradies, einigen Maultrommeln, Papageno- 
pfeifen und modernen Guitarren. — Sa, um den PBaradeplat aller 
Leiſtungen unter dem Kommando des Herrn Schwab zu umfpannen, 
reichte Faum das Geſpinſt der alten Baſe Kordula zu, deren reiner 
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Faden dod von dem Taufhemde der Fräulein von Sternheim bis 
zur Safobinermüge um die Epule gelaufen war. 
Diefer Janus, diefer Proteus, diefer Centauer von Scherz 
und Ernit, diefer mir emwig teure Herr Schwab alfo jtellte mich 
5 bei der Kaiferfrönung fehr ernfthaft zur Rede und ermahnte mich, 
im Stillen meine Anſprüche auf das Ländchen Vadutz fallen und 
Gras über dieſe Fahlen Phantajieen wachſen zu lafjen, wenn ich 
nicht wolle auf die Mehlmage gejett werden; denn unter den 
vielen bei der Krönung anwesenden Potentaten ſei auch ein Fürft 
ı0 Liechtenstein, und diefer jei der wahre Befiter des Ländchens Vadutz, 
welches nebſt der Herrichaft Schellenberg ſeit 1719 das Fürſten— 
tum Liechtenſtein ausmade. Er ermahne mich im guten, meine 
ſeltſamen Prätenſionen aufzugeben, denn das Fürftentum müſſe 
jährlich einen Neichömatrifularanichlag von neunzehn Gulden und 
15 achtzehn Neichäthaler jechzig Kreuzer zu einem Kammerziele be- 
zahlen, da werde e& um fo jchlechter mit meiner Sparbüchle ausfehen, 
als ich ihm ja ohnedies noch ſechs Kreuzer Briefporto ſchuldig Sei. 
Da diefe Ermahnungen mich noch immer nicht zu einem fchönen 
Bilde der Reſignation machen fonnten, mußte mir der größte Geo- 
20 graph der Familie den Artifel Badus aus Hübners Zeitungs: 
lerifon vorlejen, wo alles Obige gedrudt ftand; mobei es mic) am 
tiefiten kränkte, die Lage meiner Ländereien jo veröffentlicht zu 
hören. — Mir war, ald einem, dem das Paradies und das Butter: 
brot mit der fetten Seite auf die Erde gefallen find. — Aber 
25 ich erfannte alles nicht an — ich hielt mich zäh und Fraus und 
ermwiderte: „Das Papier ift geduldig und läßt viel auf ſich druden, 
was darum doc nicht wahr ijt.” 
Meine Hartnädigfeit machte den Geographen jehr bedenklich, 
fo daß er mir im Katechismus zeigte, der anerfannten Wahrheit 
so hartnädig zu miderjtreben, jei eine unverzeihlihe Sünde. Das 
machte mich jehr wirr, und ich war lange Zeit gar traurig, als 
habe ‚ich das Paradies in meinen Händen in ein goldenes „Wart 
ein Weilchen“ und ein „ſilbernes Nichtschen“ in einem niemaligen 
Bühschen verwandelt. — Da man mid nun oft mit dem Ver: 
5 lufte von Vadutz aufzog, und es mir fogar unter den verlornen 
Saden im MWocenblätthen vorlas, ſagte die Hausfreundin, Die 
Frau Rat, mir mitleidig ins Ohr: „Laß dich nicht irr machen, 
glaub du mir, dein Vadutz iſt dein und liegt auf feiner Land— 
farte, und alle Frankfurter Stadtfoldaten und jelbit die Geleit3- 
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reiter mit dem Antichrift an der Spitze können dir e3 nicht weg— 
nehmen; es liegt, wo dein Geift, dein Herz auf die Weide geht. 


„Wo dein Himmel, ift dein Vadutz, 
Ein Land auf Erden ift dir nichts nutz.“ 


Dein Reich ift in den Wolfen und nicht von diefer Erde, 5 
und fo oft es ich mit derjelben berührt, wird's Thränen regnen. 
— Ich wünſche einen gefegneten Regenbogen. Bis dahin baue 
deine Feenſchlöſſer nicht auf die jchimmernden Höhen unter den 
Gletſchern, denn die Lawinen werden fie verjchütten, nicht auf die 
wandelbaren Herzen der Menfchen unter den Klätichern, denn die 
Launen werden fie verwüjten, nein, baue fie auf die geflügelten 
Schultern der Phantafie.” 

Sp war mir nun von meiner Herrſchaft in Vadutz nichts 
geblieben, als die Reichskleinodien auf den Schultern der Phan— 
tafie, die mir wie linfs und rechts, bald Friede und Freude gaben, 
als fei ich glücklich wie Salomo, bald fo viel Kummer und Hunger, 
daß ich den Uaolino beneidete. — Endlich aber degradierte ſich 
die Phantafie jelbit; weil ich ihr den Abſchied nicht geben wollte, 
riß fie fich die Epauletts vor der Fronte der Philifter ſelbſt von 
den Schultern, und warf fie mir und fomit mich fich vor die Füße, 20 
nahm achſelzuckend all das Meine auf die leichte Achſel und kehrte 
mir den Nüden, ohne gute Nacht, noch Abſchied zu geben oder 
zu nehmen. — Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
jorgen. — Da war es ganz um mein Reich geſchehen, und meine 
Trauer zappelte an Widerhafen. So ift die Erfindung der Achſel— 
bänder von Vadutz entitanden. 

Als ich und meine Betrübnis jo herangewachſen, daß die 
Frau Nat und nicht mehr Du, ſondern Er nannte, jagte jie 
einitens: „Wenn ich Ihn anfehe, geht mir e3 fchier wie jenem 
alten General, der jah einmal einen höchit kummervollen Menfchen so 
in den Schloßhof hereinichleihen, und als deſſen elendes Ausfehen 
fein ftarfes Herz rührte, zeigte er einem Bedienten den Armen 
und ſprach: Prügle Er mir den Menfchen dort vom Hofe hin= 
weg, denn der Kerl erbarmt mich.” — Steht es denn gar fo jchlecht 
mit Seinen Ländereien? Er fieht ja drein, als fei der Scepter 35 
von Juda gewichen und der Herricher von feinen Lenden. — Komme 
Er heute abend mit mir, es foll Ihm das Ichönfte Speftafel ge: 
zeigt werden, das je in Vadutz aufs Tapet gekommen: tft.“ 
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SH ging mit, und ich ſah etwas ganz Allerliebites, nämlich 
ein Kleiner Harlefin froh aus einem Ei und machte die zierlichiten 
Sprünge „Nicht wahr,” ſprach fie, „das thut feinen Effeft?” — 
Sch bejahte e8 und fchrieb nachher ein paar taufend ernithafter 

5 Derfe über diefe Begebenheit, die du auch Fennft. — „Nu,“ fagte 
fie, „ilt Ihm das nicht eine faubere Beſcherung?“ — „Allerdings, 
erwiderte ich, „aber fie ijt mir nicht befchert, mir gebührt ein Steden- 
pferd, feine Puppe” — Da ſprach die Frau Nat: „Erſtens ift 
es auch feine Puppe, fondern nur eine Schöne Kunftfigur, und wenn 

ı0 Er dann jo gewiß meint, daß fie Ihm nicht gebühre, jo hüte Er 
jih vor allen Kunftfiguren, denn fie jollen Ihm als Ruten be- 
ſchert werden, das prophezeie ich Ihm.’ 

Sieh, liebes Großmütterdhen, da haft du nun auch die Quelle 
des jo oft im Märchen wiederkehrenden Reimes: „Keine Puppe, 

15 fondern nur eine ſchöne Kunftfigur.” — Als ich der Frau Rat 
fagte: „Wenn der Dfterhas folde Eier legen würde, möchten die 
Hafen und die Eier gewaltig im Preiſe fteigen“, erwiderte fie: 
„Ja, und wenn man mit den Eiern fippte, würde man behutfamer 
jein, um dem Harlefin nicht ein Zoch in das allerliebjte Köpfchen 

20 zu jtoßen. Hätte nur Wolfgang diefen Harlefin im Ei gekannt, 
was hätte der für ſchöne Märchen von ihm erzählt, denn, wenn er 
feine Kameraden am Oſterfeſte die Dftereier im Garten fuchen lieh, 
bemirtete er fie immer mit einem ganzen Eierkuchen von Märchen 
aus dem großen Melt-Ei, das über dem Brüten zerbrochen, fo 

25 daß aus dem obern Teile der Schale der Himmel, aus dem untern 
die Erde entitanden iſt.“ — Hiemit weißt du nun auch, mie 
die vielen Cierhändel und Eierorden in da3 Märchen fommen, das 
ift alles mit dem Harlefin aus dem Welt-Ei gefrohen. — Dante 
du Gott, daß in der infompletten Encyflopädie von Krünit, welche 

so ih aus der Verlaſſenſchaft des erlauchten Salathiel Salaboni, ge: 
nannt Piktus, Salzgraf von Orbis, erftanden habe, unter andern 
achtundfünfzig Bänden auch der eilfte und alfo der Artifel Ei 
fehlt, jonjt würde ich dir noch weit mehr Eierſpeiſen vorgefeßt 
haben; — und ſomit habe ich dir auch eingeftanden, woher ich 

s5 meijt alles habe, was diefes Märchen fo langweilig macht, nämlich) 
aus Krünit’ Encyflopädie, und wer es nicht darin findet, bevenfe 
doch nur, daß alle Eremplare infomplett find. 


2. Harlefin, Marianne Willemer, die in ihrer Jugend auf dem Frankfurter 
Theater auftrat. . 
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Vergebens wirſt du dich, außer in Schottland, nad) der 
großen breiten Schottländerin umſehen, melde am Cchlufje einen 
jo derben Schatten über alle die Artigfeiten wirft; eine etwas voll: 
fommene Perſon hatte vor mir bedauert, daß die Erfindung durd 
did und dünn mit mir davon gehe, da ich mir aber nur allzu 5 
feiner Bierlichfeiten bewußt war, fette ich, damit jene Perſon recht 
babe, dieje breite Counteß als Ballajt in das Märchen und fürchte 
Ichier, ihre Korpulenz fei nur Kontrebande von lauter Agrements 
und Anmutigfeiten. 

Nun muß ich dir noch eingeftehen, daß ich außer dir auch ıo 
deiner Fugen, klaren und guten Freundin dieſes Märchen widmen 
wollte, welche einjt, da ich ihr in Gegenwart anderer jagte, mie 
jehr ich fie verehren müfje, jo anmutig ftrafend zu den Umjtehenden 
ſprach: „Wir willen alle, welche artige Märchen diefer Freund 
erzählen kann.“ — Ich wollte fie nicht Zügen ftrafen, ich widmete 15 
ihr das Märchen nicht. 

Sollteit du die Blätter aus dem Tagebuche der Ahnfrau 
am Schlufje angehängt finden, jo mwifje, daß ich einjt ein Fragment 
aus der Chronifa eines fahrenden Schülers befannt machte, woran 
ſich allerlei Zeute erfreuten, und daß jene Blätter flüchtige Skizzen » 
aus dem Umfange jener Chronifa find, welche ich noch nicht in 
die harmonische Haltung mit dem Tone derjelben gebracht hatte, 
die ich aber zu meiner eignen Beluftigung mit der Geſchichte der 
Ahnfrau verwebte. 

Nach) allem vergieb mir, daß ich diefes Märchen befannt % 
machte, es war mein Wille nie, die anderen Kinder drohten mir, 
weil Abjchriften da find, es ſelbſt druden zu laſſen. — Sch milligte 
ein, mit dem innerjten Gefühle, höchitens ein Mitleid dafür zum 
Lohne zu erhalten, welches jenes des alten Generals noch hinter 
ſich zurüdläßt; denn die Kinder diefer Zeit wenden mir den Rüden so 
wie die Phantafie, und die Frau Nat, Gott tröfte fie, kann mid) 
nicht mehr tröjten mie einjtens. — Alſo vergieb mir dies Märchen, 
in dem alles ein Märchen ift, außer daß ich es gewiß nicht gern 
gethan, und es nicht wieder thun will. 

sa, liebes Großmütterden, wenn ich darum verjpottet und 35 
gefränft werde, wenn fie mich am Armel zerren, aus dem ſie 
diejes alles geichüttelt glauben, die nicht willen, daß es aus dem 
Herzen ift, welches ich in der Hand trage, da nimm du es bei 
dir auf, diefes Märchen und diefes Herz! — Aber hier lajje uns 
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diefe Dedifation zerbredhen, wie Kronovus und Gadeleia Bretzel 
und Bubenfchenfel bei dem Giertanze zerbrachen, als Meijter Schelm 
nahte, und jo wir diefe Pfänder mwohlerhalten wieder aufweiſen 
fönnen, jind wir treue Spielfameraden geweſen, bis dahin wollen 

5 wir uns mit einem Drudfehler diefer Dedikation tröjten, welchen 
ich hier ſchließend verbefjere, denn jtatt „herzliche Zueignung“ leſe 
überall „herzliche Zuneigung,” mit welcher ich verharre bis ans 
Ende — feiner Puppe, fondern nur einer ſchönen Kunftfigur und 
eines teuerjten Großmütterchens 


10 gehoriamer Entel. 
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—J Deutſchland in einem wilden Wald lebte ein altes Männchen 
und das hieß Gockel. Gockel hatte ein Weib und das hieß 
Hinkel. Gockel und Hinkel hatten ein Töchterchen und das hieß 
Gackeleia. 

Ihre Wohnung war in einem alten Schloß, woran nichts > 
auszujegen war, denn es war nichtS darin, aber viel einzufeßen, 
nämlid Thür und Thor und Fenſter. Mit frifcher Luft und 
Sonnenschein und allerlei Wetter war es wohl ausgerüftet; denn 
das Dad war eingejtürzt und die Treppen und Deden und 
Böden aud). 10 

Gras und Kraut wuchs überall aus allen Winkeln, und 
Vögel vom Zaunkönig bis zum Storch nijteten in dem wüſten 
Haus. ES verfuhten zwar einigemal aud Geier, Habichte, Weihen, 
Falken, Eulen, Naben und foldhe vornehme Vögel ſich da anzu— 
ſiedeln; aber Godel ſchlug es ihnen rund ab, wenn fie = gleich ı5 
allerlei Braten und Fiſche als Miete bezahlen wollten. Da ihm 
nun auch fein Weib Hinkel fagte: „Mein lieber Ense es geht 
uns ſehr fnapp, warum willſt du die vornehmen Vögel nicht hier 
wohnen laffen? Wir fünnten die Miete doch wohl brauden; du 
läßt ja das ganze Schloß von allen möglichen Vögeln bewohnen, 20 
welche dir gar nichts dafür geben?“ — Da antwortete Godel: 
„oO, Du unvernünftiges Hinfel! vergißt du denn ganz und gar, 
wer wir find? Scidt es fi) auch wohl für Leute unferer Ser: 
funft, von der Miete ſolchen Raubgefindels zu leben? Und geſetzt 
auch, Gott juchte uns mit ſolchem Clende heim, daß uns die 8 
Verzweiflung zu ſolchen Hilfsmitteln triebe, was doch nie ge: 
ichehen wird, denn eher wollte ih Hungers jterben; womit würden 
die räuberiichen Einwohner uns vor allem die Miete bezahlen? 

1. W. Walde, zwiichen Gelnbaujen und Hanau, lebte ein ebrenfefter bejahrter Mann, 
und der. — 5. W. wüften Schloß — 10. W. Böden waren nachgefolgt. — 11. W. Kraut 


und Buſch und Baum mwucjen aus. — 14. W. ſolche verdächtige Vögel. — 16. W. wollten. 
Einft aber ſprach ſein Weib Hintel. — 21. W. dafür bezahlen. — 24. W. folches. 
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Gewiß würden fie uns alle unfere lieben Gaftfreunde erwürgt im 
die Küche werfen, und zwar auf ihre mörderifche Art zerrupft 
und zerfleifcht. Die freundlichen Singvögel, welche ung mit ihrem 
lieblihen Gezmwiticher unfere, wüjte Wohnung zu einem anmutigen, 
herzerfreuenden Aufenthalte machen, willit du doch wohl Lieber 
fingen hören, als jie gebraten ejjen? Würde dir das Herz nicht 
brechen, eine liebe Nachtigall, eine traulihe Grasmüde, einen 
fröhlichen Diftelfinf, oder gar das liebe treue Rotkehlchen in der 
Pfanne zu röften oder am Spieße zu braten, und dann zuleßt, 
wenn fie alle die Miete bezahlt hätten, nichts als das Gejchrei 
und Geächze der greulichen Naubtiere zu hören? Aber wenn aud) 
alles diejes zu überwinden wäre, bedenkſt du denn in deiner Blind- 
heit nicht, daß diefe Spitzbuben allein fo gerne hier wohnen möchten, 
weil jie wifjen, daß wir uns von der Hühnerzucht nähren wollen? 
Haben wir nicht die jchöne alte Olude jett über dreißig Eiern 
ſitzen? werden diefe nicht dreißig Hühner werden? und fannı nicht 
jedes wieder dreißig Gier legen? melde es wieder ausbrütet zu 
dreißig Hühnern, macht ſchon dreißigmal dreißig, alfo neunhundert 
Hühner, welchen wir entgegenfehen! O, du unvernünftiges Hinfel! 
und zu diefen willſt du dir Geier und Habichte ins Schloß ziehen? 
Haft du denn gänzlich vergejjen, daß du eine Nachkömmling aus 
dem hohen Stamme der Grafen von Hennegau bift, und Fannit 
du Solche Borichläge einem gebornen, leider armen, leider ver: 
fannten NRaugrafen von Hanau machen? Sch fenne dich nicht 
mehr! O, du entjeßliche Armut! iſt es denn alfo wahr, daß du 
auch die edeljten Herzen endlich mit der Laſt deines leeren und 
doch jo Ichweren Sades zum Staube niederdrüdeit!” Alfo redete 
der arme alte Raugraf Godel von Hanau in edlem hohen Zorn 
zu Hinfel von Hennegau, feiner Gattin, welche jo betrübt und 
bejhämt und fümmerlich vor ihm ſtand, als ob fie den Pips hätte. 
Hinkel fammelte ji und wollte eben jagen: „Die Raubvögel 
bringen aber wohl manchmal junge Hafen —“ aber es krähte 
der alte, jchwarze, ungemein große Haushahn ihres Mannes, der 
über ihr auf einem Mauerrande ſaß, in demfelben Augenblid jo 
hell und jcharf, daß er ihr das Wort wie mit einer Sichel vor 
dem Munde wegichnitt, und als er dabei mit den Flügeln ſchlug, 
7f. W. Grasmüde, den fröhlichen Diftelfint oder. — 11. W. Raubvögel. — 30. W. den 
Zipf; Pins, die Verftopfung der Nafe und Verbärtung der Zungenipise beim Federvieh. — 
32. W. bringen uns wohl auch mandmal. — 32f. W. doch da frähte der fchwarze N., 

der große Stammbahn. 
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und Godel von Hanau fein zerrijjenes Mäntelchen auch auf der 
Schulter hin und her warf, fo fagte die Frau Hinkel von Henne— 
gau auch fein Pipswörtchen mehr; denn fie wußte den Hahn und 
den Godel zu ehren. 

Cie wollte eben ummenden und mweggehen, da fagte Godel: 
„O Hinkel! ich brauche dir nichts mehr zu jagen, der ritterliche 
Uleftryo, der Herold, MWappenprüfer und Kreiswärtel, Notarius 
Publifus und kaiſerlich gefrönte Poet meiner Altvordern, hat 
meine Rede unterfräht; und ſomit protejtiert, daß feinen Jung: 
hintern, den zu erwartenden Hühnchen, die gefährlichen Raub: 
vögel zugejellt würden.” 

Bei dieſen letten Worten büdte ſich Frau SHinfel bereits 
unter der niedrigen Thüre und verjhwand mit einem tiefen 
Seufzer im Hühnerftall. 

Im Hühnerjtall? Ja — denn im Hühnerftall wohnte Godel 
von Hanau, Hinfel von Hennegau und Gadeleia, ihre Fräulein 
Tochter; und in der Ede lag ein alter Schild voll Stroh, worauf 
die Glude über den dreißig Eiern brütete und von einer Wand 
zur andern ruhte eine alte Lanze in zwei Mauerlöhern, auf 
welcher — der große ſchwarze Hahn des Nachts zu ſchlafen 
pflegte. Der Hühnerſtall war der einzige Raum in dem alten 
Schloſſe, der noch bewohnbar unter Dach und Fach ſtand. 

Vor alten Zeiten war dieſes Schloß eines der herrlichſten 
in ganz Deutſchland; aber die Franzoſen, welche es ſo zu machen 


1. W. auch ungeduldig auf. — 7. Alektryo, «iezrovem, gr. ber Hahn, in der 
Ilias XVII, 602 aud als Eigenname eines hochgemuten bellenifhen Helden. — Kreis— 
wärtel, Grieswärtel hatten beim QTurniere die Schranfen zu bewaden. — 8. publi- 
cus, öffentlicher. — Boet, wegen feines lauten Schreiens wird der Hahn ſcherzhaft als 
Dichter bezeichnet und auf die feit Schönaich zum Spotte gewordene Dichterfrönung ge— 
ftihelt. — Altvordern, W. Vorfahren — Nachkommen. — 15. W. denn im wunder— 
baren, funftreihen, im neben, burd= und bintereinandrigen Stil der Urmelt, Mitwelt 
und Nachmelt erbauten. — 17f. W. Ede ftand in einem Schilde das auf gotiſche Weiie 
von Stroh geflodhtene Naugraf Gockelſche Erbhühnerneſt, in welchem die Glude Gallina. — 
z3. W. Zu Dlims Zeiten, wo dieſes und jenes geichehen ift, war. — 24 ff. W. Franzoſen 
haben es jo übel mitgenommen, daß fie es recht abfcheulich zurüdlichen. Ahr Aönig 
Hahnri batte gejagt: „Jeder Franzoje folle Sonntagd ein Huhn, und wenn feines zu 
haben jei, ein Hinkel in den Topf fteden und fih eine Suppe kochen.“ Darauf bielten 
fie ftreng, und jaben fich überall um, wie jeder zu feinem Hubne kommen könne. Als fie 
nun zu Haufe mit den Hübnern fertig waren, machten fie nicht viel Severlejend und 
hatten balo mit diejem, bald mit jenem Nachbarn ein Hühnchen zu pflüden. Sie ſahen 
die Landkarte wie einen Speifezettel an, wo etwas von Henne, Huhn oder Hahn jtand, 
das jtrichen fie mit roter Tinte an und gingen mit Küchenmeſſer und Bratſpieß darauf 
108. Eo gingen fie über den Hanebach, ftedten Große und Kleinhüningen in den Topf, 
und kamen dann auch bis in bas Hanauer Land. Als fie nun Gockelsruh, das berrlice 
Schloß der Naugrafen von Hanau, im Walde fanden, wo damals der Großvater Godels 
wohnte, ftatuierten fie ein Erempel, jchnitten allen Hühnern die Hälſe ab, ſteckten ſie in 
den Topf und den roten Hahn auf das Dach, das heißt, ſie machten ein ſo gutes Feuerchen 
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pflegen, zerjtörten e8 ganz und gar, als es der Urgroßvater 
Godeld von Hanau bewohnte, und meil fie außerordentlich gern 
Hühnerfleiſch eſſen, verzehrten fie ihm all fein herrliches Federvieh. 


unter den Topf, daß die lichte Lohe zum Dache berausfchlug und Godelärub darüber vers 
branıte. Dann gingen fie weiter nad Hünefeld und Hunhaun und find noch lang unter— 
wegs geblieben. 

Als fie abgefpeift hatten, ging Gockels Großvater, der mit feiner Familie und dem 
Stamm-, Erb» und Wappen-Hahn und Hinkel im Walde verftedt gewejen, um das Deſert 
zu beieben, es war eine Wüſte. Nichts war ihm geblieben, er konnte fein Schloß nicht 
mehr beritellen und übergab es daher gratis an die Verſchönerungs-Kommiſſion der vier 
Sjahreszeiten, ded Windes und bes Wetters, welche ed auch in Nahr und Tag mit Gras 
und Kraut und Moos und Epheu und Büjchen und Bäumen jo reichlih austapezierten, 
daß es ein rechtes Paradies aller Waldvögelein und anderen Wildbrets ward. — Er jelbit 
zog nah Gelnhaufen und nahm die Stelle eines Erb» Hühner: und Fajanenminifters bei 
dem dortigen König an. Eein Sohn trat nah ibm in dieſe be Stelle, und nad deſſen 
Abfterben unfer Godel, der gewiß aud als Hühnerminifter mit Tod abgegangen wäre, 
wenn ihn nicht fein Menſchen- oder vielmehr Hühneraefühl gezwungen hätte, noch lebendig 
von Gelnhaufen Abichied zu nehmen Diefes aber ging folgendermaßen zu: 

Der König Eifrafius von Gelnhaufen überließ ſich der Leidenichaft des Eiereffens fo 
unmäßig, daß feine Brut Hühner mehr auffommen konnte. Dies war gegen ben Eid 
Godel3 und gegen das Landeögejeg, Artikel Hühnerzucht. Godel machte eine allerunter- 
tbhänigfte vergeblihe Vorftellung nah der andern. Eifrafius errichtete den rührenden 
Eierorden verſchiedener Grade und ließ von jeinem Leibredner eine Nede babei halten, die 
einer Schmeichelei jo ähnlich jah, wie ein Ei dem andern. Er fagte: „Eifrafius effe nur 
allein jo viele Eier, um die Hühner zu vermindern, damit die Franzofen nicht ind Land 
fämen.” Dabei madte er befannt, dag man künftig nicht Ihro Majeftät, fondern Ihre 
Eiektät König Eifrafiud fagen folle und vieles Ähnliche. Auch wußte er fehr viele bins 
reifende Stellen großer Dichter in feiner Nede anzubringen, 3. B.: 


„Ein Huhn und ein Hahn, 
Meine Nede gebt an; 
Eine Kuh und ein Halb, 
Meine Rede ift halb; 
Eine Katze und eine Maus, 
Meine Rebe ift aus! 

und weiter 
Ein Ei, un oeuf, 
Ein Ochs, un boeuf, 
Une vache, eine Hub, 
Fermez la porte, mad bie Thür zu!“ 


womit er ben König ganz bezauberte. 


Nach diefer Rede wurden alle anwefenden Anhänger und Schmeichler des Königes 
ganz eigelb im Gefiht und ftedten gelbe Hotarden auf; Godel von Hanau aber wurde vor 
Zorn und Schreden und Unmwill und Scham ganz; grün und blau und rot, und friegte 
ordentlih einen roten Kamm und jchüttelte den Feberbufh, wie ein Hahn, auf feinem 
bordierten F und ſcharrte mit den Füßen und hackte mit den Spornen. Da zog der 
König Eifraſius eben in der Kirche an ihm vorüber, ſah ihn ſehr ungnädig an und j,rad: 
„sn Gnaben entlafjen, dad Hübnerminiftertum ift bis auf ein weiteres aufgehoben.” — 
Eomit hatte Godel feinen Abſchied. 

Godel war voll Ehrgefühl, er zeigte fogleich feiner rau an, daß er am folgenden 
Morgen mit ihr und Gadeleia nah jeinem Stammfchlofie Godelsrub aus Gelnbaufen jo 
wegziehen werde, wie jeine Großeltern bineingezogen waren. Er befahl ihr, jene alten 
Kleider aus dem Kaſten zu nehmen und im Hübnerminifterium zurecht zu legen, wo fie 
fih morgen umkleiden wollten. Frau Hintel war ſchier untröftlih über die alten jeltfamen 
Kleider und meinte, alle Hunde würden ihr nadhlaufen. Das Entjeglichite aber war ihr, 
daß Gockel am hellen lichten Tage vor der Wachparade vorbei und über den Gemüſemarkt 
in diefem Aufzug aus der Stadt hinaus wollte, und nur unter den beftigften Thränen 
mit Gadeleia vor ihm auf den Knieen liegend, konnte fie erfleben, daß er mıt ihr morgens 
vor Tag aur Gartenthüre hinaus, hinten um die Stadtmauer herum, feine Abreiie anzu— 
treten verſprach. 
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Dem alten Herrn blieb nichts, als fein ſchönſter Hahn und feine 
beite Henne, mit welchen er fi im Wald verjtedt hatte, und von 
diefen ftammt der Hahn und die Henne Godels ab. 


Godel hängte feine Hühbnerminifter-Kleibung an das königliche Hühnerminiſterial— 
Bapfenbrett, legte alle die ihm aufgedrungenen Eierorden ab, ben Orden ber Schmeichelei 
und Heuchelei, und befeftigte feinen eigenen, Raugräflid Godel Hanauiſchen Haus-Drden 
der Kinderei wieder in das Anopflod der Jade feines Großvaters, die er morgen früh 
anziehen wollte; dann ſehte er fich an feinen Schreibtiſch, um alle die Nehnungen über 
feine Verwaltung heute nacht noch auszubrüten, und als er es fo weit gebradt, daß Ein— 
nahme und Ausgabe fih wie ein Ei dem andern glichen, ſank er ermübet mit der Naje 
auf das Papier und ſchnarchte, daß der Streujand von zerftoßenen Eierfhalen umberflog, 
und mehrere Mufter von Hlbnerfedern, bie vor ihm lagen, durcheinander mwehten. Aber 
der Schaden war nicht groß. 

Kaum graute der Tag. als Alektryo, der edle Stammhahn, fich felbft ermunternd mit 
den Flügeln in die Seite ſchlug, den Hals emporredte und mit aufgeriffenem Schnabel 
laut krähend wie mit einem Trompetenftoß alle zur Abreife erwedte; das Stammhuhn 
Gallina begleitete jein Morgenlieb mit einigen wehmütigen Akkorden. Godel fprang auf 
und wedte Weib und Kind, bie fich bald einjtellten. Frau Hinkel war jehr traurig, auch 
fie mußte ihre Hühnerminifterials Kontuihe and Zapfenbrett hängen und die Kleider’ von 
Godels Großmutter anziehen; händeringend ftand fie in diefem Putze vor dem Spiegel. 
Godel hatte viel zu ermahnen und zu tröften; er hatte feine Raugräfliche Godeläfappe 
aufgejegt, auf der ein Hahnenkamm war, er bängte jeine Perücde von Eierfhalen an den 
DinifterialperüdensHafen und fuhr in die großväterlihen Stiefel und Grafenhofen, welche 
ihm Gadeleia hinbradte, die ziemlich Iuftig in ihrem feltiamen Rödden war und das alte 
Erbhübnerneft wie einen Fallhut auf dem Kopfe trug. 

Alektryo, der Stammhahn, ſaß neben dem Schreibtifch auf der Raugräflich Godeljichen 
Erbhühnertrage, welche der berühmte Erwin von Steinbadı zugleidh mit dem Straßburger 
Münfter erfunden hatte, und wieberholte, da er bie ganze Familie wieder in ihren alt— 
gräflichen Kleidern ſah, fein Krähen mit ftolger Freude. Er hatte einen reichöfreiritterlichen 
Unmittelbarfeitöfinn und war nie gern in Gelnhaufen geweſen, wo er nur zu Haus ber 
Hahn. im Korbe war, am Hof aber nie auf dem Mifte frähen durfte, weil dieſes ein 
Negale, ein fönigliches Recht der Hofhähne war. Er war hier nur Kammerhahn à la suite, 
hatte allerlei Kränfungen feiner Berhältniffe von ven Hofhähnen zu erleiden, und burfte 
fie nicht einmal deswegen herausfordern. Gleih Graf Godel war er jehr mir dem König 
Eifrafius unzufrieden, denn biefer hatte einmal die Eier feiner lieben Gemahlin Gallina 
durch die Polizei wegnehmen und fih in die Pfanne jchlagen lafjen. — Seine häusliche 
Glücdfeligteit war dadurch geftört. Er war heftig und ungeduldig, Gallina aber gadfig, 
gludjig und piepfig geworden. Sie ſaßen immer auf dem Hühnerminifterium und famen 
nicht ind Freie; ftatt auf dem Mifte, Sharrte Aleftryo in Papieripänen, und die leidende 
Gallina wälzte fih im Streufand, oder brütete hoffnungslos auf den ausgeblajenen Eier— 
ſchalen des Eierordens, welche dort aufbewahrt wurden. 

Nun aber, da alle zur Abreiſe gelleivet waren, trieb Alektryo die Gallina an, von 
feiner Seite auf dem Godelichen Hübnerftege hinab zu dem Hennegaufhen Erbhühnerkorbe 
der Frau Hinkel zu fchreiten, und fagte ihr dabei ganz freundlich ind Ohr, was ihr 
tröftend zu Herzen ging: „Heute abend find wir frei und glüdlih in Godelörub, dem 
Palaſt unjerer Vorfahren, da giebt ed Würmchen und Maifäfer und allerlei Sämerei die 
Menge; da wollen wir ein neues Leben beginnen, ba gehören wir uns allein an, da wirft 
du eine Brut ausbrüten, die unfer würdig tft.“ Gallina trippelte mit einem lieblichen 
Lächeln gadjend den Steg hinab und ſetzte fih oben auf den Hühnerkorb. 

Frau Hinkel nahm den Korb, worauf Gallina ſaß, auf ihren Kopf. In diefem Horbe 
hatte fie ein paar Hemden, etwas Flachs-, Hanf» und andere Sämereien, Nadel, Zwirn 
und Fingerbut und ein Wachsſtümpfchen, ein Gebetbuh und einige jhöne neue Lieder, 
gebrudt in diefem Jahr, und den Gräflih Hennegaufhen Stammbaum, und ihren Taufs 
ſchein und Kopulationsichein und jo weiter Schein bewahrt. Dann ergriff fie ihren Roden 
und ſprach: „Ach bin fertig.“ 

Gockel jhlüpfte mit ven Armen in bie Tragriemen feiner Erbhühnertrage, und trug 
fi wie eine gotifhe Kirche auf dem Rüden, oben darauf ſaß Aleftryo, neben dran war 
ein Grafenichwert befejtigt, und im Innern befanden fich fein Stammbaum, Grafenbrief, 
Taufihein, Ehelontrakt, ein Buch von Geheimnifien der Hahnen und Hühner und auch ein 
altes Geſchlechts-Regiſter, nach welchem Aleftryo vom Hahne des Hiob und Gallina vom 
Hahne Petri abftammen ſollte; es war aber teils jehr unleferlid mit Hühnerpfoten ges 
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Nach jenem Unfall haben die Vorfahren Godels ſich nie 
wieder erholt, und waren meiltens Faſanen- und Hühnerminifter 
bei den benadbarten Königen von Gelnhaufen geweſen. Godel 
hatte nach dem Tode feines Vaters dieſe Stelle auch gehabt; weil 

5 aber der lette König ein übermäßiger Liebhaber von Eiern war 
und feine Brut von Hühnern auffommen ließ, ſondern fie alle 
als Eier verzehrte, To widerſetzte ſich Godel diefem Mißbrauch To 
Icbhaft, -daß der erbitterte König ihm feine Stelle ala Faſanen— 
und Hühnerminifter nahm und ihm befahl, den Hof zu verlajjen. 

10 In den elendejten Umjtänden fam der alte Godel von Hanau 
mit feiner Frau Hinkel von Hennegau und Gadeleia feiner Tochter 
auf dem zerjtörten Schlofje feiner Vorfahren an, und fein einziger 
Reichtum war fein Stammhahn Alektryo und fein Stammhuhn 
Gallina, welde er von feinem Vater ererbt hatte, und die ihn 

15 nie verließen; aber er hatte, was mehr wert war als der Hahn 
und das Huhn, ein edles, jtolzes Herz in feiner Bruft und ein 
freies, ſchuldloſes Gemifjen dazu. 

Frau Hinkel von Hennegau folgte zwar ihrem Manne gern in 
das Elend; aber ſie jeufzte doch oft unterwegs in dem wilden Wald, 

eo wenn fie an die Herrlichkeit der Stadt Gelnhausen gedachte, mo immer 


fchrieben, teild hatten es die Mäufe fo durchſtudiert, daß viele Löcher barin waren. Solche 
große Raritäten waren in der Hühnertrage. Godel nahm nun jeine Raugräflice Standarte, 
bie zugleih ein Hühnerfteg war, als Stab in die Hand und fagte: „Wohlan, ich bin fertig.” 

Gadeleia hatte das Erbhühnerneft auf dem Hopf, und weil fie auf alle Weife noch 
fonft etwas tragen wollte, ftedte jie der Vater in einen Korb, wie man jie über die jungen 
Hühnchen ftellt, und befeftigte ihr denfelben über die Schultern mit Bändern, fo baf fie 
wie in einem luftigen Reifrode mitjpazierte, In der einen Hand hielt jie ihr ABC-Buch, 
worauf ein Hahn abgebildet war, und in ber andern einen Eierwed von geitern, man 
nennt fie bort Bubenfchenfel. Das Kind war fehr luſtig und fchrie: „Kiterifi, ich bin 
ſchon lang fertig.“ 

Nun blies Godel die HühnerminifterialeLampe aus, und fie gingen zu der Thüre 
hinaus. Godel gab dem Nachtwächter den Hausſchlüſſel, und dann verliefen fie ftill durch 
die hintere Gartentbhüre, die durch die Stadtmauer führte, das undantbare Gelnhaujen. 

Kaum waren fie auf einer nahen Kleinen Anhöhe, welche die Stadt überfchaut, als 
Alektryo ſich hoch aufrichtete und mit einem trorigen kühnen Krähen allen Hahnen von 
Gelnhaufen Hohn fprah, die erwahend von Haus zu Haus, von Turm zu Turnt fich 
wieder zufrähten, jo daß die Godeljche Familie wo nit unter dem Geläute aller Gloden, 
doch unter dem Krähen aller Hahnen die Stadt verlief. 

Als Alektryo gefräbt hatte, fchauten fie alle noch einmal ſchweigend nah Gelnhauſen 
zurüd. Es lag eine weiße Nebelwolfe über der herrlichen Stadt, die Sonne ſchoß mit 
ihren erften Strahlen nad den blinfenden Wetterhahnen auf ben Turmfpigen, welde aus 
dem Nebel hervorbligten; hie und dba brang ein dunkler dichter Bäckerrauch wie eine dide 
braune Schlange dur den Nebel hervor. Frau Hinkel war betrübt. Gadeleia fing laut 
an zu weinen; ihr Eierwed war ihr gefallen, und fie konnte ihn von dem Hühnerkorb, in 
dem fie ftedte, gehindert nidyt aufheben. — Godel hob fie aus dem Korbe heraus und 
bängte fi benjelben noch hinten auf die Trage, benn Gadeleia wäre mit dieſem Neifrod 
an allen Büſchen des wilden Waldes hängen geblieten, durch welchen jegt ihr Weg führte. 

14. gallina, lat. Henne. — 18 ff. W. Frau Hinfel, durch das Krähen aller Hahnen in 
Gelnhaujen und durch den aufiteigenden Rauch von neuem jehr betrübt, folgte ihrem 
Manne mit mandem Seufzer durd den Wald. Sie gedachte an vie. 
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ein Haus um das andere ein Bäder: oder FFleiicherladen it. 
Traurig dachte fie an die fetten aufgehängten Kälber, Hämmel, 
und Echweine, in deren aufgejchlißten Leibern dort weiße reinliche 
Tücher ausgefpannt zu fein pflegten und an die ſchön in Reih 


und Glied auf weißen Bänfen aufgejtellten braunglänzenden Brote 5 


und gelben Semmeln und Schön ladierten Eierwede, Bubenichenfel 
genannt. 

Gackeleia, ihr Töchterchen, das fie an der Hand führte, fragte 
ein um das anderemal: „Mutter! giebt es auch Bregeln, wo wir 
hingehen?“ Da jeufzte die Frau Hinkel; Godel aber, der ernit: 
haft und freudig mit feinem Stabe voranichritt, und auf der 
einen Schulter Mleftryo, auf der andern Gallina, da3 Stammhuhn, 
ſitzen hatte, jagte: „Nein, mein Kind Gadeleia! Breteln giebt es 
nicht, fie jind auch nicht gefund und verderben den Magen; aber 
Gröbeeren, ſchöne rote Walderdbeeren giebt es die Menge,” und 
ſomit zeigte er mit feinem Stode auf einige, die am Wege jtanden, 
melde Gadeleia mit vielem Vergnügen verzehrte. 

Als Gadeleia dieſe gegeſſen hatte, fragte ſie wieder: „Mutter! 
giebt es jo Ichöne braune Kuchenhäschen, wo wir hingehen?” Da 
leufzte Frau Hinkel wieder und die Thränen famen ihr in die 
Augen; Godel aber fagte freundlich zu dem Kind: „Nein, mein 
Kind Gadeleia! Kuchenhäschen giebt es da nicht, fie find auch 
nicht gejund und verderben den Magen; aber es giebt da lebendige 
Ceidenhäschen und weiße Kanindhen, aus deren Wolle du der 
Mutter auf ihren Geburtstag ein Paar Strümpfe ftriden fannft, 
wenn du fleißig bit. Sieh, jieh, da läuft eines!” und fomit 
zeigte er mit feinem Stode auf ein vorüberlaufendes Kaninchen. 
Da riß fi Gadeleia von der Mutter los und fprang dem Hafen 
nah mit dem Gefchrei: „Gieb mir die Strümpfe, gieb mir die 
Strümpfe!” aber fort war er und fie fiel über eine Baummurzel 
und meinte jehr. Der Vater verwies ihr ihre Heftigkeit und 
tröjtete jie mit Himbeeren, welche neben der Stelle wuchfen, wo 
jie gefallen war. 

Nach einiger Zeit fragte Gadeleia wieder: „Liebe Mutter! 
giebt es denn auch da, wo mir hingehen, To ſchöne gebadene 
Männer von Kucenteig, mit Augen von Wacholderbeeren und 
einer Nafe von Mandelfern und einem Munde von einer Rofine?“ 


2. W. Ad, dachte fie, jegt ift die Etunde, jegt Öffnen die Fleifcher ihre Läden, jegt 
hängen fie die fetten Kälber. 
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Da fonnte die Mutter ihre Thränen nicht zurüchalten und meinte; 
Godel aber fagte: „Nein, mein Kind Gadeleia! ſolche Kuchen— 
männer giebt es da nicht, die find auch gar nicht gelund und 
verderben den Magen; aber es giebt da ſchöne bunte Vögel die 

5 Menge, welche allerliebjt jingen und Nejtchen bauen und Gier 
legen und ihre Jungen füttern. Die kannſt du ſehen und lieben 
und ihnen zuſchauen und die ſüßen und wilden Kirfchen mit ihnen 
teilen.“ Da brad er ihr ein Zmweiglein voll Kirichen von einem 
Baum und das Kind ward ruhig. 

10 Als Gadeleia aber nad) einer Weile wieder fragte: „Liebe 
Mutter! giebt es denn dort, wo wir hingehen, auch jo wunder: 
Ichöne Pfefferfuchen, wie in Gelnhaufen?” und die Frau Hinkel 
immer mehr weinte, da ward der alte Godel von Hanau unmillig, 
drehte ſich um, ftellte fich breit hin und fprad: „DO, mein Hinkel 

ı5 von Hennegau! du haft wohl Urſache zu weinen, daß unfer Kind 
Öadeleia ein jo naichhafter Freßſack it, und an nidts als an 
Brebeln, Kuchenhajen, Buttermänner und Pfefferkuchen denkt, was 
fol daraus werden? Not bricht Eilen, Hunger lehrt beißen. 
Sei vernünftig und meine nicht; Gott, der die Naben füttert, 

20 welche nicht ſäen, wird einen Godel nicht verderben lajjen, der 
ſäen fann. Gott, der die Lilien leidet, die nicht ſpinnen, wird 
die rau Hinfel von Hennegau nicht umfommen lafjen, melche 
ſehr Ichön jpinnen fann, und aud das Kind Gadeleia nicht, wenn 
es das Spinnen von feiner Mutter lernt.” Dieſe Rede Godels 

25 ward von einem gewaltigen Geflapper unterbrochen, und jie jahen 
alle einen großen Klapperjtord), der aus dem Gebüfche ihnen ent— 
gegentrat, jie jehr ernithaft und ehrbar anſchaute, nochmals Flapperte 
und dann hinmwegflog. 

„Wohlan!“ fagte Godel, „vieler Hausfreund hat uns will: 

so fommen geheißen; er mohnet auf dem oberiten Giebel meines 
Schloſſes, gleich werden wir da fein; damit wir aber nicht lange 
zu wählen brauden, in weldem von den weitläufigen Gemächern 
des EC chlojjes wir wohnen wollen, jo will ich unſere höchite 
Dienerichaft vorausfenden, damit fie uns die Wohnungen ausſuche.“ 

35 Nun nahm er den großen Stammhahn von der Schulter 
auf die rechte Hand und die Stammbhenne auf die linfe und 
redete jie mit ehrbarem Ernite folgendermaßen an: „Alektryo und 


195. Raben und Lilien, Matthäi Kap. 6, Vers 26 und 28. 


362 Alemens Brentano. 


Gallina! ihr jtehet im Begriff, wie wir, in das Stammhaus 
eurer Boreltern einzuziehen, und ich jehe es an euren ernithaften 
Mienen, daß ihr jo gerührt feid, als wir. Damit nun dieſes 
Ereignis nicht ohne Feierlichkeit fei, jo ernenne ich dich Mleftryo, 
edler Stammhahn! zu meinem Schloßhauptmann, Haushofmeijter, 5 
Hofmarihall, Ajtronomen, Propheten, Nachtwächter, und hoffe, 
du wirft, unbejchadet deiner eigenen Familienverhältniſſe als 
Gatte und Vater, diefen Ämtern gut vorftehen. Das Nämliche 
erwarte ich von dir, Gallina, edles Stammhuhn! indem ich dic) 
hier zur Schlüfjeldame und ÜOberbettmeifterin des Schlofjes er: ı0 
nenne, zmeifle ich nicht, daß du diefen Amtern trefflich vor: 
jtehen wirft, ohne deswegen deine Pflichten als Gattin und 
Mutter zu vernacdhläffigen. Iſt dies euer Wille, jo bejtätigt mir 
es feierlich.“ 

Da erhob Alektryo feinen Hals, blidte gegen Himmel, riß 15 
den Schnabel weit auf und frähete feterlihft, und auch Gallina 
legte ihre Verficherung mit einem lauten, aber rührenden Gegade 
von ſich; worauf jie Godel beide an die Erde fette und ſprach: 
„un, Herr Schloßhauptmann und Frau Sclüfjeldame! eilet 
voraus, fuchet eine Wohnung für ung aus und empfangt uns bei zo 
unferm Eintritt.” Da eilte der Hahn und die Henne in vollem 
Laufe, was giebit du, was haft du! in den Wald hinein und 
nad) dem Schloſſe zu. 

Nun ermahnte Godel auh noch die Frau Hinfel und das 
Kind Gadeleia zur Zufriedenheit, zum Vertrauen auf Gott und > 
zu Fleiß und Ordnung in dem neu bevorjtehenden Aufenthalt 
auf eine fo Lliebreihe Art, daß Frau Hinfel und das Kind 
Gadeleia den guten Vater herzlich umarmten und ihm alles Gute 
und Liebe veripracden. 

Nun zogen fie alle froh und heiter durch den Schönen Wald, se 
die Sonne ſank hinter die Bäume, es ward fo recht ftille und 
vertraulich, ein kühles Lüftlein Tpielte mit den Blättern und Fran 
Hinfel von Hennegau fang folgendes Liedchen mit freundlicher 
Stimme, wozu Godel und Gadeleia leife mitfangen: 


19. W. aus, zeiget auch allen Bewohnern unferes Schlofjes an, fie möchten ſich durch 
fein Geräufh in ihrem Abendgebete ftören lafjen, weil ih in der Nähe des Schloſſes, wo 
der engliihe Garten ein wenig ins Kraut geichoffen jein mag, mwahrjcheinlih mit meinem 
Grafenſchwert die Heden werde jchneiden müffen, um mir und Frau Hinfel mit unfern 
hohen Infignien durchzuhelfen; aljo thuet und bereitet uns einen würdigen Empfang.” 
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„Die fo leid die Blätter wehn 
In dem lieben, ftillen Hain, 
Sonne will ſchon jchlafen gehn, 
Läßt ihr goldnes Hemdelein 
Sinken auf den grünen Raſen, 
Wo die ſchlanken Hirſche grajen 
In dem roten Abendicein. 

Gute Nacht! Heiapopeia! 
Singt Godel, Hinkel und Gadeleia. 


Sn der Quellen klarer Flut 
Treibt fein Fiichlein mehr fein Spiel, 
Jedes juchet, wo es ruht, 

Sein gewöhnlid Ort und Ziel, 
Und entſchlummert überm Laujchen 
Auf der Wellen leiſes Raufchen 
Zwiſchen bunten Kiefeln fühl. 

Gute Nacht! Heiapopeia! 

Singt Godel, Hinfel und Gadeleia. 


Schlank ſchaut auf der Felſenwand 
Sich die Glodenblume um, 
Denn verjpätet über Land 
Will ein Bienchen mit Geſumm 
Sid zur Nachtherberge melden 
In den blauen, zarten Zelten, 
Schlüpft hinein und wird ganz ftumm. 
Gute Nacht! Heiapopeia! 
Singt Godel, Hinfel und Gadeleia. 


Böglein, euer ſchwaches Neit, 
Sit das Abendlied vollbracht, 
Wird wie eine Burg fo feit; 
Fromme Böglein jchügt zur Nacht 
Gegen Kat und Marderfrallen, 
Die im Schlaf fie überfallen, 
Gott, der über alle wadt. 
Gute Nacht! Heiapopeia! 
Singt Godel, Hinfel und Gackeleia. 
Treuer Gott! du bift nicht weit, 
Und fo ziehn wir ohne Harm 
In die wilde Einjamfeit 
Aus des Hofes eitlem Schwarm. 


363 


8. Heiapopeia, ber Refrain in Schlegel Überfegung bed Sommernadtötraums 


I, 2, 19: „Nun gute Nacht mit Eya popey !” 
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Du wirft uns die Hütte bauen, 

Daß wir fromm und voll Vertrauen, 
Sicher ruhn in deinem Arm. 

Gute Nacht! Heiapopeia! 

Singt Godel, Hinkel und Gadeleia !’ 


Als dies Lied zu Ende war, ward der Wald etwas Lichter, 
und fie jahen den feurigen Abendhimmel durch die leeren Fenſter— 
bogen des Schlofjes ſchimmern, an deſſen offnem Thore fie jtanden. 
Ihr Empfang war feierlich. 

Der Hahn Alektryo ſaß auf dem jteinernen Wappen über 
dem Thore, jchüttelte fich, Ihlug mit den Flügeln und frähte als 
ein rechtichaffener Schloßtrompeter dreimal luftig in die Luft, und 
alle Böglein, die in dem verlajjenen baumdurchwachſenen Baue 


6 ff. W. ward der hohe Eichenwald lichter. Eie hörten ein Gellapper, und Gadeleia 
blidte in die Höhe und fchrie: „Ad. der Klapperſtorch, der Klapperftord mit jeinen ungen, 
da oben ftebt er auf der hoben Wauer, ad, was bat der aber ein großes Neft, o da will 
ih mich auch einmal bineinjegen und mit ihm klappern!“ 

Nun waren die Reifenden an dem gan; vermwilderten Naugräflih Godelihen Schloß: 
garten angelommen. Da war an fein Durchkommen zu gedenken, und Godel ſprach zu 
Frau Hintel, indem er feine Erbhübnertrage abfegte, und das Grafenſchwert von ihr los» 
band und herauszog: „Sege beinen Korb ab, ſchürze deinen Rod nieder, ftreiche bein Haar 
jurecht, dort an dem alten Springbrünnden waſche dich, bade dir die Füße, ruhe ein 
biöchen aus, damit wir mit Reſpekt einzieben. Thue der Gadeleia ebenfo — Ich mill 
indefien mit meinem Grafenſchwert hier das wilde Genift lehren, daß man feinem Herrn 
den Weg nicht verrennt.‘ 

Nun jegten ſich Frau Hinfel und Gadeleia an das Brünnden, wuſchen und mufterten 
fib, und Gadeleia patſchte mit ihren erhigten Füßchen in dem falten Wafler herum. Godel 
aber erbob fein Grafenjhwert, und bieb kreuz und quer mit großer Kraft einen Weg durch 
die wildverwirrten Heden, Biljhe und Bäume Er nannte jedes Gefträub, das er 
zufammenbieb, mit Namen, und weil er ſchnell arbeitete, jo verkürzte er die Worte — er 
ſchrie: „Potz Stadels, Kreuſel-, Preißel-, Kloſter-, Holunder-, Wacholder-, Berberigen>, 
Johannis-, Broms, wen ih will euch lehren, mir mein Haus zu fperren! — Potz 
Quendel, Lavendel, Bur, Tarus, Mifpel, Duitten und Hafel! — Pop Thymian, Majoran, 
Baldrian, Rosmarin, Hyſop und Salbei!” Und mit jedem Worte ein Schwertihlag, der 
ihm den Weg dffnete und mit Zweigen, Blättern und Blumen beftreute. Als er jo bis 
in die Nähe des Schlofthores gekommen, kehrte er zu ven Seinigen an das Brünnden zurüd. 

Godel hatte fih ganz müde gearbeitet, auch er wuſch und erquidte fih an dem Waſſer. 
Frau Hinkel hatte fich recht friih und fauber gemacht Sie hatte Gadeleia einen jchönen 
Blumenkranz aufgejegt, und ihr das Hühnerreft mit harten Brofamen, welche fie am 
Brunnen ermweicht, gefüllt, dieſe follte fie beim Einzug in das Schloß den Vögeln ausjtreuen. 
Das war fo, ald wenn bei der Haijerfrönung zu Frankfurt Gold ausgeworfen wird. 

Nun nahm Godel feine Hühnertrage, Frau Hinkel den Hühnerforb wieder auf und 
Gadeleia trug das Nejt voll Brojamen vor fih; fo gingen fie durch den Weg, den Godel 
gehauen batte, auf das Scloßthor zu. Gadeleia nahm fich Zeit, fie pflüdte links und 
rechts viele Brombeeren und Heidelbeeren, und als der Vater fie heranrief, in das Schloß 
einzugeben, hatte fie die Hände und das halbe Geficht ſchwarz wie ein Mohrenkind Godel 
riß mit der Hübnerftange, die er trug, «ine dichte Epheubede auseinander, welche bas 
Gartentbor zugejponnen hatte, und fie traten vor das wunderbare Raugräfliche Schloß in 
feinem vollen Glanze. 

Der Empfang war feierlib; aus den leeren Yenfteröffnungen des Schlofjes hingen 
Teppiche von Epbeu und manderlei Blumen nieder, und wehten blühende Gefträuche wie 
feftlihe Fahnen, und zwiſchen ihnen durch ſah der ftille Abenphimmel in purpurnem 
Gewande herab. Die vielen Saulen und Bildwerke des Schloſſes hatten Wind und Wetter 
und die vier Jahreszeiten feit lange mit dem fchönften Laubwerke verziert. 
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wohnten, und welchen der Hahn die Ankunft der gnädigen Herr- 
Ihaft verfündigt hatte, waren aus ihren Neftern herausgeichlüpft 
und jchmetterten luftige Lieder in die Luft, indem fie fich auf den 
blühenden Holunderbäumen und milden Rofenheden fchaufelten, 
welche ihre Blüten vor den Cintretenden niederftreuten. Der 
Storh auf dem Schloßgiebel Elapperte dazu mit feiner ganzen 
Hamilie, daß es jchier wie eine große Mufif mit Paufen und 
Trompeten klang. 

Godel, Hinfel und Gadeleia hießen alle willfommen und 

ıo traten in die alte zerfallene Kapelle, wo fie fih an dem Altare 
neben die wilden Waldblumen niederfnieten, ganz nahe dem Grab: 
jtein des alten Urgodels von Hanau, und Gott für ihre glückliche 
Reife dankten und ihn um Schuß und Hilfe anflehten. 
Während ihres Gebetes waren alle Vögel ganz ftille, und 
1; da ſie ſich von den Knieen erhoben, lodten Alektryo und Gallina, 
als Schloßhauptmann und Schlüffeldame an der Thüre, fie follten 
ihnen nad dem ausgeſuchten Gemade folgen. Sie thaten dies, 
und der Hahn und die Henne fchritten gadernd und majeſtätiſch 
über den Schloßhof auf den wohlerbauten, ganz erhaltenen Hühner: 
20 ftall zu, der eine große Thüre hatte. 

Als Alektryo über die Schwelle fchritt, bückte er fich tief 
mit dem Kopf, als befürchte er, mit feinem hohen roten Kamme 
oben anzujtoßen, da die Thüre doch für einen ftarfen Mann hoch 
genug war; aber diejes war im Gefühle feines Adels, denn alle 
hohen Adeligen und alle gefrönten Häupter pflegen es fo zu madıen. 

In diefem Hühnerjtalle nun, deſſen Feniter in ein Fleines 
Gärtchen gingen, richteten fie fich ein, Jo gut fie fonnten. Godel 
machte von grünen Zweigen einen Beſen und fegte mit Hinkel 
den Boden rein; dann machten fie ein Yager von Moos und 
dürren Blättern, worüber Godel feinen Mantel und Hinkel ihre 
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97. W. willlommen, und Gadeleia ftreute mit vollen Händen die Brojamen aus, was 
mit großem Beifalle von allen den Vögeln aufgenommen ward. Hierauf zogen fie in. — 
20. W. zu, deſſen Dad allein im Sclofje bis auf einige Lüden im Stande war. — 
z>. W. pflegten in den guten alten Zeiten es fo zu machen, wenn fie durch ein Thor 
ſchritten; das kam aber von den erftaunlich Hohen Federbülſchen ber, welche ihre Vorfahren 
auf ven Helmen getragen hatten. — 275. W. konnten; Gockel hängte feine Erbhühnertrage 
an einen Haken hoch an der Wanb auf, ftellte die Hühnerfteige daran, und Nleftyro und 
Gallina fagten gute Nacht, und jegten fich ftill zufammen und liefen fich was träumen. 
Frau Hinkel ftellte den Korb, den Spinnroden, ven Bratipieß, die Pfanne, die Schüſſel, 
den Topf und den Wafferfrug an ihre Etelle, und Gadeleia jegte das Hühnerneft, mo es 
bin gehörte. Dann madte Godel aus grünen Zweigen zwei große und einen kleinen. — 
29. W. und Gadeleia den Boden ein wenig rein; Gadeleia fuhr ganz ftolz und geſchäftig 
mit ihrem Bejen umber. Nun. 


366 Alemens Brentano. 


Schürze breitete, und ſich darauf fchlafen legten. Godel rechts, 
Hinfel links, das Töchterlein Gadeleia in der Mitte zwiſchen 
beiden. Der Hahn und die Henne nahmen aud ihren Platz ein, 
und von der Neife ermüdet, jchliefen fie alle bald ein. 

Gegen Mitternadht rührte ſich Aleftryo auf feiner Stange, 3 
und Godel, der vor allerlei Gedanken, was er alles vornehmen 
wolle, feine Familie zu ernähren, nicht feſt fchlief, ward munter 
und fah umher, was vorging. Da bemerkte er an der Thüre, 
durch welche der Mond ſchien, eine lauernde große Kate, die auf 
einmal einen Sprung herein that, und in demjelben Augenblid ı0 
hörte Gockel ein Gepfeife und fühlte, daß ihm etwas in den 
weiten Armel feiner Jade lief. Der Hahn und die Henne 
flatterten jchreiend wegen der Kate herum; Gockel ſprang auf 
und trieb die Kate hinaus, trat an die Thüre und 30g die Tier: 
chen, die ihm in den Ärmel geichlüpft waren, hervor, da erkannte ı5 
er zwei weiße Mäuschen von außerordentlicher Schönheit. 

Sie waren nicht Scheu vor ihm, fondern festen ſich auf die 
Hinterbeine, und zappelten mit den Borderpfötchen wie ein Hündchen, 
das bittet, was dem alten Herrn ſehr mwohlgefiel. Er jeßte jie 
in feine Pudelmütze, legte fich wieder nieder und dieſe neben ich 20 
mit dem Gedanken, Die guten Tierden am folgenden Morgen 
feinem Töchterchen Sadeleia zu ſchenken, melde jehr ermüdet, wie 
ihre Mutter, nicht erwacht war. 

Als Gockel wieder eingeſchlafen war, machten ſich die zwei 
Mäuschen aus der Pudelmütze heraus und unterhielten ſich mit- 
einander. Die eine ſprach: „Ach Siſſi! meine geliebte Braut! 
da haft du es nun ſelbſt erlebt, was dabei herausfömmt, wenn 
man des Nachts jo lange im Mondichein herumgeht, habe ich 
dich nicht gewarnt?” Da antwortete Siſſi: „O Pfiffi! mein 
werter Bräutigam! mache mir feine Vorwürfe, ich zittere noch am so 
ganzen Leibe vor der ſchrecklichen Kate, und wenn fih ein Blatt 
regt, fahre ich zufammen, und meine, ich ſehe ihre feurigen Augen.” 
Da ſagte Pfiffi wieder: „Du braucht dich nicht weiter zu ängjtigen, 
der gute Mann hier hat der Kate einen fo großen Stein nad): 
geworfen, daß fie vor Angſt ſchier in den Bach hineingeiprungen 35 
it.” „Ach,“ Tagte Silit, „ich fürchte mich nur vor unſerer weiteren 
Reiſe; wir müſſen wohl nod acht Tage laufen, bi8 wir zu deinem 


20. W. in feine Godelsmüge. — 35f. W. Epringbrunnen gejprungen iſt.“ 
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föniglihen Herrn Bater fommen, und da jett einmal eine Kate 
uns ausgefundfchaftet hat, werden fie an allen Eden auf uns 
lauern.” Da ermwiderte Pfiffi: „Wenn nur eine Brüde über den 
Fluß wäre, der eine halbe Tagreife von hier dur den Wald 

5 zieht, jo wären wir bald zu Haus; aber nun müjjen wir Die 
Duelle des Flufjes umgehen.“ 

Als fie jo ſprachen, hörten fie eine Eule draus fchreien, 
und krochen bang tiefer in die Mütze. „Auch noch eine Eule!” 
flüfterte Siſſi, „o wäre id) doch nie aus der Reſidenz meiner 

10 Mutter gewichen!” und nun meinte ji. Der Mäufebräutigam 
war hierüber jehr traurig, und überlegte her und hin, wie er 
feine Braut ermutigen und vor Gefahren Ihüsen folle. Endlich 
fprach er: „Geliebte Siſſi! mir füllt etwas ein; der gute Mann, 
der uns in feine Pudelmütze gebettet hat, würde uns vielleicht 

15 fiher nad) Haus helfen, wenn er unfere Not nur wüßte. Laſſe 
uns leife an jeine Ohren friechen, und ihm recht flehentlich unſere 
Sorgen voritellen; rede in deinen füßejten Tönen zu ihm, dann 
fann er nicht widerjtehen, aber ja recht leife, damit er nicht auf: 
wacht, denn nur im Schlafe verjtehen die Menfchen die Tiere.‘ 

20 Siſſi war ſogleich bereit, und kroch an das linfe Ohr Godels 
und Pfiffi an das rechte, und zifchelten ihm mit ihren feinjten 
Stimmden zu. Pfiffi fang, nahdem er ſich auf die Hinterbeine 
gefegt und feinen Schweif quer durch das Maul gezogen hatte, 
um eine rührendere Stimme zu befommen: 


„Ih bin der Prinz von Spedelfled 

Und führe heim die jchönfte Braut; 

Die Kate bracht’ ihr großen Schred‘, 

Sie bangt um ihre Sammethaut. 

Ah, Gockel! bring uns bis zum Fluß 

30 Und bau’ uns drüber einen Steg, 
Daß ich mit meiner Braut nicht muß 
Den Duell umgehn auf weiten Weg. 
Gedenken wird dir's immerdar 

Sch und der hohe Vater mein; 
s5 Iſt's auch nicht gleich, vielleicht aufs Jahr, 
Stellt Zeit zu Dank und Lohn ſich ein. — 


154 
[#71 


2. W. werben bieje Freilaurer. — 3f. W. über das Flüßchen führte, das. — 
19. W. Menſchen die Sprade der Tiere. — 20 ff. W. und nahte ſich befinnend dem linken 
Ohre Godels. Pfiffi aber lief zum rechten Ohr und fang. — 24. W. um feiner Stimme, 
welche durd das Hlommandieren bei der legten Revue etwas raub geworden war, einen 
mildern Ton zu geben. 
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Doc; was braudt’3 da viel Worte noch), 

Hart wird es mir, der edlen Maus, 

Vor deinem großen Ohrenloch 

Zu betteln. — Ic, der jtet3 zu Haus 

ALS erjtgeborner Königsfohn 5 
Gefürchtet und befehlend fitt 

Auf einem PBarmejanfästhron, 

Der jtolze Butterthränen ſchwitzt, 

Sag’ dir hiemit, erwähl’ dein Teil, 

Nimm mid und meine Braut in Schuß! ww 
Schaff' uns nad Haus geſund und heil! 

Sonſt biete ich dir Fehd’ und Trug. 

Wenn uns die Kate auch nicht beißt, 

Maulledend nur die Zähne bledt, 

Miauend meine Braut erjchredt, 15 
Woran viel liegt, was du nicht weißt — 

Krümmt fie uns nur ein einzig Haar, 

Faßt uns ein wenig nur beim Schopf — 

Vielmehr — frißt fie uns ganz und gar: 

Co fommt die That auf deinen Kopf, 0 
Wonach du dic) zu richten haft! 

Gegeben vor dem Ohrenloc) 

Des Wirtes, auf der dritten Raſt 

Bon unjrer Brautfahrt, da ich kroch 

In feinen Ärmel vor der Kat, 35 
Nebit meiner Braut aus großem Schred, 

Worauf in feiner Müte Platz 

Er uns gemadt. Prinz Spedelfled, 

Punktum, Streujand, nun halte ftill, 

Ins Ohr beiß' ich dir mein Sigill.“ 30 

Nach diefer ziemlich unhöflihen Rede big Spedelfled dem 
ehrlichen Godel ins Ohr, daß er mit einem lauten Schrei erwachte 
und um fich ſchlug. 

Da flohen die beiden Mäufe in großer Angjt wieder in 
die Pudelmütze. „Nein! das ift doch zu grob, einen ins Ohr zu ss 
beißen,“ ſagte Godel Da erwahte Frau Hinkel, und fragte: 
„Ber hat dich denn ins Ohr gebiffen? du haft gewiß geträumt?” 
— „Iſt möglich,” ſagte Godel, und fie jchliefen wieder ein. 

Nun ſprach Siſſi zu Pfiffi: „Aber um alle Welt, was haft 
du nur gethan, daß der Mann jo bös geworden?” — Da wieder: 40 


30. W. Nach einer Weile ſprach. 
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holte ihr Pfiffi feine ganze Rede, und Siſſi fagte mit Unmillen: 
„Ich traue meinen Ohren faum, Pfiffi! kann man unvernünftiger 
und plumper bitten, al3 du? Die niedrigite Bauernmaus würde 
jih in unfrer Zage anders benommen haben. Alles it verloren, 

5 ich bin ohne Rettung in die Krallen der Kate hingegeben durch 
deine übel angebrachte Hoffart. — Ach! mein junges Leben! o 
hätte ich dich niemals geſehn!“ u. ſ. m. 

Pfiffi war ganz verzweifelt über die Vorwürfe und Klagen 

feiner Braut und ſprach: „Ad Siſſi! deine Vorwürfe zerichneiden 

ıo mein Herz; ich fühle, du haft recht; aber fajje Mut, gehe an 

das linfe Ohr und wende all deine unwiderſtehliche Redekunſt 

an, das linfe Ohr geht zum Herzen, er erhört dich gewiß; o ich 

Unglüdlicher! daß ich in die verwünſchten föniglichen Redensarten 
gefallen bin.“ 

15 Da erhob ih Siſſi und ſprach: „Wohlan! ich will es 
wagen.” Xeife, leiſe Schlüpfte fie an das linfe Ohr Godels, 
nahm eine rührende Stellung an, freuzte die Vorderpfötchen über 
die Bruft, Ichlang den Schweif wie einen Strid um den Hals, 
neigte das Köpfchen gegen das Ohr, und flüfterte jo fein und 

20 ſüß, daß das Klopfen ihres bangen Herzchens fchier lauter war 
als ihre Stimme: 

„Verehrter Herr! ich nahe dir 
Bejtürzt, beihämt und herjensbang; 
Sch weiß, mein Bräutigam war hier 
25 Und ziemlich grob vor nicht gar lang, 
Auch war jein Siegel jehr apart, 
Mit Recht haft du ihn angejchnarrt. 
Weil er verwöhnt, von Not entfernt, 
Als einz’ger Prinz verzogen ward, 
30 Hat er das Bitten nicht gelernt; 
Drum, edler Mann! nimm’s nicht jo hart! 
Wie Grobjein ihm, jei Höflichjein 
Dir leicht, weil du erzogen fein. 
Er meint's gewiß von Herzen qut; 
35 Doc, fümmt beim Sprechen er in Zug, 
Co regt fich fein erhabnes Blut, 
Und er wird gröber als genug. 
Bedenf, der Kinder Pfeife Elingt, 
Wie ihrer Eltern Orgel fingt; 


21. W, ihr Stimmden. 
Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Sof. Görres. II. 24 
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Doch reut’3 ihn immer hintendrein, 
Und in der Pudelmütze ſitzt 
Seht krumm das arme Siünderlein 


Und jeufzt und wimmert, daß es jchwigt, 


Und ſchimpft, dag ihm die Hofmanier 
So grob entfuhr zur Ungebühr. 
Bekennet hat er mir, der Braut, 

Die ihn erſt tüchtig zappeln lieh, 
Ihm tüchtig wuſch die grobe Haut, 
Die Naf ihm auf den Fehler ſtieß, 
Und endlich, nach manch bitterm Ach, 
Did zu verfühnen ihm veriprad). 
Doch, dat ich ſelbſt mich nicht vergeſſ', 
Vergönne jegt in Demut mir 

Zu fagen, daß ich), was Prinzeß 

Bei Menjchen ift, bin als ein Tier, 
Und zwar alS Feine weiße Maus, 


So ſchütt' ih nun mein Herz dir aus! — 


Prinzeß Siſſi von Mandelbiß 

Fleht dich um Ritterdienſte an; 

Du weißt aus dem Äſop gewiß, 
Mas für die Maus ein Löw' gethan, 
Und wie ihm dankbar half die Maus 
Dann wieder aus dem Net heraus. 
Auch meinem Bräutigam und mir 
Hilf fiher in das Mäufereih — 

Die Katz, das ungeheure Tier, 
Macht mid) vor Schred ganz totenbleich! 
D, hättet du ein bißchen nur 

Bon Mausgefhmad und Mausnatur! 
D, wüßteſt du, wie weiß und zart, 
Wie lieblich id an Leib und Seel, 
Gar nicht nad) andrer Mäuſe Art, 
Ja unter allen ein Juwel: 

Du litteft lieber jelbft den Tod, 

Als du mic ließ'ſt in Katzennot. 

Die Huglein find wie Diamant, 

Die Zähne Perl und Elfenbein, 
Mein Leib ift zierlih und gewandt, 
Die Pfötchen rojenrot und klein, 

Die Öhrlein find zwei Blumen zart, 
Die Naje einer Blüte gleich); 

Wie Blütenfäden ift mein Bart 

So rein, jo fein, jo weiß und weid). 


15 


20 


so 
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Schweig, Mäulchen! pfiffiglich geipigt, 
Von Schönheit, die der Leib beſitzt; 
Sprid von der Kunft, dem Sinn, dem Getft, 
Von Leiftungen, die jeder preift; — 
5 Denn, wie Frau Katalani fingt, 
Mein Stimmlein bei den Mäufen klingt. 
Man hat mich drum als Gegenjat 
Oft Maufalani auch genannt, 
Weil Kata etwas klingt wie Katz, 
10 Hat man das Wort jo angewandt; 
Das Yani ließ man angehängt, 
Weil man dabei an Wolle dentt. 
Verleugne nicht dein Zartgefühl, 
Lak rühren dich durch meinen Sang, 
15 Denn lodender ald Flötenjpiel, 
ALS Harfenton und Geigentlang 
Steht er aus meiner Bruft heraus: 
Beichüß die Feine weiße Maus! 
Bei deiner hohen Adelspflicht, 
20 Die dich zum Schu der Damen weiht, 
Beſchwör' ich di), verlaß mic) nicht! 
Vielleicht ift ja der Tag nicht weit, 
Daß ich dir wieder helfen fann — 
Doc darnad) frägt fein Edelmann! 
25 Mer mich zu retten einen Stein 
Der Kate in die Nippen warf, 
Mer zugab, daß der Liebjte mein 
An meiner Seite fchlummern darf, 
Sn feiner Müte weich und warm, 
so Der ſchützt mich auch mit ftarfem Arm! 
Erlaub nun, daß dir als Sigill 
Der Wahrheit, ohne Hinterlijt 
Hier einſamlich und in der Still 
Das Ohrläppchen demütig küßt, 
35 Was niemals fie noch that gewiß, 
Prinzeß Siſſi von Mandelbiß.“ 


Nun küßte ſie ganz leiſe das Ohrläppchen Gockels, und weil 
er im Schlafe etwas durch die Naſe pfiff, glaubte ſie, er ſage 
ihr in der Mäuſeſprache die artigſten Sachen, und verſpreche ihr 

so feine Hilfe für gewiß. Mit leichtem Herzen begab fie ſich daher 
5. Katalani, Angelila, 1782—1819, eine ber berühmteften italienifchen 


Sängerinnen; ihre Triumphreifen durch Europa von 1806 bis 1826. 
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nah der Pudelmütze zurüd und verfündigte ihrem Bräutigam den 
guten Erfolg ihrer Bitten, worauf dieſer fie zärtlih umarmte. 
Jetzt aber war die Stunde gefommen, da die Schwarze Nacht 
gegen Morgen ergrauet, und Alektryo als ein getreuer Burgvogt 
jtredte dem anbrechenden Yichte feinen Hals entgegen, um es zum 3 
erjtenmal mit einem frähenden Trompetenjtoß hier zu bewillfommnen. 
Da erwachte Godel und Frau Hinfel, Gadeleia aber jchlief feſt. 
rau Hinfel fragte ihren Mann, warum er denn heute 
nacht fo unruhig geweien, und wie er nur geträumt habe, daß 
ihn jemand ins Ohr gebijjen. Da zeigte ihr Godel die weißen ı0 
Mäuschen in feiner Pudelmütze, und erzählte ihr, wie jie vor der 
Kate, die er verjagt, zu ihm geflohen, und mie er hernach ge— 
träumt habe, die eine Maus begehre auf eine unhöfliche Weife 
Hilfe von ihm, und beife ihn noch dazu ins Ohr, wie aber her- 
nad) die andere Maus jo artig gebeten und ihm das Ohrläppchen 
geküßt habe, daß er ihr veriprocdhen habe zu helfen, „und das will 
ih auch thun,“ fuhr Godel fort, „ich will beide jogleich über den 
nächſten Fluß bringen, wo jie außer Gefahr in ihrer Heimat find.“ 
Da wollte er aufftehen und ſich auf die Neile begeben, aber 
Frau Hinkel jagte: „Du biſt nicht recht Hug; dir träumt, Du 
hättejt den Mäufen etwas veriprochen und mwillft es ihnen nun im 
Wachen halten, und deswegen willjt du mic) mit Gadeleia hier 
in der Wildnis allein laſſen, wo du jo nötig bijt, um aufzuräumen 
und alles in Ordnung zu bringen!” Da ſprach Godel: „Du 
haft Scheinbar ganz recht, aber verfprocdhen muß gehalten werden, 5 
ih habe mein Chrenwort gegeben, und das ijt mir jo deutlich 
und gegenwärtig als der Bil ins Ohr.” Da ermwiderte Hinfel: 
„Wenn der Biß aber ein Traum war, jo war auch das Ehren- 
wort ein Traum.” Godel jagte hierauf zornig: „Paperlapap! 
ein Ehrenwort it nie ein Traum, das verjtehjt du nicht, und 30 
den Biß habe ich jo deutlich gefühlt, daß ich mit einem Schrei 
erwachte, das Ohr brennt mich noch.“ — „Laß doch einmal ſehn,“ 
fagte Frau Hinfel, und erblidte mit großer VBerwunderung Die 
Spur von fünf ſpitzen Zähnchen an Godels Ohr Als fie ihm 
diefes gejagt hatte, ließ er jich auch feinen Augenblid länger auf: 
halten, jprang vom Lager auf, nahın das Brot aus jeinem Reiſeſack, 


— 


5 


19 
© 


“ 


> 


11. W. feiner Mütge, und erzählte ihr, was ihm alles mit ihnen gefheben fei, und 
daß er verfvrocden habe, ihnen zu helfen. — 29f. W. ſprach hierauf unmwillig: „Ein. — 
35. W. Brot aus dem Hühnerkorb. 
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Schnitt jih ein Stück herunter, das er einjtedte, und ſagte zu Teiner 
Frau: „Hinfell räume einjtweilen alles hübſch auf, ſieh dich im 
Schlofje und der Umgegend um, und denfe dir alles aus, wie du 
e3 gern zu unfrer Haushaltung eingerichtet hätteft, beionders gieb 
s auf Alektryo und Gallina act, weil es, wie du gehört halt, 
Katen hier giebt; nachmittag hoffe ich wieder hier zu fein.“ Und 
nun nahm er feinen Neifeftab in die Hand, Ichob die Pudelmütze, 
aus der ihm die Mäuschen freundlich entgegen pfifferten, in den Bufen, 
und ging mit ſtarken Schritten in den Wald gegen den Fluß hin. 
10 Als er ein paar Meilen gegangen war, ruhte er an einer 
Quelle, wo er jein Brot mit feinen Reifegefährten teilte. Da 
er aber endlih an den Fluß fam, aing er auf und ab, eine 
fchmale Stelle zu finden, fand auch endlich einen Ort, wo er den 
Fluß leicht mit einem Steine überwerfen fonnte. Hier nun nahm 
is er fih vor, die Mäuschen überzufegen; aber feine Brüde, fein 
Kahn war da; da entichloß er fich daher kurz, zog die Pudelmütze 
hervor, und ſprach hinein: „Lebt wohl meine lieben Gäſte! du 
Prinz von Spedelfled! befleige dich bejjerer Sitten, und du 
Prinzeß von Mandelbiß! bilde dir nicht jo viel auf deine Schön: 
20 heit ein; übrigens bijt du ein vortreffliches Tierchen! Lebt wohl, 
grüßt eure Anverwandten und vergeßt nicht den armen alten 
Godel von Hanau.” Die Mäuschen mußten gar nicht, was er 
mwollte, weil er jchon Abichied nahm, und fie doch nod; diesjeits 
des Fluſſes waren, auch feinen Kahn und feine Brüde weit und 
s5 breit jehen fonnten; fie pfifferten ihm daher allerlei Fragen ent- 
gegen; aber er veritand Fein Wort, ließ jich auch weiter auf nichts 
ein, ſondern widelte jie in die Pudelmütze feit ein, holte weit aus 
und warf fie glüdlich hinüber in das hohe Gras. 
Da fih von dem Falle die Mütze drüben öffnet, fchrieen 
so die Fleinen Tierchen noch immer ſehr verwundert, wie er jie nur 
hinüberbringen wolle, als fie zu ihrer größten VBerwunderung 
fahen, daß fie bereitS drüben waren und fröhlich nad) Haufe liefen, 
ihre Abenteuer zu erzählen. 
Auf dem Heimmege begegnete Godel ein paar alten Juden, 
35 welche große Naturphilofophen waren; fie führten einen alten Bod 
7f. W. Hand. Weil er aber die Mütze, aus... entgegenpfifferten, aufjegen mußte, 
fo nahm er ein leeres, mit zarten Federchen ausgefüttertes Vogelneft aus einem Baume, 
fegte die Mäuschen hinein, jchob es in. — 16f. W. zog das Neft mit ven Mäufen bervor. 
— 20. W. du wirflid ein ſehr fchönes. — 28. W. fie nebft einer Erdfcholle in das Neit. 


— 34. W. Godel drei alten Morgenländern mit langen Bärten. — 35. W. Naturs 
philojophen, Kabbaliften und Betichieritecher. 
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und eine alte magere Ziege an Striden zur Frankfurter Meſſe. 
Sie redeten Godel an: „Seid Ihr der Beliger dessalten Schlofjes 
hier im Wald?” — Godel: „Ja, ic) bin der alte Raugraf Godel 
von Hanau.” Da fragten ihn die Juden, ob er ihnen feinen alten 
Haushahn verfaufen wollte, fie wollten ihm den Bod dafür geben. 
Sodel antwortete: „Ich bin fein Schneider; was ſoll ich mit dem 
Bock? ihn etwa zum Gärtner machen; fann der Bod etwa frähen? 
Mein Hahn ijt fein gewöhnlicher Alletagshahn; er ift ein Wappen- 
bahn, ein Stammhahn; jein Vater hat auf meines Vaters Grab 
gefräht und er foll auf meinem Grabe frähen; lebt wohl!“ 

Da boten ihm die Juden die Ziege, und ala er abermals 
nicht wollte, boten jie ihm den Bod und die Ziege. Godel 
aber lachte jie aus und ging feiner Wege. Da riefen fie ihm nad: 
„In vier Wochen gehen wir wieder vorbei, da wollen wir wieder 
nachfragen, vielleicht habt Ihr dann mehr Luft, den Hahn zu ver- 
kaufen.“ 

Gockel kam gegen Abend nach Haus, und nachdem er von 
ſeiner Reiſe ausgeſchlafen hatte, begann er am andern Morgen 
mit Frau Hinkel und dem Töchterlein Gackeleia ſich in dem wüſten 
Schloſſe ſeiner Voreltern ſo gut einzurichten, als es nur immer 
gehen wollte. Sie legten auf allen fruchtbaren Gartenfleckchen 
zwiſchen den Mauern Gartenbeete an, ordneten und verbanden 
alle Winkelchen mit Zäunen und aus umherliegenden Steinen zu— 
ſammengeſtellten Treppen. Hinkel ſammelte den Samen von allen 


Gartengewächſen, die da im verſchütteten alten Schloßgärtchen noch & 


übrig geblieben waren, und fäete fie fein ordentlih in die neu 
angelegten Beete. 

Gackeleia follte aus MWeidenruten Hühnernefter flechten und zu 
einem großen Hühnerforb für die jungen Hühnchen, die jie er— 
warteten, die Weidenruten in den Quell legen, der mitten im 
Schloßhofe entiprang, damit fie fich recht geſchmeidig Flechten ließen. 
Aber fie that das ſehr nachläffig; war eine neugierige, naſchhafte 
Heine Spielraße; gudte in alle Vogelneſter, naſchte von allen Beeren, 
machte ſich Blumenfränze und hatte feine rechte Luft zum Arbeiten, 


4. W. die Männer. — 6. W. feblt Ah ... Schneider. — 20f. W. immer möglich 
war. Alektryo jpürt vergrabene Werkzeuge aus, Frau Hinfel verfertigt aus Lehm und 
Federn Hühnchen, die Godel an den Kondukteur verfauft, welder ihm den zurüdgelafienen 
Gehalt aus Gelnhaufen in Lebensmitteln bringt. — 28. W. Wenn Godel mwegging, befahl 
er immer, was gearbeitet werben jollte, und Alektryo horchte feinen Aufträgen jedesmal 
fehr ernithaft zu. Seine Befehle aber wurden nicht immer befolgt Zum Beifpiel: 


— 
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weswegen der alte Haushahn Mlektryo fie manchmal mit rechten 
Zorn anfrähte, To daß fie heftig erichraf und zu ihrer Arbeit zurück— 
lief, weshalb fie einen rechten Ummillen auf den alten Wetter: 
propheten friegte und ihn immer bei der Mutter verflagte. 

5 Auch diefe hatte feine rechte Liebe zu dem Alektryo; denn 
wenn fie manchmal über der Gartenarbeit ermüdete und fi auf 
einen kleinen Stein fette und ſehnſüchtig an die Fleiſcher- und 
Bäderladen zu Gelnhaufen dachte, fing Alektryo an, der ihr 
überhaupt immer wie ein beichwerlicher Haushofmeifter auf allen 

10 Schritten nachging, auf den zu beitellenden Gartenbeeten zu Icharren 
und zu frähen, um fie an die Arbeit zu erinnern. Und als jie 
einjtens To fißend eingefchlafen war und vergefjen hatte, der Henne 
Gallina Futter vorzuftreuen und frisches Waſſer zu geben, träumte 
ihr auch von den Gelnhausner Braten und Eierweden jo klar und 

15 deutlich, daß fie im Traume fagte: „Ach, es iſt Wahrheit, es iſt 
fein Traum!” Da frähte ihr Mleftryo jo Tchneidend dicht an die 
Ohren, daß fie vor Schreden erwachte und an die harte Erde fiel. 
Darum faßte fie einen noch viel größeren Unmwillen gegen den ehr: 
lihen Stammhahn Alektryo und jagte ihn überall weg, wo fie zu 

20 thun hatte. Auch hätte fie ihm gern längjt den Hals abgeichnitten, 
weil er fie alle Morgen um drei Uhr von ihrem Lager aufwedte. 
Aber er war ihr zur KHühnerzucht, auf welche Godel alle jeine 
Hoffnung geitellt hatte, gar zu nötig. 

Gockel brachte meistens den ganzen Tag auf der Jagd zu, 

25 und fehrte abends, wenn er in der umliegenden Gegend feine 
Beute gegen Brot, Nahrungsmittel und andere Bedürfnifje ver- 
tauscht hatte, zu den Seinigen zurüd. Da fam ihm denn 
gewöhnlich der alte Alektryo entgegengeflogen, jchlug mit den 
Flügeln, krähte und gaderte allerlei, als wollte er Hinkel und 

so Gadeleia verklagen wegen ihrer Nachläfjigfeit, und dieſe ver: 
flagten den Hahn wieder, und e3 ging ein jtrenges Nachforichen 
Godels über alles an, wo denn Hinfel und Gadeleia mancherlei 
Berdruß befamen, fo daß ſie dem Alektryo immer feindieliger 
wurden. 

35 Das alles währte jo fort, bis die Henne Gallina dreißig 
Eier gelegt hatte, auf denen fie brütend ſaß. Auf diefe Brut 
ſetzte Godel alle feine Hoffnung für die Zukunft, und zürnte darum 
jo gewaltig auf Frau Hinfel, als jie die Vorfprecherin der Raub: 
vögel werden wollte, die gern im Schlofje aufgenommen gewejen 
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wären, worüber ihr Gockel einen ſo derben Verweis gab, wie ich 
gleich anfangs erzählte. 

Die Freude des guten Gockels über ſeine brütende Henne 
war ungemein groß, und da er täglich erwartete, daß die kleinen 
Hühnchen ausfriehen follten, eilte er nach einer nahe gelegenen 
Stadt, Hirie zu ihrem Futter zu kaufen und empfahl jowohl der 
Frau Hinfel als der fleinen Gadeleia recht jehr, auf die brütende 
Gallina acht zu haben, damit ihr ja niemals etwas mangle. 

Er ging ihon um Mitternadht weg, weil er einen großen Weg 
vor ſich hatte. 

Frau Hinfel aber dachte, nun einmal recht auszufchlafen und 
nahete fih dem Hahn Alektryo, der noch auf feiner Stange ſchlafend 
faß, ergriff ihn und ftedte ihn in einen dunklen Cad, damit er den 
anbrehenden Morgen nicht erbliden und fie mit feinem Krähen 
nicht erwecken möge, worauf fie jich wieder niederlegte und mie eine 
Hate zu Ichlafen begann. Das Töchterlein Gadeleia aber Tchlief 
gar nicht lang; denn fie hatte fi) lange darauf gefreut, wenn der 
Vater einmal länger abweſend fein würde, um fich ein Vergnügen 
zu machen, das ſie gar nicht erwarten fonnte. Sie hatte nämlich 
bei ihrem Serumflettern in einem entfernten Winfel des alten 
Schlofjes eine Kate mit fieben Jungen gefunden und weder dem 
Vater noch der Mutter etwas davon gejagt, weil diefe immer ſehr 
gegen die Katen ſprachen. Gadeleia aber konnte jich nie jatt 
mit den artigen Kätchen ſpielen und brachte alle ihre Freiftunden 
bei denfelben zu. 

Heute ftand fie nun in aller Frühe neben der fchlafenden 
Mutter auf, froh, daß Alektryo fie nicht verraten könne; denn jie 
hatte wohl bemerkt, daß die Mutter ihn in den Sad geitedt. 
Als fie aber an dem Neſte der brütenden Gallina vorüberging, 
hatte fie eine wunderbare Freude; denn fiehe da, alle die Eier 
waren feine Hühner geworden und piepten um die Henne herum, 
und drängten ſich unter ihre ausgebreiteten Flügel und gqudten 
bald da, bald dort mit ihren niedlichen Köpfchen hervor. Gadeleia 
wußte fih vor Freude gar nicht zu fallen; anfangs wollte jie Die 
Mutter gleich weden, dann aber fiel es ihr ein, jie wolle es zu— 
erft ihren Kleinen Kästchen erzählen, und meinte, die würden ich 
ebenso ſehr als fie ſelbſt über die Schönen Hühnchen freuen. 


25. W. zu, und hatte der alten Katze den Namen Schurrimurri gegeben, die fünf 
jungen aber Mad, Benad, Gog, Magog und Demagog genannt. 


10 
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Schnell lief fie nun nad) dem Katzenneſt, und als ihr die 
alte Kate mit einem hohen Budel entgegenfam, und um fie herum 
zu fchnurren begann, und die kleinen Kästchen alle hinter ihr drein 
zogen, ſprach Gackeleia: „Ach, Schurrimurri! Gallina hat dreißig 

5 junge Hühnchen und jedes iſt nicht größer als eine Maus.” Als 
die Kate das hörte, war fie jo begierig die Hühnchen zu jehen, 
daß ihr die Augen funfelten. Da ſagte Gadeleia: „Wenn du 
hübſch leife auftreten mwillft und nicht miauen, damit die Mutter 
nicht erwacht, jo will ich dir die artigen Hühnchen zeigen; die 

ı0 Heinen Kätzchen können auch mitgehen, die werden große Freude 
an den Hühnchen haben.“ 

Gleich lief nun Schurrimurri mit ihren Jungen vor Gadeleia 
ber, und als fie an den Stall gefommen waren, ermahnte fie die: 
jelben nochmals, recht artig zu fein, und machte leife die Thüre 

ı5 auf. Da fonnte fih aber Schurrimurri nicht länger halten, fie 
fette mit einem Sprunge auf die brütende Gallina und erwürgte 
je, und die jungen Kätzchen waren ebenfo fchnell mit den jungen 
Hühnchen fertig. 

Das Gefchrei der Gadeleia und der fterbenden Gallina weckte 

20 die Mutter, die noch auf dem Lager fchlief und mit Entjegen ihre 
ganze Hoffnung von der Kate erwürgt fah, die fich nebjt ihren 
Sungen bald mit ihrer Beute davon madte. Gackeleia und Hinfel 
meinten und rangen die Hände, und der arme Aleftryo, der das 
Mehgeichrei der Seinigen wohl gehört hatte, flatterte und fchrie 

sin dem Sacke. Gadeleia wollte jterben vor Angſt, fie umfaßte 
die Aniee der Mutter und fchrie immer: „Ach, der Vater! der 
Vater! ach, was wird der Vater Godel jagen! ach, er wird mid) 
umbringen! Mutter, liebe Mutter! hilf der armen Gadeleia!” 

Frau Hinfel war nicht weniger erichredt als Gadeleia und 

so fürchtete fich nicht weniger als diefe vor dem gerechten Zorne Godels; 
denn ſie hatte dem Kinde die Haben verbergen helfen und hatte 
den wachlamen Alektryo in den Sad geftedt. Als fie das be- 
dachte, fiel ihr auf einmal ein, fie wollte den Hahn Mlektryo als 
den Mörder der jungen Hühnlein angeben, und hoffte dadurch den 

85 Zorn Gockels auf diefen unbequemen Wächter zu menden. 

Sie nahm daher den Sack, worin der Hahn war, und ſagte: 
„Komm, Gadeleia! wir wollen dem Vater nacheilen und ihm den 
Alektryo als den Mörder der Eleinen Hühner und der Gallina 
überbringen, und fo eilten fie nun beide den Godel einzuholen, 
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der im Walde herumftrih, einiges Wild zu erlegen, das er bei 
dem Krämer gegen Sirje vertaufchen mollte. 

Bald ſahen ſie ihn auch zwiſchen einem Bufche zwei Schnepfen, 
die ih in einem Sprenfel gefangen hatten, in feinen Ranzen 
ſtecken; da fingen jie laut an zu meinen. Godel fchrie ihnen ent- 
gegen: „Gott jei Dank! Ihr mweinet gewiß vor Freude, Gallina 
hat gewiß dreißig Schöne Hühnchen ausgebrütet.” — „Ach!“ ſchrie 
Frau Hinkel, „ad ja, aber” — „und alle waren bunt und hatten 
Büſche auf dem Kopf,” unterbrach fie der freudige Godel. — „Ach!“ 
ſchrie Gadeleia, „ah ja, aber — aber” — „Was aber?” fagte 
Godel, „was aber weint ihr? Dreißig Hühner, wenn jedes wieder 
dreißig Eier legt, madht aufs Jahr neunhundert Hühner.” — Da 
fagte Hinfel: „O du Unglüd über Unglüd! Alektryo, dein fauberer 
Haushahn, hat Gallina und alle die gegenwärtigen und fünftigen 
Hühner gefrefien! Da habe ich ihn in den Ead geitedt; da hajt 
du ihn, jtrafe ihn, ich will ihn nie wieder jehen.” Mit diefen 
Morten warf fie dem vor Schred verjteinerten Godel den Sad 
mit dem Hahn vor die Füße. 

Godel war über die fchredlihe Nachricht, die alle feine 
Hoffnungen zerjtörte, ganz wie von Sinnen. „Ach!“ rief er aus, 
‚nun gebe ich alles verloren; das Glück meichet von meinem 
Stammhaus, alle meine Boreltern und Nachkommen find betrogen 
durch den unfeligen Alektryo, den wir über Menichen und Vieh 
hoch geachtet haben. O, Hätte ich ihn doch den drei jüdiſchen 
Naturphilofophen gejtern für den Geisbod und die Ziege verkauft, 
da hätten wir doch etwas gehabt!” Als Frau Hinkel hörte, daß 
er den Alektryo To gut habe verkaufen fünnen, machte jie dem 
Gockel bittere Vorwürfe, der noch immer trauriger ward und 
endlich einen alten pergamentenen Adelsbrief aus dem Bufen zog 
und zu feiner Frau fagte: „Hinfel! ſieh was mid) immer ge- 
zwungen hat, den Aleftryo zu ehren; da unten auf der buchs— 
baumenen Büchfe, in welcher der treulofe Alektryo als mein 
Familienwappen in Wachs abgebildet ijt, jteht folgender Spruch, 
der alle meine Vorfahren und auch mid) bewogen, von dem Ge— 
Ichleht des Alektrvo unfer Glüd zu erwarten” — und nun las 
er den Spruch, der auf der Kapfel eingeichnitten jtand: 


Sit. und... aber fehlt in W. — 2tf. W. drei morgenländiihen Petichierftehern. — 
35. W. Die ichriftlihe Urkunde davon ift bei der Verbrennung unferes Schloſſes verloren 
gegangen, mein Großvater hat ven Spruch aber zum ewigen Angedenken auf die goldene 
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„Dem Godel Hahn . 
Bringt Glücke ſelbſt 
Um Undank, 
Hals ab, 

5 Kropf auf, 
Stein kauf, 
Brot gab.‘ 


Als er faum die legten Worte geiprodhen, traten die drei 
Suden, die ihm gejtern den Hahn abfaufen wollten, aus dem 
10 Gebüſch und jprachen: „Was befehlen der Herr Graf Godel von 
uns?” — „Wie!“ ſagte Godel unmillig, „was Toll ich begehren?“ 
— „Der Herr Graf haben uns doch mit Namen gerufen,” ſagten 
die Juden alle drei; „denn haben Sie doch Halsab, Kropfauf, 
Steinfauf geiprochen, und dies jind unſere drei Namen; vielleicht 
wollen Sie Ihr Wappen auf ein Petichaft jtechen lafjen, denn 
wir find auch Petichierjteher und fehen, daß Sie Ihr Wappen 
in den Händen haben.“ 

„Ach!“ ſagte Godel, „ich möchte mein Wappen lieber ganz 
vernichten; denn der Hahn Alektryo, der darauf abgebildet ift, 
hat uns fchändlich betrogen,” und nun erzählte er ihnen jein 
ganzes Unglüd. 

„Sehen der Herr Graf,” fagten die drei philofophiichen 
Petſchierſtecher, „wie gut wir es mit Ihnen gemeint, da wir 
Ihnen den Hahn abfaufen wollten? Haben wir nicht gejagt, 
25 Sie würden ihn nädjtens vielleicht gern los werden, wenn ihn 

nur jemand wolle?“ 


* 
Vi 


2 


Siegelbüchſe ſtechen laſſen. Er lautet ganz klar: „Alektryo bringt dir Glücke ſelbſt um 
Undank! Gockel — Kopf — Kropf — Siegel — Brot gab.“ Was aber die Worte: Kopf, 
Kropf, Siegel, Brot gab, bedeuten ſollen, weiß ich nicht. 

14 ff. W. zweimal ausgefproden, denn jo heißen wir, jeit unfere Boreltern nad 
Deutihland gezogen. — Aber vielleicht wollen der Herr Graf fih ein neues Petſchaft 
ſtechen laſſen; denn außerdem, daß wir in ber Aftrologie, Pbyfiognomie, Chiromantie, 
Geomantie, Alettryomantie, Coscinomantie, Hydromantie, Aryitallomantie, Habbala, Goetie, 
Diplomatie und Prophetie unbegreiflih billige Privatitunden geben, und daß wir Hühner- 
augen fchneiden. zerbrodenes Porzellan fitten und Haffeemüblen fharf machen, find wir 
hauptſächlich Petichierfteber, was durchaus zur Diplomatie, wegen der Giegelfenntnis an 
den Urkunden, und zur Verfertiqung der Talismane nötig ift. Ach, Herr Graf! es gehört 
heutzutag ein entjeglicher Umfang dazu, um in den Wiljenfhaften komplett zu fein; es 
werden graufame Forderungen gemacdt, und mas bat man davon, nichts als die Ehre, 
daß alles in einander greift mit leeren Händen. Ja, wenn ber Handel mit Vieh, mit 
alten Kleidern und Hafenpeljen nicht wäre — Herr Graf! — wahrhaftig, die hoben 
Wifienfhaften machen die Suppe nicht fett. — Alfo, daß ich meine Nede nicht vergeffe, 
wollen der Herr Graf fi nicht ein Petichaft ftechen lafien? — benn wir ſehen, daß Sie 
Shr Siegel in den Händen haben, welches ein Eiegel des Gleichniffes, voll der Weisheit 
und ausnehmend ſchön ift.” — 26. W. wollte, das lehrte uns die Prophetenkunft. 
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„Wieſo? gut gemeint?” fagte Godel, „wie fonntet ihr denn 
willen, daß mich der Hahn in foldhes Leid verjegen würde?“ 

Da ermwiderte der eine Jude: „Dies Leid fteht ja hell und 
far auf der buchsbaumenen Kapfel, unfere Voreltern haben ja 
jelbjt dieſes Siegel verfertigt, und deswegen ihre drei Namen: > 
Kopfab, Kropfauf, Steinfauf unter die alte Unglücksprophe— 
zeiung geichnitten. Da wir nun hörten, daß der Herr Graf wirklich 
in Armut geraten find, wollten wir denjelben den Hahn abfaufen, 
weiteres Unglüd von Ihnen abzuwenden, weil Ihre Vorfahren 
den unfern durch die Verfertigung des Wappens Brot gaben, wes— 
wegen auch Brotgab unter die Namen gefchrieben wurde.” 

„Das iſt wunderbar,“ erwiderte Godel, „aber ich jehe in dem 
Wappenfpruc gar feine Unglüdsprophezeiung, fondern gerade das 
Gegenteil. Steht nit in den Worten 


„Dem Godel Hahn iz 
Bringt Glüde jelbjt 
Um Undanf.‘ 


ganz deutlich ausgeiprochen, daß der Hahn felbit für Undanf dem 
Geſchlecht der Godel Glüde bringen werde?“ 

„Ja,“ ſagte da der zweite Jude, „ver Sprud iſt wie alle 
ſolche Sprüche geheimnisvoll gejtellt; wir aber ala Petſchierſtecher 
müſſen dergleichen befjer verjtehen; es fommt hier nur auf ein 
paar Strichlein zu viel oder zu wenig an. Sehen der Herr Graf: 
ein Strichlein über dem ü im Worte Glüde ift zu viel von unfern 
Vätern hineingeichnitten, und der Spruch heißt eigentlich: 25 

„Dem Godel Hahn 
Bringt Glude jelbit 
Um, Undank!“ 


nämlid: Der Hahn bringt dem Godel die Glude felbjt um, 
o Undanf! und daß dies fo heißt, bezeugt die Thatſache, daß der so 
undankfbare Hahn auch wirklich die brütende Glude mit ſamt den 
Küchlein umgebracht.“ 

Durch diefe Auslegung war Godel ganz von der Rede der 
Juden und feinem Unglüd überzeugt. Er bat die Juden, ihm 
doc den Bod und die Ziege jet für den Hahn zu geben; aber s5 


— 
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20. W. wie viele ſolche Sprüde in der Flattiermanier geftellt, große Herrn flattiert 
man gern. Die Urkunde ift ein bifichen verfchmeichelt und aus Menfchenfreundlichkeit ein 
wenig aufgemuntert u. j. w. 
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das wollten fie nicht mehr und ſprachen: „Was foll uns der Hahn? 
Er ijt ein Unglüdshahn, er kann uns ein Leid anthun, wer wird 
einen Unglüdshahn ejjen? und bleibt er leben, er könnte einem 
ein Unglüd anfrähen; aber lafjen ihn der Herr Graf einmal jehen, 

s man fauft feine Kate im Sad, viel weniger einen Hahn.” 

Da zog der Godel den Hahn aus dem Sad und ſprach 
mweinend: „O Alektryo! Mlektryo! welch Leid haft du mir gethan.” 
Alektryo ließ Kopf und Flügel hängen und war jehr traurig. 
Aber als ihm der eine Jude an den Kropf fühlen wollte, ward er 

10 ganz wütend; alle feine Federn jträubten ſich empor, er hadte 
und biß nad ihm und fchrie und ſchlug Fo heftig mit den Flügeln, 
daß der Jude zurüdwich und Godel den Hahn kaum halten Fonnte. 

„Schau ein's,“ jagten die Juden, „das wilde Ungeheuer, es 
will die Leute freffen, das thut das böſe Gemijjen. Wer wird 

15 ihn kaufen?“ 

Als aber Godel ihn immer mwohlfeiler bot, jagten ihm endlich 
die Juden: „Mir geben Euch, wenn hr uns den Hahn nah Haus 
tragen wollt, neun Ellen Zopfband dafür, daß Ihr Euch einen 
Ihönen langen Zopf binden fünnt, wie ſich's einem Grafen ge: 

20 bührt,“ und Godel willigte endlich ein, um nur etwas für den 
Alektryo zu erhalten. 

Frau Hinkel und Gadeleia hatten alles dies jtill mit an— 
gehört, und gingen mit ſchwerem Gewiſſen nad Haus; denn jie 
mußten, daß die Juden die Unmahrheit fagten. 

25 Sodel aber nahm den Alektryo unter den Arm und folgte 
traurig den philoſophiſchen Petichierftechern durch den Wald nad) 
ihrem Wohnorte. Anfangs gingen die Juden dicht um ihn; weil 
aber der Hahn dann immer nad) ihnen big und jchrie, ſagten jie 
dem Godel, einige Schritte mit dem graufamen Ungeheuer hinter 

so ihnen herzugehen. 

Godel hörte, wie immer die drei Juden zu einander fagten: 
Kropfauf, Steinfauf, Halsab, und wie fie dann mit einander zankten 
und immer einer zum andern fchrie: „Nein ich Steinfauf, nein 
du Kropfauf, nein du Halsab,“ und als Godel fie fragte, warum 

35 fie immer ihre Namen nennend zankten, fagten fie: „Ei! es will 
feiner von uns den Hahn Schlachten, weil er ein jo graufames 
Tier ft; wenn du ihn uns gleich Schlachten willjt, Jo wollen wir 
dir feinen Kamm, feine Füße und Sporen und feinen Schwanz 
geben, die kannſt du auf deine Müte fehen zum ewigen An— 
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gedenken. Drehe ihm unterm Tragen den Hals ganz leife um.’ 
— „Gut,“ fagte Godel, und faßte den auten Alektryo an der 
Kehle. Da fühlte er aber etwas ſehr Hartes in feinem Kropfe, 
und der Hahn bemegte jich jo heftig dabei, daß die Juden ſich 
ſehr fürchteten und zu Godel ſprachen: „Gehe ein wenig weiter 
hinter uns her.” Das that Godel, und als er mieder an den 
Hals des Alektryo faßte, fühlte er das Harte im Kropfe wieder, 
und machte fich allerlei Gedanken, was es doch nur fein könnte. 
Da fagte auf einmal der Hahn mit deutlichen Worten zu ihm: 


„Lieber Godel! bitt dich drum, 
Dreh mir nicht den Hals herum, 
Köpf mich mit dem Grafenſchwert, 
Wie es eines Ritter wert. 

Graf Godel, o bittre Schmad! 
Trägt den Juden Hahnen nach.“ 


Sodel blieb vor Schreden und Nührung ftarr ftehen, als 
er den Alektryo reden hörte; aber er befann ſich bald eines Andern, 
und wollte den Juden nicht mehr den köſtlichen Hahn, der reden 
fonnte, um neun Ellen Zopfband nachtragen, und rief den Juden 
zu, linfs in das Gebüſch zu treten, jetzt wolle er das graufame 
Ungeheuer töten. 

Die Juden Iprangen in das Gebüſch, aber da war eine mit 
Reiſern bededte Wolfsgrube, die fannte Godel gut, denn er hatte 
fie felbjt gegraben, und plumps fielen alle drei naturphilofophiichen 
Betichierftecher Binein, und riefen dem Godel, ihnen herauszuhelfen. 
Aber der gab feine Antwort, und Schlich fich in die Nähe der Grube, 
um zu hören, was die alten Petichierjtecher vorbringen würden. 

„Ach! Schrie der eine, „da haben wir es, wer einem andern 
eine Grube gräbt, fällt felbjt hinein; alle Mühe und Arbeit und 
der köſtliche Zauberitein in des Hahnen Kropf ift verloren für 
und. Der Godel muß es gemerkt haben, daß Halsab, Kropfauf, 
Steinfauf, Brotgab nicht unfere Namen find, und daß diefer Spruch 
nichts anders heißt, al$ man müfje dem Hahn den Hals ab: und 
den Kropf aufichneiden, um den föftlihen Stein aus demjelben zu 
erhalten, der einem nicht nur Brot giebt, fondern alles, was man 
von ihm begehrt: Jugend, Neichtum, Glück und alle Güter der 

15. W. Trägt den Habn den Schelmen nad. — 29. W. hinein; was nügt uns num 


der Siegelring des Darius, womit er die Löwengrube verjchlofjien, wir figen in der 
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Melt” Da fchrie der andere: „O weh uns, daß mir jemals 
etwas von dem Steine in dem Hals des Hahnen erfahren haben! 
D hätten unſre Väter doch niemals in dem alten Godelichloß nach 
Schätzen gegraben, und dort das ganze Geheimnis auf dem alten 
Steine eingehauen gelejen, jo hätten wir Nuhe gehabt; jett ſchwebt 
uns der Stein immer vor Augen, mit dem wir all unfer Glüd 
verloren haben.” — Nun jchrie der dritte Petſchierſtecher: „Un— 
glüf über Unglüf! alle Mühe und Arbeit verloren! wie lange 
haben wir dem König von Gelnhaufen zugelegt, wie viel Geld 
haben wir an feine Minifter bezahlt, bis fie den Godel vertrieben 
und in Armut gebracht, damit wir ihm den Hahn leicht abfaufen 
fönnten! haben unfere Eltern doch allein das Betichierftechen ge: 
lernt, um das Mappen des alten Godels in die Hände zu friegen 
und den Sprud; auf der Kapfel zu leſen; wie viel Arbeit und 
Kopfbrechens hat uns die Naturphilofophie nicht gefojtet, um den 
Spruch ganz zu verjtehen! Alles, alles ift verloren, und Godel 
wird uns noch dazu ausladhen, daß wir in dem Loche fiten! Wenn 
mir nur aus dem Loche wären! und wer bezahlt mir nun die 
Katze, die ich mit ihren jieben Jungen felbjt aus meinem Beutel 
gefauft und in das Schloß geiett habe, damit fie die Gallina 
mit jamt der Brut frejien follte, auf daß dem Godel der Hahn 
feil würde? Wer bezahlt mir die Kate? Ich will mein Geld für 
die Kate! Hätte ich ihr doch den Pelz abziehen können und fie 
als einen Hafen verkaufen, und den Pelz auch verkaufen können, 
ic) will mein Geld für die Kate!” 

Über diefes Gefchrei mußte Godel laden; da glaubte der 
eine Petichierjtecher, einer feiner Gefellen habe ihn ausgelacht, und 
Ihlug nah ihm; der Ichrie und ſagte, der andere ſei es geweſen; 
da ſchlug diefer nad) ihm, und daraus entitand eine allgemeine 
Prügelei unter den dreien, worüber Godel mit jeinem Aleftryo 
die Grube verließ und nad feinem Schlojje in tiefen Gedanken 
zurüdging. 

125. W. gelernt, um dem Hahne näher zu fommen, da fie jein Porträt nad ber 
Natur auf das Grafenfiegel ftahen, wo fie ihm auf den Zahn fühlen konnten, ob er nad) 
dem Tode des frühern Hahns, als deſſen eritgeborener Sohn, auch den Ring wieder im 
Kropfe habe. Wie haben wir müjjen laufen von Heodernheim nad Krakau, von Krakau 
nadı Bodenheim, von Bodenheim nad Konjtantinopel, von Konjtantinopel nah Würth, 
von Fürth nah Jerufalem, von Jeruſalem nah Worms, von Worms nah Nairo, von 
Kairo wieder nach Heddernheim und von Heddernheim wieder in die ganze Geographie, 
laufen, laufen um zu lernen die Habbala, Gid3 Gads und Kitriki, die große Alektryo— 


mantie, bis wir endlid den Spruch auf dem Grabftein in der Burg Godelö verftchen 
fonnten. 
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Gr hatte gar vieles erfahren: die Lüge der Frau Hinfel 
und der Fleinen Gadeleia, die Anmelenheit einer alten Schrift auf 
Stein in feinem Schloß, das Geheimnis von dem Zauberjtein in 
des Hahnen Kropf und die ganze Betrügerei der naturphilofophiichen 
Betichierftecher. Alles diefes machte ihn gar tieffinnig und be= 
trübt; er drüdte den alten Hahn Alektryo einmal um das andere— 
mal an fein Herz und fagte zu ihm: „Nein, du geliebter, ehr— 
würdiger, foftbarer Aleftryo! und wenn du den Stein der Weifen 
und Salomons Betichaft in deinem Kropfe hätteft, du Tollteft 
darum durch meine Hand nicht jterben, und ehe Godel nicht ver: 
hungert, follft du au nicht umfommen.” Nach diefen Worten 
wollte er dem Alektryo ein bischen Brot geben, der ſchüttelte aber 
den Kopf und ſprach gar traurig: 

„Alektryo ift in großer Not, 

Gallina tot, dreißig Hühnchen tot, 
Alektryo will mehr fein Brot, 

Will jterben durch das Grafenjchwert, 
Wie es ein edler Ritter wert, 

Will haben ein ehrlich Halögericht, 

Wo Godel von Hanau das Urteil jpricht 
Und der Kate das Stäblein bricht. 
Aleftryo ift ein armer Tropf, 

Schneid’ du ihm ab den edeln Kopf 
Und nimm den Stein ihm aus dem Kropf.” 


„O Mektryo!” ſprach Godel mit Thränen, „ein ſchrecklich Ge- 
richt joll über die Kate ergehen, deine verftorbene Gallina und 
deine dreißig Jungen follen gerächt werden, und was noch von 
ihnen übrig iſt, ſoll in einem ehrlichen Grabe bejtattet werden; 
aber du, du mußt bei mir bleiben.” 

Der Hahn aber wiederholte immer die nämlichen Worte, daß 
er in jedem Falle jterben wolle, und wenn Godel ihn nicht Schlachten 
würde, jo werde er fich zu Tode hungern; Godel werde ſchon auf 
dem alten Stein alles beichrieben finden und dann Furzen Prozeß 
machen; furz er blieb immer bei feiner Meinung und begehrte, 
daß Godel ihm den Kopf mit dem Grafenſchwert abbauen Tolle. 

Es war Nacht geworden, als Godel nah Haus fam, und 
Frau Hinkel und die fleine Gadeleia fchliefen ſchon; denn fie er— 
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warteten den Godel heute nicht zurüd, weil fie glaubten, er fei 
mit den Käufern des Alektryo nad) der Stadt gegangen. Zuerſt 
Ihlich fi Godel nad dem Winkel, wo die mörderiiche Kate mit 
ihren Jungen lag; Alektryo zeigte ihm den Weg. Godel ergriff 
jie alle zufammen und ftedte jie in denjelben Sad, in welchem 
der arme Mleftryo gefangen gelegen hatte. 

Ad, wie trauerte der arme Godel und Alektryo, als fie die 
Federn und Gebeine der guten ermordeten Gallina und ihrer 
Küchlein um das Neft der Nabe herumliegen fahen. Sie weinten 
bittre Thränen mit einander und Aleftryo trug mit feinem Schnabel 
herumfuchend alle die Beinen und Federn der Gallina und ihrer 
Jungen auf einen Haufen. 

Nun führte der Hahn den alten Godel in die wüjte Schloß: 
fapelle und begann vor dem Altar heftig mit den Füßen in der 
Erde zu Icharren. Godel verjtand ihn und fing an diefem Orte 
zu graben an. Da entdedte er einen großen Marmoritein, auf 
welchem geichrieben jtand, daß vor langen Zeiten ein Vorfahre 
Godels von Hanau den Edelitein aus dem Ninge Salomonis be- 
jejlen habe, alö aber die Feinde das Schloß vermüftet hätten, habe 
der Hahn, welcher immer bei der Familie ernährt werde, den koſt— 
baren Stein verichludt, damit ihn die Feinde nicht eroberten. Der 
fromme Godel aber habe darum den Hahn nicht ſchlachten wollen, 
weil e3 ein heiliges Geſetz fei bei der Familie, den Kahn nie zu 
ermorden, bis er jelbjt den Tod begehre. 

Als Godel diefe Schrift geleſen, fagte er zu Alektiyo: „Da 
fannjt du jelbit lejen, lieber Alektryo! daß ich dich nicht um- 
bringen darf; aber ſage, wie iſt denn der edle Zauberjtein an 
dic) gefommen?” Da erwiderte ihm Aleftryo: 


11. W. der Ermorbdeten in die Mütze Gockels, der jie ibm bieram hinhielt. Dann 
ſprach Alektryo zu Godel, indem er traurig vor ihm herfchritt, Kamm und Schweif nieder 
fentte und die Flügel hängen ließ, als begleite er wie ein Kriegsmann mit gejentter 
Fahne und niedergewenbetem Gemwehr eine Leiche zu Grabe: 


„Run folg’ mir zur Kapelle, 
Dat dieje teure Laſt 

Dort find’ an heil’ger Schwelle 
Auf ewig Ruh’ und Raſt.“ 


So gingen fie wie ein ftiller Leichenzug zu der wüften Kapelle u. ſ. w. Sehr ausführliche 
Schilderung der teilnehmenden Trauer von Vögeln und Blumen. Godel kann bie Schrift 
nicht leſen, Aleltryo erklärt ihm alles in Verfen; Alektryos Abftammung von Jobs Hahn 
und die weiteren Schidiale dieſes Hahnengeſchlechts. Godel meint: „Kurios, kurios, was 
bod einem Menjhen alles paffieren fann. Es ijt und bleibt doch halt immer ein höchſt 
merfwürdiger klaffifher Boden, die Gegend zwiſchen Hanau und Gelnhaufen.‘ 


Arnim, Klemens u. Bettina Brentano, Jof. Görres. II. 25 
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„Urgroßvater fterbend pie aus den Stein, 

Da ichludte ihn mein Großvater ein; 

Großvater fterbend pie aus den Stein, 

Da fchludte ihn mein Herr Vater ein; 

Herr Bater fterbend pie aus den Stein, 5 
Da ſchluckte ihn ich, der Alektryo, ein; 

Alektryo fterbend jpeit aus den Stein, 

Da ehrt er zu Godel dem Herren fein. 

Gallina tot und Küchelchen tot — 

Alektryo frißt mehr fein Brot, 10 
Will fterben durch das Grafenſchwert, 

Wie es eines edlen Ritter wert. 

Die Prophezeiung auf deinem Siegel jteht, 

Iſt aus, an mir in Erfüllung geht.‘ 


„Wohlan!“ fagte Godel, „jo will ich denn morgen früh all= ı5 
hier ein ftrenges SHalsgericht halten, und ſoll dir eine jtrenge 
Genugthuung für den Tod der Gallina und deiner. Jungen ge— 
geben werden. Dann will ic an dir thun, was du begehrit.‘ 

Nun feste jih Godel auf die Stufen des Altar, um noch 
ein wenig zu ſchlummern, Alektryo aber trug alle Gebeine und 
Federn der Gallina und ihrer Jungen in die Kapelle, und legte aus 
den Gebeinen einen Fleinen Sceiterhaufen auf dem ausgegrabenen 
Steine zufammen, und jtopfte die Federn alle in die Mitte desjelben. 

Als aber der Morgen zu grauen begann, flog der Alektryo 
auf die höchſte Mauer des Schloffes und Frähte dreimal jo laut 25 
und heftig in die Luft hinein, daß fein Ruf wie der Schall einer 
Gerichtstrompete von allen Wänden wiederfchallte, und alle Vögel 
erwachten und die Köpfe aus dem Nejte teten, um zu hören, 
was er verfünde Und da fie hörten, daß er fie zu Recht und 
Gericht gegen die mörderiſche Kate vor den Raugrafen Godel von so 
Hanau rief, fingen fie gewaltig an, mit taufend Stimmen ihre 
Freude über diefen Ruf zu verfünden. Sie machten jich alle auf, 
fhüttelten fich die Federn und pußten ſich die Schnäbel, um ihre 
Klagen vorzubringen, und flogen alle in die leeren Fenſter, auf 
die Spiten der zerbrochenen Säulen und auf die Mauervorfprünge 
und auf die hie und da drin wachlenden Büſche, und erwarteten 
die Eröffnung des Gerichtes. 

Als die Vögel alle verfammelt waren, trat Alektryo vor die 
Stallthüre, worin Hinkel und Gadeleia noch fchliefen, und indem 
er gedachte, daß hier der Mord an der frommen Gallina geichehen, 40 
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frähte er mit foldem Zorne in den Stall hinein und ſchlug der: 
maßen mit den Flügeln dazu, daß Frau Hinfel und Gacdeleia 
mit einem gewaltigen Schreden erwachten, und beide zufammen 
außriefen: „DO weh! o meh! da ijt der abicheuliche Alektryo ſchon 

5 wieder; er ijt gewiß dem Vater im Walde entwifcht, wir müfjen 
ihn nur gleich fangen.” Nun fprangen fie beide auf und ver: 
folgten den Aleftryo mit ihren Schürzen mehend; er aber lief 
ſpornſtreichs in die Kapelle hinein, und wie erfchrafen Hinfel und 
Gadeleia, als fie dafelbjt auf den Stufen des Altares den Gockel 

ıo mit finjterem Angeficht, das große, roftige Grafenfchwert in der 
Hand haltend, ſitzen fahen! 

Sie wollten ihn eben fragen, wie er wieder hierher gefommen 
fei; er aber gebot ihnen zu ſchweigen, und mies ihnen mit einer 
jo finjtern Miene einen Ort an, wo fie ruhig jtehen bleiben follten, 

15 biß fie vor Gericht gerufen würden, daß fie ſich verwundert einander 
anfahen. 

Der Hahn Mleftryo war immer ſehr traurig und ging in 
ihmeren Gedanken mit gejenftem Kopfe vor Godel auf und ab, 
wie ein Mann, der in traurigen Umſtänden fehr tieffinnige und 

20 verwidelte Dinge überlegt. Sa, er ſah ordentlid aus, als lege 
er die Hände auf den Rüden. Auch Godel jah einige Minuten 
jtill vor fih hin und alle Vögel rührten fich nicht. 

Nun ftand Godel auf und hieb mit feinem Grafenichwert 
majejtätifh nad allen vier Winden mit dem Auäruf: 

25 „Ich pflege und hege ein rechtes Gericht, 
Wo Godel von Hanau das Urteil fpricht, 
Und über den Mörder den Stab zerbricht.‘ 


Nach diefen Worten flog Alektryo auf die Schulter Godels 
und Frähte dreimal ſehr durchdringlich. Frau Hinkel wußte gar 
so nicht, was dies alles beveuten follte, und fchrie in großen Ängſten 
aus:- „OD Godel, mein lieber Mann! was machſt du? Ach, ich 
Unglüdlihe! er iſt närrifch geworden.” Da winkte ihr Godel 
nochmals zu ſchweigen und ſprach: 
„Wer kömmt zu Rüge, wer kömmt zu Recht?” 
35 Da trat Mektryo hervor und ſprach mit gebeugtem Haupte: 
„Alektryo klagt, dein Edelknecht.“ 
Ach! wie fuhr das der Frau Hinkel und der kleinen Gackeleia 


durch das Gewiſſen, als ſie hörten, daß der Hahn reden konnte; 
25* 
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fie zitterten, daß nun alles gewiß herausfommen würde. Da 
ſprach Godel: 


„Alektryo, was ward dir gethan?* 


Da trat Alektryo zu den Gebeinen der Gallina und ſprach: 


„Ach Herr! ſchau diefe Gebeinlein an, 5 
Das war mein Weib und meine Brut, 

Die Katze zerriß fie und trank ihr Blut, 

Des fchrei ich weh! und aber weh! 

Und immer und ewig, Herr Jemine!“ 


Bei diefen Worten Frähte er wieder gar betrübt, und Godel ı0 
fagte: 
„Alektryo, du mein edler Hahn! 
Sch hörte, du hätteft es ſelbſt gethan, 
Nun bringe du mir auch Zeugen bei, 
Dat deine Klage wahrhaftig ei.‘ 15 


Da antwortete Alektryo: 


„Weil ich die Faulen zu früh erweckt, 

Ward ich vor Tag in den Sad geitedt; 

Sch habe nur gehört, hab’ nicht gejehn, 

Wie das graufame Unglüd war gejchehn, 20 
Aber ich bitte alle die lieben Vögelein, 

Sie follen meine treuen Zeugen jein.“ 


Nach diefen Worten fingen alle die Bögel an, To gewaltig 
durch einander zu zwitihern, zu jchnarren und zu Flappern, daß 
Godel ſprach: 

„Halt ein, hübſch ſtill, macht fein Gejchrei! 
Ich will euch vernehmen nun nad) der Neih. 
Zuerit Frau Schwalbe, die früh auffteht, 
Mein Zeugen auch an dich ergeht.‘ 


25 


Da flog die Schwalbe heran und ſprach: 


„Ich will's immer und ewig nimmer mehr wieder fehn, 

Wie die wilde Kätzin und ihre Kätzchen 

Sprangen mit zierlihen Sprüngen und Säßchen 

Und rijjen ripps, rapps die Küchlein und ihr Mütterlein treu, 
Gripps, grapps in viele, viele Klein winzige Fetzen entzwei; 
Ich blieb drüber im Schreden 

Schier im zierlichen Gezwitſcher fteden. 


35 
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Ich bin aber im Begriffe gemeien, 
Meinen Kindern, wie üblich, ein Kapitel aus der Bibel 
Bon Tobiä Schwälblein erplicierend- zu lejen, 
Da geſchah das himmeljchreiende, grimmige Übel, 
5 Al3 ich, wie's ſchicklich iſt, mit witiger Lift meine Gefichte 
Und Hirngefpinfte, die figürlihen, manierlichen Traumgedichte 
Meinen Kindern jo ziemlich Eimperflärlid im Schimmer 
Des gligernden FrühlichtS recitierte, tft, was ich nimmer 
Sehen will, geichehen, die verzweifelte, verzweifelte Miffe — 
10 Miffe — Miſſethat. Sieh, es ift die liebe, fleifige, emfige, 
Pickende, kritzende, kratzende Gidel, Gadel, Gallina nicht mehr, 
Das liebe, zierlihe, von weißen Weidenzweigen gemwidelte, 
Gezwidelte, von piependen, pidenden, trippelnden Küchelchen 
Wimmelnde Neft ift zerrifien und lee, lar, ler, leer. 
15 Ach! ich will mit denen, die drum wiſſen, das böje Gewiſſen 
Teilen für immer und ewiglich nimmer und nimmer me, ma, me, mehr!‘ 


Nach diejer jehr bemealichen Ausfage der Kleinen Schwalbe 
frähte Alektryo wieder: 


„So kräh ich denn weh! und aber weh! 
20 Und immer und ewig, Herr Jemine!“ 


Bei dem Krähen aber ward der Frau Hinfel und der fleinen 
Gackeleia fait zu Mute wie dem heiligen Petrus, als der Hahn 
frähte, da er den lieben Herrn Jeſus verleugnet hatte. Godel 
ſprach nun: 

25 „Hab Dank, Frau Schwalbe! tritt von dem Plan, 
Nun, fomm, Rotkehlchen! als Zeuge heran.” 


Da flog das liebe fleine Rotkehlchen auf einen wilden Roſen— 
itraud in die Nähe des Altars und fagte: 


„uf des höchſten Giebels Spibe 

30 Sang im erſten Sonnenblitze 
Ich mein Morgenliedlein fromm, 
Pries den lieben Tag willkomm; 
Bei mir ſaß, gar freundlich lächelnd, 
Sich im Morgenlüftchen fächelnd, 

36 Der erwachte Sonnenſtrahl; 
Unten lag die Nacht im Thal; 
Unten zwiſchen finſtern Mauern 
Sah ich Katzenaugen lauern, 
Und ich dankte Gott vertraut, 

40 Daß ich hoch mein Neſt gebaut. 
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Nun jah ich die Kate jchleichen, 

Mit den Kätzchen unten jtreichen 

In den Stall, und hört’ Gejchrei, 

Wußt' bald, was geichehen jei; 

Denn fie und die Jungen alle 5 
Sprangen blutig aus dem Stalle, 

Trugen Hühnchen in dem Maul, 

Und zerriffen fie nicht faul. 

Ach! da war ich jehr erjchredet, 

Hab’ die Flügel ausgejtredet, 10 
Flog ins Neft und dedt’ in Ruh 

Meine lieben Jungen zu. 

Sa, ih muß es eingejtehen, 

Hab’ den böfen Mord gejehen, 

Und mein Kleines Mutterherz 15 
Brad mir ſchier vor Leid und Schmerz!“ 


Nach diefen Worten Frähte Aleftryo wieder: 


„So frähe ich weh! und aber weh! 
Und immer und ewig, Herr Jemine!‘ 


Nun hörte Godel noch viele andere Vögel ala Zeugen ab, » 
und alle vom Stord bis zur Grasmücke erzählten, wie fie den 
Mord dur die Kate gefehen. 

Als aber Godel nun fih zu Frau Hinfel und Gackeleia 
wendete und fie beide fragte, wie fie das hätten fönnen gefchehen 
laſſen, da die Gallina doch dicht neben ihrem Ruhebett gebrütet 3 
habe, und warum fie gelogen und alles auf den edlen Alektryo 
geichoben hätten: janfen beide auf die Kniee, gejtanden ihr Un- 
recht unter bittern Thränen und verſprachen, e3 niemal3 wieder 
zu thun. Godel hielt ihnen eine ſcharfe Ermahnung und bat 
den Alektryo, ihnen jelbjt ihre Strafe zu bejtimmen. so 

Der gute Hahn aber bat für fie und verzieh ihnen felbit. 
Gockel aber fagte: „Deine Strafe, Frau Hinkel! foll fein, daß ich 
dir und deiner Tochter ein Hühnerbein und einen Kabenellen- 
bogen in das Wappen fee zum ewigen Angedenfen für eure böſe 
Handlung, und außerdem Toll Gadeleia, weil fie die Katzen heimlich 35 
fih zum Spiele erzogen, und durch diefe ihre Spielerei ein ſolches 
Unglück angejtellt hat, nie mit einer Puppe fpielen dürfen.“ 

AH! da fingen Frau Hinfel und Gadeleia bitterlich zu weinen 
an. Godel aber befahl dem Hahn, den Scharfrichter zu holen, 
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damit die Kate mit ihren Jungen hingerichtet würde. Da jchrie 
der Hahn und alle Vögel: „Das iſt die Eule, die große alte 
Eule, die dort draus in der hohlen, dürren Eiche mit ihren Jungen 
ſitzt;“ und fogleih ward die Eule gerufen. 

5 Als jie ernithaft und finjter, wie ein verhaßtes, gefürchtetes, 
von allen andern verlafjenes Tier, mit ihren Jungen zu der Kapelle 
mit jchweren Flügeln hereinrafjelte und mit dem Schnabel fnappte 
und hu hu jchrie, und die Augen verdrehte, flogen die Vögel 
zitternd und bebend in alle Löcher und Winkel, und Gadeleia ver- 

10 kroch ſich fchreiend Hinter der Schürze ihrer Mutter, welche ſich 
jelbjt die Augen zubielt. 

Godel aber legte den Sad, worin die böje Kate mit ihren 
Sungen jtedte, in die Mitte der Kapelle, und die Eule trat mit 
ihren drei Jungen vor den Sad hin und ſprach: 


15 „Ich komme zu richten und zu rechten 
Mit meinen drei Söhnen und Anechten; 
Nun, höre, du Ka, armer Sünder! 
Nun, höret, ihr Katzenkinder! 
Die ihr jeid arme Sünderlein, 

20 Ein Erempel muß jtatuieret fein. 
Nun, Hadaug, Blutklau und Brichdasgenid! 
Meine Söhne, madht euer Meifterjtüd.“ 


Da wollten fie den Sad aufmachen und die Katen vor aller 

Augen hinrichten; aber Gadeleia fchrie jo entſetzlich, daß Godel 
35 der Eule befahl, mit ihren Söhnen den Sad fortzutragen und 
ihr Geichäft zu Haus zu verrichten, was fie auch thaten. 

Als jo dieſes Jchredlihe Schaufpiel vermieden war, trat 
Alektryo vor Godel und verlangte, daß er ihm nun mit dem Örafen- 
ſchwert den Kopf abichlagen, fich den Zauberftein aus jeinem Kropfe 

so nehmen und ihn ſodann mit den Gebeinen der Gallina und ihren 
Jungen verbrennen follte. Godel weigerte fich lange, dem Be— 
gehren des Aleftryo zu folgen; aber da er fich auf feine Weiſe 
wollte abweijen lajjen und ihn verficherte, daß er fich doch in jedem 
Falle zu Tode hungern werde, fo milligte Godel ein. Er um: 
35 armte den edlen Aleftryo nochmals von ganzem Herzen; dann 
jtredte der ritterlihe Hahn den Hals weit aus und Frähte zum 
legtenmal mit lauter Stimme, und unterdejjen ſchwang Godel 


35. Herzen, W. bat das Folgende ausführlicher. 
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das Grafenſchwert, und hieb den Hals des Mleftryo mitten durch, 
jo daß der Edeljtein ihm vor die Füße fiel und der tote Hahn 
daneben. 

Alle Anweſenden meinten bitterlih; man legte den guten 
Hahn auf die Gebeine der Gallina und alle Vögel brachten dürre 
Reiſer und legten jie drum her. Da ftedte Godel die Neifer an 
und verbrannte alles zu Aſche; aus den Flammen aber ſah man 
die Geftalt eines Hahns wie ein goldenes Wölkchen dur die Luft 
davon ſchweben. Nun begrub Godel die Aſche und dedte den 
Stein mit der Schrift wieder mit der Erde zu, und hielt dann 
eine ſchöne Rede über die Verdienjte und die großmütige Seele 
des verjtorbenen Mleftryo und des edlen Hahnengeihlehts überhaupt, 
unter anderem aber fprad) er: 

„er giebt die Weisheit ins verborgene Herz des Menjchen? 
wer giebt den Hahnen Verſtand? Gleichwie der Hahn den Tag 
verfündet und den Menschen vom Sclafe erwedet, jo verfünden 
fromme Lehrer das Licht der Wahrheit in die Nacht der Welt, 
und ſprechen: Die Nacht ift vergangen, der Tag ift gekommen, 
lafjet uns ablegen die Werke der Finjternis und anlegen die Waffen 
des Lichts. D wie lieblich und nüslich ift das Krähen des Hahnes! 
Diefer treue Hausgenojje erwedet den Schlafenden, ermahnet den 
Corgenden, tröftet den Wanderer, meldet die Stunde der Nacht 
und vericheuchet den Dieb, und erfreuet den Schiffer auf einſamem 
Meere, denn er verfündet den Morgen, da die Stürme jich legen. 
Die Andächtigen mwedet er zum Gebet, und den Gelehrten -rufet 
er, feine Bücher bei Licht zu fuchen. Den Sünder ermahnet er 
zur Reue, wie PBetrum. Sein Gefchrei ermutigt das Herz des 
Kranken. Zwar Spricht der weile Mann: Dreierlei haben einen 
feinen Gang, und das Vierte gehet wohl, der Löwe mächtig unter 
den Tieren, er fürchtete niemand — ein Hahn mit Fraftgegürteten 
Zenden, ein Widder und ein König, gegen den fich Feiner erheben 
darf — aber dennoch fürchtet der Löwe, der niemanden fürchtet, 
den Hahn und fliehet vor feinem Anblid und Geſchrei; denn der 


Feind, der umbhergeht wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wie. 
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er uns verichlinge, fliehet vor dem Rufe des MWächters, der das 35 


Gewiſſen ermwedet, auf daß mir uns rüften zum Kampf. Darum 
auch ward fein Tier jo erhöhet; die weiſeſten Männer jeten fein 
goldenes Bild hoch auf die Spiten der Türme, über das Kreuz, 
daß bei dem Wächter wohne der Warner und der Wächter. So 
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auch jtehet des Hahnen Bild auf dem Dedel des ABC-Buchs, die 
Schüler zu ermahnen, daß fie früh aufftehen follen, zu lernen. 
D wie löblih it das Beifpiel des Hahnen! Che er fräht, die 
Menihen vom Schlafe zu mweden, jchlägt er fich ſelbſt ermunternd 
5 mit den Flügeln in die Seite, anzeigend, wie ein Lehrer der Wahr: 
heit jich jelbjt der Tugend bejtreben joll, ehe er fie anderen Iehret. 
Stolz iſt der Hahn, der Sterne fundig, und richtet oft feine Blide 
zum Himmel; fein Schrei ift prophetiih, er kündet das Wetter 
und die Zeit. Ein Vogel der Wachjamfeit, ein Kämpfer, ein 
ıo Sieger wird er von den Kriegsleuten auf den Rüſtwagen geſetzt, 
daß jte ich zurufen und ablöfen zu gemejjener Zeit. So es 
dämmert und der Hahn mit den Hühnern zu ruhen ſich auf die 
Stange ſetzt, jtellen fie die Nachtwache aus. Drei Stunden vor 
Mitternacht regt fi) der Hahn und die Wache wird gemwechjelt; um 
ı5 die Mitternacht beginnt er zu krähen, fie jtellen die dritte Wache. 
aus, und drei Stunden gegen Morgen rufet fein tagverfündender 
Schrei die vierte Wade auf ihre Stelle. Ein Ritter iſt der Hahn, 
jein Haupt iſt gezieret mit Buſch und roter Helmdede und ein 
purpurnes Ordensband ſchimmert an feinem Halfe; ſtark iſt feine 
0 Bruſt wie ein Harniſch im Streit und fein Fuß ift befpornt. Keine 
Kränfung feiner Damen duldet er, kämpft gegen den eindringenden 
Fremdling auf Tod und Leben, und jelbjt blutend verkündet er 
feinen Sieg ſtolz emporgerichtet gleich einem Herold mit lautem 
Trompetenſtoß. Wunderbar ift der Hahn: fchreitet er durch ein 
25 Thor, mo ein Weiter hindurch Fünnte, büdet er doch das Haupt, 
jeinen Kamm nicht anzuftoßen, denn er fühlt feine innere Hoheit. 
Wie liebt der Hahn feine Familie! Dem legenden Huhn jingt er 
lieblihe Arien: "Bei Hühnern, melde Liebe fühlen, fehlt auch 
ein gutes Herze nicht, die füßen Triebe mit zu fühlen, iſt aud) 
so der Hahnen erſte Pflicht;” — ftirbt ihm die brütende Freundin, fo 
vollendet er die Brut und führet die Hühnlein, doch ohne zu Frähen, 
um allein Mütterliches zu thun. O welch erhabenes Geichöpf ift 
der Hahn! Phidias fette fein Bild auf den Helm der Minerva, 
Idomeneus auf feinen Schild. Er war der Sonne, dem Mars, 
35 dem Merkur, dem Äskulap geweiht. D wie geiftreich ijt der Hahn! 
Mer fann e3 den morgenländilhen Kabbalijten verdenfen, daß 
fie fih Alektrvos bemächtigen wollten, da jie an die Seelen: 
wanderung glaubten und der Hahn des Mycillus fich feinem Herrn 
28. Mozart3 Zauberflöte: Bei Männern u. f. w. 
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jelbft ala die Seele des Pythagoras vorftellte, die infognito Frähte. 
Sa wie mehr als ein Hahn iſt ein Hahn, da fogar ein gerupfter 
Hahn noch den Menſchen des Plato vorftellen konnte!” u. ſ. mw. 

Diefe ſchöne Leichenrede ward ſehr oft von dem lauten 
Schluchzen und Weinen des Godels, der Frau Hinfel und der 
Heinen Gackeleia unterbroden, auch alle Böglein waren ſehr ge— 
rühret und weinten jtille mit. Den ganzen übrigen Tag meinte 
Frau Hinfel und Gadeleia noch und wollten ſich gar nicht zu— 
frieven geben, daß fie an dem Tode der Gallina und des Aleftryo 
ſchuld geweſen. Godel gab ihnen die ſchönſte Ermahnung, jie 
verſprachen die aufrichtigite Bejlerung und jo entjchlief die ganze 
Familie am Abend diejes traurigen Tages nad) einem gemein- 
Ichaftlichen herzlichen Gebet. 

Als Godel in der Nacht erwachte, gedachte er der Frau Hinfel 
und feines Töchterleins Gadeleia mit vieler Liebe, und entſchloß 
fi, ihnen nad dem vielen Schreden, den fie gehabt, eine rechte 
Freude zu machen, und zugleich den Zauberftein aus des Hahnen 
Kropf zu verfuchen. Er nahm daher den Stein aus feiner Taſche, 
jtedte ihn an den Finger, und drehte ihn an demfelben herum 
mit den Worten: 

„Salomon, du weiſer König! 

Dem die Geifter unterthänig, 

Mach’ mich und Frau Dinkel jung; 
Trag’ uns dann mit einem «Sprung 
Nach Gelnhaufen in ein Schloß; 

Sieb uns Knecht und Magd und Ro, 
Sieb uns Gut und Gold und Geld, 
Brunnen, Garten, Aderfeld; 

Füll' uns Küch' und Keller aud, 
Wie's bei großen Herren Brauch); 
Sieb uns Schönheit, Weisheit, Glanz, 
Mad uns reich und herrlih ganz. 
Ringlein, Ringlein! dreh’ dich um, 
Mach's recht ſchön, ich bitt' dich drum!“ 


Unter dem Drehen des Ringes und dem öftern Wiederholen 
dieſes Spruches ſchlief Gockel endlich ein. Da träumte ihm, es 
trete ein Mann in ausländiſcher reicher Tracht vor ihn, der ein 

4. W. Noch unausſprechlich vieles Erbauliche, Moraliſche, Hiſtoriſche, Allegoriſche, 


Mediziniſche, Myſtiſche, ſelbſt Politiſches brachte Gockel in dieſer ſchönen Leichenrede an, 
welche auch oſt. — 7. mit, W. Teilnahme der Vögel und Leichenſchmaus. 
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großes Buch vor ihm aufſchlug, worin die ſchönſten Paläſte, Gärten, 
Hausgeräte, Wagen, Pferde und alle andern dergleichen Dinge 
abgebildet waren, aus welchen er fich die fchönften herausfuchen 
mußte. Godel that diejes mit großem Fleiß und träumte alles 
5 jo klar und deutlich, als ob er wache. Da er aber das Buch durch: 
geblättert hatte, jchlug der Mann im Traume es fo heftig zu, 
daß Godel plöglih erwachte. 
Es war noch dunkel und er war fo voll von feinem Traume, 
daß er ſich entichloß, feine Frau zu weden, um ihr denjelben zu 
ıo erzählen; auch fühlte er ein jo munderbares Behagen durch alle 
jeine Glieder, daß er ſich kaum enthalten konnte, laut zu jauchzen. 
Da er fih immer mehr vom Sclafe erholte, empfand er 
die lieblichſten Wohlgerühe um ſich her, und fonnte gar nicht be- 
greifen, was nur in aller Welt für köſtliche Gemwürzblumen in 
ı5 jeinem alten Hühnerſtalle über Nacht müßten aufgeblüht fein. Als 
er aber ji auf feinem Lager wendend bemerkte, daß fein Stroh 
unter ihm fnijtere, fondern, daß er auf ſeidenen Kiffen ruhe, begann 
er vor Erftaunen auszurufen: „O Jemine! was iſt das?” In dem— 
jelben Augenblig rief Frau Hinkel dasjelbe und beide riefen: „Wer 
20 iſt hier?” und beide riefen: „Ich bin’s, Godel! ich bin’s, Hinkel!“ 
aber ſie mwollten’3 beide nicht glauben, daß jie es wären. Es 
hatte ihnen beiden dasjelbe geträumt, und fie würden geglaubt 
haben, daß fie noch träumten; aber fie fanden gegenfeitig ihre 
Stimme jo verändert, daß fie vor Verwunderung gar nicht zu 
35 Sinnen fommen fonnten. 
„Gockel!“ flüfterte Frau Hinkel, „was iſt mit uns gefchehen? 
Es iſt mir, als wäre ich zwanzig Jahre alt.” — „Ach, ich weiß nicht,“ 
fagte Godel, „ob ic) über fünfundzwanzig Jahre alt bin. — 
„Aber, jage nur, wie fommen wir auf die ſeidenen Betten?” ſagte 
so Frau Hinkel, „So weich habe ich felbit nicht gelegen, al3 du noch 
Fafanenminifter in Oelnhaufen warſt, — und die himmlischen 
Mohlgerühe umher — aber, ad), was ijt daS? Der Trauring, 
der mir immer fo loje an dem Finger hing, daß ich ihn oft nachts 
im Bettjtroh verloren, fit mir jett fo feit, daß ih ihn kaum 
35 drehen kann, ich bin gar nicht mehr mager.” Diele letten Worte 
erinnerten den Godel an den Ning Salomonis; er dachte: „Ad! 
das mag alles von meinem gejtrigen Wunfche herfommen;” da 
hörte er auch Roſſe im Stalle jtampfen und mwiehern, hörte eine 
Thüre gehen und es fuhr ein Licht dur die Stube an der 
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Dede weg, als wenn jemand mit einer Laterne nachts über den 
Hof geht. 

Er und Hinfel fprangen auf, aber fie fielen ziemlich hart 
auf die Nafe, denn jet merkten fie, daß fie nicht mehr auf der 
ebenen Erde, ſondern auf hohen Politerbetten gefchlafen Hatten, 5 
und der Schein, der durch die Stube gezogen war, hatte nicht 
die rauhe Wand ihres Hühnerjtalles, an der Stroh und eine alte 
Hühnerleiter lag, jondern prächtig bemalte und vergoldete Wände, 
jeivene Vorhänge und aufgeftellte Gold- und Silbergefäße beleuchtet. 

Sie rafften ſich auf von einem jpiegelglatten Boden, ſie wo 
jtürzten ich in die Arme und meinten vor Freude wie die Kinder. 
Sie hatten ſich fo lieb, als hätten fie ſich zum erjtenmale gejehen. 
Nun bemerkten jie den Schein wieder und jahen, daß er durch 
ein hohes Fenſter hereinfiel. Mit verichlungenen Armen liefen jie 
nach dem Fenſter und ſahen, daß es von der Yaterne eines Kutjchers ı5 
mit einer reihen Livree herfam, der in einem großen geräumigen 
Hof ftand, Hafer jiebte und ein Liedchen pfiff. Im Schein der 
Laterne, der an das Fenfter fiel, ſah Godel Hinfel an und Hinfel 
Gockel, und beide lachten und meinten und fielen fih um den 
Hals und riefen aus: „Ach Godel! ac Hinfel! wie jung und » 
Ihön biſt du geworden!” 

Da ſprach Godel: „Alektryo bat die Wahrheit gefprochen, 
der Ning Salomonis hat Probe gehalten, alle meine Wünfche, 
bei welchen ich ihn drehte, find in Erfüllung gegangen,” und da 
erzählte er der Frau alles von dem Ring und zeigte ihn ihr, 
und ihre Freude war unausſprechlich. 

Nun liefen ſie an ein anderes Fenſter und fahen in einen 
wunderichönen Garten; ein munderliebliher Blumenduft ftrömte 
ihnen entgegen, die herrlichjten Springbrunnen pläticherten im Mond: 
ſchein und die Nachtigallen fangen ganz unvergleichlic dazu. Nun so 
liefen ſie an ein drittes Fenfter. „O je, welche Freude!” rief 
Frau Hinfel aus, „wir find in Gelnhaufen, da oben liegt das 
Schloß des Königs und da drüben, o, zum Entzüden! da fehe 
ih in einer Reihe alle die Bäder: und Fleifcherladen; es iſt noch 
ganz ftille in der Stadt, horch! der Nachtwächter ruft in einer 5 
entfernten Straße, drei Uhr ift es. Ach! was wird er fi) wundern, 


3. fielen, das SHinfallen fehlt in W., bas dafür in einer ausführliden Schilderung 
aller Einzelheiten des Schlofjes fih ergeht, beſonders der Majchtifche, auf denen in Gold 
Alektryo und Gallina fteben. 
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wenn er hierher auf den Markt fommt und auf einmal unfern 
gräflihen Palaſt fieht! und der König, was wird der König die 
Augen aufreifen und alle die Hofherren und Hofdamen, die uns 
jo ſpöttiſch nachſahen, da wir ins Elend gingen, wie werden fie 

5 gedemütigt fein durch unfern Glanz! O Godel! lieber Godel! was 
bift du für ein allerliebiter, bejter Mann mit deinem Ninge Salo- 
monis!” und da fielen fie jich gleich wieder um den Hals. 

Der Tag brady aber an und fie Jahen verwundert den Glanz 

ihres prächtigen Schlafgemachs und ihrer Ichönen atlafjenen, himmel— 
ıo blauen Schlafröde und ihrer Goldnadhtmügen. Nun erinnerten 
fie fih in ihrer Freude erjt an Gackeleia, ihr liebſtes Töchterlein, 
und eilten nad) einem wunderschönen Bettchen, rifjen die rotfamtnen, 
goldgeitidten Vorhänge hinweg. Da lag Gadeleia ſchön wie ein 
Engel, adj! viel jchöner als fie je gewejen. Godel und Hinfel er: 
ı5 wedten fie mit Küjfen und Thränen. „Wach! wach auf! Gade- 
leia! Ad, alle Freude ift um uns her! Ad, Gadeleia! ſieh alle 
die Ichönen Sachen an!” Da ſchlug Gadeleia die blauen Augen auf 
und glaubte, fie träume das alles nur, und da fie Bater und Mutter, 
welche beide jo jung und jchön geworden waren, gar nicht wieder 

»o erfannte, fing fie an zu meinen und verlangte nach ihren lieben 
Eltern. a alle die Schönen Sachen konnten fie nicht zufrieden 
Itellen; jte jagte immer: „O, was foll ich mit all der Herrlichkeit, 
ich will zu meiner lieben Mutter, Frau Hinkel, zu meinem guten 
Vater Godel zurüd!“ 

25 Die Mutter und der Vater fonnten fie auf feine Weiſe be- 
reden, daß fie es jelbjt feien. Endlich ſagte Godel zu ihr: „Wer 
bift du denn?” — „Oadeleia bin ich,“ ermwiderte das Kind. — 
„So,“ ſagte Godel, „du bift Gadeleia? aber Gadeleia hatte ja 
gejtern ein Röckchen von grauer, grober Leinwand an; wie fommt 

so denn Gadeleia in das jchöne, buntgeblümte, ſeidene Schlafrödchen?“ 
— „Ach, das weiß ich nicht,“ antwortete Gadeleia; „aber ich bin 
ganz gewiß Gackeleia; ach! ich weiß es gewiß, die Augen fchmerzen 
mich noch jo ſehr, ich habe gejtern gar viel geweint; ich habe 
groß Unglüd angeftellt, ich habe die Kate ans Neſt der Gallina 

s5 geführt, ich bin ſchuld, daß fie gefreflen worden, ich habe dadurch 
den guten Alektryo in den Tod gebracht; ach! ich bin gewiß die 
böſe Gadeleia!” Dabei meinte fie und fuhr fort: „DO, du bift 
Gockel nicht, der Vater Godel hat ganz fchneeweiße Haare und 
einen weißen Bart und ijt bleich im Geſicht und hat eine fpite 
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Nafe; du Schwarzer mit den roten Wangen bijt Godel nidt; 
du biſt auch die Mutter Hinfel nicht; du bijt ja To geichmeidig 
und fchlanf wie ein Reh; die Mutter Hinfel ift ganz breit; ich 
will fort ins alte Schloß; ihr habt mich gejtohlen!” und da 
weinte das Kind wieder heftig, Godel wußte ji nicht anders 5 
zu helfen, als daß er dem Kinde fagte: „Schau mich einmal recht 
an, ob ich dein Vater Godel nicht bin?” Da gudte Gadeleia 
ihn ſcharf an, und er drehte den Ring Salomonis ganz achte 
am Finger und ſprach leife: 

„Salomon, du großer König! 10 

Mache mich doch gleich ein wenig 

Dem ganz alten Godel ähnlich, 

Mach’ mich wieder wie gewöhnlich.‘ 

Und wie er am Ring drehte, ward er immer älter und grauer 
und das Kind fagte immer: „Ach Herr je, ja, faft wie der Vater!” ı5 
und als er ganz fertig mit dem Drehen war, fprang das Kind 
aus dem Bett und flog ihm um den Hals und fjchrie: „O ja, 
du bift’3! du biſt's! liebes, gutes, altes Väterchen! aber die Mutter 
iſt eö mein Lebtag nicht!” Da begann Godel aud für Frau Hinkel 
den Ning zu drehen, daß fie wieder ganz alt ward. Aber der » 
machte das gar feine Freude, und fie fagte immer: „Halt ein, 
Godel! nein, das ift doch ganz abſcheulich, einen fo herunter zu 
bringen; nein, das ijt zu arg, jo habe ich mein Lebtag nicht aus- 
gejehen, du machſt mich viel älter, als ih war!” und nun be: 
gann fie zu meinen und zu zanfen und wollte dem Godel mit % 
Gewalt nad der Hand greifen, und ihm den Ring wieder zurüd: 
drehen; aber Gadeleia ſprang ihr in die Arme und küßte und 
herzte fie und rief einmal über das anderemal aus: „Ad, Mutter! 
liebe Mutter! du biſt's! du bift’s! ganz gewiß.” Da fagte rau 
Hinfel: „Nun, meinethalben!” und füßte das Kind Gadeleia von s 
ganzem Herzen. Godel aber ſprach: „Ei, ei, Frau Hinfel! ich 
hätte mein Lebtag nicht gedacht, daß du jo eitel mwärejt; es tft 
gut, nun habe ih ein Mittel, dich zu jtrafen; fieh, wenn du 
mir nicht fein ordentlich und fleißig bift oder brummſt oder neu: 
gierig bit, da drehe ich gleih den Wing um und mache dich s5 
hundert Jahre alt.” Da fagte Frau Hinkel: „Thue, was du 
willft, ich habe es nicht gerne gethan, es hat mid) nur fo über: 
raſcht.“ Da umarmte fie Godel und drehte den Ning wieder, und 
fie wurden beide wieder jung und fchön. 
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So erfuhr auch Gackeleia das Geheimnis mit dem Ninge, 
und Godel fchärfte ihr und der Frau Hinkel ein, ja niemals etwas 
von dem Ringe zu Sprechen, ſonſt würde er ihnen geftohlen werden, 
und dann würden fie um all ihr jetiges Glüd fommen und wieder 

5 in das Elend nad dem alten Schlofje ziehen müſſen. „Sett aber,” 
fuhr Godel fort, „wollen wir vor allem Gott herzlich danfen für 
unfern neuen Zujtand, denn ihm gebührt allein die Ehre.” Da 
fnieten fie in der Mitte der Stube nieder und danften Gott von 
ganzem Herzen. 

1 Aber unterdejjen war der Nachtwächter auf den Marft ge: 
fommen, und hatte das herrliche Schloß Godels, das wie ein Pilz 
in der Nacht hervorgewachlen, faum erblidt, ala er ein entſetzliches 
Geſchrei anfing: 

„Hört, ihr Herren! was will ih euch jagen, 

15 Die Glode hat vier Uhr gefchlagen, 

Aber das ift noch gar nicht viel 
Gegen ein Schloß, das vom Himmel fiel. 
Da ſteht's vor mir ganz lang und breit, 
Ich weiß nicht, ob ich recht gefcheit, 
20 Ich ſchau' es an, es fommt mir vor 
Mie der alten Kuh das neue Thor. 
Wacht auf, ihr Herrn! und werdet munter, 
Sehet an das Wunder über Wunder, 
Und bewahrt das Feuer und das Licht, 
25 Daß diejer Stadt fein Unglüd gejchicht, 
Und lobet Gott den Herren.‘ 


Da wachten die Bürger rings am Markte auf, die Bäder 
und die Fleifcher rieben fich die Augen und riffen die Mäuler 
fperrangelmeit auf und ftaunten das Schloß an und machten ein 

so entfegliches Gefchrei vor Verwunderung. Godel und Hinfel und 

Gadeleia ftanden am Fenjter und gudten hinter dem Borhang 

alles an. Endlich fchrie ein dider Fleifcher: „Da iſt da, das 

Schloß fann feiner mwegdisputieren; aber ob Leute drin find, die 

Fleiih eſſen, das möcht’ ich willen!” — „Sa, und Brot und 

s5 Semmeln und Eierweden,” fuhr ein jtaubiger, unterjegter Bäder: 
meiſter fort. 

9. Herzen, W. Godel erzählt von den Brautgeſchenken Salomons und ber Königin 

von Eaba, die feit ver Hochzeit der Ahnfrau im Befige ihres Geſchlechtes waren. Godel 

läßt fich rafieren, Hinfel und Gadeleia gehen in die Kleiberfammer, „und bald traten fie 


in fhönen Morgenkleivern von ſchneeweißem Piqué mit leichter Golpftiderei wieder herein. 
„Run war die Sonne aufgegangen und der Nahtwächter war auf. 
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Da aing aber auf einmal die Schloßthüre auf, und es trat 
ein großer bärtiger Thürjteher heraus mit einem großen Kragen 
wie ein Wagenrad und einem breiten, filberbordierten Bandelter 
über die Bruft und weiten gepufften Hofen und einem Federhut, 
wie ein alter Schweizer gekleidet; er trug einen langen Stod, : 
woran ein filberner Knopf war, wie ein Kürbis fo groß, und auf 
diefem ein großer jilberner Hahn mit ausgebreiteten Flügeln. Die 
verjammelten Yeute fuhren alle auseinander, und als er mit erniter 
drohender Miene ganz breitbeinig auf fie zujchritt, meinten fie, er 
jet ein Geipenft. Auch Godel und Hinkel oben am Fenfter waren ı 
jehr über ihn verwundert und öffneten das Fenſter ein wenig, um 
zu hören, was er fagte. Er ſprach aber: „Hört einmal, ihr lieben 
Bürger von Gelnhaufen! es it ſehr unartig, daß ihr hier bei 
Anbruc des Tages einen jo abfcheulichen Lärm vor dem Schloſſe 
Seiner Hoheit des hochgebornen Naugrafen Godel von Hanau, ı 
Hennegau und Henneberg, Erbheren auf Hühnerbein und Katen- 
ellenbogen madt, Seine hochgräflihen Gnaden werden es ehr 
ungern vernehmen, fo ihr Sie alfo frühe in der Ruhe ftört, und 
wünjche ich, das nicht wieder zu erfahren, das laßt euch gejagt fein.“ 

„Mit Gunſt,“ jagte da der Fleischer und zog feine Müte 
ab, „wenn’s erlaubt it zu fragen, wird dies Schloß, das über 
Nacht wie ein Pils aus der Erde gewachſen ift, von dem ehe 
maligen hiejigen Fafanenminifter bewohnt?” — „Allerdings,” er: 
widerte der Schweizer, „es ijt bewohnt von ihm und feiner gräf: 
lihen Gemahlin Hinfel und Hochdero Töchterlein Gadeleia, außer: ® 
dem von zwei Kammerdienern, zwei Kammerfrauen, vier Bedienten, 
vier Stubenmädcdhen, zwei Jägern, zwei Läufern, zwei Heiduden, 
zwei Kammerhujaren, zwei Kammermohren, zwei Kammerriefen, 
zwei Nammerzwergen, zwei Zhürjtehern, wovon ich einer zu fein 
mir jchmeicheln kann, zwei Leibkutſchern, ſechs Stallknechten, zwei 
Köchen, ſechs Küchenjungen, zwei Gärtnern, ſechs Gärtnerburſchen, 
einem Haushofmeiſter, einer Haushofmeiſterin, einem Kapaunen— 
ſtopfer, einem Hühnerhofmeiſter, einem Faſanenmeiſter und allerlei 
anderem Geſinde, welche alle zuſammen täglich hundert Pfund 
Rindfleiſch, Hundert Pfund Kalbfleiſch, fünfzig Pfund Hammelfleiſch,* 
fünfzig Pfund Schweinefleiich, Techzig Würfte und dergleichen eſſen.“ 
— „Ach!“ Schrie da der Metzger und kniete beinahe vor dem 
Schweizer nieder, „ich refommandiere mich beſtens als hochgräflicher 
Hofmegger.” Und der Bäder zupfte den Schweizer am Armel 
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mit den Worten: „Seine hochgräflichen Gnaden und die hochgräfliche 
Dienerichaft werden doch das viele Fleisch nicht fo ohne Brot in 
den Magen hineinfrejjen,; das könnte ihnen unmöglich gefund fein.” 
— „Ei behüte!” jagte der Schweizer, „ſie brauchen täglich dreißig 

5 große Weißbrote, hundert fünfzig Semmeln, hundert Eierwecke, 
hundert Bubenjchenfel und zweihundert und jechsundneunzig Zwie— 
bade zum Kaffee.” — „O fo empfehle ich mich beftens zum hoch— 
gräflihen Hausbäder,” rief der Bäckermeiſter. — „Wir wollen 
ſehen,“ Sprach der Schweizer, „wer heute gleich das beſte Fleiſch 

ıo und die beiten Semmeln liefern wird.“ Da ftürzten alle die Bäder 
und Fleiſcher nach ihren Buden und hadten und fneteten und rollten 
und glafierten die Eierwecke, und rifjen die Läden auf und ftellten 
alles heraus, daß es eine Pracht war. 

Aber dies ging nun auf allen Seiten von Gelnhaufen jo; 
ı5 alle Krämer und alle Srauthändler famen, fahen, ftaunten und 
wurden berichtet und waren voll Freude, daß fie viel Geld ver- 
dienen jollten. 

Gockel und Hinfel und Gadeleia aber liefen im Schloß herum 
und ſahen alles an; alle die Dienerfchaft fette fi in Bewegung; 
man kleidete fih an, man wurde frijiert, man pußte Stiefel 
und Schuhe, man Elopfte Kleider aus, tränfte die Pferde, fütterte 
Hühner, frühftüdte; e3 war ein Leben und Weben wie in dem 
größten Schloß. 

Die Bürgerichaft, um ihre Freude zu bezeugen, fam mit 
5 fliegenden Fahnen gezogen, jede Zunft mit ihrem Schußheiligen 
und ſchöner Mufik; fie jtanden alle vor dem Schloß, feuerten ihre 
roftigen Flinten in die Luft und fchrieen: „Vivat der Graf Gockel 
von Hanau! Vivat die Gräfin Hinfel und die Comteſſe Gadeleia! 
Vivat hoch! und abermal hoch!” Godel und Hinkel und Gadeleia 
Itanden auf vem Balkon am Fenjter und warfen Geld unter das 
Volf und der Kellermeiſter wälzte ein Stückfaß Wein aus dem 
Keller und ſchenkte jedem ein, der trinfen wollte. 

Der König von Gelnhaufen wohnte damal3 nicht in der 
Stadt, jondern eine Meile davon in feinem fchönen Luftichloß 
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30 f. W. läßt fie Geld hinab werfen, das erſt gewecdhjelt werben muf. „Weil aber 
damals der- Kurs in Gelnhaufen fehr Hoch ftand und das Gold ſehr gejucht, jo ward der 
Wechjels und Taufhhandel fehr lebhaft auf vem Markte. Dan hat aud unter der Handy 
vertraulihe Informationen eingezogen, dat damals das Haus: "Gebrüder Vatermörder', 
welches jpäter die Frankfurter Mefje in Wachs poujfiert bejog, den erjten Grund zu jeinem 
Renommee gelegt habe.” 
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Kaftellovo, auf deutfch Eierburg; denn das ganze Schloß war von 
lauter auögeblafenen Eierichalen errichtet, und in die Wände waren 
bunte Sterne von Dftereiern hineingemauert. Diejes Schloß war 
des Königs Lieblingsaufenthalt; denn der ganze Bau war feine 
Erfindung, und alle diefe Eierichalen waren bei feiner eigenen 
Haushaltung ausgeleert worden. Das Dad der Gierburg aber 
war in Geſtalt einer brütenden Henne wirklich von lauter Hühner: 
federn zufammengefeßt, und inwendig waren alle Wände eiergelb 
ausgeichlagen. Gerade der Bau diejes Schlojjes war ſchuld ge— 
weien, dab Godel einftens aus den Dienften des Königs gegangen 
war, weil er fich der entjeglihen Hühner: und Eierverihmwendung 
widerfegt und dadurd den König erbittert hatte. 

Täglich fam nun der fönigliche Küchenmeifter mit einem 
Küchenwagen nah Gelnhaufen gefahren, um die nötigen Vorräte 
für den Hofjtaat einzukaufen. Wie erftaunte er, alö er die ganze 
Stadt in einem allgemeinen Bürgerfeite vor einem nie gelehenen 
Palajte erblidte, und den Namen Godels an allen Eden ausrufen 
hörte. Aber fein Erjtaunen ward bald in einen großen Arger 
verwandelt, denn wo er zu einem Bäder oder Fleiſcher oder Krämer 


mit feinem Küchenwagen hinfuhr, einzufaufen, hieß es überall: 2 


„Alles iſt Schon für Seine Hochgräfliche Gnaden Godel von Hanau 
gefauft.” Da nun der Föniglihe Küchenmeifter endlich ſich mit 
Gewalt der nötigen Lebensmittel bemächtigen wollte, wideriegten 
jih die Bürger und es entitand ein Getümmel. Godel, der die 
Urſache davon erfuhr, ließ jogleih dem Küchenmeifter jagen, er 
möge ohne Sorgen fein, denn er wolle Seine Majejtät den König 
und eine ganze Familie und Seine ganze Dienerichaft aller- 
unterthänigft heute auf eine Suppe zu Sich einladen lajjen, und 
er, der Küchenmeifter, möchte nur mit jeinem Küchenwagen vor 
feine Schloßipeifefammer heranfahren, um ein Feines Frühſtück für 
den König mitzunehmen. 

Der Godel ließ ihm den ganzen Küchenwagen mit Kibiten- 
eiern anfüllen und fette feine zwei Nammermohren oben drauf, 
welche den König unterrichten follten, wie man die Kibigeneier 
mit Anftand eſſe, denn der König hatte fein Lebtage nod feine 
gegejien. 

Mit höchfter Verwunderung hörte der König Eifrafius die 
Geſchichte von dem Schloß und dem Godel von dem Küchenmeifter 
erzählen und ließ fich Togleich ein Hundert von den Kibiteneiern 
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hart ſieden. Als nun die zwei ſchwarzen Kammermohren in ihren 
goldbordierten Nöden mit der jilbernen Schüfjel voll Salz, in 
welches die Gier feitgeitellt waren, Hineintraten und mit ihrer 
Ihmwarzen Farbe fo Ichön gegen den weißen Cierpalaft abjtachen, 

5 hatte Köntg Eifrafius große Freude daran. Er ließ feine Ge: 
mahlin Eilegia und feinen Kronprinzen Kronovus berufen zum 
Frühſtück und erzählte ihnen das große Wunder vom Palaſt und 
Gockel. „Ach!“ ſagte Kronovus, „da ift wohl die fleine Gadeleia, 
mit welcher ich ſonſt Ipielte, auch wieder dabei.“ 

10 „Natürlich,“ ſprach Eifrafius, „und wir wollen gleich nad) 
diefem Frühſtück hineinfahren und das ganze Spektakel ansehen. 
Aber jeht nur die furiofen Eier, die er uns zum Frühſtück fendet; 
grün jind fie mit Schwarzen Punkten; man nennt jie Kibieneier; 
fie fommen aus Rußland und werden jo genannt, weil fie in 

ı5 Kibitfen, einer Art von Hühnerftall auf vier Nädern, gefunden 
oder gelegt oder hierher gefahren werden.“ 

Da Sprach der eine Kammermohr: „Ich bitte Eure Majejtät 
um Vergebung, man nennt fie Kibigeneier, jie werden vom Kibitz, 
einem Vogel, gelegt, der ungefähr fo groß wie eine Taube und 

2o grau wie eine Schnepfe ift, und wie eine franzöfiihe Schildwache 
beim Gierlegen immer Ki wi, Ki wi fchreit; wenn man dann 
“gut Freund!” antwortet, fo fann man hingehen und ihm die Eier 
nehmen, worauf er gleich wieder andere legt.“ 

Den König Eierfraß ärgerte es, daß der Mohr ihn in Eier: 

35 fenntnifjen belehren wollte und Jagte zu ihm: „Halt Er Sein Maul! 
Er veriteht nichts davon, jet Er nicht jo nalenweis!” Darüber 
erichraf der Mohr wirklich To jehr, daß er ganz weiß um den 
Schnabel murde. 

Der andere Mohr Iprah nun: „Der Raugraf Godel hat 

so una befohlen, Euer Majeftät zu zeigen, wie diefe Eier jetzt nad) 
der neueften Mode gegefjen zu werden pflegen.” — „Sch bin be- 
gierig,” fagte der König, „es zu ſehen.“ Da nahm jeder der 
Kammermohren eins von den Eiern in die flache linfe Hand und 
jo traten fie jich mit aufgehobener Nechten einander gegenüber und 

s5 baten den König, eins, zwei, drei zu fommandieren. Das that 
Eifrafius, und wie er drei jagte, Ichlug der eine Mohr dem andern 
jo auf das Ei, daß der gelbe Dotter gar artig auf die ſchwarze 
Hand herausfuhr. 


»1. Qui vive? Wer ba? 
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Dem König gefiel diefes über die Maßen, und fie mußten 
es ihm bei allen hundert Eiern jo machen, wofür er ihnen beim 
Abschied beiden den Orden des roten Dftereis dritter Klaſſe zur 
Belohnung um den Hals hänate. 

Nun fuhr der König und feine Gemahlin und der Kron- 
prinz fogleich in Gefolge des ganzen Hofitaates nad) Gelnhausen 
zu Godel, der ihm mit Hinfel und Gadeleia an der Schloßthüre 
entgegen trat. 

Die VBerwunderung über den Reichtum und die jugendliche 
Schönheit Godels fonnte nur durch die außerordentlihe Mahlzeit 
noch übertroffen werden. Alles war in vollem Jubel. . Kronovus 
und Gadeleia ſaßen an einem aparten Tiſche, und wurden von 
den zwei Kammerzwergen bedient und Muſik war an allen Eden. 

Beim Nachtiſch tranfen Eifrafius und Godel Bruderichaft, 
und Eilegia und Hinkel Schweiterichaft, und Kronovus und ade: 
leia jagten zu einander: „Du bijt mein König und du bijt meine 
Königin.” Eifrafius 309 dann den Godel in ein Fenſter und 
hing ihm das Großei des Ordens des goldenen Djtereis mit zwei 
Dottern um den Hals und borgte hundert Gulden von ihm, 
worauf das Ganze mit einem großen Volksfeſte beichlojjen wurde. 

Sp lebten Godel und die Seinigen beinahe ein Jahr in 
einer ganz ungemeinen irdischen Glüdieligfeit zu Gelnhaufen, und 
der König war jo gut Freund mit ihm und feiner vortrefflihen 
Küche und feinem unerichöpflichen Geldbeutel, und alle Einwohner 
des Landes hatten ihn feiner großen Freigebigfeit wegen jo lieb, 
daß man eigentlih gar nicht mehr untericheiden fonnte, wer der 
König von Gelnhaufen war, Godel oder Eifrafius. Auch wurde 
es unter beiden feſt beichlofien, daß einjtens Gadeleia die Ge— 
mahlin des Erbprinzen Kronovus werden und an feiner Seite den 
Ihron von Gelnhausen bejteigen Tollte. 

Aber der Menſch denkt's und Gott lenkt's, und fo famen auch 
über dieſe guten Leute noch mande Schidfale, an die fie gar nicht 
gedacht hatten. 

Alles hatte die Feine Gadeleia in vollem Überfluß, nur feine 
Puppe; denn Godel hielt jtreng auf das Verbot, das er über fie 
bei dem Tode des Alektryo hatte ergehen lafjen, fie follte zur 

15 5. W. Gadeleia Spielkameradſchaft, ſprechend. — 18. Ordens, biefer Scherz 


veranlaßte, das Chriftian Brentano, den man mit Klemens verwechielte, aus Preußen 
ausgewiejen wurde. 
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Strafe niemals eine Puppe haben. Wenn fie nun um Weib: 
nachten oder am St: Niflastage alle Mägdlein in Gelnhaufen 
mit fchönen neuen Puppen herumziehen ſah, war ſie gar betrübt 
und meinte oft im ftillen; eine ſolche Sehnſucht hatte fie nad) 
seiner Puppe. Merkte der gute Godel aber, daß Gadeleia, die er 
über alles liebte, fo traurig war, jo that er ihr alles zuliebe, 
um jie zu tröften: zeigte ihr die ſchönſten Bilderbücher, erzählte 
ihr die wunderbarften Märchen, ja gab ihr wohl aud manchmal 
den föftlichen Ring des Salomonis in die Hände, der mit feinem 
10 funfelnden Smaragd und den wunderbaren Zügen, die darauf ein- 
geichnitten waren, alle Augen erquidte, die ihn anichauten. 
Einftens ging nun Gadeleia einmal in ihrem fleinen Gärtchen 
Ipazieren. Da waren die zierlichiten Beete voll Schöner Blumen, 
alle mit Buchsbaum und Salbei eingefaßt, und die Wege waren 
15 mit gliterndem Goldfande bejtreut; in der Mitte war ein Spring: 
brunnen, worin Golofiihe ſchwammen und über demielben ein 
goldener Käfig voll der buntejten fingenden Vögel; hinter dem 
Brunnen aber war eine Fleine Yaube von Roſen und eine Kleine 
Raſenbank; ein fchönes goldenes Gitter umgab das ganze liebe 
20 Gärtchen. 
Ah! dachte Gadeleia, wie glüdielig wäre ich, wenn ich eine 
Puppe in meinem jchönen Garten Ipazieren führen fünnte; jo allein 
gefällt er mir gar nicht; was hilft es mir auch, wenn ich mir aus 
meinem Tafchentuche durch allerlei Anoten eine Puppe zufammen- 
25 feße, fie ift doch nie eine Schöne Gliederpuppe, ganz wie ein Mensch 
mit einem fchönen ladierten Gefiht — und der Vater hat mir 
felbjt diefe Puppen verboten. 
Während Gadeleia fo in fchweren Puppeniorgen auf ihrer 
Raſenbank ſaß, hörte fie auf einmal eine angenehme jummende, 
so aber jehr leife Muſik ganz nahe hinter ihr vor dem Garten, der 
an einem Feldweg lag. Da gudte jie durch die Blätter und jah 
etwas gar Kuriofes. 
Diht vor dem Gitter fa ein Mann in einem jchwarzen 
Mantel ohne Kopf an der Erde zufammengehudt und unter dem 
35 Mantel hervor ſchnurrte die Muſik. Gackeleia legte fih ganz dicht 
an die Erde, um zu fehen, wo nur in aller Welt die feine Muſik 
herfomme; und wie war fie erjtaunt, als jie da unten ein paar 
allerliebjte Puppenbeindhen in himmelblauen, mit Silber gejtidten 
Bantöffelhen ganz im Takte der Muſik herumfchnurren ſah. Sie 
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wußte gar nicht, was fie vor Neugierde, die Puppe anzufehen, 
anfangen ſollte. Oft war fie im Begriff, die Hand durchs Gitter 
zu fteden und den Schwarzen Mantel ein wenig aufzuheben; aber 
die Furcht, weil jie an dieſer Gejtalt feinen Kopf jah, hielt jie 
immer wieder zurüd. Endlich brach fie ji eine lange Weiden: 
rute ab, tete jie dur das Gitter und lüftete den Mantel ein 
wenig. Da jchnurrte eine mwunderichöne Puppe in den artigjten 
Kleidern, wie eine Gärtnerin gepußt, unter dem Mantel hervor 
und rannte gerade auf das Gitter des Gartens zu, ſtieß einigemal 
an die goldenen Gitterjtäbe und würde gewiß zu ihr hineingefommen 
fein, wenn nicht eine hagere Hand aus dem Mantel fich nach ihr 
bingejtredt und fie wieder in die VBerborgenheit zurüdgezogen hätte, 
wo die Fleine Puppe von einer rauhen Stimme fehr ausgeihimpft 
wurde, daß fie fich unterjtanden habe, unter dem Mantel hervor: 
zulaufen. 

Gadeleia konnte ſich nicht mehr länger zurüdhalten und rief 
einmal über das anderemal: „Ach, du Schwarzer Mantel! ſchimpfe 
doch die liebe Schöne Puppe nicht fo, ach, laſſe fie doch ein wenig 
heraus zu mir in den Garten!” Da that jih auf einmal der 
Mantel auf und ein alter Mann mit einem langen weißen Bart 
richtete fich vor Gadeleia auf und ſprach: „Sch bitte dich ſehr um 
Verzeihung, daß ich meine Buppe hier ein wenig unter dem Mantel 
tanzen ließ und auf der Maultrommel dazu fpielte, ich habe nicht 
gewußt, daß mir jemand zujah. Ich wollte nur verſuchen, ob fie 
mir auf der Reiſe nicht verdorben jei, denn ich will fie hier in 
Gelnhaufen für Geld auf dem Nathaufe tanzen laffen. Sieh nur, 
fie ift ganz artig, jest ijt fie wie eine Gärtnerin gekleidet und 
hat eine Hade in der einen Hand und eine Gießkanne in der 
andern; aber ich habe noch viele andere Kleider für fie. Sieh 
nur, mein Kind! hier tft ein Schäferfleid und Hut und Stab und 
ein Lämmchen, und hier ein Jagdröckchen und ein Spieß und ein 
Hündchen, und nod) gar viele Kleider, daß ich fie anfleiven kann, 
wie ih will.” Ber diefen Worten zog der Alte allerlei bunte 
Puppenkleider aus allen Tafchen hervor und reichte fie der Fleinen 
Gackeleia durch das Gitter, welche ſie mit großer Freude betrachtete. 
Die feine Puppe aber audte dem alten Manne aus dem Armel 
hervor und mwadelte immer mit dem Kopf. 

„Ach,“ ſagte Gackeleia, „wie allerliebit find die Kleider! 
Lieber alter Mann! leihe mir doch die Puppe einen Augenblid, 
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daß ich fie nur einmal recht betrachte.” Der Alte aber ſagte: 
„Kind! das fann ich nicht; gieb mir die Kleider wieder, ich muß 
machen, daß ich in meine Herberge fomme. Willft du mir aber 
einen Gefallen thun, jo follft du die Puppe und alle die Kleider 
von mir zum Geſchenke erhalten.” — „Ad, ich darf Feine Puppe 
haben,” jagte Gadeleia, „und hätte diefe doch fo gerne.” Da er: 
widerte der Alte: „Dieſe darfit du haben, denn es iſt feine Puppe, 
Jondern eine Kunftfigur mit einem Uhrwerk im Leibe, und wenn 
ich das aufziehe, lauft fie wie ein lebendiger Menſch eine halbe 
Stunde allein herum. Schau nur her!” Da zog er die Puppe 
aus dem Armel, nahm einen Uhrjchlüjjel und ftedte ihr denjelben 
in eine Offnung in der Bruft und drehte knirr, knirr, knirr, wie 
man eine Tafchenuhr aufzieht, jeßte dann die Fleine Gärtnerin 
auf die Erde, und fie lief mit dem Kopfe nidend immer vor dem 
Gitter des Gartens herum. „Ach, fie winkt mir!” rief Gadeleia 
und patichte in die Fleinen Hände; „jie möchte gerne zu mir in 
den Garten. Ach, Tage mir doch, alter Mann! was foll ich dir 
zu Gefallen thun, daß du mir die kleine Puppe giebſt?“ — „Es 
ift nur eine Kleinigkeit,“ erwiderte der Alte. „Sieh, mein liebjtes 
Kind! ich bin ein fehr betrübter alter Mann und habe feinen Bater 
und feine Mutter, feinen Sohn, feine Tochter, feinen Bruder, feine 
Schweſter, feinen Hof und fein Haus, feine Kate und feine Maus, 
ih habe auf der Welt nichts als diefe Puppe; aber ich bin fo 
betrübt, daß jie mich nicht tröjten kann; du aber kannſt mid) 
tröjten, daß ich To luftig werde wie ein Lämmerſchwänzchen.“ Bei 
diefen Worten meinte und mimmerte der alte Mann dermaßen, 
daß Gackeleia ſprach: „Ach, weine nur nicht, ich will dir ja alles 
thun, was dich tröften fann, wenn du mir die Puppe giebit; fage 
mir um Gottes willen, was dich tröften kann?“ Da ermiderte 
der Alte: 


„Dein Vater hat ein Ringelein 
Mit einem grünen Edelſtein, 

Der hat gar einen fchönen Schein, 
Laß mich nur einmal jehn hinein, 


2. W. Bei der Erklärung der Kleider eine lange Bejhreibung ber 16 Trachten 
in Verfen; auch der Unterfchieo von Puppe und Hunftfigur wird vom Alten in Berjen 
erörtert. 

Keine Puppe, jfondern nur 

Eine jhöne Kunftfigur, 

Nach der Uhr und nah der Schnur 
Und ein Mäuächen von Natur. 
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So werd’ ich gleich durch Mark und Bein 
Froh wie ein Lämmerſchwänzchen fein, 
Und dann laß ich mein Püppchen fein 
Zu dir ins Gärtchen gleich hinein; 

Es bleibt mit allen Kleidern fein 

Dann, Gadeleia! dein allein.“ 


„Ei,“ ſagte Gadeleia, „ven Ning fenne ich wohl, er hat auch 
mich mandmal fröhlich gemacht, wenn ich ihn anfehen durfte; 
warte nur bis heute nad Tiſch, da will ich dir den Ring hierher 
bringen, wenn der Vater jchläft. Aber daß du ja wieder hierher 
fommjt, wenn ich mit dem Ninge in den Garten komme!“ — 
„Ganz gewiß!” fagte der Alte, „ich will dir die Kleider der Puppe 
aleich hier laſſen; du kannſt fie alle hübſch glatt ftreichen, ich habe 
fie in der Tafche ein wenig zerdrückt.“ Da gab er ihr die Kleider, 
ließ die Puppe nochmals vor ihr tanzen und verließ dann mit 
derjelben die kleine Gadeleia, die ihm immer nadhrief: „Aber, daß 
du mir auch ganz gewiß kommſt, der Ring ſoll dich recht anlachen!“ 
— „Ja, ja, ganz gewiß!” rief der Alte und verjchwand hinter 
den Heden. Gadeleia aber jeßte jih in ihre Zaube, mufterte und 
ordnete alle Kleider der Puppe und dachte ſchon, wie die Fleine 
Gärtnerin bei ihr zwifchen den Blumenbeeten herumlaufen würde, 
und fonnte fi) zum voraus vor Freude gar nicht fallen. 

Als nah Tiſch der Vater Godel auf ſeinem Stuhle jchlief, 
faß Gadeleia zu feinen Füßen und hatte feine Hand in der ihrigen 
und ſah in den grünen Stein des Rings, und als jie den Ning 
berührte und vor fich fagte: „Ach, wenn der Vater nur nicht auf: 
wachte und gar nichts merkte; ach, wenn ich den Ring nur leife 
von feinem Finger herunter hätte” Da that der Ring, welcher 
alle Wünſche desjenigen erfüllte, der ihn berührte, feine Wirkung. 
Gockel fchlief feit und fchnarchte, und der Ring fiel in das Händchen 
der Gadeleia, welche geihwind wie der Wind nad) ihrem Gärtchen 
lief, wo der alte Mann vor Begierde nad dem Ning fein mageres 
Geſicht mit dem Barte ſchon wie ein alter Ziegenbod über das 
Gegitter herüberjtredte. 

Gadeleia rief ihm entgegen: „Die Puppe her! die Puppe 
her! hier ift der Ring; aber gude geihmwind hinein, ic) muß gleich 
wieder mit dem Ning ins Schloß, ehe der Vater aufwacht.“ Da 
gab ihr der Alte die Puppe und lehrte fie, wie fie das Uhrmerf 
aufziehen müßte. Sie gab den Ning hin und tanzte mit Ent— 
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züden vor der Puppe her, die überall nachichnurrte, und patichte 
in die Eleinen Hände. Der Alte aber patichte auch in die Hände, 
und als fie das hörte, fragte fie ihn, ob er ſchon von dem An— 
ſchauen des Ringes getröftet ſei. „Ja,“ ermwiderte er fröhlih und 
5 gab ihr den Ring wieder, und mwünfchte ihr mit einem häßlichen 
Gelächter viel Freude mit der Puppe und ging feine Wege. 

Nun eilte Gadeleia mit dem Ninge zu Godel zurüd, der 
noch ſchlief und ftedte ihm den Ning wieder an den Finger. Ihre 
Puppe hatte fie mit den Kleidern in ihrer Laube ind Gebüſch 

ı0 veritedt. 

Da Godel aufwachte, erhielt er eine Einladung von dem 
König, ihn mit den Seinigen auf der Eierburg zu beſuchen. Da 
lief Gadeleia geihwind nach dem Garten und ftedte ihre Puppe 
und die Kleider zu fich und dachte dem Prinzen Kronovus, wenn 

15 ſie allein bei einander fein würden, eine große Freude damit zu 
machen. Hierauf jtieg fie mit ihren Eltern auf einen prächtigen 
Magen mit jechs Pferden beipannt, und fie fuhren auf die Eier: 
burg, wo viele Menfchen verfammelt waren auf einer grünen 
Wieſe, wo getanzt und geipielt wurde um Gier; denn es war 

eo Ditern und das große Ordensfeſt des Ditereiordens. 

Man lief und ſprang um die Wette nad) aufgeitellten Eiern; 
man warf mit Eiern nah Eiern; man jtieß mit Eiern gegen 
Gier, und weſſen Ei eingefnidt wurde, der hatte verloren. Die 
Kinder von ganz Gelnhaufen fuchten Eier, welche der große fünig- 

5 lihe geheime Oberhofoſterhaas in verjtedten Winkeln ins hohe 
Gras gelegt hatte; kurz die Freude war allgemein. Und jo eben 
reihte fi das Volk in einen großen Kreis, die föniglichen Hof- 
mufifanten und die Gelnhaufer Stadtpfeifer bliefen einen herrlichen 
Tanz, nämlich den Eiertanz, welchen die Fönigliche Familie mit 

so der raugräflihen in höchjt eigener Perſon tanzen wollte. Ein 
fünftliher Teppich ward ausgebreitet und auf demfelben hundert 
vergoldete Pfaueneier in zehn Neihen gelegt. Nun trat die Königin 
Eilegia zu Godel und verband ihm die Augen mit einem Teidenen 
Tuch, und er that ihr dasielbe; ebenfo verbanden ſich der König 
s5 Eifraſius und Frau Hinfel und der Prinz Kronovus und Gadeleia 
die Augen, und wurden nun von den Hofmarichällen auf den 
Eierteppich geführt, auf welchem jie mit den zierlichjten Schritten 


25. DOberbofojterbaa!, am Wiener Hofe ſah man, hierin eine Anfpielung auf 
einen Verſe machenden Hofherrn, weshalb das Märchen in Ofterreich verboten wurde. 
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und Sprüngen und Wendungen zwilchen den Eiern herumtanzen 
mußten, ohne auch nur eines mit den Füßen zu berühren. Die 
Zuſchauer jahen mit geipannter Aufmerkſamkeit ganz jtille zu und 
bewunderten die Geichidlichfeit der hohen Herrichaften. Aber nicht 
weit davon in einem Gebüſche ſaßen ein paar alte Männer, die 5 
hatten feine Freude an dem Tanz und gudten alle Augenblide 
nad) dem Fußſteige aus der Stadt, ob ihr Gejelle, der dritte alte 
Mann, nicht bald fomme, und ehe fie fih’S verfahen, jtand er 
mitten unter ihnen. 

„Halt du? haft du?“ fchrieen fie dem Neuangefommenen mit ı» 
weit vorgejtredten Hälfen entgegen und machten Finger fo Ipih 
wie Krallen gegen feine feit geichloffene Fauft, und er ermiderte: 
„sa ich habe glüdlich den Ring durch Gadeleias Spielfucht er: 
tappt; ich habe ihr einen ganz ähnlichen mit einem falfchen grünen 
Slasjtein gegeben, welchen Godel jegt am Finger hat. Jetzt ıs 
fönnen wir uns an ihm rächen, daß er uns bei dem Hahnenfauf 
betrogen und uns in die Wolfsarube hat fallen lafjen, wo wir elend 
verhungert wären, wenn uns die Bauern nicht herausgezogen hätten.“ 

So Sprachen die drei Alten, welche niemand anderes als die 
naturphilofophiichen Betichierjteher waren, die Godel hatten an: 20 
führen mwollen und die er angeführt hatte. Sie hatten ſich nun 
doch mit ihrer Lift in den Beſitz des Rings gebracht und wollten 
jest gleich feine Wunderfraft verſuchen. Sie faßten alle drei an 
den Ring und Sprachen zu gleicher Zeit die Worte: 


„Salomon, du weiſer König! 3 
Dem die Geifter unterthänig, 

Mach’ den Godel wieder alt, 

Zumpig, lumpig, mißgeftalt; 

Mach’ Frau Hinfel wieder häßlich, 

Zänkiſch, ränkiſch, griesgram, gräßlich; 30 
Mach die Gackeleia ſchmutzig, 

Ruppig, ſtruppig, zuppig, trutzig; 

Nehme ihnen Gut und Geld, 

Schloß und Roß und Hof und Feld; 

Jag' ſie wieder Knall und Fall 36 
In den alten Hühnerſtall. 

Aber uns drei Petſchaftſtechern 

Bau ein Schloß mit goldnen Dächern, 

Mache uns zu Hofagenten, 

Hoffaktoren, Konſulenten, 40 


Das Märchen von Gockel und Hinkel, 411 


Kommiffären und Kommerzienräten, 
Rittern und Propheten. 
Sieb uns Gold und Chr und Glanz, 
Stell’ und hoch in der Finanz, 
5 Mach’ uns ſchön wie Davids Sohn, 
Den ſcharmanten Abjalon; 
Mach’ uns glüdlich ganz enorm, 
Orden gieb und Uniform! 
Ringlein! Ringlein! dreh’ dich um! 
10 Mad)’ es jchön, wir bitten drum.“ 


Während fie an dem Wing drehten, entjtand ein lautes 
Murren und Lachen und Schimpfen unter dem verfammelten Bolfe. 
„Ei, ſeht den alten Bettler, die alte jchmußige Bettlerin, das 
Ihmusige frede Kind! nein, das iſt unverfhämt! Sagt fie fort, 

15 pratſch, pratich, wie fie die Eier zertreten!” und bald ward das 
Geſchrei und Getümmel jo allgemein, daß der König Eifrafius 
und die Königin Eilegia und der Prinz Kronovus ihre Binden 
von den Augen riſſen, und mie erjtaunten fie nicht, al3 fie den 
Naugrafen Godel und die Frau Hinfel und Fräulein Oadeleia, 

20 die vorher fo ſchön und jung und prächtig gefleivet geweſen waren, 
in eine alte, häßliche, zerrijjene Bettlerfamilie verwandelt jahen, 
welche alle Eier auf dem Föftlihen Teppiche zertreten hatten. 

Auf ihr unmilliges Gefchrei riffen nun auch diefe Armen 
die Binden von den Augen und fingen an bitterlich zu weinen 

25 und zu klagen über ihren verwandelten Zuftand, denn fie erfannten 
fih faum mehr. Godel griff nad) feinem Ninge Salomonis und 
drehte und drehte; aber der falfche vermwechielte Ning vermochte 
nichts. Da ſah er ihn an und erfannte, daß er ausgetaufcht war 
und jchrie laut aus: „DO weh mir! ich bin verloren, ich bin um 

so den Ning betrogen.“ 

Er mollte eben dem Könige zu Füßen fallen und ihm fein 
Unglüd lagen; aber diefer jtieß ihn von fih, und Eilegia wendete 
der Frau Hinfel den Nüden und ſprach von Bettelgefindel. Der 
Prinz Kronovus allein war noch menschlich gegen Gadeleia; ala 

35 fie ihm mweinend die Hand reichte, gab er ihr einen Thaler, den 
er in der Taſche hatte, und fein Taſchentuch, fie ſolle ſich das 
Ihmußige Gefiht waschen und bat jie, doch geſchwind fortzulaufen, 
denn er jehe den Bettelvogt fommen. Er wolle ihr auch immer 
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fein Tafchengeld aufbewahren, und wenn fie Sonnabends am Abend 
hinten an dem Brunnen bei dem Eierſchloß fommen molle, werde 
jie bei dem Vergißmeinnicht immer ein Ei finden, auf dem Vivat 
Gadeleia geichrieben fei und darin jolle immer fein Wochengeld 
für fie jteden. Gackeleia weinte bitterlich über feine Güte und 5 
wollte ihn eben herzlich umarmen, da riß der Bettelvogt fie von 
ihm los und trieb das Kind mit Vater und Mutter unbarmherzig 
über die Grenze. 

Der König und feine Familie begaben fih in das Schloß, 
der ſeltſamen Geſchichte nachzudenken, und das Volf zog nad) ver 
Stadt zurüd, um Godels Palaſt zu plündern; aber es war ſchon 
Nacht geworden, und da fie auf dem Markte anfamen, fang ihnen 
der Nachtwächter entgegen: 


— 


0 


„Hört, ihr Heren! und laßt euch jagen, 

Die Glod’ hat zehn Uhr gejchlagen, 15 
Aber das iſt noch gar nicht viel 

Gegen ein Schloß, das in Staub zerfiel; 

Hier hat es geftanden lang und bteit, 

Ich weiß nicht, ob ich recht gefcheit; 

Der Markt ift leer als wie zuvor, 20 
Die Kuh fteht wieder vor dem alten Thor. 

Schaut an, ihr Herrn! das große Wunder 

Ging jchnell, wie es entjtanden, unter. 

Bewahrt das Feuer und das Licht, 

Daß nicht der Stadt fol Unglück geſchicht, 25 
Und lobet Gott den Herrn!“ 


Wirklich mar aud das herrlide Schloß Gockels und alle 
feine Gärten und alles, was drin war, mit Mann und Maus 
verschwunden; auf dem Markt pläticherte der alte Stadtbrunnen, 
als wenn er von gar nichts wüßte. Die guten Bürger gingen so 
nad) Haus, nachdem ſie lange in die leere Luft geichaut Hatten, 
und überlegten, wo jie mit allen ihren Semmeln und Braten 
hin follten, da der große Hofſtaat Godels nicht mehr bei ihnen 
einfaufen würde. 

Der arme Godel, die arme Hinkel, die arme Gadeleia zogen s5 
wieder wie ehedem dur den wilden Wald nach dem alten Schloß; 
aber jie waren viel trauriger und redeten fein Wort; ja Frau 
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Hinkel hatte gar die Schürze über den Kopf gehängt, weil fie 
fih ſchämte, jo häßlich geworden zu fein. 

Als fie auf einer Höhe angefommen waren, wo man Geln- 
haufen noch einmal fehen fonnte, drehte ſich Godel um und ſprach: 

5 „Unfeliger Ort! wo ich um den föftlihen Ring Salomonis be= 
trogen ward; abicheulicher, undankbarer Eifrafius! wie ſchändlich 
haft du mich in meinem Unglüd verjtoßen, und haft nicht dran 
gedacht, mir das Geld wieder zu geben, das du in glüdlicher 
Zeit von mir geborgt.” 

10 Frau Hinfel aber rief aus: „O Königin Eilegia! wie manches 
Badwerf habe ich dir zum Geſchenke gemacht; wie viele Eieripeifen 
habe ich Dich bereiten gelehrt; wie viel hundert Oſtereier habe ich) 
dir bunt gefotten; die Schönften Mufter zu Hauben und Kleidern 
habe ich dir mitgeteilt, und nun, da wir den Ning verloren und 

ı5 arm geworden, läßt du Undankbare! mich zerlumpt und hungernd 
über die Grenze führen!” 

Nun erhob auch Gadeleia ihre Stimme und ſprach: „Ad 
du Feines Prinzchen Kronovus! Du bift doch der beſte von 
allen; du hajt mir deinen Thaler gejchenft und dein Tafchentuch, 

20 daß ich mich abwiſchen foll; du mwillft mir dein Wochengeld alle 
Sonnabend an dem Brunnen in ein Ei verjteden; ach! du bift 
doch mein guter Kronovus geblieben, und haft die arme, ſchmutzige 
Gackeleia nicht von dir mweggeftoßen. Ach! es thut mir recht leid, 
daß ich in der Angjt vergejjen, dir meine herrlihe Puppe zum 

25 Andenken zu jchenfen.“ 

Kaum hatte Gadeleia das Wort Puppe ausgeſprochen, als 
Gockel zornig nad) ihr blidte und heftig Ipradh: „Du unfeliges Kind! 
Du haft eine Buppe? Welche Puppe? Woher haft du die Puppe? 
Ah! ich ahne die Urſache meines Verderbens!” Und da er hierauf 

30 die Fleine Gadeleia ergreifen wollte, lief fie vor dem erzürnten Vater 
nach dem äußerjten Nande eines Felſens hin, der über einen fchroffen 
Abhang hinaus ragte. Frau Hinfel fchrie: „Um Gottes willen, das 
Kind Fällt jih zu Tode!” und hielt Godel beim Arme zurüd. 
Gadeleia aber Intete auf dem äußerjten ande des Felſens und 

35 breitete ihre Armchen gegen den Vater aus und ſprach: 

„Vater Godel, ach, verzeih! 

Mutter Hinkel fteh mir bei! 

Oder Gadeleia Klein 

Springt und bricht ji) Hals und Bein.” 
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Da bat die Frau Hinfel den Godel fehr, er folle dem Kinde 
verzeihen, und Godel jagte, fie jolle nur alles erzählen, was ſie 
angeftellt, er werde fie nicht umbringen. „Erzähle, Gackeleia!“ 
fagte die Mutter, „wo haft du eine Buppe her befommen?” Da 
mar Gadeleia in großer Angit, denn der Vater riß während der 
Erzählung an einer Birke, die bei dem Felſen ftand, dann und 
wann ein Zweiglein ab, und es fah jo ziemlich auß, als wenn 
er, wo nicht einen Beſen, doc wenigſtens eine Rute binden 
wollte, aber was half alles, das Kind mußte fprechen: 

„An mein Gärtchen fam heut morgen 
Ein alt Männchen ganz voll Sorgen, 
Ließ vor mir im Tanz fich drehn, 
Ah! ein Püppchen, wunderſchön!“ 


„Da haben wir e3,” rief Godel, und riß ein ftarfes Birken: 


10 


reis ab, „da haben wir es, o es iſt abjcheulih!” Gackeleia aber ı5 


fagte geſchwind: 
„Rein — fein Püppchen, es iſt nur 
Eine jchöne Kunſtfigur, 
Eine kleine Gärtnerin, 
Jägerin und Fijcherin, 
Bäu'rin, Hirtin und jo weiter, 
Jede hat bejondre Kleider.‘ 


„Ach, abſcheulich!“ ſagte Godel, aber Gadeleia fuhr fort: 


„Allerliebſt, kaum auszuſprechen, 
Mir wollt' ſchier das Herz zerbrechen 
Nach dem ſchönen Wunderding; 

Als es an zu laufen fing, 

Als die Räder in ihm jchnarrten, 
Wollt’ es zu mir in den Garten, 
tief am Gitter hin und her, 

Als ob es lebendig wär’; 

Und id) glaubt’ des Alten Schwur, : 
Das es eine Kunitfigur, 

Dat es feine Puppe jei, 

Glaubt', dat das nicht unrecht ſei.“ 


„Schöne Ausreden!” ſagte Godel unmillig und riß wieder 
ein Birkenreis ab. Gackeleia gefiel dies gar nicht und fie fagte: 


„Vater Godel! ich bitt’ ſchön, 
Laß das Birfenreis doc) ſtehn, 
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Ach! ich bin vor Angſt verwirrt, 
Daß es eine Rute wird.” 


Da ſprach Godel ernithaft: 
„Sadeleia! glaub’ du nur, 
5 Dat es eine Kunftfigur, 
Daß es feine Rute jei, 
Den? nichts Arges dir dabei.’ 


Da jagte Gadeleia: 


„Kunftfigur von Birfenreis? 
10 Ah, du machſt mir gar zu heiß!‘ 


Und Godel fagte: 


„Kunftfigur für Kunſtfigur, 
Rute für die Puppe nur.’ 


Da ward Oadeleia wieder ſehr betrübt und fchrie wieder 
ı5 ganz erbärmlid: 
„Vater Godel! ach, verzeih! 
Mutter Hinfel! jteh mir bei! 
Oder Gadeleia Hein 
Springt und bricht fi) Hals und Bein!“ 


20 Frau Hinkel bat jehr und Godel fagte: „Ich werde fie nicht 
umbringen, fie joll nur erzählen, was der Alte weiter gefagt hat, 
und was fie ihm für die Kunitfigur gegeben hat.” Da fuhr 
Gadeleia fort: 

„Ach! der Alte weinte jehr, 

25 Hätt' nicht Vater, Mutter mehr, 
Bruder nicht, noch Schweiterlein, 
Keinen Sohn, Fein Töchterlein, 
Keinen Better, feine Baſe, 
Nichts als eine lange Naie, 

30 Einen Bart ganz weiß und lang, 
War betrübt und angjt und bang.“ 


„Der alte Echelm!” rief da Frau Hinfel aus, und riß auch 
ein ftarfes Birfenreis ab, „der alte Schelm ift ſchuld, daß ich auch 
wieder eine jo häßliche lange Naſe habe” Und Godel fagte: 

3 „Schau, Frau Hinfel! jest merfft du auch, was wir ihm zu 
danken. haben, du die Naſe und ich den Bart. O unglüdfelige 
Kunftfigur! was find wir für abfcheuliche Figuren durch dich ge- 
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worden. Aber erzähle weiter, Gadeleia! was wollte er für die 
Puppe?“ Da erwiderte Gadeleia mit großer Angit: 

„Für die Schöne Kunftfigur 

Wollt’ in deinen Ring er nur 

Einmal ein Elein bißchen bliden, 

Seinen Kummer zu erquiden.‘ 


„O du abicheulicher Betrüger!” rief Gockel aus, „o du uns 
feliges, leichtfinniges, Tpielfüchtiges Kind! und du zogjt mir den 
King im Schlaf ab und gabjt dem Schelm den Ring? ſprich! 
Iprih! Haft du das getan? Sprich gleich, oder ich werfe Dich 
gleih vom Felſen.“ Da rief Gackeleia wieder in großer Angjt: 

„Vater Gockel! ach, verzeih! 
Mutter Hinfel! fteh mir bei! 

Ja als Vater Godel jchlief, 

Mit dem Ring ich zu ihm lief; 
Dod) er jah nicht lang hinein, 

Gab zurück den Edelſtein, 

Den ich jogleich zurück gebracht, 

Ch’ der Vater aufgewacht. 

Ah! ich will’s nicht wieder thun, 
Einmal iſt das Unglüd nun 

Durch mich böjes Kind gejchehn, 
Werdet ihr die Puppe jehn, 

Nein, nicht Puppe, es ift nur 

Eine jchöne Kunjtfigur, 

Ganz natürlich nach dem Leben, 
Ah, ihr müßt mir dann vergeben!‘ 


Und nun 309 jie die Puppe aus ihrer Tafche, 309 das 
Uhrwerf auf, und die fleine Gärtnerin fchnurrte fo artig 
zwifchen dem Thymian auf dem Felfen herum, daß Gadeleia 
ihr, in die Hände patichend, nachlief. Da erwiſchte der alte 
Godel das Kind beim Arm und fagte: „Nun habe ich dich, un: 
gehorfames Kind! Habe ich dir nicht taufendmal verboten, meinen 
ing ohne meine Crlaubnis nicht anzurühren? Du haft ihn 


aber dem alten Betrüger gegeben, und der hat ihn mit einem > 


andern vertauicht, der feinen Heller wert iſt, und jo haft du deine 
Eltern und dich in Schande und Armut gebracht durch deine Be: 
gierde nach einer elenden Puppe.” — Da fchrie Gadeleian ganz 
erbärmlich: 


20 
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„Keine Buppe, es ift nur 

Eine ſchöne Kunftfigur. 

Vater, Vater, la mid) los! 

Ach, fie lief dur Stein und Moos 
Von dem Fels in vollem Lauf, 
Mutter Hinfel, halt’ fie auf! 

Da fie nit den Hals zerbricht, 
Denn fie kennt die Wege nit.“ 


or 


Die Heine Buppe lief auch ganz wie toll den Felfen hinunter, 
ıo und Frau Hinkel wollte fie aufhalten, aber glitt auf dem glatten 
Raſen aus und rollte ein ziemlih Stüd Wegs hinunter. Darüber 
wurde der alte Godel noch viel ungeduldiger und fagte: „Nun 
fieh das Unglüf, deine Mutter bricht noch ſchier ein Bein über 
der abjcheulichen Puppe. Recht muß fein, du haft unverzeihlich 
15 gefehlt; jegt wähle, Sadeleia! entweder kriegſt du hier recht tüchtig 
die Rute, oder du läßt die Puppe laufen” — und da Gadeleia 
wieder jchrie: 
„Keine Puppe, es ift nur 
Eine ſchöne Kunftfigur,“ 
20 legte Godel fie über das Knie und gab ihr tüchtig die Nute mit 
den Worten: 
„Keine Rute, es ift nur 
Eine ſchöne Kunftfigur.‘ 
Und Gackeleia jchrie: 
95 „Mutter, halt! o Semine! 
Halt fie auf, fie thut ſich weh!” 


Und Godel ſchlug immer zu und fchrie: 


„Fitze, fitze, Domine, 
Thut die ganze Woche weh!“ 


30 Er hätte auch noch länger zugeſchlagen, aber Frau Hinkel 
ſchrie ſo erbärmlich, ſie könne nicht wieder herauf, daß Gockel 
das Kind los ließ und hinabging, ihr zu helfen. Kaum aber 
war Gackeleia los, jo rüttelte und ſchüttelte fie ſich über die 
abicheulihe Kunjtfigur, die fie empfunden hatte, und lief ihrer 

5 Heinen Kunjtfigur nach, die fie eben unten im Thal über den 
Steg eined Baches laufen ſah; aber die Puppe lief, als ob jie 
vier Beine hätte, über den Steg und linfsum in den Wald hinein, 
und Gadeleia immer hinter ihr drein. 
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Gockel hatte indefjen Frau Hinkel durch einen Ummeg wieder 
auf die Höhe gebracht, und fie Flagten jich unterwegs einander, 
wie der Alte, der fie durch Gadeleias Spielfuht um den köſt— 
lihen Ring des Salomon gebradt, gewiß einer von den alten 
Vetfchierftechern fei, die ihn einft um den Hahn Alektryo hatten 
betrügen wollen. Als fie unter ſolchen Neden auf den Fels zurück— 
famen und die Gadeleia nicht mehr fahen, riefen fie nad allen 
Seiten nad) dem Kind, aber nirgends hörten und jahen fie etwas 
von ihr. Da ward ihr Kummer um allen ihren Verluſt in eine 
große Sorge um ihr Kind verwandelt; jie liefen hin und her und 
fchrieen durch den Wald: Gadeleia! Gadeleia! und wenn das Echo 
wieder rief: Eia! Eia! glaubten fie, das Kind antworte, und fo 
verirrten fie fich immer tiefer in der Wildnis, bis fie endlich beide, 
ah! aber ohne Gadeleia, ſich bei ihrem alten Stammſchloß wieder 
fanden 

Die Vögel wachten alle auf und flogen wie alte Belannte 
um fie her und grüßten fie; aber Godel und Hinkel riefen immer: 

„Gackeleia! liebe Gadeleia! fomm doch nur! 
Ya es ift eine Kunftfigur, 
Konm! es joll dir nichts geichehn, 
Wenn wir did) nur wiederjehn.’ 
Aber feine Antwort von feiner Seite. 

Da faßen die zwei armen Eltern auf der Schwelle des 
alten Hühnerftalles nieder und meinten die ganze Nacht bitterlich, 
und alle Vögel weinten mit. 

Am Morgen aber Schnitt ſich Godel einen tüchtigen Knoten- 
ftod und gab auch der rau Hinfel einen und fagte: „Liebe Frau! 
wir find arme Leute geworden; aber es gebührt einem Naugrafen 
Sodel von Hanau und einer Raugräfin Hinfel von Hennegau 
nicht, im Unglüd zu verzweifeln; laſſe uns auf Gott vertrauen 
und unser Fräulein Tochter Gadeleia durch die weite Welt fuchen, 
und follten wir unterwegs Hungers jterben. Geh du links und 
ih geh rechts, alle Monate fommen wir hier wieder zulammen 
und jagen uns, was wir entdedt haben, dabei fünnen wir zugleich 
dem Dieb unferes Ringes nadhforichen.” Frau Hinfel war das 
zufrieden; jie umarmten fich beide unter bitteren Thränen und 
wanderten dann auf getrennten Wegen, Herr Godel rechts, Frau 
Hinkel links, und mwenn fie in die Dörfer oder Städte famen, 
Jangen fie vor allen Thüren: 
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„Habt ihr nicht ein Kind gejehn? 
Ein klein Mägdlein wunderſchön, 
Blaue Augen, rote Baden, 
Zähnden weiß zum Nüfjelnaden, 
5 Einen roten Kirichenmund, 
Frisch und froh und die und rund, 
Glänzend wie ein Mandelfern, 
Hüpft und fpielt und finget gern. 
Es hat einen blonden Zopf, 
10 Einen Strohhut auf dem Kopf; 
Trägt auch eine alte Juppe 
Und läuft hinter einer Puppe 
Her und jchreit, es jei ja nur 
Eine ſchöne Kunitfigur. 
15 Barfuß läuft es ohne Schuh, 
Fragt man es, wie heißeſt du? 
Sagt es gleich ganz freundlid: Eija, 
Sch bin Godels Gadeleia. 
Ach! das Kind hab’ ich verloren! 
20 Habe einen Eid geihworen, 
Nicht zu ruhn, bis ich das Kind 
Gackeleia wiederfind’!‘ 


Aber immer fagten die Leute: 


„Wir haben jo fein Kind gejehn, 

Ihr armer Menſch, müßt weiter gehn, 
Da habet Ihr ein Stüdchen Brot, 
Gott helfe Euch in Eurer Not!‘ 


rw 
[> 


Da nahmen fie dann das Brot, die armen Eltern, und 
aßen es mit Thränen und fetten ihren Stab traurig weiter. 

30 So waren fie ſchon dreimal in dem alten Stammſchloſſe 
wieder ohne Gadeleia zufammengefommen, hatten mit großem 
Sammer in dem alten Hühnerſtall geichlafen, und fich ihre ver- 
geblichen Nachforschungen einander mitgeteilt. „Ad Gott!” fagte 
Frau Hinkel, „das arme Kind iſt gewiß umgefommen, hättejt du 

5 e8 doch nicht jo hart wegen der Puppe behandelt.” Da er: 
widerte Godel: „Und hätteft du bejjer auf jie acht gegeben, fo 
hätten wir den Ring und das Kind nicht verloren; nichts iſt 
leichter zu jagen, als hättejt du. Laſſe uns lieber auf dem 
Grabe des Aleftryo in der Kapelle recht herzlich beten, daß wir 

10 das Kind morgen zum viertenmal nicht vergebens ſuchen mögen.” 
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Hierauf gingen ſie nach der Kapelle und beteten recht eifrig, legten 
fih dann auf ihr Mooslager und fchliefen einen gar ſüßen Schlaf 
und träumten von Gackeleia. 

Gegen Morgen hörte Godel noch halb im Schlaf etwas um ſich 
her rajieln, es war noch jehr dunfel in der Stube, aber er ſah 
etwas an der Erde hinlaufen und verichwinden; er ftieß Frau 
Hinfel und fagte: „Mir war gerade, als wenn die fatale Puppe 
der Sadeleia vorüber gelaufen wäre.” Da Iprach eine Stimme: 


„Keine Puppe, es tft nur 
Eine ſchöne Kunjtfigur.‘ 


Sodel meinte, Frau Hinfel habe das gejagt und vermies 
ihr, daß auch jie jo eigenfinnig, wie Gackeleia ſpreche. Frau 
Hinfel hatte Ichlaftrunfen die Worte auch gehört und behauptete, 
er habe es ſelbſt geſagt. Ste wollten eben hierüber zu zanfen 
anfangen, als fie leife an der Thür pochen hörten. 

Cie fuhren ordentli vor Schreden zufammen, wer das 
wohl fein fünnte, der in dem wüſten, zeritörten Schloſſe fo leiſe 
anpode. Da es aber zum drittenmal anpochte, fragte Godel 
laut: „Wer tft draus?” und es antwortete eine männliche Stimme: 
„Ich bitte allerunterthänigit um Berzeihung, Herr Graf! daß ich 
jo früh ſtöre; aber die Leute lafjen mir feine Ruhe, jte jagen, 
daß ich ihnen drei Gentner Käſe aus der gräflichen Käfefabrif 
abliefern joll, nun wollte ich doch den Befehl des Herrn Grafen 
ſelbſt abholen.“ 

Gockel wußte auf diefe Nede gar nicht, wo ihm der Kopf 
Itand. „Drei Gentner Käſe!“ fagte er, „aus der gräflichen Käfe- 
fabrif! haft du gehört, Hinkel?“ — „Ja,“ Tagte Frau Hinkel, 
‚was kann das fein? ich weiß nicht, ob ich träume oder mache.“ 
Da aber der Mann immer von neuem anpodte und um die 
Grlaubnis bat, den Käſe abzuliefern, ſchrie Godel heftig: „Biſt 
du, der da pochet, toll, oder ein Spötter, der einen armen Greis 
zum Narren haben will? jo nehme dich in acht, oder ich fomme 
mit meinem Nnotenjtod über dih. Wo habe ich denn Käſe oder 
eine Käſefabrik? Gehe von dannen und günne den Armen ihr 
einziges Gut, die Ruhe und den Echlaf.” 

Da antwortete die Stimme wieder: „Önädigiter Graf! vergebet 
mir, daß ich Euch ermwedte; ich jehe wohl, daß Ihr den Leuten 
den Käs nicht abliefern laſſen mwollet, ich werde fie abweiſen.“ 


[#1 


30 


35 


Das Märchen von Gocel und Hinkel. 421 


Nun hörte Godel draußen auf dem Hofe fprechen und hin 
und wieder gehen, und feine Verwunderung, was das zu bedeuten 
habe, wuchs immer mehr. „Ach!“ fagte er zu feiner Frau, „ich 
fürchte fait, es iſt irgend eine Nachſtellung von unſern Feinden, 

5 die uns ermorden wollen.” — „Das wäre entjeßlich!“ erwiderte 
Frau Hinfel und drüdte fih in der Angjt an ihn. Da pochte 
es wieder an der Thüre, und Godel rief zwar erichroden, doch 
ziemlich laut: „Wer da?“ 

Da antwortete eine andere Stimme: „Euer Hochgräflichen 

10 Gnaden unterthänigjter Küchenmeifter fragt an, ob er einen Gentner 
Schinken aus der gräflichen Rauchkammer abliefern darf, welche 
auf drei Eſeln, die vom König Siſſi angefommen find, abgezahlt 
werden ſollen?“ 

Godel wußte nicht, wo ihm der Kopf ftand bei diefen Neden: 

15,,Warte, ih will dir Schinken geben, du nichtöwürdiger Spötter!“ 
rief er aus, indem er aufiprang und nad feinem Stode fuchte. 
Als er aber ganz klar und deutlich drei Eſel vor der Thüre 
wiehern hörte, fchrie er und Frau Hinkel zugleich: „Herr Jemine! 
die Efel find wirklich da.” 

20 Es war noch dunkel in dem Etalle, der fein Fenjter hatte, 
und deſſen verſchloſſene Thüre nur durd einen Spalt einen 
Schimmer des Tags hineinfallen ließ. Godel tappte an der 
Wand nad feinem Knotenſtock herum, und plößlich wurde er von 
ein Paar zarten Armen herzlich umſchloſſen, jo daß er laut auf: 

25 Ihrie: „Um Gottes willen, wer it das?” Aber die Unbefannte 
hörte nicht auf, ihn mit den zärtlichjten Küſſen zu bededen, und 
als Frau Hinfel auch dazu Fam, ging es derielben nicht befier; 
und da ſie ſich in Diele Liebfolungen gar nicht finden konnten, 
lagte endlih das unbefannte Wefen, mit einer mohlbefannten 

so Stimme zu ihnen: „Ach! kennt ihr denn euer Töchterlein ade: 
leta gar nicht mehr?” — „Du, Gackeleia?“ riefen beide aus, 
„nein, das ift nicht möglich, du bift ja eine erwachfene Jungfrau.“ 
— „Ach! groß oder Klein,” antwortete es, „ich bin doch eure 
Gadeleia,” und da rif fie die Thür auf, und es fiel zu gleicher 

5 Zeit jo viel Fremdes und Wunderbares in die Augen des alten 
Godel und der Frau Hinkel, daß fie fich einander in die Arme 
finfen und herzlich weinen mußten. 

Denn erjtens jahen fie wirklich die ganze Gadeleia vor jich; 
aber nicht mehr als ein Fleines Mädchen, jondern als eine blühende, 
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wunderſchöne, allerliebjt gepuste Jungfrau; und zweitens ſahen 
fie fich felbjt beide nicht mehr alt und in Lumpen, Tondern als 
zwei jchöne wohlgekleidete Yeute in den beiten Jahren; und drittens 
fahen fie durch die Thüre nicht mehr in e;nen verfallenen, mit 
Schutt und wilden Unkraut bewachſenen Burghof hinab, fondern 
in einen ſchön gepflafterten, veinlihen Hof von Schloßgebäuden 
und allen Wohnungen und den Ställen umgeben, in der Mitte 
aber an einem plätjchernden Springbrunnen ſahen jie drei ver- 
drieglihe alte Ejel mit langen Ohren angebunden, welche die 
Köpfe zufammen drüdten, als ob fie ſich ſchämten. Auch fahen 
fie allerlei Gefind in Schönen Livreen geichäftig auf: und niedergehen, 
die immer, fo oft jie am Hühnerſtall vorüberfamen, tiefe Ber: 
beugungen machten und jchönen guten Morgen wünschten. 

„ech! was ift das? es iſt nicht möglich! woher alle dieſe 
Wunder?” rief Godel aus; da reichte Gadeleia ihm ihre jchöne 
Hand, und ſah ihm freundlich lächelnd in die Augen, und Godel 
jchrie mit lautem Jubel aus: „Ach der Ning! der föftlihe Ring 
Salomonis iſt wieder da, den du durch die Puppe verloren!” da 
fagte aber Gadeleia gleich wieder: i 


„Keine Buppe, es ift nur 
Eine ſchöne Kunſtfigur.“ 


und Gockel ſagte: „Meinetwegen, ich will dir die Rute nicht mehr 
geben, du biſt auch zu groß dazu, und alles iſt ja wieder gut.“ 
— „Aber wie haſt du alles angefangen?“ ſagte Frau Hinkel, 
welche immer um die ſchöne prächtige Jungfrau herumgegangen 
war, ſie zu beobachten, zu küſſen und zu drücken, „um Gottes 
willen, Herzwunder-Gackeleia, erzähle!“ — „Ja, erzähle!“ rief 
Gockel und drückte ſie herzlich an feine Bruſt. 

Gackeleia aber erwiderte: „Lobet mich nicht zu ſehr, geliebter 
Vater! denn all unſer neues Glück haben wir allein Euch ſelbſt 
zu verdanken.“ — „Mir?“ fragte Gockel, „das müßte ſeltſam 
zugehen; ach, ich habe ja nichts thun können, als vor den Häuſern 
nach dir ſuchend, bettelnd herumziehen.“ 

Da ſagte Gackeleia: „Schon gut! Ihr ſollt alles hören, 
folgt mir nur nach einer andern Stube, wir wollen das wieder— 
hergeſtellte Stammſchloß unſrer lieben Vorfahren einmal ein wenig 
durchmuſtern, wir werden gewiß ein Plätzchen finden, wo es uns 
beſſer gefällt, als in dem alten Hühnerſtall, in dem wir ohnedies 
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dem Federvieh Pla machen wollen, das gleich wieder hinein 
muß.” Da drehte Gadeleia den Ning und ſprach: 


10 


„Salomo, du weiſer König! 

Dem die Geifter unterthänig, 

Fülle gleih den Hühnerftall, 

Laß die bunten Hühner all 

Gadeln, jcharren, gluden, brüten, 
Sie vom hohen Hahn behüten, 

Alle joll er überjehen, 

Stolz mit Spornen einhergehen, 
Kamm und Sicheljchweif hoch tragen, 
Streitbar mit den Flügeln jchlagen, 
Krähen wie ein Hoftrompeter, 

Daß bei feinem Anblid jeder 

Ganz mit Wahrheit jagen fann: 
Das ijt recht ein Rittersmann. 
Bringe uns auch jchöne Pfauen, 
Die bei ihren grauen Frauen 
Goldne Augenräder jchlagen, 
Abends nad) der Sonne lagen. 
Sieb und dann aud welche Hahnen, 
Zornig jchwarze Jndianen, 

Solch hoffärtige Gejellen, 

Denen rot die Hälje jchwellen, 

Die fi Follernd neidijch blähen, 
Wenn fte rote Farbe jehen, 
Aufgejpreizt mit Hofmanteren 

Um die Hennen her turnieren. 
Schenk' uns Enten bunt und prädtig, 
Meike Gänſe, die bedächtig 

Nach dem Wolkenhimmel jehn, 

Und auf einem Beine ftehn, 

Oder auf der Wieje gadeln, 

Bis fie in das Waſſer wadeln. 
Laſſe auch jchneeweiße Schwäne, 
Rein wie blanke Silberfähne, 

Ernjt und klar mit edlem Schweigen 
Schwimmen in den Spiegelteichen. 
Auf dem Dache laſſ' fich drehen 
Tauben, ſchimmernd anzufehen, 

Um den Hals mit goldnen Strahlen 
Schöner, als man jie kann malen. 
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Alles jei recht auserlejen, 

Wie's im Paradies gewejen. 

Ringlein! Ringlein, dreh’ dich um! 
Mach's recht Schön, ich bitt' dich drum.“ 


Kaum hatte Gadeleia vies gefagt, ald aus dem Hühnerjtall, 
den jie verlafjen hatten, ihnen eine Echar der buntejten Hühner, 
Pfauen, Buter, Enten, Gänfe und Schwäne nadjtrömte, und auf 
dem Dache alles von Tauben wimmelte. Godel und Hinfel hatten 
die größte Freude an den herrlichen Tieren, und begaben fi), nach: 
dem fie alles bewundert hatten, in das Schloß. 10 

Freudig und neugierig betrachteten jie eine Neihe von Ge: 
mäcdern und Sälen, welche alle mit dem prächtigſten alten Haus— 
rat verfehen waren, und fetten fich endlich in dem oberjten Stock— 
werfe auf die Galerie eines Turms, von welchem fie die Aus: 
jicht über die höchiten Gipfel des Waldes hin in die Ferne bis ı5 
nad) den Turmipiten von Gelnhaufen hatten. 

„Hier tft es gar Schön,” fagte Gadeleta, „hier will ich euch 
alles erzählen, wie ich den Ning wieder erhalten habe; aber mir 
wollen auch etwas frühjtüden.” Kaum hatte ſie dies gefagt, als 
ein alter Diener einen großen Korb voll Früchte mit kaltem Fleiſch- 20 
wer! und feinem Gebadenen und Wein und Milch die Treppe 
heraufbrachte, und als er alles vor fie niedergefett hatte, noch— 
mals fragte: „Ob die drei Eſel mit dem Käfe und den Scinfen 
follten bepadt werden.” — „Ja,“ fagte Gadeleia, „und daß nur 
alles recht gut und auögefucht jet; ich werde hernach das Weitere 5 
ſelbſt befehlen.“ 

Gockel und Hinkel waren ſehr begierig nach ihrer Erzählung, 
und baten fie, zu beginnen. Da erzählte fie folgendes: 

„Als du mich jo hart ftrafteit, lieber Vater! fühlte ih vor 
Angit um meine Buppe — nicht doch Puppe, e3 ift nur eine jchöne so 
Kunftfigur — alfo um meine Kunftfigur, gar nichts von der Rute; 
ih erwartete nur mit Sehnſucht den Moment, meiner Kleinen 
Gärtnerin nadeilen zu können, welche bergab lief, wie jie noch 
nie gelaufen war. Da rief die Mutter um Hilfe; da ließeſt du 
mich los, und wie ein Pfeil nach dem Ziel ftürzte ich meiner Kunſt- s5 
figur nad). 

Sie lief über den Steg in den Wald, durch Dijtel und 
Dornen, und ich hatte fie einigemal zum Greifen nahe; wie ich 
aber die Hand auftredte, fing fie von neuem jo zu rennen an, 
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daß ich ermüdet endlich niederſank und mweinend auärief: „Ad 

ſchöne Gärtnerin!, wie handelft du jo undankbar gegen mich; ich 

habe dich fo lieb, jo lieb, daß ich Lieber die ſchimpflichſte Strafe 

über mich ergehen ließ, als dich zu verlafjen, und jetzt läufjt du 
5 vor mir, al3 wenn ich deine ärgjte Feindin wäre.” 

Als ich diefe Worte geiprochen hatte, fiel mir auch erſt ein, 
wie fehr weit ich von euch, liebe Eltern! fortgelaufen war; ich 
ſah die Sonne bereits finfen, und war außer allem Weg und 
Steg. Mit Verzweiflung rief ih: „Vater Godel! Mutter Hinkel!“ 

ı0 aber alles war vergebens. 

So ſank ich ganz erichöpft in einen tiefen Schlaf, und träumte 
immer von der Figur, und da ich zu ihr Sprach: „Nicht wahr, du 
bift feine Puppe, ſondern nur eine Schöne Kunftfigur?” hörte ich 
ein feines Stimmchen zu mir fprechen: „Eigentlich, meine liebe 

ı5 Oadeleia! bin ich feine Kunftfigur und feine Puppe, fondern ic) 
bin” — bier griff ich mit beiden Händen zu und hatte fie glüdlic) 
wieder ertappt; denn ich war über den Worten der kleinen Gärtnerin 
leiſe aufgewacht, hatte aber nur durch die Augen geblinzelt, um 
fie unvermutet zu erwilchen. „Nun ſollſt du mir nicht mehr ent- 
20 wiſchen,“ jagte ich, „beſonders da ich weiß, daß du reden Fannit; 
nun habe ich dich noch einmal jo lieb, warte, ich will dir etwas 
zu ejjen geben.” Da ftopfte ich ihr einige Brotfrumen in den 
Mund und hörte fie fnuppern und beißen. Dann bat id). fie 
wieder, ſie folle mir doc eigentlich jagen, wer fie ſei; aber fie 
> war jo jtumm mie zuvor, und fagte fein Wort. Ich war fchier 
unmillig über fie, band fie mit meinem Strumpfband an meinen 
Arm feit, und dedte meine Schürze über mein Geficht, betete auch 
zu Gott, daß er mich in diefer Nacht beichüsen möge, damit ich 
morgen früh meine Eltern wieder finden möge, und jo fchlief ich 
so ruhig wieder ein. 

Da träumte ich wieder von der fleinen Gärtnerin, und es 
war, als ob fie zu mir ſpreche: „Liebe Gadeleia! mache nur nicht 
auf, denn nur im Traume fannft du meine Worte verjtehen; jtehe, 
ich bin dir außerordentlich aut, weil du lieber die Rute hajt 

s5 empfinden wollen, als dich von mir trennen. Ich bin aber eigentlich 
gar Feine Kunftfigur, fondern bin eine arme gefangene Prinzeſſin, 
und bin allein jo entjeglich vor dir gelaufen, um meinen Gemahl, 


27. betete, W. hat das Gebet ſelbſt in Verfen; die folgende Erzählung ift in W. 
viel ausführlicher. 
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den Prinzen, der gewiß ganz verzmeifelt über meinen Verluft tft, 
wieder zu ſehen; denn er und meine ganze Fönigliche Familie 
wohnt feine Stunde Wegs mehr von hier. Du kannſt dir denken, 
wie lieb ich Dich habe, da ich, als du einfchliefeft, meinen Weg 
nicht fortjegte, jondern zu dir Hinlief, um dir auf deine harten 5 
Vorwürfe der Undankbarkeit antworten zu fönnen, weil du mich 
Ichlafend nur verftehen kannſt.“ 

„Eine Prinzefjin wäreft du?” antwortete ich, „und dein Prinz 
und deine ganze Föniglihe Familie wären ebenfo wunderſchöne 
Figürchen? Ach! das möchte ich für mein Leben gerne ſehen, führe 10 
mich doc zu ihnen.” 

„Nein, ſolche Figürchen find fie nicht,“ erwiderte fie, „denn 
ſonſt wären ſie jo unglüdlich als ich, die niemand anders ijt, als 
die arme kleine Mäufeprinzeffin Siffi von Mandelbiß, welcher dieje 
fatale Figur auf den Rüden geheftet tft, damit fie von mir herum= 15 
getragen werde.” 

„Potz taufend!” rief der alte Godel aus, „das tft ja dielelbe 
Keine Mäufeprinzefjin, welcher ich in der erjten Nacht unjeres Hier— 
jeins das Leben vor der Kate rettete, und die ich nachher nach 
der Heimat brachte.” 20 

„Ganz recht! fagte Gadeleia, „und fie ift nicht undankbar; 
denn fie ift es, der wir den Miederbefit des Rings und fomit 
unjer ganzes neues Glüd verdanken.” 

„Iſt nicht möglich!” fagte Frau Hinkel. 

„Schau! Schau!” fagte Godel, „man foll doc nie verfäumen, : 
auch dem geringiten Gejchöpfe Liebe zu erweifen! D die gute Mäuſe— 
prinzeljin! Nun erzähle nur weiter.” 

Nun fuhr Gadeleia fort: 

„Sie erzählte mir nun alle Ziebe, die du ihr und ihrem 
Gemahl einjt erwiefen, und war in Verzweiflung, daß fie gegen 
ihren Willen in der Kunftfigur mit ſchuld an unferem Unglücd 
geweſen; verſprach mir aber, fo ich fie aus der Figur befreien 
und ihr nach ihrer Reſidenz nachfolgen wollte, alles Möglihe zu 
verfuchen, um uns wieder zu dem Ringe zu verhelfen. Dazu aber 
jei e8 unumgänglich nötig, daß ich in ihrer Reſidenz, wenn jte 35 
den großen Nat verfammle, mir alle Mühe geben müßte, ein- 
zufchlafen, damit ich die Sprache ihrer Nation verjtehen könne. 
Ich veriprah, mein Möglichjtes zu thun, und bat fie, mir Doch 
noch zu erzählen, wie fie denn in die Kunftfigur gefommen jet.‘ 


to 
a 


[23 
= 


Das Märchen von Godel und Hinkel. 427 


„Ad!“ erwiderte fie, „ich begleitete meinen Gemahl auf einer 
Wallfahrt, die wir wegen unferer Rettung durch deinen Vater 
gelobt hatten. Da ließ ich mich verführen, in der Nachtherberge, 
wo drei alte bärtige Männer, welche ſich für Petſchierſtecher aus- 

5 gaben, auf der Streu fchliefen, dem Geruche von gebratenem Spede 
nachzugehen, und fo war ich in der Falle gefangen. Der eine 
von den Alten fam am Morgen an die alle und fagte: „Ei! da 
habe ich ja alles, was ich brauche,“ und heftete mich gleich unter 
den Rock der kleinen Seidenpuppe, welche er aus dem Schnapp- 

ı0 faE 309, und hatte taufend Freude, wenn ich mit der Puppe hin 
und her lief, welche doch zu ſchwer war, ala daß ich mit ihr ent- 
laufen fonnte. 

Am Anfange rannte ich gegen Tiſche und Bänke; da er aber 
einmal fagte: „Wenn die kleine Maus nicht bald durch Hunger 

15 ſich zähmen läßt, jo werde ich fie der Kate vorwerfen,” Friegte ich 
eine ſolche Angft vor diefem Schickſal und that von nun an alles, 
mas er wollte, immer in der Hoffnung, bei guter Gelegenheit zu 
entwijchen, und diefe fand ich, wie du weißt. Die Liebe zur Freiheit 
und die Nähe meiner Heimat gab mir ungewöhnliche Kräfte, und 

20 jo find wir denn gefommen bis hierher. Jetzt aber erichrid nicht 
zu Sehr, ich will dich ein wenig ind Ohr beißen, damit du mich 
losmaden fannit; dann folge mir nach meiner Nejivenz, wo ich dir 
ein Bläschen zum Schlafen anmweifen und meinen Rat um dich 
verfammeln will.” Kaum hatte fie dies gefagt, als jte mich ins 

25 Ohrläppchen bit, daß ich erwachte. 

Es war Nacht und heller Mondichein. Gleich unterfuchte ich 
nın die Kunftfigur, und erblidte das artigjte weiße Mäuschen 
mit einem goldenen Krönden auf dem Kopf, welchem die fleine 
GSeidenpuppe mit einem Draht um den Xeib befeitigt war; ich 

30 löjte diefen Draht mit Behutſamkeit auf, und die Mäufeprinzeffin 
machte die luftigiten Freudeniprünge vor mir her durch das Gras. 
Ich folgte ihr nach; aber fie eilte jo ſehr, daß ich fie oft aus 
dem Geſicht verlor; wenn ic) dann ängjtlich rief: „Mäuſeprinzeſſin! 
lafje mich nicht im Stiche,” pfiff fie laut und fprang vor mir hoch 

35 aus dem Gras in die Höhe, wodurch ich mich wieder zurecht fand. 

Als wir ungefähr eine halbe Stunde gegangen waren, hörte 
ih ein großes Gepfeife und ſah um einen Hügel herum die Re— 
fivenz des Mäufefönigs im Mondichein liegen, die ich euch gleich 
befchreiben mill. 
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Kaum hatte die Vrinzeifin fi am Thore der Stadt gezeigt, 
als es aufflog und ein freudiges Gepfeife durch die ganze Stadt 
und das oben liegende Schloß fich verbreitete, aus welchem viele 
weiße Mäufe ihr entgegenftürzten und fie mit großem Jubel em— 
pfingen. Sie wollte aber nidt in das Schloß hinein, jondern 
drehte fich abmwechfelnd gegen mich und die Ihrigen, welden jie 
von mir zu erzählen ſchien, jo daß alle die Mäufe bald ihre Köpfchen 
gegen mich aufhoben und allerlei pfiffen, was ich nicht verjtand. 
Da ſagte ich ihnen: „hr lieben Mäufe! gleich will ich mich Schlafen 
legen, damit ich euer Geſpräch verjtehen fann,” und kaum hatte 
ih das gejagt, als fie auch zu taufenden anjtrömten und das 
zartefte Moos an einem trodnen Ort unter einer großen Eiche 
zufammentrugen. ch ſah wohl, daß dies ein Bettchen für mich 
werden follte und betrachtete mir unterdefjen die Schöne Mäufeftadt. 

Oben auf dem Hügel lag das füniglide Schloß, ein mweites 
Viereck von großen holländischen Käfen zuſammen gelegt, die alle 
auf das reinlichjte ausgenagt waren; alle Thüren und Fenjter 
waren zwar etwas nad) altem Geſchmack und nicht ganz gleich- 
fürmig verteilt, doc hatte die Burg ein ehrwürdiges Anfehen. 
Rings um das Schloß her und felbjt auf ſeinen Dächern waren 
die ſchönſten Gärten von Schimmel angelegt, den ich nie höher 
und leichter gefehen habe. Türme von Käferinden, mit Mandel: 
Ihalen jtatt Ziegeln ‚gededt, gaben dem Gebäude eine befondere 
Zierde. Die Häufer der Unterthanen beftanden aus hohlen Kür- 


bijjen und Melonen und Kommisbroten und Semmeln; einige: 


wohnten auch in alten Etiefeln und Echuhen; und alle die Woh— 
nungen lagen in Reih und Ordnung um den Hügel herum, und 
hatten größere und fleinere Anlagen von Echimmel um ſich her. 
Auch bemerkte ich viele Höhlen in die Erde hinein, welches ihre 
Keller und Vorratskammern waren. Das Schönſte war in der 
Mitte des Hügels, auf einem meiten freien Plate eine große 
gotische Kirche, von weiß gebleichten Pferdefchädeln zufammen- 
gebaut und mit taufend kleinen Anocheniplittern verziert und ver: 
jpigt; um fie her war aber der Kirchhof, Grab an Grab, ſchön 
geordnet, und mitten darauf ein Beinhaus von lauter Mäufe: 
gerippen und Beinen, weiß wie Elfenbein, in fchönfter Ordnung 
zulammengelegt. 


15. Schloß, W. bejchreibt das Mäufereich jehr ausführlich. 
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Alles das fonnte ich nicht genug bewundern, und der Mond 
ſchien fo hell in die fleine mwimmelnde Welt, daß es eine Luit 
war, hineinzufchauen. Während dejjen war mein Mooslager fertig 
geworden, und ich war jo müde, daß ich mich drauf niederlegte 

> und entichlief. Da verfammelte fih dann die ganze königliche 
Familie und ihr ganzer Staatsrat um meinen Kopf, und ich fonnte 
alle ihre Geſpräche vernehmen. 

Nachdem der Prinzeſſin Siſſi nochmals von ihrem Gemahl 
und ihren Eltern Glück gewünſcht worden war zu ihrer Nettung, 

ıo fagte jie, wie man die Gelegenheit nicht verſäumen müßte, der 
Familie des Naugrafen Godel, welcher fie zum zmweitenmal fo 
verbindlich geworden, jich dankbar zu erzeigen. Sie erzählte, daß 
ich ihretwegen die Nutenschläge ſtandhaft erlitten. Da ſagte ein 
alter Rat: die Rute hätte ich wohl verdient, weil ich einftens eine 

ı5 fo große Kabenfveundin gewejen, und es fei überhaupt zu über: 
legen, ob ich nicht eine Spionin der Raten ſei. — Diefer Ver: 
dacht ängjtigte mich dermaßen, daß ich mich Telbjt mit Thränen 
dagegen verteidigte, und zwar jo nahdrüdlicd, daß dem alten Nat 
das Maul verboten wurde. 

20 Prinz Pfiffi gab endlich der ganzen Sache den Ausfchlag 
mit folgenden Worten: „Nach der unglüdlichen Nacht, in welcher 
meine geliebte Siſſi in die Gefangenschaft der alten Petſchierſtecher 
fam, welche fie unter die Puppe befejtigten, machte ich viele Reifen 
durch die Melt, um jie wieder aufzufuchen. Ich hatte die alten 

25 Schelme ganz aus dem Geficht verloren, und jo fam ich einit 
über Naht in ein Schloß, um da zu übernadhten. Da fah id) 
drei junge freche Gefellen in einem Saale in heftigem Zanf, und 
zwifchen ihnen lag ein fchöner Ring, von welchem fie während 
ihres StreitS immer wieder einander zurüditießen. Site hatten 

30 jeder eine andere jeltfame Uniform, und nannten fi) Kommerzien- 
rat, Hoffaftor und Hoflieferant, und jchrieen und lärmten ganz 
gewaltig. Jeder warf dem andern vor, er wolle ihn übervorteilen; 
jeder wollte den Ring vor allen andern haben, und endlich fagte 
der eine: „Ich muß ihn von Nechts wegen jtatt aller tragen und 

35 wer von euch beiden etwas gewünscht haben will, der kömmt zu 
mir, und giebt nur einen vollwichtigen Louisdor, ſo wünſche ic) 
ihm etwas. Ich muß den Ring bewahren, denn ich habe die 


16$. W. Gadeleia miaut, um ſich für diefe Verdächtigung zu rächen; alles tft in W. 
viel umftändlicher in Aleinmalerei ausgeführt, eine Neihe Lieder find dabei eingeflochten. 
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Maus gefangen und unter die Puppe geheftet, durch welche der 
King gewonnen worden.” — „Was joll mir das?” fagte der 
andere, „habe ich nicht den falihen Ning gemacht, welcher für 
den echten ift hingegeben worden?” Dann jchrie der dritte: „Mas 
foll mir da3? Habe ich nicht die Puppe mit der Maus der £leinen 
Gadelcia gegen den Ring aufgeſchwatzt? Bin ich's nicht, der eud) 
den Ning gebracht, durch dejjen Befig wir uns an Godel gerächt 
und uns jung und fchön und zu vornehmen Standesperfonen ge- 
macht haben?” Sie waren im Begriff, ſich in die Haare zu fallen, 
aber ich hatte genug gehört, ich wußte, daß Siſſi lebte und daß 
fie zu Gelnhaufen bei der kleinen Gadeleia in einer Puppe jtede. 

Gleich begab ich mich wieder auf die Reife. Aber in Geln- 
haufen auf dem Markte erfuhr id) von einer Menge Mäufe, welche 
dort in allerlei Küchenabfall nagten, der umher lag, wo die rau: 
gräflihe Küche geftanden, daß Godel, Hinkel und Gadeleia arm 
und lumpicht ins Elend gezogen feien. Nun fuchte ich dieje guten 
Leute auf und fand fie betrübt, daß Gackeleia der fatalen Puppe 
nachgelaufen ſei. ch machte mich nun von neuem auf den Weg, 
und fo war ich denn endlih jo glüdlich, dich, liebe Siſſi! und 
deine Freundin Gadeleia hier wieder zu finden. Jetzt aber halte 
ich es für das Beſte, wenn wir dem Godel den Ning wieder ver: 
ſchaffen und ich glaube das in eigner Perſon ausführen zu fönnen.” 

„Nein,“ rief da die Prinzeſſin Siſſi, „ich will auch dabei 
jein, du bijt zu ungeftüm, wir wollen es zufammen verſuchen und 
Gadeleta ſoll auch mitgehen.“ 

Da ſprach ih: „Sa ja! das mwollen wir und ich veripreche 
euern föniglichen Eltern, wenn ich den Ning wieder erhalte, einen 
Gentner der ſchönſten holländischen Käſe und einen Sad der beften 
Knackmandeln zu überjenden, ihre Reſidenz neu erbauen zu fönnen, 


und dazu noch einen Gentner der beiten Schinken zu allgemeiner > 


Beluftigung der Nation und ſonſt alles, was dem edlen Wolf der 
Mäufe lieb und angenehm fein kann.“ 

„Ach!“ rief da der alte König aus, „meine liebe Gemahlin 
fagt mir foeben, daß fie für ihr Leben gern einmal Königsberger 
Marzipan und Thorniihen Pfefferfuchen und Hanauerihe Brat- 
mwürfte und Spandauer Zimmtbregeln und Nürnberger Honig- 
fuchen und Frankfurter Brenten und Mainzer Vizen und Geln— 
hauſer Bubenichenfel und Koblenzer Totenbeindhen und dergleichen 
patriotiiche Kuchen ejjen möge.“ 


or 
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„Alles das follt ihr im Übermaß erhalten,“ fagte ich, „wenn 
ih nur erjt den Ring befite.” 
„Wohlan!“ fagte der König, „So mag Sifft und Pfiffi morgen 
früh gleich mit dir auf das Abenteuer ausziehen; laſſet uns aber 
5 vor allem in die Kirche einziehen, und den Schöpfer um einen 
glüdlihen Ausgang bitten. Schlafe du indefjen wohl, liebe Gade- 
leia! bis mir dich morgen früh ermweden.” 
Nun begaben fie ſich paarweis in einer fchönen Ordnung 
in die Kirche, und jede Maus hatte ein Stüdchen leucdhtendes 
ı0 faules Holz im Maule, welches fie im Borübergehen aus einer 
hohlen Weide abbifjen, jo daß fie wie ein Fadelzug in die Kirche 
einzogen und dazu fangen fie folgendes fromme Xied: 


„Kein Tierlein ift auf Erden, 
Dir, lieber Gott, zu flein, 


9. Kirche. W. Da nun alles in ver Kirche, und bie ganze Stabt tot und ftille war, 
warf ich nody einen Blid auf die feltfamen Gebäude im Sternenlidt. Ad, ba wuchs mir 
bad Herz; die Welt ward zu enge, weit ward e3 um bie Seele, meine Locken fchienen mir 
Gefühle und Wünſche, die fich jehnten, im Winde zu fpielen, und ich gab fie ihm bin; 
denn, horch, jegt fam auch ein Wehen und regte die Wipfel des Hains auf; fieh, und das 
Ebenbild unjerer Erde, der Mond, fam ba geheim nun aud; die Schwärmerifche, die 
Nacht fam, trunfen von Eternen und wohl wenig befümmert um uns glänzte die Er— 
ftaunende dort, bie Fremdlingin unter ven Menihen, über Gebirgsanhöhen traurig und 
prädtig herauf! 

Ah! da dachte ih nichts mehr, als wäre nur Bater und Mutter bier, und wenn 
ſelbſt nur Kronovus hier wäre, daß ich mitteilen könnte, was ich fühle! — Ja, liebe 
Eltern, ed giebt Eindrüde, die ein armes Kind nicht allein fallen fann, wo es fih ans 
Hammern möchte an ein vertrautes fefteres Weſen, wie an einen Fels, einen Baum bes 
Ufers, wenn der Strom der Empfindung anfhmillt uno und veißend ins weite Meer der 
Begeifterung dahin tragen will! — Nirgends aber ift diejes mehr ber Fall, als bei großer 
Architektur im Mondſcheine.“ — Da hielt Gadeleia ein wenig in der Erzählung ein, Frau 
Hinkel ſchloß fie ans Herz und fagte: „D, das ift eine ſehr poetijhe Stelle, o, das ijt 
aus meinem Herzen, ja, du bift mein Kind, mein herz- und feelenvolles Kind, aud mid) 
hätte einjt zu Gelnhaufen im Palaft Barbarofjad im Mondſcheine der Strom ber 
Empfindung ins Meer der Begeifterung reifend dahin getragen, — aber Bater Godel 
war bei mir und fo einerlei, daß ich nicht jo allerlei empfinden konnte!” — „Bleibe bei 
der Wahrheit,‘ jagte Godel, „du haft doch zweierlei empfunden, bu haft an bie Fleiſcher— 
laden und Bäderladen gedadt und den Schnupfen befommen. Dir aber, Gadeleia, jage 
ih: „Ich müßte mich ſehr irren, oder du bift eine Schwärmerin mit deinen verichimmelten 
Käſen, KHürbifjen, alten Reiterjtiefeln, Sätteln, Patrontafhen und gotiſchen Kirchen im 
Mondſchein — aud finde ich deine Gefühle im Mondſcheine nicht kindlih genug aus— 
geſprochen, wärft du damals fchon jo groß geweſen als jetzt, jo wären dergleichen Redens— 
arten zu verzeihen, aber jo warjt bu ja faum vor einigen Stunden der Rute entlaufen.‘ 
— „Bater,” erwiderte Gadeleia, „entichulviget mid, ich bin durd den Ring Salomonis 
jest wie eine erwachjene Jungfrau und kann nicht mehr alles fo wie eine fleine Gadeleia 
vorbringen, ich fage ald Jungfrau, was ich als Kind gefühlt, und gewiß, Vater, als Kind 
babe ich nur anders gejprocen.” „Gott laffe dich immer weije, immer ein Kind zugleich 
fein,” jagte Godel, „aber erzähle weiter, damit wir aus ber furiojen Stadt herauskommen 
— jest, wo du den Ring Salomonis haft, brauchſt du in dem jehnfüchtigen Strome der 
Empfindung nicht mehr herum zu patihen — jegt beißt es: dreh’ den Ring, und bu mwirjt 
foviel Bäume am Ufer der Sehnſucht baben, daß du Kohlen daraus brennen fannft und 
zulegt ausrufen mußt: „Ach, es ift alles, alles einerlei!” „D Eitelkeit der Eitelfeiten, und 
altes Eitelfeit!” jpricht der weife Salomo jelbit und fein Siegelring wird ihm nicht wider— 
jprehen — aber erzähl’ weiter, Herz Gadeleia!‘ 


In 
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Du ließſt fie alle werden, 
Und alle find fie dein. 
Zu Dir, zu dir 
Ruft Menſch und Tier. 
Der Vogel dir fingt, 
Das Fiſchchen dir [pringt, 
Die Biene dir brummt, 
Der Käfer dir ſummt, 


Auch pfeift dir das Mäuslein Klein: 
Herr, Gott! du ſollſt gelobet fein. 


Das Vöglein in den Lüften 
Singt dir aus voller Bruft, 
Die Schlange in den Klüften 
Ziſcht dir in Lebensluft, 
Zu dir, zu dir 
Ruft Menſch und Tier, 
u. ſ. w. 


Die Fiſchlein, die da ſchwimmen, 
Sind, Herr! vor dir nicht ſtumm, 
Du höreſt ihre Stimmen, 
Ohn' dich kommt keines um. 
Zu dir, zu dir 
u. ſ. w. 


Vor dir tanzt in der Sonne 
Der kleinen Mücken Schwarm, 
Zum Dank für Lebenswonne 
Iſt keins zu klein und arm. 
Zu dir, zu dir 
u. ſ. w. 


Sonn', Mond gehn auf und unter 
In deinem Gnadenreich, 
Und alle deine Wunder 
Sind ſich an Größe gleich. 
Zu dir, zu Dir 
u. j. w. 


Zu dir muß jedes ringen, 
Wenn es in Nöten jchwebt, 
Nur du kannt Hilfe bringen, 
Durch den das Ganze lebt. 
Zu dir, zu Dir 
u. ſ. w. 


oo 
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In Starker Hand die Erde 
Trägjt du mit Mann und Maus, 
Es ruft dein Odem: „Werbe! 
Und bläſt das Lichtlein aus. 
Zu dir, zu dir 
u. ſ. w. 


nr 


Kein Sperling fällt vom Dache 
Ohn' di, vom Haupt fein Haar, 
D teurer Vater! wache 
10 Bei uns in der Gefahr. 
Zu dir, zu dir 
u. j. w. 


Behüt' uns vor der Falle 
Und vor dem füßen Gift 
15 Und vor der Katenfralle, 
Die gar unfehlbar trifft. 
Zu dir, zu dir 
u. ſ. w. 


Daß unjre Fahrt gelinge, 
20 Schütz' uns vor aller Not, 
Und hilf uns zu dem Ringe 
Und zu dem Zuderbrot. 
Zu dir, zu bir 
u. ſ. w.“ 


25 Während diefes Gefanges war ich eingeihlafen, und am 
andern Morgen wedte mid Prinz Pfiffi und Prinzefjin Siſſi. 
Sch ftand auf und folgte ihnen durch den Wald über Berg 
und Thal einen weiten Weg. In den Dörfern und Städten 
befejtigte ic) die Prinzeffin unter meine Puppe und ließ dieſe 
so vor den Kindern auf dem Markte tanzen, wodurd ich für mid) 
und meine Neijegefährten Brot gewann; denn den Thaler, welchen 
mir der Feine Brinz Kronovus geichenkt, hatte ich ihm zu Lieb 
nicht ausgegeben. 
Als ih nun einjt in der Nähe einer großen Stadt, bei 
35 einem fühlen Brunnen im Gebüjche, wegen Müdigkeit eingeichlummert 
war, fagte mir Pfiffi ins Ohr: „Liebe Gadeleia! die Stadt, die 


25. W. bat nun eine ungeheuer lange Predigt des Mauſegottesdienſtes? Gadeleia 
entbedt, daß die Eöhne der Katze Schurrimurri noch leben und das Maufereich bedrohen, 
es gelingt ihr fie in einer Tonne zu fangen und durd die Mäufe, unterftügt von gel 
und Murmeltier, einmauern zu lafien. 
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vor uns liegt, ift der Ort unferer Beftimmung. Du ſollſt darin 
gleih in die Kirche gehen und beten, daß unfer Vorhaben gelinge, 
mir laufen indejjen in den Palaft der Petichierftecher und geben 
dir, Tobald wir alles auögeforicht, die gehörige Nachricht.” Ach 
verſprach ihrem Rate zu folgen, und da wir in die Stadt famen, 5 
begab ih mich fogleih in die Kirche und fniete mid) in ein 
Winkelchen und betete recht herzlid zu Gott, daß ich den Ning 
wieder gewinnen und zu euch, liebe Eltern! zurüdfinden möge. 
Die Mäufe aber hüpften in den Korb einer alten Ködin, Die 
auch da betete, und ließen ji) von ihr in den Palaſt der Pet: ı0 
fchierftecher tragen; denn Pfiffi erfannte fie als die Köchin der: 
jelben, welche er bei feinem vorigen Aufenthalt in der Speijefammer 
beſucht hatte. 

Als ich allein war, famen manderlei Leute in die Kirche 
und beteten und klagten Gott ihre bittere Not, und da ich durd) ı; 
den Umgang mit den Mäufen mein Gehör fehr geichärft hatte, 
hörte ich das Meifte, was fie in ihrer Herzensangſt flüfterten, 
und alle beteten: Gott möge doc die Stadt von dem böfen Hof: 
faftor befreien, er ſei ſchuld, daß der Fürft die Semmeln fo flein 
baden laſſe; ein anderer betete: Gott möge doch den geizigen zu 
Kommerzienrat vertreiben, er jet Jchuld, daß der Fürft das Salz 
jo teuer verfaufe; ein dritter betete: Gott möge die Stadt doch 
von dem hablüchtigen Hoflieferanten befreien, er fei ſchuld, daß 
der Fürſt das Fleiich To teuer werden laſſe. Alle beteten um 
Hilfe gegen die drei Betichterftecher, und ich betete um fo herz: 5 
licher, daß ich den Ning wieder von ihnen erhalten möchte, weil 
fie doch niemand dadurd alüdlich machten. 

Da es aber in der Kirdhe jo hübich till und fühl war, 
überfiel mich ein leiter Schlummer und ich hatte ſchier fo lange 
geichlafen, daß mich der Küfter faſt in die Kirche eingefperrt hätte; 
aber Siſſi Fam gerade zu rechter Zeit und flüfterte mir in die Ohren: 
„Geſchwind, Gackeleia! gehe mit mir aus der Kirche, hörft du? 
Der Küſter raſſelt ſchon mit den Schlüſſeln. Gehe mit mir, du 
ſollſt ſelbſt ſehen, wie wir den Ring erwiſchen; wir haben die 
beſte Hoffnung.‘ 35 

Fröhlich nahm ich nun die feine Maus in den Ärmel und 
‚ging mit ihr nad dem Schlofje der drei Betrüger. 


— 
— 
w 


“ 
— 


1. Ort, W. führt die Klagen ber Bevölkerung über die von den Juden ausgehende 
Bedrüdung weiter aus, Bejchreibung der Kirche. 
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Als wir an die Gartenmauer famen, ſprang Siſſi an die 
Erde und zeigte mir den Weg zur Thüre. ch gelangte hinter 
ein fleines Gartenhaus, wo ich mich im Gebüſch verjtedte und 
durch eine Spalte im Fenjterladen alles jehen und hören fonnte, 

5 was im Gartenhaus vorging. 

Die drei Betrüger ſaßen um einen Tiih, in deſſen Mitte 
der föftlihe Ning lag, und ftritten mit einander, wer in dieſer 
Moche den Ring am Finger tragen Sollte Da fie gar nicht 
einig werden fonnten und lange geichrieen und geichimpft hatten, 

ıo weil immer der eine fürdhtete, der andere möge ihm den Tod 
mwünjchen, wenn er den Ring am Finger habe, griff endlich der 
eine mit folcher Seftigfeit nach dem Ring, daß er den Tiih 
umjtieß, und das machte fich der andere zu Nuten und ertappte 
den an die Erde gefallenen Ring, jtedte ihn an den Finger und 
ı5 drehte und fchrie: 
„Salomo, du weifer König! 
Dem die Geijter unterthänig, 
Mach’ zwei Ejel aus den beiden, 
Die in diefem Garten meiden. 
20 Ringlein! Ringlein, dreh’ dich um! 
Mach's gejchwind, ich bitt' dich drum.“ 


Während er diejes mit der größten Eile hergeichnattert hatte, 
rien die beiden andern ihn hin und her; aber es mährte nicht 
lange, fo waren jie beide zwei dide, häßliche Eſel, und er nahm 

35 einen Prügel und trieb fie aus dem Gartenhaus hinaus, das er 
hinter ihnen verſchloß. Sie jchrieen und biſſen fich unter einander 
noch eine Weile, fingen aber gar bald an, ſich in ihre neue Natur 
zu ſchicken und allerlei Gras und Diſteln am Wege zu frefien. 

Sch gudte wieder in das Gartenhaus, da mollte jich der, 

so welcher den Ring hatte, fchier budelig lachen, weil er feine Ge— 
jellen endlich To fauber angeführt. „Gott fei Dank!” fagte er, 
„nun kann unfereins doc einmal ruhig ausfchlafen, ohne die Ge: 
fahr, daß der andere ihm den Tod wünscht,“ und nach Dielen 
Worten legte er ſich breit in einen Sorgenftuhl und fing bald an 

35 tüchtig zu ſchnarchen. 

Nun iſt es Zeit, dachten Pfiffi und Siſſi, und fchlüpften 
beide durch ein Loch in das Gartenhaus. ch wandte fein Auge 


7. ftritten, W. führt ihre Neben weiter aus. 
28* 
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von dem Schlafenden und dem Ring an feinem Finger. Ach! 
er hatte eine Fauſt gemadt, und es fchien, daß der Ning fehr 
ſchwer zu befommen fei. Aber Siſſi nahte fich feinem Ohre und 
fang mit der füßejten Stimme nichts als das Verslein: 


„Louisdore und Dulaten! 5 
Echte Perlen! Diamant! | 
Ritterorden! Ihro Gnaden! 

Hohe Bildung! Ordensband! 

Wis und Weſen! fcharf und zart! 

Sänjefett und Badenbart!” 10 


Kaum hatte der Schlafende diefen Vers gehört, als er die 
Hand jo öffnete, ald wollte er nach all’ den Schönen Sadıen greifen. 
Nun biß ihn Prinz Pfiffi in den Finger. Er machte auf und 
fagte: „Ein jcharmanter Traum, aber der Ring drüdt mid und 
wedt mich auf; wer kann ihn mir hier nehmen? Die zwei Ejel ı5 
arafen draußen mit dem beiten Appetit, was brauchen fie mehr, 
fie haben feine andern Bedürfniſſe. Ach der ſchöne Traum! ich 
will verfuhen, ob ich ihn wieder träumen fann. Der Ring fol 
mich nicht wieder ftechen; ich lege ihn, bis ich erwache, auf den 
Tiſch.“ Nun zog er den Ning ab und fchlief wieder ein. Kaum 20 
ſchnarchte er, als Siſſi ihm wieder ins Ohr fang: 

„Louisdore und Dufaten! 

Echte Perlen! Diamant! 

Ritterorden! Ihro Gnaden! 

Hohe Bildung und Verftand! 25 
Wis und Weſen! ſcharf und zart! 

Gänſefett und Backenbart!“ 


Da lächelte er gar ſüß wie ein Topf voll ſaurer Milch, und 
Pfiffi brachte mir den Ring zum Loch heraus. Schnell ſteckte 
ich ihn an den Finger und ſprach: 8. 


„Salomo, du weijer König! 
Dem die Geifter unterthänig, 
Laſſe diefen wie die andern 
Gleich als einen Ejel wandern, 
Scaff' auch einen Ejeltreiber, 35 
Der mir ihre faulen Yeiber 
28. Milch, W. läßt ibn in Verſen mweiterträumen. — 30. Finger, W. bat zunächſt 


Gadeleias Wunſch, die Träume des Petfchaftitecherd zu erfahren, die jatiriih ausgemalt 
werden. 
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Mit dem Prügel tüchtig rührt 

Und zum Vater Godel führt. 

Ringlein! Ringlein, dreh’ dih um! 
Mach's recht jchnell, ich bitt' dich drum.” 


5 Und fiehe da, gleich war der Ejel fertig, und der Treiber 
ftand ſchon bei ihm drin und trieb ihn mit einem Prügel zum 
Gartenhaus hinaus und erwifchte auch die beiden andern, und ich 
drehte den Ring und münfchte bei euch zu fein. Da war ich 
gleich hier auf dem Hof, und als ich euch in dem alten Hühner: 

10 ftall jo klagen hörte, wünfchte ich, daß das Schloß wieder fein 
möchte, wie es einſt im höchſten Glanze bei unfern Voreltern ge: 
weſen; auch wünſchte ich, daß ihr wieder ſchön und jung werden 
möchtet, und daß auch ich eine ſchöne vernünftige Jungfrau fein 
möchte, damit ich meine gefährliche Spielſucht verlöre. Und da 

ı5 alles das jo geworden war, fchlich ich zu euch in den Hühner: 
ftall und drüdte mich in einen Winkel, um eure Überrafchung 
recht zu genießen. Siſſi aber wollte mit aller Gewalt unter Die 
Puppe gebunden fein, um euch zu neden. Da lief fie über euer 
Stroh und als ihr riefet: „Die Puppe, die Buppe!” ſagte ich: 

20 „Keine Puppe, es ift nur 

Eine ſchöne Kunftfigur.‘ 


Das andere wißt ihr alles.“ 

Nach diefer Erzählung umarmte Godel und Hinfel die Gade- 
leta unter Freudenthränen und fagten: „Dank! 'taufend Danf! 

25 Liebes Kind, du follft zum Lohne deiner Güte auch den Ning 
immer am Finger haben, du follit alles wünfchen, was du willſt.“ 
Gadeleia fagte: „Ich nehme e3 an; vor allem wollen wir die 
drei Ejel, die im Hofe ftehen, mit allem beladen, was ich dem 
guten Mäufefönig verfprodhen habe, und dann follt ihr fehen, wie 

so vernünftig ich wünſchen will.” 

Nun gingen fie hinab und wünschten, nachdem die Käfe und 
die Echinfen den Efeln auf den Rüden gepadt waren, aud) noch 
den Königsberger Marzipan, den Thorniihen Pfefferfuchen, die 
Hanauerihen Bratwürfte, die Spandauer Zimmtbregeln, die Nürn— 

35 berger Lebkuchen, die Frankfurter Brenten, die Mainzer Vizen, die 
Gelnhaufer Bubenfchenfel und die Koblenzer Totenbeinchen dazu, 
welche jich ohne Verzug einftellten und die Eſel jo belajteten, daß 
jie ſchier niederbrachen. Als nun Prinz Pfiffi und Prinzeſſin Silit 
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ihren Freunden den zärtlichiten Abſchied zugepfiffen hatten, be— 
feitigte Godel feine Pudelmüse auf den Kopf des einen Eſels 
und ſetzte die Mäuschen hinein und ließ den Treiber die drei 
Eiel nad dem Mäufeland hintreiben und recht viele ſchöne Grüße 
ausrichten. | 

„Ach!“ ſagte Gadeleia, „jetzt wollen wir auch einmal in 
unſere Schloßfapelle gehen und jehen, wie fie ji) verändert hat.“ 
Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, als die Glode zu läuten 
anfing, und fie in die Kapelle rief. 

Sie traten hinein und konnten ſich nicht ſatt jehen an den 
Ihönen Bildern und Leuchtern, mit denen die Altäre geihmückt 
waren. Beſonders aber erfreuten fie ſich an einer filbernen Bild- 
fäule des heiligen Petrus, neben welchem ein goldener Hahn ja, 
der mit feinem Krähen immer die Stundenzahl anjagte und dabei 
mit den Flügeln ſchlug, als wenn er lebte. Godel und Hinfel 
erinnerten ſich lebhaft des getreuen Alektryo dabei; denn er glich 
ihn über die Maßen, und faum hatten fie den Wunſch ausgeſprochen, 
daß er noc leben möge, als auch Gadeleia den Ning drehte 
und Iprad): | ER 

„Zalomo, du weijer König! 

Dem die Geijter unterthänig, 

Mache meine Eltern froh 

Durch den Hahn Alektryo. 

Ringlein! Ninglein, dreh’ dich um! 
Mach's geſchwind, ich. bitt’ dich drum.‘ 

Gleich flog der filberne Hahn dem Godel auf die Schulter 
und ſchlug mit den Flügeln und war Alektryo. Nun aber be- 
gann der Gottesdienft; alles Schloßgefinde füllte die Kirche, man 
Iptelte die Orgel und fang und predigte, daß es eine Luſt war. 
Als aber am Schluffe des Gottesdienstes der Geiftlihe am Altare 
fragte, ob niemand da ſei, der Hochzeit machen wolle, drehte 
Gadeleia ihren Ring und ſprach: 

„Salomo, du weijer König! 

Dem die Geifter unterthänig, 

Bring’ doch den Kronopus her 

So ganz wie von ungefähr. 

Mach's geſchwind, ich bitt! dich drum, 
Ringlein! Ringlein, dreh' dich um!“ 


11. Altäre, W. hebt ausdrücklich hervor, daß die Zaubermacht alles, nur nichts fo 
Heiliges wie Altäre und ihren Schmuck herbeiſchaffen könne, dieſe fehlen in ber Kapelle. 
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Da hörten fie Jagdhörner im Schloßhof; Gadeleia lief hinaus, 
und jah den Prinzen Kronovus in einem grünen Sagdrödchen von 
einem fleinen Schimmel Ipringen, und fie flogen fich einander in 
die Arme mit dem Ausruf: „Ach wie bift du jo Hein! ad) wie 
bijt du fo groß!” Da drehte Gadeleia den Ring und mwünichte, 
daß Kronovus fo groß und verjtändig, wie jie jei. Und das ward 
er auch alfogleih. Da trat fie mit ihm in die Kirche, und Godel 
und Hinfel grüßten den Kronovus; der ſagte ihnen, daß ſein Vater 
Eifrafius und feine Mutter Eilegia gejtorben feten, und wenn Godel 
ihm Gadeleia zur Gemahlin geben wolle, jolle fie feine Königin 
von Gelnhaufen fein. Hinkel war es zufrieden und Godel auch; 
fie führte die beiden vor den Altar, und der Prieſter legte ihre 
Hände zufammen und fie mwechlelten die Ringe. 

Im ganzen Schloffe wurde nun ein großes Feſt gefeiert, 


s nach Gelnhaufen wurden Boten gelandt, um alles Bolf einzuladen, 


12. Altar, erft von bier an weicht W. völlig von der Urform ab. Dad Grabbentmal 
des Urgodels erhebt Einſprache, jegnet dann aber das Brautpaar. Urgodel verlangt nun 
unter der Linde bei der Ahnfrau begraben zu werden; feierliche Leichenbegängnis, der 
Blumenjarg der Ahnfrau wird herbeigebradt; die Lilien[fräulein)] aus dem von ihr ges 
ftifteten Klofter Lilienthal fingen: 

D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit! 


(Brentanos Lieblingävers in feinen legten Lebensjahren.) Die einzelnen Blumen des 
Sarges ſprechen, bie guten Werke der Ahnfrau begleiten den Sarg. Die Geihichte der 
Ahnfrau — im „Tagebuch der Ahnfrau“ ausführlicher enthalten — wird erzählt. Es ijt 
Gräfin Aury, das arme Kind von Hennegau Gadeleia nimmt bie Lehenäfleinode von 
Vadutz, deren Gejchichte ebenfalls erzählt wird, aus dem Sarge der Ahnfrau und findet 
unter ihrem Kopftiffen das „Tagebuch der Ahnfrau”. Sie richtet nun ihren eignen 
Hodhjeitäzug nad) der Schilderung ein, die darin von dem Hochzeitszug der Ahnfrau ge— 
geben iſt. Darauf wird die in der Zueignung erwähnte Scottin vom Oberhof-Oſterhaas 
eingeführt mit dem fie begleitenden Leib-Lebküchler. Hochzeitsmahl mit Neben. Nach ber 
Verwandlung in Kinder wirb diefen noch eine Gouvernante, Zuije Henſel, beigejellt, welche 
die Hinder das fchöne von ihr gedichtete Abendgebet fingen läßt: 

„Müde bin ich, geb’ zur Ruh’, 

Schließe beide Huglein zu, 

Vater, laß die Augen bein 

über meinem Bette fein 

Hab’ ih unrecht heut’ gethan, 

Sieh’ es, lieber Gott, nicht an, 

Deine Gnad’ und Jefu Blut 

Macht ja allen Schaden gut; 

Bater hab’ mit mir Geduld 

Und vergirb mir meine Schuld, 

Wie ich allen auch verzeib’, 

Daß ih ganz in Liebe fei. 

Alle, die mir find verwandt, 

Herr, laß ruhn in deiner Hand, 

Alle Menfhen groß und Klein 

Sollen dir befohlen jein. 

Kranken Herzen jende Ruh”, 

Naſſe Augen Schließe zu, 

Laß den Mond am Himmel ftehn, 

Und die ftille Welt beſehn!“ 
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und bald ward das Schloß und der Wald umher mit Iuftigen 
Leuten angefüllt. 

Als nun Gockel, Hinfel und Gadeleia dem Kronovus bei 
Tiſche alles erzählten, 309g diefer den Ring Salomonis, den ihm 
Gadeleia am Altar gefchenft hatte, vom Finger, legte ihn auf 5 
jeinen Teller und betrachtete ihn jehr aufmerffam und fagte: „Den 
erſten Wunſch der Gadeleia ſoll mir der liebe Ring gleich erfüllen.” 

„Ach!“ ſagte Gadeleia, „alles iſt fo herrlih und fo glüdlich, 
was bleibt zu wünſchen übrig, als daß wir alle Kinder wären 
und die ganze Geſchichte ein Märchen, und Aleftryo erzählte uns 
die Geſchichte, und wir wären ganz glüdlich darüber und patjchten 
in die Hände vor Freude.” 

Kaum hatte fie dies gefagt, als Alektryo, der vor der Mitte 
des Tiſches ſaß, mit dem Schnabel nad) dem Ring zudte und 
ihn verfchludte, und in demfelben Augenblid waren alle Anmwefenden ı 
in lauter jchöne fröhliche Kinder verwandelt, die auf einer grünen 
Wieſe um den Hahn herumfaßen, der ihnen die Gefchichte erzählte, 
worüber jie dermaßen in die Hände patjichten, daß mir meine Hände 
noch ganz brennen; denn ich war auch dabei, ſonſt hätte ich Die 
Geichichte niemals erfahren. 20 


— 
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Dies Buch gehört dem König. 
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De waren Leute — Köhler, die wohnten tief im Wald, 
wo keine Blütenbäume gedeihen, vielleicht nur Föhren und 
Tannen. — Dieſer armen Leute Kind hatte noch nie eine Kirſche 
gejehen und feinen rotbadigen Apfel. Auch die Roſe war da 
s nicht aufgeblüht. Die Naturgeheimniffe, in denen ihr Zauber ſich 
offenbart und ihr Genuß, waren nit in die einfame Wildnis 
eingedrungen. Doch einmal brachte das meilenweit gereijte Familien— 
haupt vom Markt ein ſolch Naturgeheimnis mit von der Bors- 
dorfer Art. Mit Hochgeröteter Wange, mit ſchwarzem Butzen 
10 Schalfhaft Tächelnd und edlem Rund fanft geichmeidig nach beiden 
Polen ſich dehnend, wie der große Euler, Newton und Kopernicus 
das Weltall beichreibt. — Warum ſoll nicht der Apfel nahahmen 
in feinem Rund, was jedem Geichöpf die Aufgabe ift des Wer: 
dens? — So zahlte das weltabgeichlojjene Kindesherz mit der 
ı5 Sehnfucht verzehrendem Feuer im der Beichauung des Apfels den 
Tribut dem Geijtesiveal der Natur. — Dies brachte den Fleinen 
Erdenmwaller bald zu feiner Reife Ziel. Das innere Ideal fteigerte 
feiner Begeifterung Flut; nirgend in der Wüſte fand er, wo fie 
fönne an fanftem Ufer fich ebnen: ſie braujte hin in die Ewig— 
20 feit mit doppeltem Pulsſchlag. 

Der Unbefangene trat zum Himmelsſaal ein, den Apfel in 
der Hand, er hatte im Tod ihn nicht Iosgelaffen, was man liebt, 
nimmt man mit, — fein Blid fiel nicht auf des Paradiefes Gold: 
und Nubinfrühte im ſmaragdenen Blätterihmud, in denen die 

35 Sonne dur die gewölbten Himmelsfenfter ſich malt! — Nein! 
— Wenn man liebt, — wahrhaft — To zieht nicht fremder Reiz 
ab von langgehegtem Liebesreiz. — Des Allvaters Wunder: 
Ihöpfungen waren dem liebenden Aug nicht jichtbar, und der 
Lobgeſänge ewiges Echo, das die Himmel durchdröhnt, wiederhallte 

a, nicht an feinem Ohr. — Nur feines Apfels Schöpfer gewahrte 
er im Erzeuger aller Majejtäten und auch der einfamen Kinder 
der Wüſte. Der meiße Bart umfloß wie Morgenwolken der 
Menſchheit göttlich Ebenbild, und fonderte mild den Gott ab von 


v. 2öper: „Etwas fo Stilvolles wie bie Widmung von Bettinad Königsbuch 
(reist — (1875) außer George Sand vielleicht niemand.“ 
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der zeritreuungsvollen Allheit des Himmelsreihtums. Kein Refler 
der taujendfarbigen Phantafie wagte in diejer Einſamkeit-ſtrahlen— 
den Weißheit des Bartes fich zu fpiegeln. 

Hier fühlte der Fremdling fich zu Haus! — „Strömt’3 nicht dort, 
wie vom Kohlenmeiler der Rauch bei charfer Morgenluft durchs Ge— 
büfch fich drängt? Und wie an Tanne und Kiefer die aufiteigenden 
Nebel in Floden fih hängen?” — Nein, es ift des Bartes Fülle, aus 
der ein göttlich Menfchenantlit vertraulich ihn anftrahlt. Da reicht 
er jein Liebjte8 dem Gott zum Gejchen? wie fromme Kinder thun. 

Gott-Bater nimmt die Gabe ohne fie zu betrachten. Er fennt 
feiner Schöpfung Erzeugniffe auswendig. Obſchon er vielleicht manch— 
mal in ihrer Beſchauung ſich auf fich jelber bejinnt. Er ftellte den 
Apfel hinter fih, auf den Kaminfims, fein Blid aber hat den un— 
befangenen Geber erfaßt, der fortan nicht mehr dem Apfel, fondern 
dem Erzeuger aller Schönheit in liebender Betrachtung huldigt. 

Hätte ein mwohlgebildet Rund ebenfo diefer Gabe Reiz ver: 
liehen, wie der begünftigte Apfel von der Natur ihn empfängt, 
jo wär aud hier wie bei Gott-Vater auf Nachſicht zu hoffen; 
und würde aud fein Aufhebens von diefem Apfel gemacht, To 
wär doch nicht zu fürdten, daß er verachtet die Stufen wieder 
hinabrolle, die er in begeifterter Geberluft hinangetragen war. Am 
Baum der Erkenntnis gewachſen, der nur lodende Früchte trägt, 
it er dennoch chief und frumm geraten, Adam und Eva würden 
eine Emigfeit fündenfrei im Schatten des Baumes ftehen, ehe fie 
vor Langeweile in den fchlechten Apfel bifjen. 

Ah die Langeweile kann ſchwerlich fich durchſchleichen zwischen 
den Horen, die mit Blumengewinden den ewig geichäftigen Tanz 
der Mufen durhichlingen auf den Stufen des Thrones, eines 
Königs, der fie liebt. Eiferfüchtige Mufen! — Ihr machet nicht 
Pla, — ihr fenfet das Haupt nicht und fchlummert ein Weilchen, 
daß die Langeweile könnte fommen mit dem Apfel, der mit Komma 
und Frag: und Ausrufungszeihen wie mit mancherlei Sommer: 
Iprofjen überfät ift. Und der gütige Humboldt, der Große, der Weife, 
der auch Geringem fich neigt, möchte der ordnend, mit mildem MWohl- 
laut und mit des Geiftes Betonung den Apfel genießbar machen. 
Bielleiht! — Ja, vielleicht, dann lief er euch Mufen den Rang ab. 





35. Humboldt, Alexander von, ber PVertraute Friedrich Wilhelms unb Freund 
Vettinas, ber ihr öfters behilflich war beim Könige etwas für fie durchzufegen, wie z. B. 
die Berufung der Brüder Grimm. 
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Die Frau Nat erzählt: 


E war an einem recht ſommerlichen Tag, ich denk nach, was 
aus dem lieben Sonnenſchein all werden ſoll, den ich da ſo 
mutterſelig allein in mich freſſen muß: — es wird Mittag, die 

5 Türmer blaſen derweil den Abla meiner Sünden vom Katharinen— 
turm herunter. — In diefer Welt, wo Böſes und Gutes oft in 
fo herzliher Umarmung einander am Buſen liegen, da haben 
irdiihe und himmlische Angelegenheiten gar einen fünftlichen Ber: 
fehr; an jo einem melandholiichen Feiertag da verfchmäht der 

ı0 Teufel auch eine falfche Trompet nicht, um den Menfchen aus 
feinem geduldigen Seelenheil herauszublafen, opfre den Verdruß, 
den du davon ſpürſt, Gott auf, und die Kreide von der Ned): 
nungötafel deiner Sünden tft heruntergemifcht, denn lieber ala das 

- Sündegeftöhn, was faljicher Elingt ala die Sünd felber, will Gott 

ı5s den Teufel falſch blajen hören. Die Langemweil ift nun ganz 
apart an einem Sonntag in der Stadt Frankfurt, aber gar an 
jo einem lange ftaubige Sommertag, wo man fi in die Sonn 
ftellt und denft wie ein angezündet Licht am hellen Tag, vor 
was biſt du da? — alles kann bejtehn ohne dich! oder: alles 

20 geht ja doch Fonfus, und mit dem Zweifel, ob der blaue Dunit 
da oben wohl doc der Himmel fein fönnt, ftredt man fi am 
End jeiner Erdentage aus den Erdenforgen heraus mit den 
Himmelsforgen auf dem Herzen, und bedenkt nicht, daß alle Sorge 
Irrtum ift. 

25 An jo einem langweiligen Tag alfo, wie der Türmer wirk— 
lich in einer der Muſik jehr mißgünftigen Stimmung in die Stadt 
herunter blies, — ic) meint, als wenn mir der jung Wein nur 
niht auf dem Faß Täuerlih wird: — eine rauhe Halsarie wie 
heut, und die Sonn ſchien mir auf die Nas, daß ich niefen mußt 

so und die Lieschen befomplimentiert mich da drüber, da ſchellt's — 

30. Lieschen, Elifabethba Hoch pflegte die Frau Nat bis zu ihrem Tode; im Auguft 


1805 dankt Liefel taufenpmal für das ihr von Goethe geſchenkte Exemplar von „Hermann 
und Dorothea”. 
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ih ruf: guck einmal wer's ift. „Ei es ift der Frau Bethmann 
ihr Bedienter, ob Sie wollte heunt, nachmittag mit ins Kirfchen- 
wäldchen fahren?” — Ei wa? — Ei freilich! Was werd ich 
nicht wollen fahren an diefen einzigen Pläftrort, vor allen ſchönen 
Orten in ganz Deutfchland, wo die Kirchen mie die ſchönſte 
Rubinen im ſmaragdnen Blätterfchmud an den Bäumen hängen, 
wo die Frankfurter Sonnenftrahlen ein Goldnetz durchwirken, und 
der Himmel fein blaues Zelt mit filbernen Wolfen drüber 
ſpannt. — Jetzt jag ich, wir wollen präzis zwölf Uhr ejjen, dann 
wird alles zurecht gemacht zum Abend wann ich heim fomm, da 
wird meine Waſſerflaſche hingeftellt, das Bett zurecht gemacht, 
damit mir die Zeit vergeht bis die Füchferchen angetrabt komme, 
dann jet ich meine Haub auf, bloß die mit den Spiben. „Ei 
wollen Sie net die mit den Sternblume auflegen, die jteht 
Ichöner!” — Nein, die will ich nicht auflegen, man muß beſcheiden 
fein in der jchönen Natur und fie nicht überftrahlen wollen, es 
gelingt einem doc) nicht. Was meint Sie denn, daß fo ein Kranz 
von papierne Blume zu jagen hätt da draußen auf der grünen 
Mies? Ei ich ſetz den Fall, ich könnt der Stadtherd begegnen, 
jo könnt mich ja der Brummelochs mit einem einzige Maul voll 
Dotterblume, die er vom Weidanger mit feiner lange Zung in 
einem Hui zufammenrafft und wegichnappt, in die größt Beihämung 
verjeße, daß er frißt und verdaut, was die Frau Nat in Papier 
nahgemadt zum Pub auf dem Kopf trägt. — Jetzt ohne meiter 


Federlefen die Spitehaub emweil auf der grünen Bouteille auf: : 


gepflanzt, dann die Filethandichuh ohne Daumen, daß ich fie nicht 
brauch auszuziehen beim Kirſcheneſſen, das Körbchen nehm ich mit, 
daß ich kann Kirſchen mitbringen — die Eleine ſchwarze Salopp 
und den Sonneparaplü, denn um die jetig Sommerzeit Tommt 
häufig jo ein klein erquidlich Regenfchauerchen mitten durch den 
Sonnenſchein. Da lacht's und flennt’3 zu gleicher Zeit am 
Himmel. — Nun ift alles in Ordnung — jo wird der Tiich ge: 
dedt und aufgetragen — denn zwölf Uhr ift Schon vorbei — mas 
giebt’3 heut? — „Brühlupp.” ort mit, id) mag feine. — „Aber 
Frau Rat, Ihne Ihr Magen!” — Aber ich will feine Supp fag 
ih; fomm Sie mir nicht an fo einem fchöne Sommertag mit Jhren 
Magenforgen an, — was giebt's noh? „Stockfiſch aufgemärmt 
von geitern und Kartoffel.” Den Stodfifch laß mir vor der Nas 


1. Betbmann, Anna Sophie Elifabeth, in Frau Rats Briefen häufig erwähnt. 
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eweg, der paßt nit zu meiner Stimmung, ich mag mir feinen 
Stodfiichgeruh in den Vorgeſchmack aufdampfen laſſen, den ich 
von dem Blumenduft draus auf der Wies ſchon in Gedanken 
genieß, aber die Kartoffel bring Sie, an denen verunreinigt man 
5 die erhabenen Gedanken nicht, die könnt fo ein indischer Prieſter 
in feiner Verzüdung ungejtört genieße. — Ich glaub gewiß, die 
find aus dem Manna gewachſe, das vom Simmel fiel, wie die 
Juden in der Wüſt in der Hungerönot waren, das war fo ein 
verzettelter Mannalame, aus dem find dann die Kartoffeln ge: 
10 wachjen, die vor aller Hungersnot bewahren. Ja damals hatten 
die Juden noch eine Wüſt, wo fie fich niederlajjen fonnten, jetzt 
ijt feine Wüft mehr da und wann die närrische Häns nicht fliegen 
lerne wie die Naubvögel, daß fie als manchmal auf eine vorüber: 
fahrende Segelitang ſich könne jegen wie die Zugvögel, fo weiß 
15 ich nicht, wo jie werden bleiben, in der Wüſte waren fie nit jo 
gierig,: hätten jie damals alles verjchlungen, jo wär fein himm— 
liſcher Mannafamen übrig geblieben und ich wüßt nicht, was ich 
heut ejjen ſollt, und jett geb nur fünftig ohne Widerred allemal 
dem Betteljud zwei Kreuzer jo oft er fommt. Denn wir fünne 
eo den Juden das nicht genug Dank wiſſen, daß wir Kartoffeln 
eijen. — Nun war das Efjen noch nicht all, es fam noch eine 
gebratne Taub. — Sch hatte Appetit, fliegt mir grad eine leben: 
dige Taub vors Fenſter und rudjert mir lauter Borwürf ins 
Herz. Ich fahr ins Kirichenmwäldchen, und das arme Tier mit 
»5 verſchränkte Flügel, mit denen es jich hätt können in alle Welt: 
freude Schwingen, liegt in der Bratpfann. Der Chrift jagt die 
halb Natur durch den Schlund, damit er auf der Erd kann bleibe, 
um fein Seelenheil zu befördern und dann macht er’s grad ver: 
fehrt. — Nun kurz der Vorwurf von der Taub am Fenfter lajtet 
so mir auf dem Herzen, ich kann feinen Biſſen ejjen. — Die Taub 
wird unberührt wieder in die Speisfammer gejtellt, ich zieh mich 
derweil an, um der Ungeduld etwas weis zu machen, die Spite: 
haub wird von der Bouteille herunter genommen, aufgeſetzt und 
die Nachtmütz wird drauf gejtülpt, damit ich fie heut abend, wenn 
35 ich nach Haus Fomm, gleich auswechsle kann, noch eh Licht fommt; 
das iſt jo meine alte Gewohnheit. Nun fit ich da mit meinem 
Sonnenſchirm in der Hand im beiten Humor und lach die Lieschen 


aus, mit ihrer Angjt wegen meinem leeren Magen. — Sch guck 
auf die Uhr — der Wagen fommt gerappelt, den alten Johann, 
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ein ganz gefcheiter Kerl, hör ich Jchon an feinem gewohnten Gang 
der Trepp herauf fommen. — Lieschen, geihwind lauf Sie hinaus, 
auf den Vorplag an die Thür eh's ſchellt. Da fchellt’s ſchon, 
die Lieschen macht die Thür auf, da jteht ein goldbordierter Herr 
mit einem dreiedigen Hut und gudt mir ins Geficht und mein 
alter Johann kommt Hinten nad. — Sch ſag zu dem fremde 
Wundertier: Sie find wohl einen unrechten Weg gangen! — und 
will mich an ihm vorbei machen, aber meil er fagt: „Sch bin 
geichidt von Ihro Majeftät der Frau Königin von Preußen an 
die Frau Nätin Goethe!” — fo gud id ihn an, ob er wohl 
nicht recht geicheit wär. — „Und“ — fährt er fort, „vie könig— 
lich Equipage werden um zwei Uhr fommen, um die Frau Nätin 
nach Darmjtadt abzuholen, mit Ihrer Majejtät follen Sie den 
Thee trinfen im Cchloßgarten!” — Ich Tag: „Johann! jetzt hör 
er einmal, was das vor Sachen jind! wenn einem eine Bomeranz 
aus dem blauen Himmel grad auf die Nas fällt, da foll man 
glei fein DVerjtand bei der Hand haben und fie auffangen, das 
will viel heißen! — Ei wem hatt ic denn die Gontenance zu 
verdanfen, als bloß dem Johann? Der jtellt fih an die Seit 


aus lauter Reſpekt vor dem unvorhergejehenen Ereignis und qudt ; 


mich fo feierlih an, daß ich mich gleich befinn, was ich mir und 
der Einladung ſchuldig bin; ich gud ihn mit einem Feuerblid an, 
daß der Kerl im fich geht, denn er war nah dran zu laden. ch 
ſag: Mein Herr Kammerherr, oder was Sie vor ein höflicher 
Beamter fein mögen, rennen Sie nur wieder Ipornitreich® zur Frau 
Königin und melden, die Frau Nat werden ihrerjeitS die Ehre 
haben, die von der Frau Königin ihr zugedachte Auszeihnung 
anzunehmen. Und machen Sie nur, daß die Kutſch hübſch accurat 
fommt, damit ich auch nicht zu Spät fomm, da das Warten und 
Wartenlafjen meine Sach nicht tft. — Dabei macht ich jo große 
Augen, daß der preußiſch Hoflafai gewiß feine VBerwundrung wird 
9. Frau Rat 20. Juli 1799 an Goethe: „Mir ift eine Ehre wieberfabren, die ich nicht 
vermutete, die Königin ließ mich durch ihren Bruder einladen zu ihr zu kommen. Der 
208 (Georg von Medlenburg) fam um Mittag zu mir und fpeikte an meinem fleinen 
iſch, um 6 Uhr holte er mich in einem Wagen mit 2 Vedienten bintenauf in den 
Tariihen Palaft. Die Königin unterbielt ſich mit mir von vorigen Zeiten, erinnerte ſich 
nod der vielen Freuden in meinem vorigen Hauß, der guten Pfannkuchen u. ſ. w. Du 
lieber Gott was jo etwas vor Wirkung auf die Menihen madt. Das war gleich in 
alten Cofſee und Weinhäußern, in arofen und fleinen Gejellibaften, es wurde in ben 
erfien Tagen nichts anders geredet als, die Königin bat die Frau Nat durch den Erb— 
pringen v. Mecdlenburg zu fih bolen lafien, und wie ih Ztrapazirt wurde alles zu 


erzählen was alles da wäre abgehandelt worden mit einem Wort ich hatte einen Nimbus 
ums Haupt der mir gut zu Gefichte ftand.” Vgl. auch S. 454. 
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gehabt haben über den befondern Schlag Madamen aus der freien 
Reichsſtadt Frankfurt. Man muß feine Zufluht nehmen zu 
allerlei Künften, um feine Würde zu behaupten. Wer fann fonft 
Religion in die Menſchen bringen? daß jo ein Hofichrang Reſpekt 
5 hätte vor einem Bürger, dazu ijt er einmal verdorben; da muß 
man auf Mittel denke, wie er den Kopf ganz verliert und nicht 
weiß, was er dazu Sagen ſoll. Da fiel mir der Thürflopper ein 
von unſerm Aderlaßmännchen, dem Herrn Unfer, das ift fo ein 
Lömwenfrag, wie ſie am Salomon feinem Throniejjel zur Wer: 
10 zierung angebradt find. Den mad ich nad); — damit jag ich 
meinen Herold in die Flucht, er nimmt die Bein an den Hals 
und rennt die Trepp herunter. ch bleib jtodjtill ſtehn, die 
Lieschen bleibt ftehn, der Johann rührt jich nicht vom led, bis 
wir die Hausthür zumahen hören. „Frau Rat,” fagt der Johann, 
15 „Sie werden alfo jet unmöglich ins Kirfchenwäldchen fahren, und 
da werd ich dann bejtelle, warum Sie nicht mit fünne fahren?” 
Sa, lieber Johann und beitell Er's doc gleich im Vorbeigehn 
beim Perückenmacher Heidenblut, der foll gleich fommen, und er- 
zähl Er’s unterwegs alle Zeut, jo was muß ftadtbefannt werden. — 
20 „Ja das iſt gewiß,” jagt der Johann, „und wenn mir nur das 
Herz nit beriten wird, bis ich heraus geplatt bin dermit“ — fort 
ift der Johann. — Nun gud ich mein Lieschen an, die jteht vor 
mir wie nicht recht geicheit und zittert an alle Glieder. Ei 
Lieschen, Sprech ich voll Verwunderung, wie fommt’3, daß Ahr die 
:> Haub hinderſt der vörderft fit, daS war doch vorher nicht. — 
Und ich weiß nicht, wie das möglich war! es ift doch wunderlich, 
wie bei überrafchende Gelegenheiten die Spukgeiſter ſich allerlei 
Schabernad erlauben mit ſolchen Leut, die der Sad) nicht ge: 
machten find. Das war nun mein Lieschen wirklich nicht. Sie 
so fonnt nichts finden, weder Zwidelftrümpf noch Schuh, noch fonit 
ein Kleivungsftüd, fein Rock fonnt fie mir ordentlich über den 
Kopf werfen. Wenn ich nun aud den Kopf verloren hätt, ich 
wär nicht fertig geworden. Yebt Tag ich: Bring Ste mir einmal 
die gebratne Taub wieder herein, denn ich veripür über die 
35 königlich Geichicht ein jchreiende Hunger. Und nun ſchmeiß Sie 
die Nachthaub von der Bouteille herunter — ich werd aber auch 
noch meiner Seel den ganzen Stodfiich herunter freſſen. Nun 
ichenf Sie mir ein Glas Wein ein, ich muß Feuer in den Adern 
haben. Der Perückenmacher war gleich herbei, über die unbegreif- 
29* 
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lih Nachricht hat er in feinem jtumme Erjtaune mich aufgedonnert, 
und nun mußt er mir die Haub aufſetze mit den Sternblumen. 
Es wat ein Heidenpläfir, fingerdid Schminf hat er mir auf— 
gelegt, die Frau Rat jehn fuperb aus, jagt der Herr Heidenblut. 
Und die Liesche jtand wie eine Gans vor mir, als ob fie mih 5 
nicht mehr fennte. — Nu wir verbringe noch jo ein Beitchen vor 
dem Spiegel, links die Lieschen mit der verkehrte Haub, denn 
die hat jie noch nicht Zeit gehabt herum zu friegen, rechts der 
Herr Heidenblut mit dem Kamm hinterm Ohr ganz verzüdt in 
mein Zodenbau, ich in der Front mit einem feuerfarbne Schlepp: 10 
rod mit doppelte Florſpitzen, Diamantbracelett, echte Perlen um 
den Hals, ein Schlupp von Diamante vorgejtedt. Nun es war 
zum Malen, die drei Perfonagen da aus dem Spiegel heraus: 
lachen zu fehen. Wir wurden ganz lujtig und dachten nicht, wie 
die Zukunft mir auf den Hals gerüdt fommt. Wenn ich doc ı5 
an all die charmante Wite vom Heideblut mic) noch erinnern 
fönnt, er mußt ſich hinftellen und ich macht mein Probfompliment 
vor ihm, er verſteht's. Gr frijiert ja die allerhöchſte Theater— 
prinzeſſe. — Da fommt’s aber wie ein Sturm angerennt und 
hält jtill vor der Hausthür. Rutſch — vier Pferd und zmei 20 
Lakaie hinten drauf noch ohne den Kuticher. — Fett fommen fie 
herbei geitolpert, faßt mich ein jeder unterm Arm und tragen 
mich ſchwebend in die Kutſch. Schad, daß die Fahrt nicht mit 
meine vier Pferd durch die Bodheimergaß geht am Haus vom 
Herr Bürgermeiſter vorbei — aber das Glüd beicherte mir unser 25 
Herrgott noch, denn kaum biege wir im volle Trab um die Ed, 
ſtoßen wir auf die Bürgermeifters-Kutich, mit ſamt dem Herrn 
Bürgermeiter von Holzhaufen drinn mit feine zwei Lakaien hinten 
drauf mit ihre alte abgelebte Haarbeutel, — ih auch — aber 
meine Saarbeutel waren ganz neu. In vollem Rand fahren wir so 
vorbei am Herrn Bürgermeifter, ich grüß feierlich mit dem Fächer 
und hab das Pläſir zu ſehn, daß mein Herr von Holzhaufen im 
Wagen fiten, verjteinert und jehn mich nicht mit ihre Glogaugen; 
er jtredt den Kopf heraus, aber umfonjt, wir flogen wie der 
Wind vorbei. 35 


12. Auch im „Briefwechſel eines Kindes” fchildert Bettina (8. August 1808) den Putz 
ver Frau Nat, als fie Frau v. Stael erwartet. — 32 A. U. E. v. Holghaufen, eriter 
Bürgermetiter feit 18%; die Frau Nat bat einmal ihren Sohn veranlaft, dem Schöff 
v. Holtzhauſen cine Gefälligkeit zu ermweifen. 
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Sollt ih nun alle Gedanken erzählen, die mir auf meiner 

Neil bis Darmitadt eingefallen find, jo müßt ich lügen, denn ic) 
war fo zu jagen auf einer Schaufel, die fchlecht in Schwung ge= 
bracht war, bald flog ich dort hinaus, bald wieder nad) der andren 

5 Seit, bald dreht ſich alles mit mir im Durmel herum, dann 
dacht ich wieder, wie ich's alles meinem Sohn wollte Tchreiben, 
und da fing mir das Herz an zu Elopfen. Ich konnt's vor Un— 
geduld nicht behaalich finden in der Kutſch — ich fing an Die 
Kaſtanienbäume zu zählen in der Allee, ich wollte probieren, ob 
10 ich's könnt bis hundert bringe, aber ich bracht feine zehn Baum 
zulammen, da waren meine Gedanken wieder wo anders. Cinmal 
fam mir ein geicheiter Gedanken, ich dacht, was hab ich dervon? 
it mir die Geichicht angenehm? — follt jie mir nur nod ein 
einzigmal wieder begegnen, da würd ich mich ſchon bejinne, daß 
15 fie mir langweilig wär. Was war das heunt morgen vor eine 
Komödie, was tjt mir vor eine Hit in den Kopf geftiegen und 
nun jte ich in einer zweifelhaftigen Unbequemlichfeit — mo ic) 
da hingeh zu fremde Leut, die gar nicht dran denke, wer da an— 
gerumpelt fommt. — — Ohne Courage fein Genie, hat mein Sohn 
20 immer gejagt, und will ich oder nicht, To muß ich doch einmal 
die höflihe Schmach auf mich nehmen, mit gefundem Mutterwit 
dort in dem Fürjtenfaal vor einer eingebildten Welt zu para— 
dieren und bloß für eine Fabeleriheinung mich betrachten zu 
lafien, ja die Welt jteht auf einem Fuß, wo feiner an die Wirf- 
5 lichfeit vom andern glaubt und fich doch ſelber vergnügt fühlt, 
wenn er nur von Jo einem Scheinheiligen beicheinigt iſt. Nun 
allemeil Famen wir wie. ein Sturmmwind angerajjelt, ganz er: 
Ihroden, daß ich ſchon da bin, wie ich eben vor Ungeduld mein, 
es wird nie dazu fommen. Ich Steig aus, die Bediente renne 
so wie ein Lauffeuer vor mir weg. Ei ich fann da nicht wie eine 
Lerh mich ihnen nachſchwingen, ich ſeh den Augenblid fommen, 
wo ich weder Bediente no Weg mehr finden fann. Sch hatt 
mid ein bifchen verläumt gehabt, die Krumplen aus meinem 
Staatskleid herauszufchüttlen, da waren fie unterdeſſen in einer 
35 Allee verschwunden wie ein Baar rrlichter, wir waren auseinander 
fommen, ich geh To dem Gehör nad, immer im Kreis ums Hof— 
gezwiticher herum, immer näher, bis ich endlich aus meinem 
Schattenreich heraus unter den aufgepoljterte Hoftroß trete. Ich 
hielt mich im Hintergrund mit meinen Beobadhtungsgaben, grad 
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wie ein General bei einer Poſition, die er dem Feind abluren 
will. Denn überraihen laß ih mich nicht, Mut hab ich, womit 
ih den Leuten, wenn jie den Kopf verlieren, ihn oft wieder zu: 
recht gelebt hab. Ja bei Gelegenheiten, von denen eine Frau 
feinen Berjtand zu haben behaupt wird, da jteht als dem Mann 
derjelbig ihm allein zugemejine Verſtand jtill, daß er wehtlagt: 
Ah, was fangen wir an? — Da antwort die Jrau und Ichlägt 
dem Nagel auf den Kopf. — Die Welt wird immer hinfend 
bleiben, wenn der Verſtand auf dem Mann feiner Seit hinüber 
hinkt, mit dem er die verrüdte Weltangelegenheiten fo ſchwermütig 
hinter jich drein ſchleppt. Was batt's den große Weltgeiit, daß 
er das Eheprinzip in ſich trägt, wenn der männliche Verſtand ein 
Hageltolz bleibt. — Alfo die erſt Bemerkung, die ih mad in 
dem mid) umgebenden Hofzirfel, ijt die, daß meine amarantfarbne 
Schleppe nicht grad ein guter Passe-partout ijt, denn nicht Ich 
mit meinem V Vierundzwanzigpfünderblid, nicht meine Perſon wird 
mit neugierigen Augen betradht, nein, die wird übergejehn, aber 
meine Falbelas, meine Taille, meine Frangen, von unten herauf, 
immer höher und höher werd ich Scharf eraminiert, bis fie endlich 
zur Florfontange kommen, wo die Sternblumen drauf gepflanzt 
waren, da halten fie an und entdeden, daß auch ein Geſicht mit 
foınmen war, da prallen jie wie der Blitz aus einander und 
melden meine Erfcheinung der Frau Königin, die fommt mit 
einem ehrfurchtsvoll gehaltnen Schritt auf mid) los, ich — gleich 
Jalutiere mit einem Feuerblid vom erjte Kaliber und nun mache 
alle Zeut Pla, und die rau Königin wie eine ſchöne Götter- 
nymph führt mid an ihre Hand, und der Wind ſpielt in dem 
Ihneehagelweiße Faltengewand, und ein Zodenpaar, das jpielt an 
auf jeden Tritt, den fie thut, und die blendende Stirn und die 
wunderschön blaßrote Farb von ihrem Geficht, und der freundlich 
Mund, der ganz voll allerlei Geflüfter mich anſpricht, verjtanden 
hab ich's nicht, ich war durmlich von Vergnügen und fonnt auch 
nichts weiter vorbringen als: hochgeichäßter Augenblid, und lieb— 
wertejte Gegenwart und mwundernswert vor Götter und vor Men— 
ſchen — und mie fie erjt die Kett vom Hals ſich losmacht und 
hängt fie mir um und der ganze Hoffreis trippelt und guckt. Ich 

11. batt's = nützt ed, auch in der neueren Frankfurter Dialeftbihtung mit Vorliebe 
gebraudt (B. Valentin). — 35. Den befannten goldenen Shmud der Königin von Preußen 


erwähnt Bettina auch im „Briefwechſel eines Kindes” beim Aufpug der Frau Nat. — 
36. Frau Nat 24. Juni 1503 an Goethe: „Die große Freude die mir am Sontag den 
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hab innerlich den Apoll und den Jupiter angerufen, diefe menschen: 
begreifende Götter jollen mir beiftehn, daß ich vernünftig bleib, 
und nicht alles um mich her für munderliche Tiere halt, denn 
alle diefe vornehmen Hofchargen famen mir vor wie ein heral- 
5 diicher Tierfreis. Löwen, Büffel, Pfauen, Baviane, reife, aber 
auf ein Gelicht, das menſchlich ſchön zu nennen wär, befinn ich 
mich nicht. Das mag davon herfommen, weil diefe Menschen: 
gattung mehr eine Art politiicher Schrauben oder Radwerk an 
der Staatsmaſchine und Feine rechte Menfchen find. SHarthörig, 
10 hartherzig, Furzfichtig, ftolz und eigenfinnig Volk, und es gehört 
immer der Zufall und ein Verdienſt um fie, abjonderlich aber 
ihre eigne Laune dazu und nod gar viel andre Künfte, um von 
ihnen bemerkt und gehört zu werden. Schreien und poltern, oder 
gar recht haben hilft gar nichts bei ihnen, ja beſonders das Necht- 
15 haben, das fommt der politiihe Staatsmaſchine ihrer hochtragen— 
den Nas immer in die Quer. „Was foll das heißen, daf 
man mit jeim Recht an die widerrennen thut?“ — Sollte 
das Schidjal diefe Nas auserjehen haben, daß fie drauf falle, 
das wär fein Schaden; darum muß man ihr Plag mahen a 
20 von folchen tft Fein chriftlich Gefinnung zu erwarten, das ift übrig. 
Dian Toll feines Beitallungsbriefes an die Natur fich erinnern, 
wenn man was mit ihne zu verhandeln hat, damit man an der 
doppelichneidig = weltbürgerliche Politur nicht auch mit feinen edleren 
Gejinnungen als ausglitiht. Das fehlte noch, daß man wie ein 
5 Lausferl vor fich ſelber dafteht und darf nicht in den Spiegel 
guden vom eignen Gemijjen. — 
Solche Gedanke hatte ich in dem Tierfreis, wo die Ordens— 
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19ten Juni zu theil geworben ift, würbe ich mich Sünde fürdten bir zu verfchweigen alfo 
vernimm was fich zugetragen bat. Der König u. die Königin von Preußen waren am 
Wilhelmsbaad, die Königin Auferte daf Sie die Näthin Goethe ſehen und ſprechen müßte u. 
daß demnach Anftalten getrofen werben mögten mid) hinzubringen — bie Gräfin v. Leiningen 
ließe mir den Befehl von Ahro Majeftätt demnach) zu wißen thun, u. famen um 2 Uhr Mittags 
mic in einem fchönen Wagen beſpant mit 4 rajhen Pferden abzuholen. 4'/, Uhr waren 
wir in Wilhelms Baad, ih wurde in ein fchönes Zimmer geführt da erjchien die Nönigin 


wie die Sonne unter den Sternen .„.. da ich fo recht zum Jubel geftimt war wer fam da 
dazu? Unfer Hergog von Weimar! Gott!!! melde Freude vor mid... Jh war fo 


auigeipant daß ich hätte laden u. weinen zu gleicher Zeit mögen, in biefer Stimmung 
ließe mich die Königin in ein anderd Yimmer rufen, da fam auch der König, die Königin 
ging an einen Schrank u. bradıte ein koitbahres goldenes Halsgeſchmeide u. nun erftaune!!! 
Befeftigte es um meinen Hals mit Ihren eigenen Händen, bif zu Thränen gerührt konnte 
ich nur schledht danken. In diefem koſtbahren Shmud fam ich wieder in Zimmer wo 
unſer vortrefliher Hergog u. die 3 Schweftern der Königin waren, die dann große Freude 
ob meiner präcdtigen Verwandlung bezeigten. Alles zu erjchöpfen mas an diefem vor 
mich jo glorreihen Tag geſchah ift ohnmöglih, genug, ich fam Abends um 10 Uhr vers 
grügt u. Seelig im goldenen Brunnen an.” Bgl. aud) ©. 450, 
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bänder und Stern, und goldbligende Staatsröf rund um mid) 
herum blinferte wie im Traum, und wie im Traum dacht ich, 
wenn ich König wär, ich hielt mir eine aparte nel vor das 
heraldiiche Tiervolf, da könnten fie To fortleben bis fie jterben 
wollten, aber mir jederzeit unter den Füßen herum zu grabeln, 
daß man alle Augenblide über fie jtolpern müßt, das litt ich nicht. 

Wenn man aber nun bevenft, daß diefe abjonderliche Abart 
von Menichengattung eigens da iſt, um mit ihrem närriichen 
Egoismus die Negenten zu unterftüsen bei den Weltangelegen- 
heiten, jo’ einem da wundern, wenn da alles, was geichieht, 
einem wider den gejunde Menschenverjtand lauft? Aber das fann 
‚ einen wundern, daß die Menſchen fich’3 gefallen laſſen, von denen 
jih regieren zu laſſen jtatt von ihrem angejtammte Herrn, dem 
diefe heraldifche Untiere den Kopf toll machen. So ein Staat3- 
beamter iſt wie ein Schafbod, vor Begeiftrung über fich hat er 
den Dreher, hoffärtig ift er, vor was hat er Hörner, damit er 
um ſich ftoßen fann auf die demütigen Leute, die was von ihm 
zu fordern haben, ohne daß er acht zu geben braucht, wen’s trifft. 
Ei mas fommjt du mir zu nahe, fiehft du nicht, daß ich Hörner 
hab? Das ijt die Nechtfertigung. Nichts lieber thut jo einer, 
als geſchwind Antwort geben, weil er da die Geiftesgegenwart 
mit »vorjtellen will, und da giebt er denn auch gleich eine ab- 
Ihlägige Antwort, weil er meint, daß er ſich damit felber nichts 
vergiebt, und wenn man denn mit feinem guten Necht will eine 
Einwendung machen, da hilft's eim nichts, denn es iſt Staats: 
prinzip, das Unrecht nicht wieder gut zu machen, an dem halten 
die närriiche heraldifche Tiere wie die Klette. Ei, warum dann 
nur? — Nun? — Bon leere Köpf, in denen der Hoffart fich ein- 
geniftet hat, von große Bäuch, wo viel mühjelige Verdauungsgeichäfte 


drin vorgehn, kann man nicht fordern, daß ſie auf Kojten diefer : 


beiden Punkte eine feurige Partei ergreifen für die Menichheit. — 
Die Ercellenz fein ganz abgeäfchert, jagt fo ein neuer Kammer: 
diener in der neuen Livree von einem neuen Beamten. Ci von 
was? — Ei vom Beraten fürs Menfchenwohl, das können fie 
gar nicht gewohne werden. — Ei fort mit euch, ihr heraldischen 
Tiere, auf die grüne Inſel, wo eure Vettern die Paviane und 
noch allerlei antediluvianische Naturerfremente vom vorige Jahr: 
taufend als Naturfeltenheite bewahrt werden. — — 

Nun während ich über den Darmjtädter Tierfreis meine 
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Gloſſen mad, wovon ein nicht unbedeutender Teil mit bejterntem 
Bauch, mit übereinander jchielenden Bliden und überlegenden 
Mienen des Menſchenwohls da unter der Herd herumitolpern, 
fpür ich deutlich, daß ich in dem Verwunderungsſtrudel dagefefjen 
5 hatte wie ein Schaf. Ach ſchäme mich, daß ich follte mit einem 
fo unſcheinbare Antlit die freie Reichsſtadt vertreten, ich ſuch mir 
eine andere Phyfiognomie aus, den Frankfurter Adler. No! — 
wie der Adler, wenn er Donner und Blit bewacht, jo fit ich da, 
und die lieb Sonn ohne Urlaub zu nemme fett ſich auf den 
ıo Neifefuß und ging hinter denen ſchöne Linde bergab jpazieren, 
und der Mond fam herauf, auf den mit allerlei poetiiche Speku— 
latione angefpielt wurde, id) mußt lachen über die empfindungs— 
volle Tonarte, in welche die Gefellichaft da überging. Nun, ic) 
fann nicht alles aus dem Gedächtnis hervorframe Ah ſchwieg 
in meiner ftolze Poſition ftill, denn fein Menſch hatte mir ein 
Wort zu fagen, feit die Paradefcen vorbei war, ich machte daher 
meine olympifche Adlersmiene ohne Unterbrehung fort und da 
war aud nicht ein Augenblid, wo ich mir nachgegeben hätt und 
hätt meinem Alletagsgefiht auch nur erlaubt durchzublinzeln. — 
Auf emal! — Schlägt mir ein Trompetegeichmetter durchs Uhr, 
ich fahr aus einem tiefen Schlaf, in dem ich aller Herrlichkeiten, 
die um mich her vorgingen, vergefjen, träume dem Herrn Heide: 
blut und der Jungfer Lieschen meine erlebte Abenteuer zu erzähle 
und ganz vergnügt bin daß alles überftande ift. — Sa, der ver— 
meint Adler hat den Kopf in jein Spitzekragen gejtedt, und war 
unbewußt feiner entichlummert über dem viele Gejchwärm von 
alle bedeutungsvolle Momente, die mir da in eim Hut ins All: 
tagäleben hereingeftoben famen und ich, als in der Meinung meinen 
olympifchen Götterglanz fortzubehaupten, fall aus der Roll heraus 
und in Schlaf. Mit natürliche Dinge war's zugegangen; denk 
fi) einer die verichiedene Motionen, dene ich vom frühen Morgen 
an auögeleßt geweſen war, es war ja alles wie ein Traum, war's 
da ein Wunder, daß ich's am End für ein Traum hielt und 
ruhig weiter fchlief? — Und die Nachtvämmerung — und Id) 
ja ja da für gar feine weitere Geichäfte, als bloß Betrachtung 
anzuftelle, was doch die Parze vor eigenfinnige Begebenheiten 
einem in den Zebensfaden einipinne. No! — Als ich mit einem 
Schrede durch alle Eingeweide aufwah, hat ji die Scen ver: 
ändert, das Gebüſch wirft feinen Schatten mehr auf dem leeren 
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Platz, weil alles Tageslicht gewichen war, der Trompetenjtoß, der 
mid) von meinem tiefe Schlaf auferwedt hatte, war aus dem 
Tanzſaal erichallt, wo helle Fadeln brenne, wo die ganze Hof: 
nympheſchar in einem fchwebende Tanz mit dene heraldiiche Cava- 
lierie herumhüppen; aus den unterirdiiche Kellerhäls dampft ein 
föftlicher Speifegeruh, in denen fieht man die Herrn Köche mit 
weißen Zipfelmügen munter und allert Fett in das euer werfe, 
daß es hell auffladert, die Champagnerflaſche hört man im Ploton- 
feuer losfnalle und die Frau Nat, die zu diefem Göttermahl 
feierlichft eingeholt waren mit vier weiße Schimmel, die fiten 
unter einem Bogelfirfchbäumde, welde Frucht man befanntlid 
nicht eſſe kann, und fpüren Hunger. 

Sa! fo auf die Probe gejett zu werde, mo man fich felber 
rate Soll, ohne daß einem irgend einer widerſpricht, das iſt un: 
angenehm; denn im Wideripruch, wenn er einem auch in die Quer 
fommt, liegt doch eine Enticheidung, man befinnt jih und weiß 
am End, was man thun fol, aber der Nachttau, von dem mein 
jtolzer Yodenbau einſank und alle Steifigkeit aus der Florgarnie- 
rung war zum Teufel gangen, und nun gar noch haus zu jtehn 
vor dem Tanzlaal mit ringende Hände, nit wilje, wie mer enein 
ſoll fomme! Dazu geigen die Violinen ein fürchterlide Krätzer 
ins Ohr. Nun der gute Rat war einmal nit geharniſcht und 
beritten heunt; ſogar, fein Luft Tabak zu ſchnuppe hat ich mehr, 
was mir immer nur in dene verwirrtefte Gelegenheite wider: 
fahren iſt. 

Aber jebt paßt einmal auf und gebt mir recht, denn ob: 
Ihon meine Erzählung nur die auswendige Welt berührt, jo hat 
fie doc Saiten, die Elingen mit großen Weltgedanfen zufanmen, 
und fajt jedes Yebensereignis giebt uns einen Anlaß, daß wir 
uns auf eine innere Macht befinne Tolle und mit der den Lebens 
weg getroft vorwärts jchreiten. Was hilft mich's den Nachbar 
zu fragen, wie er an meiner Stelle denfen oder handlen würde. 
Ei, wann der fih drauf bejinne foll, jo fonnt auch das Schickſal 
es ihm pafjieren lajjen; alfo mit meinen eigentümlihe Anlagen 
muß ich die meinige Begebnifje durchfechte, denn ſonſt verzettel ich 
mein Lebenslauf, denn warum? es iſt fein Halt drinn. Und ein 
Zandesherr ftirbt, und es kommt ein anderer, und der fragt, wie 
hat's mein Papa gemacht und der hat's wie der Großpapa ge: 
macht und der wie der Urgroßpapa, und wann ftößt man da 
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endlich auf einen, der's aus eignem Gutdünfen gemadt hat, und 
ein folder war allemal ein großer Mann! ganz neue Anlage 
mußten dabei in ihm aufmachen. Denn Halt zu machen, dazu 
it der Menſch nicht da im Leben, fertig werde kann feiner, jeden 
Augenblid, und wann es der lette wär, fann noch was Wichtiges 
vorgehn in ihm. Was heift das, ich bin ſchon zu alt, ich mag’ 
nicht3 mehr lerne! — Ei, bift du nicht zu alt zum Atemhole, 
zum Eſſen, Trinfen und Schlafen, jo ſei's auch nicht zum Denken. — 
Mer hat dir dann das weis gemacht, du mwärft zu alt? — Was 
ao iſt alt? — Das ift eine Fabel, oder einer müßt dann Verzicht 
auf die Emigfeit thun, wozu ich aber nicht Luft hab, Widerſpruch 
giebt’3 nicht in der Natur, ſie iſt fonfequent in alle Dinge, To 
wird jie's auch im Geift fein. Nun, wenn ein Baum blüht, jo 
möge vielleicht noch andere Gründe vorhande fein, die wir jet 
s nicht erörtern wollen, aber gewiß ift, daß ein ganz in die Augen 
fallender Grund der ift, daß aus der Blüt jchönes erfriichendes 
Obſt wird; der Natur ihr Ziel it alfo das Leben, jie jtrebt 
immer nad) dem Xebendigen, — To ſchön und luftig die Blüte: 
zeit it, jo muß man doch die Zeit, wo das Objt reift, am meijten 
reipeftieren! Denke doch einmal, fie fteigt herauf, die Natur, in 
alle Baumzweigelcher, und jo Schön ihr die Blütezeit läßt, und To 
verliebt jie auch in ihre eigne Jugendſchönheit iſt, fie Schüttelt ſie 
fih ab, und nun arbeit fie eifrig in der heifen Sommerzeit, alles 
fammelt fie, den Negen, den Sonnenbrand, bis fie ihre Kiriche 
zu ſtand gebracht hat, nun giebt ſie's dem Menſchen hin; iſt das 
nicht eine große Lehr, die fie giebt? — Heunt noch überfät mit 
den Ichöniten roten Korallen, ſchüttelt fie alle herab dem durjtigen 
Mund; ift das nicht eine zweite gute Lehr, die fie giebt, daß 
wir alles andern jchuldig find, und follen gar nichts veruntreue 
so den allgemeine Bedürfnifje, und wär aber das dem Wille der 
Natur nad gehandelt, wenn der Baum mit ſeim Alter-WVater jeim 
Badobit jich behängen wollt ftatt erit zu blühe zum Ergößen der 
Menichheit und dann geſunde Früchte zu tragen zu ihrem Ge- 
deihen? — Ei, frag doc fo ein närrifche Kerl, warum er doch 
35 Er felber ift? — Denn originaliter zu fein, das tft erjt wirklich 
fein, und das macht erit die Zeit zum Gepräg! 
Was hilft’s, daß jo ein Geficht von einem Landesherrn auf 
die Baben geprägt ift, wenn er der Zeit feinen lebendigen Geiſt 
nicht einschmelzen fann, wann er ihrer harmonifchen Stimmung 
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fürs große Ganze immer mit der alt Leier den Garaus macht 
und jeden mufifalifchen Gedanken durchkreuzt und ein Scharivari 
draus macht? So geht’3 aber, wenn einer von dene alte Hußel 
und Schnitel nicht laſſe will und durchaus fein friſche Apfel mill 
zulafje zu jpeile, aus Furcht, e8 möcht vom Baum der Erfenntnis 
fein! — Ach welche dumme Weisheit hat Doch der Menich! welche 
Streiche Spielt ihm der Teufel! — Du ſollſt nidt vom Baum 
der Erkenntnis eſſen. Das Ipielt ihm der Teufel in einer Fleine 
Komödie als erjten Akt der Weltgefchichte vor. Der Menſch muß 
jelbjt eine Rolle drinn übernehme und jich dabei mit Schimpf und 
Schand aus dem Paradies hinausjage lafje und noch heunt hunzen 
einem die Prediger auf öffentlicher Kanzel aus davor und doc) 
war’3 nur ein Echabernad vom Teufel und nidt Echuld vom 
Menſchen! 

Ei Gott wird einem ein Baum vor die Nas ſtelle mit wohl— 
ſchmeckende Früchte und die größt Luſt einem dazu erwecken, und 
dabei auf Tod und Leben verbiete ſie anzurühren! Ei, wär das 
nicht Ja und Nein von dem Herrgott geſagt? 

Wenn Gott den Baum wachſe läßt und du haſt Appetit 
auf ſein Obſt, ſo ſpeiſe vom Baum der Erkenntnis, ſo würde 
zum Beiſpiel die Sachſenhäuſer urteilen und zwar mit Recht, 
denn alles, was du genießt, muß zur ErfenntniS werden in Dir, 
ſonſt haft du nicht moraliſch verdaut, und alle Früchte, die du 
aus dir jelber reifit im Verſtand und im Herzen, die follen aus 
diefer Erfenntnis hervorgehen und follen wieder Früchte der Er: 
fenntnis reifen in den andern, und die ganze Menfchennatur foll 
ein blütevoller und ſchwer mit Früchte beladener Erfenntnisbaum 
jein und fo ein Yandesvater ſoll wie ein guter Wirt vom Apfel- 
wein, wenn er die Apfelbaumallee nach Oberrath und Offebach 
zu gepacht hat, alle jchleifende Baumzmeig unterftüge und acht 
gebe, wann der Sturmmwind in der Geſchichtswelt daher gelauft 
fommt, daß diefe mit Erfenntnisfrüchte beladne Baumzweig nicht 
fnade und breche von ihrer Wucht, oder ihre ſchöne Früchte müſſe 
fallen lafjen, eh fie reif find, wo fie dann Futter werde vor die 
Schwein, aber fein feelenerquidende Genuß geben: ja wer weiß, 
ob wir nicht ſelbſt eine Gattung Gedanfenbäum find, die ihre 
Früchte tragen für andre Weſen, die in einem Clement wohne, 
was mir nicht gewahr werde, jo wie das Kirichewäldche feine 
Herzkiriche für die Frankfurter Bürgerichaft trägt und auch nicht 
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den Menſchen gewahr wird, der da fommt und feine Frucht ab— 
bricht und genießt. Doc fann man das nicht genau wiffen, es 
fann leicht fein, daß der Baum fein Gärtner fennt, der ihn groß: 
gezogen hat. Daß ein Baum dem eine Gärtner lieber folgt, 
5 wie dem andern, davon hat man die deutlichite Beweiſe, einem 
Gärtner vor dem andern gedeiht alles, da mag jich einer fpät 
oder früh plagen, hat er die gelegnet Hand nicht, die dem Sträuchelchen 
die Blume herauslodt, jo ift feine Bemühung umfonft. 
Nun mahen wir den Schluß fo weit, nämlich daß, wann 
ı0 die Natur immer einen Zmed hat, auf den fie losjteuert, der 
Menſch aud einen hat, und wenn id) das Klaglied hör, — Ich 
bin ſchon zu alt; fo muß ich mid) betrüben über den Unverjtand, 
bis zum legte Augenblid, als Gott einem die Geijtesionn auf den 
Gedanfenbaum jcheine läßt, jolle die Gedanke auch ſich dran fonne 
ıs und reifen, und daß es nicht umſonſt ift, das bemeift uns jchon, 
daß es dem Menjchen feine Ruh läßt, alles wiſſen und fühlen 
zu wollen, alle Arte von Erfahrung machen zu wollen. Ei, unfer 
Herzog Karl von Weimar hat als fo ein junger Fürft als er 
war, immer die größt Begierd gehabt, alles zu verjtehen. Wie 
20 oft hat er zu meinem Sohn gefagt, nur eine vierundzwanzig 
Stund möcht er in der Höll fein, um alle Erfindungen zu fehen, 
die von dem Teufel gemacht werden, um fich zu frifchieren in 
ihrem Badofen, und wie fonjt ihre Zeit fie zubringen, denn von 
den Himmelsbewohner wiljen wir, daß fie mit Muſik ſich die Zeit 
»5 vertreibe, mit Hojiannafinge und Halleluja, was nicht beionders 
lauten müßt, wenn jte nicht fo perfekt wären in ihrem Gelang, 
wie das vorauszujege iſt, weil jie ewig dasjelbige aufipiele, daß 
jie’3 vielleicht durch Verfeinerung dahin gebracht haben, daß man 
ji) daran gewöhne fann. Gottlob, die Gewohnheit macht manches 
so erträglich, hab ich mich doc an die verfludht Plump gewöhnt, die 
in eim fort da vor der Thür greint, wo alle Nachbaräleut Waffer 
dran hole, fo daß, wenn fie an jo einem Tag, wo ein Volksfeſt 
it, wo alle Leut aus der Stadt laufe nad) der Pfingftweid am 
Kringelbrunne, oder auf den Schneidwall, oder and Stallburgs: 
35 brünnche, jtill jteht, To denk ich, was fehlt mir dann heut? — 
und dann wird mir's als jo troden in der Kehl, als ob ich für alle 
Leut Durſt haben müs, ich ſchick herunter und laß eine Bouteille 
Wafjer na der andern hole, damit ich die Plump gehen hör, To 
wird Gott fih auch daran gewöhnt haben, daß es ihm ordentlich 
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ungewohnt fein mag, wenn die Zobjänger eine Pauſe zu machen 
manchmal genötigt jind. Ob ſie fich jelber dabei amüſieren, das 
it gar feine Frag, denn wir willen, daß ihnen die Zeit gar 
jchnell vergeht, denn die Heilige und PBrophete, die in den Himmel 
verzüdt waren, die haben oft hundert Jahr und länger damit 
zugebradht, und als fie wieder aus ihrem Himmelsverſatz heraus: 
famen, da maren die hundert Jahr herum gelaufen mie ein 
Augenblid; ſolche Streih ſpielen einem die himmlische Freude, 
aber auf die war der Herzog nicht lüftern zu machen, denn jo 
furz das war, fo war es ihm doch viel zu langmeilig, nur nad) 
denen hölliſche Unterhaltungen hat er gelungert, und da fonnt ich 
ihm hundertmal mein Beifpiel mit der Plump vorhalte und mahne, 
die Gottfeligfeit nicht ganz zu befeitigen, damit hat er mid) ab- 
laufen lajjen. Warum erfinde fich die Engel nichts Gefcheiteres, 
hat er gelagt, damit Fönne fie fein Hund aus dem Ofen loden, 
aber wohl hineinjagen, und nun gar der Weihrauch, da will ic) 
lieber dem Ichlechtefte Bauer fein jchlechte Keller riechen. 

Der Herzog fonnte nun überhaupt fein Weihraud leide, er 
liebt die Schmeichelei nicht, er meint, man fünne nie mehr wie 
jeine Schuldigfeit thun, er hing an dem merkwürdige biblische 
Sat: „Und wenn du alles gethan haft, fo biſt du doch nur ein 
unnüßer Knecht.“ Und er fagt, er wär bloß neugierig, um der 
Menichheit durch das, was er lernt, nüblich zu werden, und fo 
möcht er nichts lieber als nur einmal ins Kindbett fomme, damit 
er müßt, wie das thät, ich jagt, das Pläfir würde wohl mit dene 
Hölleunterhaltungen affordieren. 

Sehn Sie, fo ein neugieriger Yandesherr it unfer Herzog 
von Sachſeweimar in feine junge Jahre geweſen und er iſt es 
noch, und ich jtehe dafür, daß er gar manches erfahren und ſich 
zu eigen gemadt wird haben, was fein anderer ahnt. Dafür 
fönnt ihm aber auch fein anderer was weis machen, meint er. 
Sa, Gefahr und Not und Angft wär einem am End noch der 
beit Yebensgenuß, wenn man’s überjtande hätt; ein Soldat freut 
jih über die Feldzüge, die er gemacht hat, ein Seemann freut 


jihh über den Sturm, den er erlebt hat, und genug, es iſt fein: 


Ereignis und Schickſal, was fih nicht auch in eine Nahrung der 
Seele reifte. en 

Sa, das jind To Anschauungen und Prinzipien, die könne 
nur allein aus einem edlen vollfommen feurigen Gemüt hervor: 
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gehen, aus einem, der’s verdient, ein Fürſt zu fein, weil er’s nicht 
heut, fi und fein Volk dem Welleſchlag des Zeitenftroms preis: 
zugeben, wovor die andern all wie die Hafen ausreißen, aber 
das iſt allemal verfpielt und der Herr wie der Unterthan find 
da beide die elende Sklaven des Zufalls und werden gewöhnlich 
zermalmt, wenn der reißende Strom einmal plöglid den Damm 
duchbricht und mit einer viel gewaltigere Wut auf foldhe unbe- 
waffnete im Vorurteil verfunfne geijtlofe Naturen eindringt, als 
daß jie ſich befinnen könnten, wenn fie auch Erfahrung hätten. 
Die haben fie aber ohnedem nicht, fo geht denn Zeit und Er: 
eignis und alles an ihne verloren und zum Henker, bloß weil fie 
ſich fürchte, was Abionderliches zu erleben. 

„Aber!“ ſagte der Herzog, „nur das Abfonderlide ift Er: 
lebnis für die feurige lebendige Gemüter. Totigen Menfchen aber 
macht's Leibſchneiden und da jitt To ein toter Furchthas und hält 
jih als den Bauch und krümmt fih, bis die Zeit wieder ruhig 
it und ſchwitzt feinen Kammilethee darzu, während ein Erlebter 
und Durchlebter wie ein Fiſch im Waſſer drin herum ſchnalzt.“ 

Man fönnt das Schickſal mit einem Baum vergleichen, der 
20 lauter Früchte reift, um die Seel mit zu nähren. Denn einer, 
‚der vdiefe Kojt der Drangfale nicht ſcheut, der wird auc feinem 
Schickſal gewachſen fein, e3 zu verdauen. Aber einer, der klein— 
lih genug ift, jih vor allem zu fürchte, was hilft e8 dem, wenn 
das Meer erbrauft in Geburtämehen, und wenn da plößlich die 
Inslen der Freiheit neu geboren, und die alfo gewiß noch feinen 
Herrn haben, vor feine Augen aus dem Meeresſchoß hervorfommen, 
er wird ſich ja fürchte, fich frei zu fühle und wenn ihm das Herz 
auch zittert vor heißem Verlangen. Und er wird über den Erd— 
boden auch nicht fich erheben, denn er fürchtet fi) vor dem Auf- 
rauschen feiner Flügel, und wird endlich erjtarren im Gefühl des 
Unvermögens, und die Inslen und Meere und blühende Gärten, 
ja die Welten alle der Geiftesfraft die gehen wieder unter und 
das prächtige aufgeflärte, mit volfreichen Städten prangende Europa, 
was foll das ihm, und was foll einem ſolche die Unfterblichkeit, 
35 denn er fürdht ſich ja vor ihr, er fürchtet ſich vor ihrem ſchim— 

mernden Xicht, und feine Gedanken, fie werden nicht am Wolfen: 
fußichemel des Allgeiſtes anklingen. Was kann er da für fein 
Volk thun, das fo laut, jo fräftig und fo aufrichtig zu ihm ge— 
rufen hat; ja es gehört Mut zur Unjterblichfett. Allert muß 
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einer jein, denn fie iſt fein Schlafmütz, fie iſt Alllebendigfeit. 
Aber die Eier, die der Oſterhas am Auferitehungstag ins Gras 
legt, davon kann ſie fih nicht erhalten. Bequemlichkeit, Selbit- 
zufriedenheit, Genügſamkeit und mie die überflüfjige Baujteine des 
Glücks all heißen, von denen der Menſch meint, daß jie ein Be- 
weis wären für feine moraliihe Geſinnungen und ein Lohn da— 
für, daß er auf dem Weg des Heren mwandle. a, dergleichen 
ijt für den nicht mehr brauchbar, der der Unjterblichfeit ſich hin— 
giebt und dem großen Genius vertraut, der ihn mit fich erheben 
foll, ein folder jieht wohl ein, daß Glück, mas den Menichen 
ſeßhaft und preßhaft macht und an der Scholle feſſelt, ihn durch— 
aus nicht weiter fürdern fann. Und drum kommt mir's auch 
immer lächerlih vor, wenn man einem Fürſten feine Negenten- 
tugenden danach abmwägt, wie er feinem Volk hat irdiiche Glüds- 
güter und Vorteile zugemwendt. Laß erjt einmal ein Fürften fein, 
der diefe Schneiderfünjte, fi Lappen und Fliden anderer Länder 
anzunähen, verachtet, der bloß durch feinen Geift die Oberhand 
behält, durchgreift durch alle politiiche Künſte dieſer fürftlichen 
Allmeine, indem er die verlornen Rechte der Menjchheit wieder 
einjeßt; und für ihre Würde kämpft. Nun, was ift denn Menſchen— 
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würde? Daß er allem irdiſchen Glückswechſel gewachſen ſei, alſo 


darauf kommt's nicht an, daß man vollauf beſitze, was die Not 
einem entbehren lehrt, ſondern auf die freudige Ausdauer im 
Wechſel der Geſchicke, und wenn ich erſt den Fürſten ſehe, der 
ſein Volk mit ſich zuſamt erzogen hat auf die freudige Ausdauer 
im Mißgeſchick, dann will ich ihn loben; denn warum, er hat den 
Geiſt verſtanden, daß dem das irdiſche Glück überläſtig iſt und 
daß der erſtickt im Daunebett des Wohllebens, das ihm über dem 
Haupt zuſammenſchlägt, daß er vor lauter Glücksunrat nichts mehr 
hören und ſehen kann. 

Wer nicht an die Unſterblichkeit glaubt — wie ich denn weiß, 
daß die ſuperkluge Menſchen als ſo was denken, dem ſag ich, 
ſie will errungen ſein, und das iſt die Faulheit im Menſchen, die 
das leugnet. Die Unſterblichkeit erringen bei den vielen andren 
Verſäumniſſen, die man ſchon machen muß, wo kommt die Zeit 
her? fragt ihr — und doch iſt's nur Unſterblichkeitsdrang, der 
den Menſchen ins Leben fördert. Eine Seele würde ſich dem 
neunmonatlichen Gefängnis im Mutterleibe nicht unterwerfen, wenn 
ſie nicht ſich gedrungen fühlte, in dieſem menſchengebornen Leib 
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ihre Unjterblichfeitsbefähigung zu entfalten. Aber die wahre Un- 
jterblichfeit, das ift der reine große furchtloſe Menichenfinn, der 
nicht am Irdiſchen hängt. — Und ich geb’3 zu bedenken, daß es 
fein Rätjel, fondern eine große Dummheit wär zu glauben, all 
5 die Einrichtungen der Natur, die dem guten und gerechten Men 
ſchen feine Seel reifen, jo daß, der als Fleines unverftändiges 
Kind auf die Welt fommt, jet ald großer Held an den Pforten 
der Emigfeit ſteht! Daß dieſe Laufbahn umfonjt wär? — Hat 
Gott jo ein jung Leben genährt und geſchützt, und zwar damit 
so der Geift foll in ihm Wurzel faſſen und blühen und Früchte 
tragen, fo ift das nicht, daß er am End die Menfchheit wie eine 
Müde tot Schlägt, die ihn infommodiert. — Man jagt zwar, Gott 
hätt die Welt in ſechs Tag gemacht und am fiebenten Tag ge: 
ruht, da mwär alio die Verfäumnis nicht zu rechne, zumal die 
is Emigfeit ohne End fieben Tag liefert, wenn er aus Schöpfungs- 
drang die ganz Menjchheit ala wieder einmal in Lehmepatzen zu— 
fammendrüdt, um nad einem jo langweiligen jiebenten Ruhetag 
in den Lehme hineinfahren zu könne und drinn herum zu kneten 
bis über die Ellenbogen, was ich aber für Narrheit halte und 
20 aus mehreren Gründen, denn einmal ift feiner dabei geweſen, 
der’3 gejehen hat, daß der Gott fi eine Woch lang mit der 
Schöpfung abgeäſchert hätt, — zweitens hat ſich's alſo einer 
unterftande, das zu behaupten, was er doch nicht von unferm 
Herrgott hat vertraut Frigt. — Ein folder hat es alfo der Menſch— 
»5 heit weis gemacht und die hat’s feſt geglaubt und wird's noch 
glauben. Aber auch das hat jein Nuten, nämlich daß die Menſch— 
heit endlich gewahr werde muß, wie fie ſich alles weismachen 
läßt, und feſt und jteif dran hält, als ob der Gott ihr nicht ſelbſt 
den Verjtand ins Herz gelegt hätt zu denfen? — alö ob der 
so Geiſt nicht dadurd allein, daß er die Fühnjte Dinge vorausſetzt, 
endlih auf die einzig Wahrheit-durhdrungne Poſition komme 
jollt, nämlich auf den Begriff, der bloß durd dem Geiſt feine 
Freiheit kann geboren werden. 
Ich will gern glauben daß: was Menichen ji einbilden 
35 oder erfinden, eine Bajis der Wahrheit muß haben, denn warum? 
— jte find dazu geführt worden dadurch, daß ihre Unbemwußtheit 
nad) Bedürfnis ſich in ihrer Anschauung hat ausgeftredt. Da ſind 
denn endlich die Fabeln ihnen auch Wahrheiten geworden. Und 
was den Aberglauben betrifft, der eigentlich der Garderobemeiiter 
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iſt von dieſem Mummeſchanz des menſchlichen Geijtes, jo wird 
den die allgewaltig Zeit fchon unter jeinem Plunder ganz fanft 
zu Grab bejtatten. Aber zu lang muß es auch nicht dauern, daß 
man den gute alte Hand über der Erd läßt, um feine Furcht 
zu vejpeftieren vor dem Xebendig-begraben- werden. Wann’s 5 
anfängt in die Luft zu fteigen wie Verweſung, was foll man da noch 
lang Bedenken tragen? Wiſſen wir nicht, daß dies der Gefundheit 
unerträglich iſt? Alfo fort mit dir, wie vergnügt find wir! — 
Nein, der Glaube joll fein jtehender Sumpf werden für die Denk— 
fähigfeiten, daß die am End drinn verweien und verdumpfen. 10 
Alfo nennt das nicht Aberwitz, daß ich an die jieben Schöpfungs- 
tag nicht glauben will. — Denn wer über eine Sad nachdenkt, 
der hat allemal ein größeres Recht an die Wahrheit, als wer ſich 
von einem ©laubensartifel aufs Maul ſchlagen läßt. — Ich möcht 
wifjen, ob die Wahrheit nicht eher dem fich hingiebt, der mit ı5 
Eifer um fie wirbt, als dem, der ihr den Rüden dreht und fagt: 
„Run ja! es ift Schon gut, alles ift abgemacht im Glaubensartifel; 
beläjtige mich nicht mit deine Wahrnehmungen, die du mir auf: 
drängen willſt; — id hab ſchon Müh genug an den emigen 
Wahrheiten feit zu halten, käme mir nun gar noch Zweifel, To 20 
hätt ich fein Brett, ja fein Strohhalm, um mid) in dem ſchwan— 
fenden Meer feſt zu halten!” — Ei Narr, warum willft du dich 
feithalten? laß los, du kannſt allein Schwimmen, aber lern deine 
Glieder bewegen, und helf dir, und feh, was das für eine Selbft- 
heit erwirbt, wenn man alles lernt berühren und um= und um: 3 
drehen von allen Seiten. Ei die Natur giebt auch nicht alles 
von felbit hin, nur das Notdürftige — das andre muß man alles 
erwerben. — Die große Chemifer haben ihr gar jehr müſſen 
unter die Augen jehen, ehe fie ihren Blick verjtanden haben. 
„Schelm!” haben fie als gejagt, „du haft uns wolle was meis so 
machen, aber wart, wir wollen dich ſchon fallen.” Nun und da 
haben jie immer mit neuem Eifer und mit ewige Zweifel über 
das Schon Feitgeitellte wieder von vorne angefangen, und grad diefe 
Zweifel find ihr Ruhm geworden. — Alſo folt man beinah 
glauben — alles, mas als Glaube fejtgejtellt ift, das wär da, 
um feine Zweifel dran auszubilden und zum Selbſtdenker ich 
umzujchaffen. Sch bin in meiner Jugend in einem Verein ge- 
weſen von einer chrijtlicen, die biblische Wahrheiten in ihrem 
Lebensumgang vermirklichende Sekte. Es war der Erfahrung 
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wert zu jehen, von welchem beichränften Gejichtspunft wir unſerm 
Schöpfer Himmels und der Erden da haben zugeleßt, was wir 
da all um des ewigen Heils mwille uns zugemut haben, zu thun 
und zu lafjen. Man mußt ein Pinfel oder ein Narr fein dazu. 
5 Und ich will's mit Stillfehweigen übergehen. Aber wahrhaftig, 
hörte einer einen Hund bellen in der Nacht, ohne daß fich ein 
Lärm font fpüren ließ, To kame einem die wunderlichite Gedanken, 
ala ob es nicht allenfalls der heilig Geiſt könnt geweſen fein, der 
in der Mitternacht über den Hof wär fommen und hätt einen 
10 Beſuch molle abjtatten und die Hund (unferer war noch derzu 
ein Schwarzer Spitz) hätten in der Luft ihn gemittert und ver: 
ſcheucht. Solche Träumereien famen vor in unfern Konventifeln, 
alle Augenblid hatte eins ein jolch Fabelchen halb erfahren, halb 
erdacht und eingebildt, das bracht er vor, um die andern mit zu 
ı5 erbauen. Und glaubt man’s oder nicht, es geht von Mund zu 
Mund und man freuzt und fegnet ſich dabei, und denkt an die 
gottlofe Zeiten, wo der heilig Geift nicht einmal unberufen ein 
Viertelftündchen bei einem brüten fann. So geht’s aber mit all 
dergleichen; man behaupt's, aber man glaubt’3 nicht. Nur Wahr: 
20 heiten fann man glauben; aber die kann man auch nicht leugnen, 
man fit mitten drinn, als wär man hineingeboren, da wirft der 
Geift den alten durdlöcherten ſchmutzigen Madenſack des Aber: 
alaubens ab, und bewegt jich frei im Geniusgewand der Wahr: 
heit, dieſes aber bejteht nicht aus einem mwollnen Unterrod und 
2» Holzpantoffeln der Demut, nicht aus einem SKapereinchen ohne 
Garnierung, und auch nicht aus Weſt und Hofen und Ülberrod 
ohne Knöpf, und einer rundlodichten Perück. Nehmt's nicht übel, 
Hofe trägt der Genius nicht und fein grobwollne Unterrod. Seine 
Montur befteht lediglih in ein Baar ungeheuere mächtige Flügel, 
so mit vollen warmen Daunen der Menfchenlieb, mit denen er zu 
den Bergen ſich auffchwingt, wo er die allbelebende Sonn fann 
herauffommen ſehn, und kann ich ſatt trinken in ihrem Licht zum 
Morgengruß, und dann fich erheben, und nicht jcheuen, hinauf 
über die Gemwitter-türmenden Wolfen fi empor zu tragen. Ha! 
35 was kann den jtarfen Fittich brechen dem Luftichiffer, der’s ver: 
achtet, etwas ind Aug zu fallen, was unter ihm it, der einer 
himmlischen Küſte zufteuert. „Aufwärts, aufwärts, zu dir 
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allliebender Bater!” — — Da müßte man doch berechnen, 
daß es Himmeläfräfte gäb, die ihn wieder niederdonnern. Aber 
was hat er denn verbrocden, daß Gott follt Allarm blafen lafjen 
gegen ihn? — Denkt ihr euch den Gott nicht bejjer wie euch 
jelber, die ihr alle Augenblid einen Prozeß habt um einen Örenz- 
ftein? — Ah nein! Alles Mein und Dein ift eigentlih nur 
Täufhung, in der die irdiihe Menfchheit und vorab die Fürften 
befangen find. Die, fag ih, vorab, meil ihre geiftige An— 
Ihauung über das Wohl der Menfchheit immer eine fo allgemeine 
fein muß, daß Grenzen von Mein und Dein dabei gar nichts 
bedeuten. hr verjteht mich nicht? — He! — Laßt euch fagen: 
— Der Menfch hat einen Leib! — Der Fürft im geiſtigen Sinn 
genommen hat auch einen Leib. Das it fein Voll. Wie käm's 
euch vor, wenn der Nachbar von euch wollt das Terrain feines 
Leibes ausdehne und wollt euch ausmergeln, um jich Telber fett 
zu mahen? — Nicht bejonders Schön und edel, und zu riskieren 
wär, daß er durch diefen unverichämten Unverjtand feine Gelund- 
heit, all feine leibliche und geiftige Fähigkeiten verliert. Seht ihr 
nun, im höhern geiftigen Sinn gilt nichts von Mein und Dein. 
Wie follte aljo Gott den Menfchengeift zurücddrängen wollen, der im 
Geniusgewand, alfo im bräutlichen Gewand an fein Gaftmahl tritt? — 

Aber wo verjteig ich mich Hin? Von meiner Enttäufhung 
über meine Sekte, die gar nicht durch ein himmliſch Donnermetter, 
fondern durch eine Nachtmütze ijt bewirkt worden, und woraus 
man Schließen fann, daß ſelbſt das Geſchick ökonomisch mit denen 
Werkzeuge jeiner Macht umgeht, und daß, wann e3 einen Floh 
will fniden, es nicht den Berg Oſſa auf ihn fallen läßt. — Die 
Sekte, die hier in meiner liebe Stadt Frankfurt wie die Gretel 
im Buſch aufgeblüht war mitten im Luxus von den Neifröden, 
Paniers, Andrieng, cul de Paris, Fontangen, Merluhen und wie 
die bizarre Modenamen all zu nennen beliebt werden. Die war 
nad Art der Quäker; man durfte feine Schminke tragen und 
nichts von titulierten Kleidungsſtücken. 

Zufammenfünfte wurden gehalten, darin ward gelungen und 
gebetet in einer jchläfrig nälelnde Weis, worüber ich meine Ungeduld 
faum bezwingen fonnt, auch Anfpirationen, vorab gingen die immer 
darauf aus, wie das Verhältnis vom Himmelsregiment wär. — Mir 
wollt darüber nichts einleuchten, ich mußt Schweigen, wenn die andern 
ihr ungereimt Zeug vorbradhten, das war mir unangenehm. 
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Einmal waren wir über Land gefahren, um in einem Land— 
wirtshaus eine Zufammenfunft zu haben, es war im Frühjahr; 
bis wir all uns verfammelt hatten und in einer Neih dem Thor 
hinaus gefahren, hatte ſich die Zeit verlaufen. Wir rechneten 

5 auf den Mondichein, der fam fehr bald und beleuchtet ung das 
Ziel unferer Reife. Das war eine lange eiferne Stang, die fich 
ausftredte vom erjte Stod am Wirtshaus, woran das Schild 
hing. Wenn der Wind ging, jo bambelt das Schild hin und 
her. Wir fahren über einen großen Anger im Abendwind, wir 

10 jehen in dem im Mondichein verfcheivenden Tageslicht etwas 
Weißes ſchweben, was ſich von dem ſchwankenden Schild durchaus 
nicht entfernen will. Die Wagen halten ſtill, um ihre Bemer— 
kungen zu machen, wer rät nicht auf den heiligen Geiſt. Voller 
Verwundrung, daß wir endlich einmal mit leiblichen Augen etwas 

is ſehen könne, was der Einbildungskraft zu Hilf kommt, fahren 
wir auf beſagten heiligen Geiſt los, den wir da um das Wirts— 
hausschild herum ſchwindlen ſehn. Wir fahren in einem Bogen 
um das große Wiejegeländ herum auf eine Brüd zu, fo daß wir 
den heilige Geift am Schild immer im Aug behalte. Alleweil 

20 fommt eine Wolf, die den Mond verbirgt, fo wie er durchpaffiert 
ift, jehn wir auch den heilige Geift wieder, und hören einen ge: 
waltigen Tuih von Pauken und Trompeten blafen, er ſchwingt 
fih hinauf aufs Bierfchild, als wollt er von dem volle ſchäumende 
Becher, der darauf gemalt war, nippen. Wer denkt da nicht an 

25 dem Apelles feine gemalte reife Trauben, nad) denen die Vögel 
auch jo lüjtern waren, daß fie mit ihre frumme Schnäbel ihm 
habe die gemalte Leinewand durchgepidt? — Dod im Näher— 
rüden will uns die Phantafie nicht mehr fo herzlich dienen. Wir 
wollen gar zweifeln, wir leiden Anfechtung an unferm Glauben, 

so der Teufel jpiegelt uns vor, als wär's eine Nachtmütz, feiner 
mag’3 dem andern befenne. 

Sa, wie toll, ji) einzubilden, eine Nachtmütz könnt da an 
der lange Stang vorne am Hafen hängen und herum ſchwippe 
bald unten, bald oben über dem gemalte Bierglas. Dummer 

5 Lügen braucht der Teufel fich nicht zu bedienen, um einem aus 
dem Port des Glaubens, in den man glüdlich eingelaufen war, 
wieder hinaus zu jtoßen auf das ftürmende Meer des Unglaubens! 
Es mar aber doh eine Nahtmüß, ein vor Freude trunfner 
Bräutigam, der da feine Hochzeit feierte mit einem fchöne Bauern= 
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diendel, der hatte im Übermut feine Nachtmüb hinausgeſchwungen, 
und dort blieb fie zum Wahrzeichen hängen, einer pläfirlichen 
Hochzeitänacht, und die Mujfifanten haben die ganze Nacht da 
Schelmeliedercher mufiziert, und fo oft der Wind die Mütze herum: 
drehte, jo haben fie Tuſch geblafen, und der Wirt meint, fie follt 
hängen bleiben bei Wind und Wetter bis über Jahr. Bon 
unferer Bifion war die Ned nicht mehr, wir wurden wegen unjerer 
ſchlichten Kleidung gleich recht herzlich eingeladen, und tanzten die 
ganze Nacht durch in einer gemifchten Gejellichaft, mit den Iuftigen 
Hochzeitgäften herum. Unfere Andacht war auseinander geflogen 
wie Spreu und von dem Datum an hat die Brübderichaft ein 
ſtillſchweigend End genommen. Und wir wollen auch vor heut 
ein End machen, wir haben uns vergallopiert in allerlei Neben- 
erzählungen. Ich mollt eigentlich darthun, warum ih an die 
fieben Schöpfungstag nicht glaub. — Aber das wollen wir auf 
ein nächſtes Mal veriparen, wo ich auch meine Gefchicht auserzählen 
werd, denn für heut hab ich genug geſchwätzt. 


0 


15 


U einem ſchönen Sommerabend vor dem Schaumain= Thor, 
nicht weit von dem grünen Plat, wo der Kringelbrunnen jteht, 
erzählt die Frau Nat weiter: 
Kann mir einer jagen, wo wir geblieben find? — „Im 
5 Garten im Mondſchein“ — Na, ja, ganz recht, aber was haben 
wir da verhandelt? — Denn ſonſt wär meine Gejchicht gleich 
aus, wenn ich wie die große Herrn mit Nelaispferd durchlaufe 
wollt, ohne die geringjte Erfahrung zu machen unterwegs, ohne 
die geringjte Entdedung oder Bemerkung als bloß, daß es wie 
10 der Wind über Stod und Steiner hinausgeht! — Nein, wir 
fahren mit einem Hauderer — der alle Viertelftund ein Schnäpschen 
nimmt, und alle Anrand Futterung hält. — So bin ih einmal 
nad) Heidelberg gefahren mit jiebenzehn Futterungen und einund— 
zwanzig Schnäpfe und hab doc Geduld gehabt; jo muß man mit 
15 der Frau Nat auch Geduld haben und heut hab ich grad Luft 
nad) einem kleinen Räufchhen; denn von den Wirklichkeiten iſt To 
nicht mehr viel zu erzählen — nur noch von denen Einbildungen. 
Aber erit muß ich mich über die jieben Schöpfungstage aus— 
weiſen, warum ich an die nicht glaub, denn weil man fich jo in 
20 der Stadt erzählen wird — denn es haben es zu viele Ohren 
gehört, als daß es nicht follte verdreht werden — daß die Frau 
Nat ein Atheift wär, und nicht an jenen unter den Chrijten aus: 
gemachten Urſprung von Himmel und Erd glaubte; jo will ich — 
ehe ih an unferer Erzählung fortbau (denn die werd ich auch) 
25 nicht im Stich lafjen) — doch aud Gründe und Urfachen darlegen, 
nad) denen man überlegen mag, ob ich vielleicht recht haben Fönnt. 
Bei mir iſt ein Grund eine Berfchiedenheit von einer Ur— 
fah. Zum Beiſpiel: Ein Grund wär bei mir, daß ich durchaus 
nicht leiden fann, etwas als gewiß wahr anzunehmen, was nur 
so aus menjchlichem Urteil hervorgegangen ift, denn warum hat der 
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Menſch ſich's einfallen laſſen, etwas als Wahrheit fejtzujtellen? — 
Etwa weil er nicht mehr aus und ein weiß über feine viele 
Vorder: und Nachſätz, die er all hat aufgebunden Frigt, und weil 
er es eben nicht befjer ſich vorjtellen fonnt? — Das iſt aber 
noch gar feine Beweisführung, daß ich mir nichts Beſſers denfen 
fönnt! — Und warum hätten wir die vielen Spekulationen im 
Kopf, wenn alles ſchon ausgedacht und nichts mehr zu befinnen 
wär? — Da wären alfo die ganzen Denkfähigfeiten umſonſt uns 
im Kopf wie eine grüne Saat aufgegangen, und der Weizen, den 
jie trägt, der wär für die Feldmäus allein? — Ich frage? — 
Nun mag’ ſich einer überlegen, für mic giebt’s nichts 
zu überlegen; ich bin davon überzeugt, daß man feinen Ver— 
itand brauchen foll wie ein gutes jtarfes Pferd von einer feurigen 
Raſſe und über Stod und Stein dahin rennen und vor fo 
einem Schlagbaum von Glaubensartikel nicht ummende. — Nein? 
— Die Sporn eingefeßt und — drüber hinaus, als fort in eim 
‚euer mit deinem Geift dem himmlischen Erzeuger in die Arme. 
— Und wenn ich nun bei dem allwifjende Schöpfer herangeprallt 
füm, und es wär allenfalls doc wahr, daß Gott die Welt in 
jieben Tag gemacht hätt, was meint ihr dann, daß Gott mid) 
dafür trafen würde, daß ich das nicht im Leben hätt glauben 
wollen? — Wenn er in meinem Herzen herausforicht, daß ich 
aus bloßer Lieb zur Weisheit dieſe Nachgedanfen über die 
Cchöpfung gehabt hätt? — Er würde lächeln und jagen: Du 
närriſch Menfchlein bift auf einem Holzweg, denn ich hab wirk— 
ih die Welt in fieben Tag gemadt. Und fo könnt er viel: 
leicht fragen um die Urſach, daß ich bei Lebzeiten mich wehrte 
gegen den allgemeinen Glauben. Nun, eine Urjach ijt, wie ge: 
jagt, Schon ganz anders als ein Grund, der fommt aus einem 
natürliden Trieb her, der in der Seele ihrer eigenfchaftlichen 
Natur liegt, und an allem Leben und Weben derſelben teil hat; 
und der foll heilig gehalten und gepflegt werden, und da foll ein 
jeder immer Kind bleiben und fich diefem Seelengrund hinopfern. — 
Und all das Pädagogenweien ift nichts, der Emil vom Rouſſeau 
biS auf den Herren Haberlein, der in unferm Haus Präceptor war 
und mand pädagogisch Borlefung gehalten hat, und hat als ge— 
meint, ich follt mich mit meiner Erziehung danach richten. — 
Aber die unmideritehliche Gründe der menschlichen Natur waren in 
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meiner Seel zu jtarf, die haben mich einen andern Weg einichlagen 
lehren. — — Man muß das Kind leiten! Man muß es leiten und 
ihm im Glauben und Religion eine Stüße bilden, daß es nicht falle. 
Nun frag ih einen Kriegsfürften zum Beilpiel, wenn er fich 
s ein gut Negiment heranziehen will, wird es ihm angenehm fein, 
wenn dies Regiment in jchönfter glänzender Uniform vor ihm 
fteht, mit einem Hakenſtock, um ſich feftzuhalten, mit Krüden, um 
nicht auszurutfchen, mit einem Ruheſeſſel für den heiligen Sonn: 
tag, mit einem Weihwaſſerkeſſel, um fich die böfen Geifter aus 
ıo dem Meg zu ſpritzen, ja mit einem Kajten, um fi drin ein: 
zufchließen, damit fie ihm über Nacht nicht gejtohlen werden, und 
mit Reſpekt zu melden, mit einem geheimen transportablen Ortchen 
für die Bequemlichkeit und den Anjtand. — 
Nun, ein jeder geſunde Menjchenverjtand wird jagen: Ein 
15 Solch Regiment wird den Feind nicht aus dem Sattel heben, und 
der gute Kriegsfürſt kann fich heim geigen lajjen mit feinen Er: 
oberungen. Warum joll das aber für den Allgeijt grad recht fein, 
für den großen Herricher in und über allen Seelen? — 
Ei, fünnen wir denn wiljen, ob unſer Gott nicht ein Kriegs: 
20 gott ijt, der die Menjchheit beherricht, um eine friegeriiche Nation 
aus ihr zu bilden? — Und foll der mit einer Bildung fich zu: 
frieden jtellen laſſen, die die menjchliche Aftermweisheit für gut 
findet, und feiner auch zum geringiten irdischen Geichäft brauchbar 
machen fann? — Dann denk ſich einer jo einen zulammengejtülpten 
5 Krüdenferl in der gewöhnlichen Welt, ei fein Zimmermann fönnt 
einen Balfen von ihm laſſen richten, viel weniger, daß er eine 
Kanon löfen fünnt, er fiel ja um! 
Nun, geiftig wird's nicht anderit fein. Gin Verſtand, der 
die Füß in einem Sad ſtecken hat von Borurteilen, der kann 
so nicht nad dem Ziel laufen. — Oder auch nur, wenn er feine 
Füße, wie es der Anjtand lehrt, nad) der erjten, zweiten und 
dritten Pofition ſetzen will, der kommt nicht vorwärts! 
Freiheit in alle Glieder ift die Hauptbedingung von einem 
tüchtigen ausgebildeten Soldaten, ein tapferer Schüge, ein Held 
s muß in alle Anochen feine Kraft Ipüren; eben jo iſt's auch mit 
dem Geift, wie foll der Gelenfigfeit krigen, wenn er feine Glieder 
nicht regen kann. 
Set alfo ift auch ſchon eine Urſach da, warum ich nicht an 
die jieben Tag der Echöpfung glauben will, nämlich, weil es eine 
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Feſſel wär für meine Geifteöfreiheit, mir etwas anders zu denken, 
was mich vielleiht näher mit meinem und der ganzen Melt 
Schöpfer zufammenbräcdt. — Und warum ich’3 dann grad gegen 
die fieben Schöpfungstage hab, könnt einer fragen und fünnte mir 
da einmwerfen, daß es doch auf die Geiltesfreiheit feinen jo ge: 
maltigen Einfluß hätt, ob die Schöpfung tagmweis oder in kurze 
Momente, oder wie es auch fei, hervorgefommen wär, genug, daß 
fie da ift und daß wir in ihr leben. — Aber darauf hab ich 
zwei Dinge zu antworten, eritens: 

Daß es ganz eimerlei iſt, welche Geiftesfejjel man zuerft ab: 
itreifelt, und meil es grad das erjte war, was in der Bibel mir 
aufgefallen war, weil es doch gar zu lächerlich ift, etwas glauben 
zu follen, wovon fein Menſch Nechenfchaft kann geben, weil nie: 
mand dabet war und auch feiner behaupten will, es wär ihm 
offenbart worden. Wenn jett einer fommt und fagt, id bin da 
oder dorther, was er doch willen kann, mein ich, da heißt's gleich: 
Ich glaub dir's nicht, du mußt erſt Leib und Seel verichwören, 
daß es wahr ift, und einjtweilen wirft du in Prifon gejtedt, bis 
wir heraus haben, ob du gelogen halt. 

un, das ift doch eine Kleinigkeit gegen die aroße Wahr- 
heiten, welche nicht das Zeitliche, fondern das Überirdiiche betreffen, 
und die natürlich hinter jeder Lüge verborgen fein müjjen. Denn 
was ift eine Lüg? — Ein Vorhang vor der Wahrheit. — Geh 
bin, heb den Vorhang auf, er ift nicht von Gottesgeijt, er iſt 


von Menjchenvorurteil zufammengewebt. Alfo nur Fed drauf » 


los! — es ijt feine Sünd, nad der Wahrheit mit ernjtem Willen 
- zu forfchen. — Oder war das Ingenium des Menfchen vielleicht 
der Apfel vom verbotnen Baum? — Mag’3 wie's will, in dem 
Stück bin ih von den Freigeijter und freß meintwegen alle Apfel 
auf, denn fie ſchmecken köſtlich, und erquiden, wie es dann natür— 
lich fich einbilden läßt, daß eine Paradiefesfrucht jchmeden muß! 

Nun! darum eben hab ich mit den Schöpfungstagen den 
eriten Verfuh gemacht, weil fie in ihrer ganzen Verfehrtheit 
weniger in groben Prätenſionen fi) einem aufbringen, und meil 
es einerlei ijt, bei welcher Gelegenheit man den Geiſt lehrt, auf 
feine eignen Füß jtehen. Und vielleiht auch, weil ic) mit der 
Beleuchtung von einer andern Bezweiflung nicht To leicht die 
Maut pafjiert wär vom Geelenffrupel, aber an denen fieben 
Schöpfungstag läßt man eher die Mäus und Ratten ein bißchen 
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herumnagen, man hält’s für jo ein alt Castrum doloris der Ge— 
Ihichte; alles ift dran vergilbt und veraltet, ein Wuſt von Staub 
und Spinneweb hängt drauf, es wird jo nicht oft mehr im leben: 
digen Glauben in Anwendung gebradt. Was foll man weiter 

s mit, wenn’ auch wadelig wird, die Erihaffung wird darum doch 
bleiben. Aber wär id nun wider einen andern alten Topf 
midergerennt und mär der auch gleih in Scherben zufammen: 
gefallen, daß es augenscheinlich fi ergab, es mar nichts dran 
zu halten. 

10 „Bas? Sie wollen unjern Teufel angreifen, Frau Rat? — 
ohne den doch Fein Halt in der Religion fein fann, nein, den 
fönnen wir uns nicht nehmen lafjen, er fehlt uns in allen Eden.” 

Ei, ihr jeht ja doch an den Scherben, wie zerbrechli der 
alte Topf war. 

15 „Sott bemwahr! ein alter Topf! — Wie ih nad) Haus fam 
und über die Wendeltrepp ging, da war mir’ ordentlich ängjt- 
lich, daß ich mich nicht mehr vor ihm fürchten konnt,“ würden 
die jagen, die ji) von dem Begriff der Wahrheit hätten über- 
winden lajjen, „und es iſt einem gar nicht heimlich mehr in der 

so Religion. Vor was ſoll man zu Gott beten, wenn man fich vor 
dem Teufel nicht mehr fürchten darf?” Und ich möcht wollen 
oder nicht, ich müßt ihn am End wieder rejtaurieren, und doch 
risfierte ich wie der Sofrates, daß ich den Schierlingäbecher trinken 
müßt, und es ift noch die Frag, ob irgend ein Sünger die bejire 

35 Erkenntnis aufgefaßt hätt und hätt nad) meinem Untergang über 
mic) getrauert, und den Samen meiner Einfichten aufbewahrt, 
daß er in der Nachwelt follt in Blüte kommen. 

Nun alfo auf eignen Füßen ftehen foll der Geiſt. Das ift 

bei mir eine unumftößlihe Wahrheit, an der manches zerichellen 
so muß, was dagegen anftößt. Woher hab ich fie mir als junge 
Mutter von einem großen Sohn denn jo feit einbilden können, 
daß ich dem Herren Haberlein nicht gefolgt hab, wenn er Jagte: 
Man muß das Kind führen und es ftüßen und was weiß ich 
als. — Sch aber dachte, man muß das Kind loden und nicht führen, 

5 und muß ihm alles wegnehmen, woran es fich’S lernt, nicht auf 
den eignen Beinen zu ftehn. Und mie nun das Sind auf ein- 


1. Castrum doloris, Trauerbühne, entſprechend unferer Ausſtellung fürftlider 
Perfonen auf dem Paradebette; auf ber beutihen Wanderbühne vor Gottiched beliebter 
Schlußeffekt. — 9. zu halten, Fauſt V. 3346. 
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mal ohne alle Hilf mit einer großen Courage auf freiem Fuß 
dem Vater zwifchen die Bein gelaufen ift, mit einem freudigen 
Ichallenden Gelächter, da hat fein Vater auch gelacht, obichon es 
ihm ans Herz gegriffen hat. — Und die Mutter aber ward ganz 
rot und ging beifeit, um feinen nit in ihr Geficht guden zu 
laſſen, denn fie ſchämte fi über die Gefühle, die fie bei der 
fleinen Naturbegebenheit bejtürmten. Und als ob's heut noch 
wär, bejinn ich mich auf alles, was ich da im heimlichen Gebet 
meinem Schöpfer gelobte. Denn ich hatte als junges Mädchen, 
wie ich lebt auch Schon in der Erzählung von jenem chriftlichen 
Verein dargethban hab, allerlei Verſuche gemadt mit meinem 
Seelenheil, der Trieb ſtak in mir, ih wollt heraus ans Licht, 
aus der Dunkelheit — und refleftierende Gedanken, das war bei 
allem, was vorfiel, mein Tagemerf. 

Nun! daht ich — macht's dem Vater jo eine große Freud, 
fein Kind ohne Leitſeil auf freien Füßen daher laufen zu jehen, 
warum ſoll es den himmlischen Vater nicht freuen, den Menfchen: 
geiſt aus freien Stüden ihm zulaufen zu fehen. Und hier muß 
ich noch eine wichtige Bemerkung machen, die mir eben jebt ein- 
fällt — nämlich, der freie Geift rennt immer der Öottheit in die 
Arme und zwar aus eignem Inſtinkt, ja er kann gar nicht anderft, 
denn er fucht feine Mutter die Weisheit und die ijt beim Water 
der Gott ift — und das Kind beweiſt es ja, das aus freien Stücken 
auch der Mutter in die Arme lauft. — Und ob man da aud) 
einwerfen fönnt: aber der Menſch macht oft verkehrte Wege und 
wenn er da fein Geſetz hätt, an dem er ſich feithalten müßt, oder 
nach dem er gericht wird, dann wär zu befürchten, daß er Die 
Welt aus den Angeln hebt! — 

Ei, das lautet auf den erjten Moment, als ob's ein unum: 
jtößliches Argument wär. — Warum follen aber die Philifter 
feine Verfchanzung haben, in der fie fich ſicher wiſſen gegen den 
freien Geiſt? — Die ganze civiliihe Einrichtung iſt jo eine Ver— 
Ihanzung gegen den Geiſt, denn der braucht jie, und meil die 
Weisheit überall: ift. 
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weil der Geiſt die Welt aus den Angeln zu heben ver: 
mag,” grad darum muß er's auch verfuchen lernen, und müſſen 
ihm nicht Händ und Füß gebunden fein, daß er’s nicht pro- 
bieren fann. 
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D wart nur! — und fchneidet feine fo ſpottende Gefichter, 
ih kann nicht alles auf einmal jagen, obichon ich jet in einer 
Feuersglut bin, als ob ich aus Eifen follt zu Stahl umgelöfcht 
werden, jo muß ich mich doch befinnen und zufammennehmen, 

5 wenn ich alle tiefe Wahrheit ausfprechen joll, und jo recht faß— 
li darlegen. Innerlich erleuchtet einem fo ein Gedanken wie 
der Blitz und er reift einem wie der Sturmmwind mit, aber 
äußerlich da paſſiert's langfam die Barriere. 

Alſo fürs erjte behaupte ich, der Geiſt ſoll alles ftiften, was 

ı0 er vermag. — Und ein noch viel größerer Gedanke ift der, daß 
wenn das jo geihäh, jo Fünnte die Welt endlich fündenlos werden, 
und daß mir fo lang in der Sünd verharren werden, und die 
auf Ffeinerlei Weiſe abwäſchen mit allen Bußpfalmen, nicht als 
nur wenn dem Geiſt diefe ‚Freiheit gegeben wird, und wird ihm 

ı5 nit mehr mit Ketten jeine Freiheit geraubt, daß er nur dar— 
niederliegt und ſchmachtet und feufzet, aber nicht thätig fein fann! 

Zu ehr in die Augen fpringend find alle diefe Wahrheiten, 
al3 daß man noch Bemweife herbeiholen dürfte Ein jeder muß 
die bei fich jelber finden oder er iſt zur Einfiht noch zu ſehr 

2o verpelzt. Aber ein Glüd it, daß das Licht feinen Platz unerfüllt 
läßt, jo ijt zu hoffen, daß es noch alles durchdringen werde und 
daß die Gemeinpläße, die auf Vorurteilen fich gründen, weichen 
müjjen vor dem harmoniſchen Einklang zwiſchen Geiſt und Seele, 
wie die Nachtichatten vor dem Morgenliht. Doch muß ich hier 

35 no etwas anführen, um recht auf die Spuren meiner Behaup- 
tungen vorwärts zu leiten. 

Nämlih es heißt, in der Sünde find wir empfangen, und 
deswegen find wir fündige Menjchen. Das ijt ein mir ganz be- 
greifliher Schluß. In der Sünde wird gleich der Menfchengeift 

so empfangen, daß feine Freiheit gleich widerrechtlich in Gefangen- 
ihaft fommt, und wird ihm eine falte, auftrodinende, erjtarrende 
Philofophie als Nahrung vorgefett. Da frümmt und räufpert 
jih denn der Geift und will nicht dran, und fchludt an dem 
wunderlide Schwall von Wortfügungen, wo man den Verjtand 

5 davon umſonſt zu fangen ſich bemüht, wie die fleine Kinder, die 
mit einem Pfötchen voll Salz ganz ernfthaft daftehen und laufchen 
auf jo ein Bögelche als zum Beispiel ein Bachitelzche, das immer 
mit dem Schwänzchen wippt, und bemühe ſich umfonft, dem Sal; 
auf den Schwanz zu ftreuen, damit fies Vögelchen hafchen Fönnen, 
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ja wie ijt das möglich? das Salz bleibt ja nicht liegen auf dem 
Schwänzchen, fo kannſt du auch das Vögelchen nicht fangen. — 
Ja, ihr arme Studentenbürfchercher, der Begriff bleibt ja an dem 
Wortſchwall nicht hängen von Gott und Seel und Gebot und 
Verbot, wie wollt ihr ihn erfajen und auf alles anwenden. Sa, 5 
was iſt aber dagegen die Kenntnis der Natur, die nicht euch 
hochtrabende Lehrbriefe giebt und ſich unterfchreibt X U, die euch 
in ihren warmen Buſen einhüllt, wenn ihr von jener erjtarrende 
Nahrung endlid ganz unkräftig geworden jeid, die euch anhaucht 
mit jo füßem Atem, daß da nicht die Ned mehr davon ijt, ob 
fie euch verführt! Ihr gehört ihr ſchon ganz an. Da weicht 
nur zurüd, ihr Öroßprahler der Philofophie, ihr Philifter der 
Dogmatik, ihr Pedanten der Geſetzanmaßung, die Weisheit, Die 
im ſchönſten beicheidenjten Gewand aus allem uns anſpricht, die 
führt aus eurem Wahn uns auf uns ſelbſt zurüd. Was find ı5 
eure Gefete und Syſteme gegen einen Bogel, der fein Neft zu 
bauen verfteht und die lauwarme Sommernächte mit Geſang er: 
füllt? — oder gegen eine Blume, oder gegen die Welt, die in 
und um einen blühenden Baum fich bildet? und der Schall von 
Morten — wenn der euch tröften fann, mit dem ihr möchtet das 20 
Geheimnis der Unjterblichfeit einfangen — was ift der gegen den 
Genuß, dem die Natur in ihren fchönften Geheimniffen ſich hin- 
giebt? — Jeder Gegenjtand in ihrem erhabnen Lehrbuch deutet 
auf die Geſetze der Harmonie, in welchen der freie Geiſt fich be- 
wegt. — Aber das iſt die erfte große Kapitalfünd, daß wir den 28 
widerrechtlih gefangen halten. — Seine Fähigkeiten, von denen 
willen mir nicht, wohin fie ihn leiten würden, ob die Sünde 
nicht würde verfchwinden, wenn die fi ganz frei entwidlen. 
Denn alle Menichen würden erleuchtet werden. Die Gelüjften, 
weswegen wir jebt ein Zuchthaus, eine Bolizei, einen Rabenſtein, so 
Henker und Beil haben, diefen Krankheiten würde die Menjchheit 
dann mwahrfcheinlich entwachſen fein, es würden Kinderfranfheiten 
geweſen fein, denen man bei entwidelten Geiftesfräften nicht mehr 
ausgelegt wär. 

Freilih muß eine Polizei fein, — aus göttlicher Vermitt- 35 
lung, — nicht ein Leitfeil gedreht aus noch jtrafbareren Geſetzen, 
als die Verbrechen felbit, nicht Gründe der Strafbarfeit, die der 
Vernunft, welcher doch der moralifhe Inſtinkt eingeboren tft, 
Schauder erregen. Nicht ſolche, vor denen der Geiſt flüchtet und 
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fi befümmert, nicht ſolche, wobei der Gefetgeber, wie der nad) 
ihm urteilt, gleich elend dajtehn, und der, an dem das Urteil 
vollzogen wird, am End noch wie ein unschuldig Lamm gegen 
ihnen überjteht. 

5 Das Geld macht jet eine hauptſächliche VBerfuhungsgelegen: 
heit zur ftrafbare Sünd unter den Menichen; denn warum? Der 
Eigennuß, der auch gar feine lobenswerte Eigenschaft ift, der hat 
es jo gewollt, daß dies foll am meijten bejtraft werden. Wer's 
‚einmal hat, dem ſoll's nicht geraubt werden. Wie einer da zum 

10 Gelde fommt, das wird nicht beleudht. Die Nürnberger haben 
das Dufatenmünzen zu einer Sad gemacht, die man nur am 
geheimen Ortchen thut, es ftedt eine Moral dadrinn. — 

Die ſündhaftige Anlagen im Menichen machen hier Straf: 

gejete gegen das, was fie im fündigen Genuß ftören könnt. Wie? 
ı5 wenn der Räuber eine von denen hochgepriesne evangelifchen 
Tugenden dir zumenden- will, fo hängjt du ihn davor an den 
Galgen? So ijt denn der Grund der Strafe und Gefebe gegen 

‚die Sünde oft ftrafwürdiger oder verdammlicher ald die Sünd 
‚Selber. Wie fol da Heil aus der Straf erwachſen? — laßt erit 

20 den Grund der Strafe ein jtraflofer fein, eh ihr fie anwendet, 
fo wird's ganz anders herausfommen. Und dann! — Ad, es 
jtehn mir die Gedanken jtill vor Verwundrung, was da vor 
Wahrheiten mir vor Augen ftehn, und ich hab’S nicht fo im Griff 
fie in ihrer Kraft zu erhaſchen, ich hinke auch von den Geiſtes— 

5 banden, die in den jungen Sahren ſchon einem die Kraft brechen. 

Aber genug, der Teufel ijt nichts anders ala das Abwenden 
von der Wahrheit; die Furcht vor ihr, die aus irgend einem böfen 
Grund fih ins menſchliche Gemüt feſtgeſetzt hat, denn was iſt 
da zu fürchten, wenn es nicht tft, daß wir heimlid am Böfen 

so hängen und fürchten, wir könnten durch die offenbare Wahrheit, 
wenn die fich geltend macht, derielben beraubt werden. So ein 
Staatödiener, der feinem Landesherrn Leib und Seel verfchwört, 
feiner unverbrüchlichen Treue; feht emal, mie ftolz der von feinem 
hohen Poſten herunter gudt auf die Menſchheit. Aus welchem 

35 Grund nur? Ei, weil er das Wohl des Landes bezweden will. 

Nun was das wieder vor ein Sammer tft! wird der arm Teufel 


18. verdammlicder. Eine ganz ähnliche Gedanfenentwidlung legt Richard Wagner 
feinem „Jeſus von Nazareth” in den Mund. „Ein bichterifcher Entwurf aus dem Jahre 
1848." Leipzig 1887. ©. 32. 
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zum Narren am großen Gedanken des Menichenwohls, und von 
einem ganz faputen Narren hängt das nun ab; ei wär er doch lieber 
gleich zur Salzfäule geworden mit feine ſüße Verſprechungen, To 
fönnt das arme Volf immer feinen, Rettig, mit dem es feine 
hungrige Mahlzeit hält, an ihm reiben, und jo müßt er feinen 
Eid doch wahr machen und fürs allgemeine Bejte fich verbrauche 
laffe, troßdem daß er ein Narr ijt, den man nicht zur Verant— 
wortung ziehen fann. 

Solde ungeheure Wahrzeichen ſtehn am Betradhtungshimmel, 
daß alles, was geichehen ſoll zum Heil des Staats, aufs poli- 
tiihe Sündenregifter zu ftehn fommt. Ja der bejte Wille des 
Weifeften, Erfahrenjten geht zu rund an diefem feinfollenden 
Heil, oder er muß aud der Verfuhung erliegen. Mäßigung, 
Beicheivenheit, Erfenntnis geht zum Teufel, und er jteht da, und 
ihlägt fein eignes Gewiſſen in die Flucht. Hätt aber ein folcher 
fich nicht vor der Wahrheit gefürchtet, jo hätt die ihm zugeflüftert: 
die Menichheit leiten kannſt du nicht mit deinen aberwißigen Ein— 
bildungen auf dich felbjt. Treu bijt du deinem Landesherrn nicht 
mit deim Hoffart auf dich felbjt, mit deim Neid, mit deiner Gier 


zu herrſchen. Das erjte, was du treuer Fürſtenknecht in der 2 


Heimlichkeit beichließt, das ijt: Der Herr Landesvater Dürfen 
fih nit drein miſchen. Drohen thujt du: ſonſt nehm id) 
mein Abichied. — Ei, was ift dran gelegen? Ta, warn er ich 
das fragte? — Aber er braucht ſich's gar nicht zu fragen, denn 
er hat gar fein Luft dazu. 

Nas aus dem freien Geift vor Wohlthaten für die Menſch— 
heit entiprießen würden, das tjt ein Nätjel, was unſre Neugier 
doch endlich reizen ſollte. Wir verfuchen nun fchon fo lebens- 
und vorlebenslang, jenen Teufel zu befämpfen, der ohne Unter: 
laß von Stufe zu Stufe uns durchs Leben begleitet, wo fünnt 
der fich unterjtehn neben dem freien Geiſt herzulaufen, und den 
zu extern mit Gelüften aller Art, wie er’3 dem armen gebundnen 
Geiftesiklaven macht, der im Schwindel feiner gebundnen Willkür 
einzugreifen meint in die Macht des Zeitenſtroms wie jo ein 
fleiner Schiffspommer, der mit feinem Gebell das Schiff aufhalten 
will, dem aber ftrömen die Winde zu und füllen mit Luft ihm 
die Segel, daß es majeftätiich hervorrudert aus dem engen Port 
auf den hohen Ocean, fommen aber widrige Winde, jo retiriert 
der Hein Pommer unters Berded. 
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Gebt jenen armen Menſchen nicht allein die Schuld, auch 
ihr Geift war von Jugend auf gebunden, fie hatten nicht Titanen- 
fraft, einen Funken des freien Geiſtes wieder anzufadhen, er iſt 
in ihnen erjtorben, fie fönnen nicht in jener Treue, in jenen 

5 Tugenden bejtehen, die jie gelobt haben ihrem Landesherrn, fie 
fönnen nicht, denn ihnen fehlt die Willenskraft, die iſt der freie 
Geist, aus dem allein alle Tugenden hervorgehen. Und deutlich) 
fieht man, daß der Teufel nur der in Verweſung übergegangne 
Geist ift, der nicht Luft hatte und göttlihen Wachstum. 

10 Alfo wohin der freie lebendige Geiſt führt, das iſt, was 
wir noch nicht wiſſen, und darum follen wir's erfahren wollen 

Jetzt wollen wir einmal Halt machen und bejinnen, was id) 
im Anfang jagen wollt, und wovon ich ab und vom Hundertiten 
ins Taufendite bin fommen. Das war nämlich von den fieben 

5 Schöpfungstagen, daß ich an die nicht glauben wollt, einen Grund 
hab ich nämlich angegeben, weil mein Geeleninitinft mich zur 
Spekulation leitet, und ich eine fo göttlihe Gab nicht mit Füßen 
zu treten Anlaß hab, wenn ich nicht ganz ein Ochs bin. 

Die Urfach aber war, weil ich durchaus mich nicht auf etwas 

»0 verlafjen fann, was wie ein alter Thürpfojten vor meiner Nas 
hingeſtellt ift, und ich fol davor ftehn wie vor einem Olgötzen, 
das paßt nicht zu meim lebendigen Verstand. Vor einem Olgöten 
mag meinetwegen wieder ein Olgötz ftehn, aber der Geiſt fann 
und foll da nit Halt machen. — Aber jett will ich noch auf 

»5 die zweit und viel einleuchtendere Urſach fommen, von der ich 
fagte, ich werde fie auch publizieren, das iſt nämlich, weil ich ein 
Begriff hab, daß Gott zwar einen jiebenten Ruhetag hätte haben 
fönnen, nämlich wenn er phlegmatifcher ift geweſen wie ich, denn 
ih hab mic) meiner Lebtag nicht hinein finden Fünnen. Der 

so Sonntag ijt bei mir ordentlich aus Widerſpruch gegen die Faul— 
heit, die ſchon am jtebenten Tag erichlaffen will, ein wahrer 
Rebellertag geweſen, alle unfommode Geſchäfte hab ich auf den 
Tag verlegt; einmal lief da alles aus dem Haus jpazieren, nun 
da fonnt ich vors erfte alles ſchwarze Gerät zufammenfuchen, denn 

5 obihon ich am Samjtag die reine Wäſch ausgeteilt hatte, jo war 
mir die Schmußig nicht auägeliefert worden. Dann hatt id auch 
Gelegenheit, einmal die Fenfterfcheiben wieder hell zu pußen in 
denen Gelehrten- und Studierfabinetter, dann unterſucht ich Die 
Stuhlbein, ob die noch ganz wären, denn e3 wär ein Wunder 
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geweien; denn meine Kinder machten mit ihren Schulfameraden 
die tollite halsbrechende Gefährlichkeiten mit denen Tiſch und 
Stühl, fie bauten Türme und jpielten Feitungsbelagrung, und 
jtürzten Hals über Kopf mit ſamt fo einem unterminierten Turm 
herunter, und ich kann Gott danken, wenn die Glieder ganz 5 
waren, und gern die wadeligen Glieder der Möbel wieder in 
Leim bringen. Nun ging ich aljo, während alles in der Kirch 
war, herum mit dem Wifchlappen, dem Beſen und der Leim— 
pfanne. — Manchmal ging ich denn au in die Kirch den Nach— 
barsleut zu Gefallen — aber weil ich den Herrn Prediger aus- 10 
wendig fonnt, jo hielt ih am heiligen Ruhetag mwährend der 
Predigt immer mein Ruheſtündchen, aber geruht hab ich eigentlich 
doch nicht, das liegt mir nicht im Blut, fondern nur wegen meiner 
Ungeduld, dur dem Prediger feine unendliche Lüneburger Heide 
zu fommen, überlegte ih: Was wirft du noch alles einrichten 
heut? Alfo — erjt wann du nah Haus kommſt, werden die 
filberne Leuchter vorgenommen — blank gepugt mit Kreide und 
Branntwein, — wird derweil ein Bügeleifen ins Feuer gelegt, 
und die Manfchetten aufgebügelt von den Sonntagshemden. 
Zweitens und dritten wird auf dem Boden unterfuht, ob die 
Mäus fih allenfalls wieder Löcher gebohrt haben in die Schwarz: 
gerätfammer. Drittens werden die Wäſchmahne gezählt, denn letzt 
find fie verlehnt worden und ich glaub, ich hab jie noch nicht 
wieder gefrigt, und dann müſſe die Wäſchleinen aud gezählt 
werden. — Dann, in der Bodenfammer, wo die Apfel auf dem 3 
Stroh liegen, da müſſen die Schöne Borftorffer all umgelegt werden, 
damit fie nicht anftoßen. Dann wird der Mittag herbeifommen; 
aber gleich nad) Tiih, wenn’s nämlich feine Zeit mehr vor Tiſch 
it, da werd ich mir alle Bouteillen mit Wein dritthalbhundert 
an der Zahl umlegen, und da werd ich mir Siegellack mit in so 
den Seller nehmen, und das große Wappenfiegel, und werd alle 
leere Flaſchen verpetihieren und unſer Wappen drauf drüden, 
wenn dann der Dieb fommt und trinkt eine Flafhe aus, und 
behaupt, die jei leer geweſen, jo Tag ich: Nein! die leeren Bou— 
teillen werden allemal verpetichiert, und da diefe Flaſche un: 35 
verjiegelt leer ijt, wer hat fie geioffen? — fo jteht er da und 
fann feine drei zählen. Und fo fann mir alſo in Zukunft feiner 
mehr den Wein austrinfen. — Das war nun ein folder Haupt- 
gedanken, daß ich die größt Ungeduld befam, die Kirch zu ver: 
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lafjen und alles ins Werk zu richten. — Nun dann war aud 
der Herr Pfarrer gewöhnlich fertig mit feiner Red, die nicht 
weniger unbedeutend war von dem ftudierten Mann, ala was ich 
derbei überlegt hatte, oder lieber gar zum menigjten nicht fo 
5 brauchbar für die Seele, die zu weden, als mich die meinigen 
Überlegungen allert machten, mein Hausftand auf den Trapp zu 
bringen. — Nun zog man in Kompanie aus der Kirch, mit den 
Sonntagsandrieng und den neuen Enveloppen und den hoche 
Stelzerher unter den Füßen ging's Elippflapp nad) Haus, und 
ı0 da war dann unterwegs eine Unterhaltung mit den Madamen 
über die gottjelig Ned, aber auch über allerlei andre Dinge. — 
Nun! jagt ich, die Predigt war halt wie dem Herrn Prediger der 
Schnabel gewachſen tft, und fo haben wir's und müfjen gefallen 
lajjen. — Ad! fagten die Leut, Sie find eine böfe Frau, Sie 
15 find immer nicht zufrieden und wann der Herr Pfarrer in noch 
einem jo heftigen Eifer ift. — Die Frau Nat war aber feine 
böfe Frau, jondern fie meinte: Hätt der Herr Pfarrer von Jugend 
auf denfen gelernt, das heißt laufen ohne Krüden, jo würde er 
wohl als fi hin verlaufen haben, wo's der Müh mert ift, was 
20 Neues davon zu hören, und würde jich jebt ganz geläufig aud) 
auf andre Mege wagen, und würde neue Sachen und Anſchauungen 
vorbringen, die übereinjtimmen mit dem Traum, den die Seel in 
ihrem Dufel fortträumen muß, um nur nicht ganz zu verfommen 
in der nüchternen, feinfollenden Geiftesnahrung, denn mas dem 
25 Ejel Papierfchnippel wär ftatt Diftel und Häckſel, das ift der 
Seel fo eine herumgefaute Predigt vom Herrn Pfarrer, der fi 
mit alle viere an das Dogma anhält, ei fo mag er noch fo fehr 
fauen und es zu einem Brei verarbeiten, e3 bleibt halt immer 
papier mache, man fann allerlei draus drehen, daß es nad) was 
so ausfieht, aber es ift nur Tand und feine Ceelennahrung und fein 
Geijteswahstum. Und da war meine Erfindung, die ich machte, 
derweil er vom Wort Gottes vorgeben muß zu predigen, wie ich 
die Spisbuben wollt hinters Licht führen, die mir meinen Wein 
austrinfen, allemal eine viel gemeinnütigere Haushaltungsregel. — 
85 Das Wort Gottes, nicht wahr? — Das nicht einmal Kraft 
hat, jelbft dem eifrigen Zuhörer einen Eindrud zu machen! — 
Und doch hat das Wort Gottes Himmel und Erd gefhaffen, und 
hat gejagt: „Es werde.” Und es ward! — Und jett badet fich 
der Pfarrer im Schweiß feines Angefichts da oben auf der Kanzel 
31* 
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und gebärdet fih, daß die Eingemweide im Leib fih ihm herum: 
drehen und daß er am Feiertag immer einen viel größern Hunger 
frigt, welchen zu jtillen er nicht für eine Sonntagsruhe jtörende 
Arbeit hält. Und erpliziert das Werde nach beitem Wiſſen in- 
und auswendig — und doc wird nichts — als daß immer wieder 
die Leut in der dumpfe Irr bleiben, wo fie andre für fich denfen 
lafjen, und wenn die nur wirklich dächten für fie, jo fünnten fie 
nicht anders als den Geiſt in ihnen mweden, aber die heben das 
Schild des Glaubens hoch gegen jedes Lebenszeichen des Geiſtes 
und wollen’3 mit dem Glauben ausrichten. — Was ift aber der 
Glaube? — Wo nichts ift, kann ich da etwas glauben? — Da 
wächſt mir eine Bomeranze! — Ei das fann ich nicht glauben. — 
Ei warum dann nicht, wenn ich dir's Doch verſichern thu? — 
Nun, ed iſt mir unmöglich zu glauben, daß dir da auf deiner 
Nas follte eine Bomeranz wachſe. — Hör, wenn du did jo zum 
Glauben anjtellit, als wie du dich zur Bomeranz anjtellft, dann 
wirft du fchwerlid in Himmel fommen! — Ach Gott, ih wollt 
doch gern ſelig werden, kannſt du mir denn gar nicht den Glauben 
einprägen an die Bomeranz, vielleicht, daß ich dann jo fachte 
glauben lern. — — Nun, geh her, ich will mich über dich er: 
barmen, ſiehſt du, bier fted ich mir das Bomeranzenförnden in 
die Nas, du ſiehſt, e8 hat Schon ein Flein Keimchen, und es it 
alſo doc eine Möglichkeit da, daß es Wurzel faßt. — Wirft du 
mir jeßt ehnder glauben? — Ad ja, es ijt noch ehnder wahr: 
ſcheinlich, obſchon es doc eine gefährliche Sad) ift, an fo einem 
Drt eine Bomeranz mwachle zu machen, denn erjtlich ijt das Klima 
nicht darnach — und fie müßt doch viel Sonnefchein haben und 
deine ijt noch dazu eine Hakennas, das dem Keimchen feine 
Richtung durchaus nicht zum Helle ift, aber ich kann mir’s doch 
jhon als möglich denken! 

Nun haben wir den Ungläubigen Schon auf gutem Weg, er 
giebt Schon feinen Beritand gefangen. — Nun? fagt der Bome- 
ränzenbeweisführer, du mußt auch nicht alle Müh auf mid 
allein fchieben, mo bleibt denn ſonſt dein Verdienſt? Du mußt 
natürli dem Glauben entgegenfommen. Wenn’s feine Kunft 
wär zu glauben, vor was wär dir dann die ewig Seligkeit 
geſchenkt? — Der Ungläubige will alleweil die Händ in Die 
Wundmale legen, aber ſelig find die, welche nicht ſehen und 
doch glauben. — Die Ausjiht haft du, daß mir eine Bomeranz 
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wachſe wird, hab auch die Hoffnung, daß dein Olauben dich jelig 
machen wird. — 
Nun gut! — Der ijt geliefert — der wird feiner Lebtag 
nicht mehr Elar denken, nur um dem Bomeranzenbäumchen jeinen 
5 Wachstum nicht zu jtören, und fo wird er denn freilich nichts 
dargegen haben, wenn der Herr Pfarrer immerfort noch von der 
Bomeranz predigen wird — denn warum, er hat feinen Glauben 
gefangen geben. Einem Gefangnen kann's einerlei fein, mit was 
man ihm eine Mauer vor der Nas aufführt, warn er zufrieden 
10 iſt, dahinter boden zu bleiben, ein Gefangner hat feine Gejchäfte, 
feine Wirkſamkeit, er ſitzt da und Iuleit feine Zeit weg, und wenn 
es ihm nicht aus Langeweil einfällt, über die Planfe zu fteigen 
und im Chaufjeegraben hinter dem Gefangenmwärter feinem Rüden 
vielleicht ketzeriſche Zufammenfünfte fich zu erlauben, und wenn 
is der Roſt der Langenmeile nicht endlich die Ketten feiner Ge— 
bundenheit zernagt, daß er auf einmal aufmwippt und über die 
Stafeten hinausfliegt und dem guten Gefangenwärter das Nach— 
jehen läßt, jo wird er felig geſprochen. — Bei fo bemwandten 
Umftänden ſprech ich ihn aber nicht ſelig, denn die Albernheit 
20 kann meinen Begriffen nach nicht Seligfeit geniefen. Der Himmel 
it für den Geift da, nicht für den Faulpelz, der die Ohren nicht 
einmal in die Höhe redt, um etwas zu hören und innerlich zu 
bedenken und der fich fürcht feine Seligfeit zu verlieren, da die ihm 
doc nicht? anders fein kann als eben ein bequemes Leben, wo 
25 er aller Sorgen quitt ift. Denn fonjt kann er fi ja nichts 
anders erdenfen, jo fann er auch nichts anders erfahren. Es ift 
zum Lachen, denen ihren verjchlafne Einbildungen das Daunen= 
filjen unterm Kopf aufzufchütteln und das Neligion zu nennen. 
Nun, da hätten wir bei der Predigt Station gemadt. Sch 
so wollt nur unter die Füß geben: daß ohne Geiftesfreiheit auch 
jelbjt das Wort Gottes zur Heuchelei wird, und daß alle An: 
jtrengungen nicht3 helfen für den, in dem der Geift noch ein 
Sunfe Leben hat, denn warum? der wird nit an der Erd 
friehen, weil am Boden nichts für den Geiſt zu fuchen ift und 
35 der allein berät fi mit Gott. Fliegen! — das ift dem Geift 
feine Art und Weife, wie er ſich hinaushelfen muß über all die 
irdischen Deputationen an ihn, daß er doc hinter der ſpaniſch 
Wand foll verharren. Nein, er foll jelbjt Hinausfliegen und in 
allen Blumen des Feldes fuchen, er wird überall Honig finden. — 
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Sa! jo fümmerlich find diefe Verbote gegen die Vernunft, daß 
die Lilien auf dem Feld, die nicht fpinnen, nidt am Geſpinſt 
des Aberglaubens dem Menfchengeift Ichon zuthunlich bejahen, was 
er aus geheimem Drang ald Wahrheit ahnt. — Und gegen folche 
unfhuldsvolle blühende Zeugnifje himmliſcher Geiftesnatur ziehen 5 
die Schergen der Geiſtesſktlaverei los! Gegen die Schwalbe warnen 
fie, die die Lüfte durchkreift und mit ihrem Gezmwiticher nach alle 
vier Winde hin laut ihren Freiheitsſinn ausjubelt, vor den hohen 
Bergen warnt fie, wo man das Sonnenlicht trinken fann in erjter 
Morgenfriihe und im Schatten verbietet fie zu ruhen von der 10 
mächtigen Eiche, wo der Held zur Befinnung fommt der eignen 
Kräfte, wo er der Glut fi freut, die in feinen Adern rollt, und 
der Macht, die ihm ſtoßweiſe im Herzen aufflammt, in kühlenden 
Schatten der Eiche. — Und! — Seht um euch! In allem Leben 
der Natur, heilige Freiiprehung von allem, was fie euch aufs ı5 
binden! — 

Nun, wie oft werd ich noch von den fieben Schöpfungstagen 
abirren. — Alfo, das war mir ein Anftoß, daß der thätige Gott 
ſollt ſchon am jiebenten Tag ausgeruht haben. — Da geb id) 
euch all miteinander zu bedenfen, ob das eine Sad) ift für einen 20 
Gott, daß der gleichſam die Arbeitsfchürze (denn er hat viel in 
Thon gearbeit) an den Nagel hängt, ſich die Händ abwäſcht und 
fein Sonntag hält? — Das könnt mir nun einer für eine Kinderei 
auslegen, daß ich jo was überleg, aber grad aus jo findiiche An- 
fihten hat ſich mein ganzer Begriff reformiert, und wenn doch 35 
einer nicht immer dächt, e8 müßte lauter unverjtändige Hieroglyphen 
fein, aus denen man Erfenntnis jchöpfen fünnt; nein, es find die 
einfachite Anſchauungen, die einem die Wahrheit predigen. — Bon 
diefem Gedanken nun, daß es etwas Lächerliches ift, daß ein Gott 
follte einen Sonntag halten, fam ih auf den Gedanken: Was so 
dem einen recht ijt, das iſt dem andern billig, oder wie dem 
Bater jo dem Kind. Ruht der Vater nicht, warum ſoll das Kind 
lunzen und heuchlen, denn geheuchelt iſt das alleweil, wenn ich 
Betrachtungen halten wollt und Gotteöverehrung, wobei nicht ein 
Körnchen geſunder Menjchenverjtand erblühen kann. Denn alles 35 
Zeugnis predigt Himmels und der Erde, daß Geift allein Religion 
it. Denn Sem ift nicht, denn auögenommen der Geift it. — 
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Und alfo iſt alles Sein nur die lebendige Religion. Aus dielen 
Betrahtungen geh ich nun über: Aber was hätt denn unſer Herr: 
gott nun gethan nad) dem jiebenten Tag, da er ich geruht 
hatte? — Wenn nun nicht? mehr zu Ichöpfen mar, iſt das fo 
5 fort geblieben, in einem Ruhen bis auf den heutigen Tag? — 
Und wird es auch fo bleiben bis an den jüngjten Tag? — Oder 
waren Gottes Schöpfungstage fo groß, daß fie eine viel größere 
Zeit umfaßten ein jeder, als unfer bisherig gefchichtlih Erdenleben 
umfafjen fann? Und ift der Ruhetag vielleicht immer nod nicht 
ıo am End? — Und mwimmeln wir Menfcheninfeften nur fo um die 
ruhende Gottheit herum, bis der Ruhetag vorbei iſt, und Gott 
vielleicht wieder auffteht, um meiter zu jchöpfen? — Denn id) 
fann mir doch noch allerlei denken, das geichaffen wird, was ich 
mir nicht denken kann, weil ich's nicht weiß, was aber doch fein 
15 fann und einjt zu meinem meitern Werden und Sein dienen 
‚wird. — Und id Tann mir denken, daß, wann Gott aud nur 
‚einen Augenblick das Handwerk der Schöpfung niederlegt, daß es 
dann um alle Kreatur geichehen wär. — Geht, das iſt mein 
Kapitalgedanken, an dem häng ich mit fejter Überzeugung, nämlich) 
20 daß Gott unendlich erichafft und nicht um einen Atemzug inne— 
hält — und daß diefe Schöpfungen ins Unendliche alfo natürlich 
ind Unbegreiflihe für den armen Menfchenwit gehen, daß aber 
die Hoffnung auf unendliche Entwidlungen den Menfchengeijt aus 
feiner verengten Lage, worin er fich fteif und faput gelegen hat, 
25 herausarbeiten wird — das ift mein Glauben an Gottes Schöpfungen, 
die nie aufhören können. Wo foll er aber fort und fort ſchaffen? — 
Das Weltall ift aus ihm hervorgegangen, im Weltall muß er 
weiter Ichaffen. Wo aber fein Gotteshaud etwas verhängt, mie 
im eigenfinnigen Menfchengeift, foll er da den Lebenseifer umſonſt 
so ausgeatmet haben? Ach! das ijt eben wieder der Menſchen— 
hoffart. Er denkt wohl gar, der Gott hängt vom Menfchen ab, 
und wenn er den nicht hätt zum Nachbar, wo er dann feine 
Weisheit anbringen fünnt. — Ei, um fo fchlimmer wär's vom 
eigenfinnigen Menichen, daß er ſich gegen die ewig erneuernde 
5 Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes fperrt mit feinem abgejperrten 
Glauben, weil er dadurch unferm Herrgott feinem vornehmiten 
Willen abipenftig wird in fih. Aber fo iſt's nicht nach meinen 
Gedanken, die Kreatur, die Gottes Geift atmen lernt, die ift auch) 
unendlid wie Gott jelbit, fie ift die ganz Natur. — Wo Gott 
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it, da ift die Natur, wo die Natur nicht tft, da tft Fein Gott, 
das ift nun wieder jo mein Olauben, wozu ich fein. Bomeranzen- 
fern in die Nas zu jteden braud), um mir per exempli grazie 
eine Überzeugung da herauswachſen zu laſſen. Bild ſich feiner 
ein, der Menſch jei das vornehmſt Geichöpf Gottes, weil er mit 
feinen fünf Sinnen fein edleres wahrnimmt, er fann vielleicht mit 
der Zeit noch innen friegen, mit denen er manches begreift, 
was er jett nicht ahnt und was doch da ift, und Fann vielleicht 
entdeden, daß da Weſen jind, die ohne Bande und Sabungen 
dem ewigen Schöpfer feine Kräfte in ihrem Geiſt verarbeiten. 
Wann wird aber das fein, daß der Menſch fo weit fommen 
wird? — Nimmermehr, wenn er nicht denken lernt; fie werden 
dahin jterben wie die Fliegen. 

Die Natur ift der allumfaffende Begriff von Gott. Der 
Menſch, der Weltgeift in der Natur, wird fo lang dem Tod ver: 
fallen fein, bis er feine Vermögenheiten ganz zum Empfängnis 
Gottes hingiebt, da wird er an feiner Unjterblichfeit erjt anfangen 
zu bilden. — Das heißt: jo denk ic) mir das, wie einen Keim, 
der erit dann in fein recht Element fommen wird, um fich zu 
einer neuen Kreatur der Unjterblichfeit zu bilden, wenn der Geiſt 
in ihm erjt zur freien und durchaus nirgend gehemmten Erijtenz 
fommen thut. — Kein Wefen ift gehemmt in der Natur, Tonft 
fünnt nicht3 draus werden. 

Ei, da wollen wir einmal das Salz nehmen oder den 
Schwefel, oder was vor ein Naturerzeugnis als wir wollen. Es 
könnt nichts draus werden, wenn etwas feiner Natur Wider- 
Iprechendes mit vorging. — Noch weniger fann aus dem Geift 
was werden, wenn die Lüge ihm will Gejege vorjchreiben, nach 
denen er fich foll verhalten. — Was foftet e8 vor Müh, wenn 


wir nur wollten im Badofen ein Feines Hühnchen ausbrüten ohne : 


Glucke. Erſt muß uns die doc das Ei legen, ſonſt fönnten wir 
ewig umſonſt verſuchen, jo ein Hühnchen aus was anderm als 
aus dem Ei Ffriechen zu lafjen, und dann, wie müſſen wir genau 
uns nad) der Natur richten, Tag und Naht, um die Hühnercher 
auszubrüten; und wenn wir eine Minute verfäumen, jo jterben 
die fleinen Zebensfeimdhen und die Eier werden taub. — Nun! 
der Menfchengeift iſt jo ein Lebenskeim, der fi) aus ſoll brüten, 
aus dem irdiichen Leben, das ift die Eierfchal, aus der joll der 
Geiſt ſich herauspiden und flüd werden, aber nun unverjtändige 
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hochmütige Einbildungen die Stell vertreten wollen von der 
Mutterwärme der Natur, da ijt nicht abzufehn, wie lang und 
wie oft nod die Brut wird mißglüden; aber die Natur fängt 
immer wieder von vorne an. Und ſeid nur ruhig, das Unſterb— 

5 lihe im Menfchengeift kann ja doch nicht verloren gehn, es wird 
allmählich alles Bollwerk überjteigen, und dann werden die, welche 
jo eigenmächtig die vornehmjte Erfcheinung Gottes, den Menfchen: 
geift wollten regieren und ihn zum Weg des Heils leiten, fich 
gewaltig wundern, daß fie ihn über einen Gänfedred geführt 

ı0 haben und werden fich mit langen Ohren zurüdziehn und nicht 
dergleichen thun, und gar auch felbjt nicht wiſſen, wo ihr alt 
Ignorantegeſetz geblieben ift, denn das jchmilzt hinweg mie der 
Schnee im Frühlingsmwetter, und feiner fann Form noch Inhalt 
davon bewahren. 

15 Seht, das ift mein Glaubensbefenntnis, e3 jtedt feine große 
Pfiffigfeit dahinter, aber es foftet mich feine Lüg, es zu glauben. 
Wenn mir’3 einer als Glaubensartifel vorichrieb, nun jo fänd 
das feinen Widerfprucd in meinem Geiſt, obſchon es eine Lächer— 
lichkeit ift, die Wahrheit als Glaubensartifel fejtzujtellen und den 

20 Geift dran zu binden wie an einen Pfahl. — Ei durd die 
Wahrheit wird ja der Menfchengeift — was foll ich ihn an feine 
Erzeugung durh Schwüre binden? — Ich mach ihn ja grad 
dadurch zum Lügner, daß ich von ihm verlang, er foll noch ein: 
mal apart Kontraft machen mit feinem eignen Sein, daß er’s 

5 wirklich ift. — Alſo das End von meiner langen philofophiichen 
Abhandlung it, ich glaub nicht an die jieben Schöpfungstage. 
Erjtens weil mir's nicht beliebt, zweitens weil feiner dabei war, 
und die Sad) doch jo accurat erzählt ijt, als wenn einer dabei 
geweſen wär, und drittens weil ich nicht glauben fann, daß Gott 

so Ihon am fiebenten Tag geruht joll haben und nichts mehr ge= 
than, und weil ich mir nicht kann weis machen, daß die Schöpfung 
je aufgehört hat fort und fort lebendig durch Gottes Eifer. 

Das iſt mein Glauben, was nun nod andre menschliche 
Feitftellungen anbelangt, die notdürftig genug in ihrer unbequemen 

5 Denfanftalt herumgrabblen und aus Mangel an Nahrungsaeiit, 
an Wahrheit heißt das, Todes verbleichen werden, darüber wollen 
wir das Schidjal walten laſſen. 

Sie haben mir all andächtig zugehört, manche mögen die 
Frau Nat für nicht recht geicheit halten, ich verzeih’s ihnen; fie 
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find ja felbjt nicht geicheit, wie Fonnten fie alfo nicht närrifche 
und abjurde Gedanken über mid) haben. Manche mögen ein- 
geichlafen fein bei meiner langen herumfchmweifenden Abhandlung, 
oder ungeduldig geworden fein. Mögen fie's dem guten Willen 
nachſehn, der drinn verborgen ift, da fie in diefer Planlofigfeit 
doc nicht den geheimen Plan werden anerkennen, der immer im 
Geiftestrieb ſchon liegt. Manche aber, die eine Vermandtichaft 
zu der Art zu denken in ſich fpüren, wann ich denen kindiſche 
Dinge vorgeſchwätzt hab, die fie beſſer noch als ich veritehn, fo 
werden fie ſich doch freuen, daß e3 wieder einmal ein Zeugnis 
it, daß die Wahrheit auch wie ein fliegender Same, ohne daß 
man ihn apart zu ſäen braucht, angeflogen fommt, und in der 
Einjamfeit einen fruchtbaren Boden findet. — Nun aber will ich 
zum Beichluß denen Liebhabern von meiner Geidhichte auch noch 
das End von meinem bejtandnen Hofabenteuer erzählen. Ja, ich 
jeh’3, Sie machen alle freundliche Mienen dazu, daß es jetzt end- 
lih wieder im Trapp gehen wird. 

Sch weiß noch genau, wo wir geblieben waren, in der fatalen 
Cituation, wo ich hinter der Gefellichaft geblieben war, und ein 
bißchen eingenuppt; unterdejjen war alles im Ballfaal und tanzte. 
Die Nacht war eingebrochen, und ich unbefannt mit der Hofetikett, 
und doch mit einem Schidlichfeitsgefühl, was vielleiht grad au® 
grader herzlicher Aufrichtigfeit den entgegengefegte Weg hätt ein— 
gefchlagen von dem, was ftatuiert wär, ich ftand in der Klemm, 
wie ich mich zu verhalten hätt, aber ich wurde jehr bald heraus- 
geriffen. Die gute Frau Königin hatte mid in all dem Trubel 
nicht vergejjen. Wie fie ihren eriten Tanz ausgemacht hat, da 
ſieht jte fi um nad) mir, und wie fie mich nicht finden kann, 
da giebt fie gleich Order. Das konnt ich durch die Fenſterſcheiben 
bemerken; — faum hat fie nach mir gefragt, da laufen die 
Kammerheren, die Lafaien durch den ganzen Saal im Kringel 
herum, um mich zu finden. Aber, dacht ich, fucht ihr nur. — 
Wie fie mich nicht finden können, da fällt ihnen doch ein, daß 
ich vielleicht Fünnt im Garten geblieben fein, nun kommen fie 
heraus und verteilen ſich in alle Regionen, ich drüd mich dicht 
bei der Thür an die Wand, denn im Garten wollt id mich nicht 
finden lafjen, da hätt ich mich zu jehr geſchämt. Nun dacht ich, 
jest tjt der wichtige Moment, da muß ich einen energifchen Streich 
machen, und mich auf aut Glüd wieder ins Meer jtürzen, unter 
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die Hofmwogen, und mich da um die Wett mit denen aufbaufchen. 
Wie alfo ein Hoflafai wie ein Schuß Pulver von der Thür ab» 
bligt in den Garten hinaus, um mich im Gebüſch zu juchen, fo 
fahr ic) an dem blinde Hans vorbei, grad in den Saal herein, 
5 wo mir glüdlicherweis alle Zeut den Rüden drehten. — Ach!! — 
Gott fei Dank! — denn das Herzklopfen, was ich nad) über: 
ftandner Kataftrophe empfand — nun — mer fi) das denfen 
fann! — bis ich mich jo allmählich wieder beruhigte. — Dent 
fih einer, wenn die Windbeutel, die Kammerherren und Kammer: 
ı0 Diener, da die Frau Rat unter dem Vogelkirſchbäumchen gefunden 
hätten, und hätten mit ihre Windlichter mir unter mein fchlafend 
Angeficht geleucht. Nein, ih frag alle gute Freund, ob einer fi) 
das gewünſcht hätt? — Antwort: Nein! — Aber was man fich 
nicht wünſcht, das ſoll man andern nicht gönnen. Sch auch hab 
15 mir’3 nicht gewünſcht, und hätt's meinem Feind nicht gegönnt. 
Mie ic) mid) etwas erleichtert fühlte, jo rüdte ich allmählich 
hinter den vielen Leuten hervor, die an der Thür ftanden, und 
fam jo ganz nah an die Frau Königin heran, die mwinft mir, 
und nun fommen die Kammerjäger von ihrer Jagd durchs Bufch- 
20 werk zurüd und wollen eben mein Verfchwinden melden, da jehn 
fie zu ihrer Verwunderung, wie ich eben mit denen Prinzen von 
Gotha, noch ein paar ganz jungen Bürfchercher, Bekanntſchaft 
mad. Die erzählen von meinem Sohn, weil fie ihn ehr gut 
fenne von Weimarer Hof und ich erzähl auch mein Beites und 
25 dad war eine aanz vergnügte halbe Stund, wo ich mich ganz mit 
meinem Scidjal wieder ausfühnte. Auch hatte fich meine Ver: 
legenheit nach und nad beichwichtigt über meine Toilette, denn 
ich hatte mir gleich vorgenommen gehabt, nur in feinen von denen 
großen hellerleuchtete Wandfpiegel zu guden, das war gar nicht 
so jo leicht. — Daß, wenn allenfalls was an mir in Unordnung 
geraten wär, daß ich nicht auch noch den Schred auf mein ge— 
preßt Herz laden müßt, weil aber die Leut all ganz vernünftig 
mich anfehn, und feiner eine zum Lachen gejtimmte Miene macht, 
da wag ich's und thu einen Seitenblid, und finde mich nicht nur 
5 ganz menjchlich, fondern ich gefalle mir auch ſehr wohl mit meinem 
furafchierten Aug, das da thront über alle verfehrte Eingebild- 
heiten, mit dem fie mid) rund umher zu überfchauen meinten. 


22. Gotha, über Goethes Beziehungen zum Gothaifchen Fürftenhaufe vgl. Goethes 
jahrbuch VI, 27. 
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Ich Ichaute auf jie wieder herab, wie ein Wetterdach, das fie in 
Schut genommen hat gegen den erfrifchenden Regen und den 
fühlenden Wind, dem fie ſich auszufegen Bedenken tragen, und 
fo ließ ich fie mich umirren mit ihren nichtsfagende Blide, als 
bloß ‚wie dürres Laub, was im Wind dahinfliegt. 

Die gute Frau Königin ſah mir’ an, daß es Zeit wär, 
mich zu entlaffen, jie nahm da mein Dank recht freundlich auf, 
und erinnert mic) an die Zeiten, wo jie in meinem Haus unter 
meinem Schuß gewohnt hatte und taufend luſtige Spielftunden 
in meinem Hof ſich gemadt. — 

Da ih nun entlaffen war, fo fam glei wieder fo ein 
dienender Geiſt von morgens früh und frägt mid, ob ich viel- 
leiht den Wagen beitellen wollt lafjen? — Nichts lieber wie das, 
fag ich, bejter Freund, verdienen Sie fich einen Lohn im Himmel, 
und helfen Sie mir über die föniglih Schwell hinüber in mein 
bürgerlich Dafein. Wie ich nun wieder im Magen faß, wer war 
froher wie ih? — Ich hatte vor allen überrafchenden Verlegen: 
heiten und Sorgen gar nicht können an meine goldne Kett denfen, 
jest begudt ich jie im Mondichein, und fie machte mir doch großes 
Pläſir. — Denn alle Auszeichnungen, die mir werden, das weiß 
ih, die hab ich doch meinem Sohn zu danken, und wie Toll 
das eine Mutter nicht freuen? — Kurz, id hatte die ſchönſten 
Gedanten. 

Sa, es war eine pläfirlihe Fahrt in der Kajtanienallee 
heimmwärts. Alle Baumfchatten flogen im Vorbeifahren mir über 
meine geblendete Augen, die ganz in tiefen Gedanfen mit der in 
den Monditrahlen blinfenden Kett fich beichäftigten. 

Es muß ein Weltengeift geben, der alle wahre und fräftig 
natürliche Gefühle nicht in den Lüften verfchwirren läßt. So ein 
Ceufzer aus. dem Mutterherzen, auf der Darmftädter Chaufjee, 
ift nicht dort geblieben als irrender Geift herumzufchweifen. Er 
wird fein Ziel gefunden haben, auch war mein Herz ganz feurig, 
und ich dacht, fo wird auch heut nacht die Frau Königin eine 
vergnügliche Ahnung von mir haben, daß ſie mich hat fo in einen 


9. Spielftunden, Frau Nat im Briefe vom 24. Juni 1803 (vgl. oben)! „Die 
Fürftin v. Solms (Schwefter der Königin] und bie Königin erinnerten Ei noch mit 
vieler Freude der Zeiten ber Krönungen, meines Haufed und bergleichen.” Cine aus— 
führliche Echilderung der ſchönen Gejhichte, wie Frau Rat die Hofmeifterin einfchließt, 
um den Prinzeffinnen das Vergnügen zu verjhaffen, im Hof am Brunnen recht fatt Waſſer 
zu pumpen [1790], giebt Bettina in Goethes „Briefmwechjel mit einem Kinde“ 5. März 1808, 
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feurigen Rapport gefet mit meinem Sohn, daß ich ihn da im 
Mondihein zwiſchen dem Baumgeflüfter vor mir jchweben jehe, 
und kann die ſchönſte Rede führen mit ihm, weil da allerlei 
Meldungswürdiges mir begegnet it. Ach, was man fich nicht 

5 vor unfchuldige Unmöglichfeiten einbilden fann! — Aber Mutter: 
gefühl ift eine Wünfchelrut, die fchlägt in allen weiblichen Herzen 
an. Und die Frau Königin auch wird nicht ohne Abficht das 
Verdienit als Mutter in mir belohnt haben, jie wird gedacht 
haben: wenn fie doch auch fo ein Sohn möcht zur Welt bringen, 

ıo der dieſe mit jeiner Unſterblichkeit könnt ausfüllen. — So ein 
Wunſch ift fein fchlecht Gebet für eine erhabne Zandesmutter — 
es begreift das Wohl des ganzen Menjchengeichlehts in ſich und 
es kann erhört werden, eben meil es der Müh wert ift, To zu 
beten, jo lohnt es auch dem Schickſalsgott die Erfüllung. 

15 Sch hab's im Mutterleib ſchon gefpürt, was aus meinem 
Kind wird werden und hab auch feinen Augenblid dran gezweifelt, 
ſeit er auf der Welt war, daß es zu ihrem Heil werde fein. 
Narum? Meine Gedanfen mwaren immer aufs unverjchuldete 
Naturleben gerichtet, wo ic) den Berfehrtheiten aus dem Weg 

so rüden fonnt, denn nie hab ich heller empfunden, wie jehr das 
Geſchick des Menihen ins Gedräng fommt bei dem Lehren und 
Predigen verfehrter Grundfäße, als während ich auf meinen Sohn 
gewartet hab, daß der das Licht der Welt jollt erbliden. Und 
mein jehnend Gebet war ftets, daß fein Dafein, feine Seele einſt 

25 eine Beweisführung für das alles jein möchte, was ich in der 
Natur als heilige Widerlegung ihrer verkehrten Erziehung, ihrer 
Umſchaffung des Menjchengeichlehts empfand. Obſchon nun als 
die pedantischen Unglüdsfeher haben die Hände überm Kopf 
zufammengeichlagen über meine unpädagogiihe Grundſätze, jo ließ 

so ich mich’3 nicht anfechten, denn ich hielt mich an die Natur, die 
mein Gebet gleichlam aus mir herausgelodt hatte, jo wußt ich 
aljo, wonad ich mich jehnte, auf was ich hoffte, das war Die 
Wahrheit. Und vom erſten Augenblid, da er geboren war, it 
mir über alle Dinge ein ander Licht aufgegangen und hab erit 

35 meine wahre Erziehung genofjen in dem unfchuldigen heldenmütigen 
Übermut meines Sohnes, der alles Große auf der Stelle be- 
währen zu fönnen feinen Augenblid zweifelte und der mit allen 
Kräften auch dahin ftrebte, daß was fein Gefühl einmal berührte 
das ward eine Flamme in ihm, in der er den eignen Sinn er: 


494 Bettina von Arnim-Brentano, 


hoben hat über das Gewöhnliche. Da find mir erjt recht die 
Gedanken gefommen über die Engherzigfeit, mit der man dem 
friſchen Geift den Boden vor den Füßen abgräbt! Wie die Melt 
jih da ſelbſt im engen Net verfängt und allen Berluft davon 
bat, aber wenn einmal ein großer Geift geboren würde mit un- 


| verderbbarer fejter Charafterjtärfe und der füm unter eine Krone 


zu ftehen, wie ich’3 der Frau Königin damals in der Nacht auf 
meiner Heimfahrt hundertfältig gegönnt hab, und er begreift feine 
Miffion recht, was er nämlich der Menschheit ſchuldig ift, wenn 
er feine wahre Unjterblichfeit gründen will, nicht aus Eitelfeit, 
jondern aus hohem meitjehendem Geift, der aus Ehrfurcht vor 
der Wahrheit fich Feine Lüge erlaubt, in feinem Stüd, nit in 
der Politif und nicht in feinem Herzen, und nicht über feine 
Fehler, der würde eine unerreichbare Höhe über der Menfchheit 
einnehmen. Wie ein glänzender Stern würde er daftehen, und 
die Menfchheit würde dann erjt begreifen, was das bedeuten will 
auf einer jo hohen Stellage, als ein Thron ift, ihr Ebenbild 
wahrzunehmen, um zu begreifen nämlich, wie fie jein follte und 
was fie aus fih machen ſollte. — Das iſt gewiß, die Menfchheit 
würde hinter jo einem Fürften nicht lang zurüdbleiben, im Gegen: 
teil fie würde ihm bald vorherlaufen und ihm den Weg ebnen 
über alle finjtere Klüfte des Aberglaubens und der Angſt um 
nichts, wo er das Sehnen alle, was der Menfchheit den Buſen 
ſchwellt, auß eignen unverfümmerten Himmelägaben ftillt, fie würde 
ihn auf ihren Schultern tragen ins Paradies des Bewußtſeins. 
Das heißt, wo der Geiſt freie8 Spiel hat und braucht ſich nicht 
mehr zu verbergen vor dem Vorurteil, was mit gewappneter Fauft 
ihm ins Geficht font geſchlagen und hat ihn betäubt ganz, jetzt 
aber geblendet von feinem Glanz ihm unterliegt, da muß dann 
auch die Lieb offenbar fein zwifchen Fürft und Voll, das wird 
ſchon der erjte Schritt fein zur Sündenlofigfeit; daß eine ganze 
Nation nicht mehr zu heuchlen braucht, und braucht nicht mehr 
Sloden zu läuten, weil’3 Geburtstag iſt, und Kirchenfeierlichfeiten 
zu halten, wo der Prediger fih ein Loch in den Kopf ftudiert, 
eine Feltpredigt zu halten, wo man ein Te deum fingen ſoll, daß 
ein fo edler Fürſt die Zeiten regiert, der nicht wie der bemußte 
Nebufadnezar ein grasfrejiendes Tier wär, ſondern er hätt nur 
aus reinem Pläſir an den Naturwiſſenſchaften die ſchöne Wiefen- 
fräutercher beliebt zu ſpeiſen. — Sa, was kann das uns batten, 
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aus was vor einem Grund fo ein Fürſt Liebhaberei hat am 
Grasfreſſen, ob's ein tierischer Trieb wär oder font ein Grund, 
immer ijt e8 tyranniſch, Menſchen, die feine Schafe find und Feine 
Ochſen, jo zu dene Heubündel und zu foldherlei Kräuter ein- 

5 zuladen, die fein Salat find oder Chriftfohl oder Spinat und 
gelbe Rüben, fondern Futterfräuter. — Und wenn aud alle Herzen 
disponiert wären, ihm den Weg mit Palmen zu bejtreuen, und 
Hoſianna zu fingen, e8 müßte ihnen über dem Erbjenftroh und 
Hädjel doch am End in der Kehl fteden bleiben. — 

10 Was hilft alles Nachdenken und Sehen in die Zukunft, 
mwenn’s der Eigenfinn von ſich ſtößt? — Wenn der Hoffart nichts 
will zu danken haben der Natur, die doch allein das folgfame 
Kind Gottes if. Und da muß freilich die Langmut das einzige 
Nettungsmittel fein, mit der man abmartet, biß eine höhere Zeit 

ı5 fommt, wo der Geiſt ſich aufichwingt und der Tyrannengeißel 
vergißt, denn es Hilft alles nichts, fie begraben nur jich felbft. 
Der Geiſt iſt's ja, der immer am dritten Tag wieder auferfteht, 
fie können aber die Lieb nicht auslegen, und bubdlen den Auf: 
erjtandnen immer wieder ind Loch ihrer Albernheit ein. 

20 SH hab als gedacht: kommſt du heunt nicht, jo kommſt du 
morgen. Das ift ein Sprüchwort, was feine zwei Seiten hat. — 
Nicht allein gegen die Trägheit iſt das eine Spottrede, jondern 
ein Geißelhieb iſt's für die Schmachherzige Menichen, die in die 
Speihen vom Schidjalsrad eingreifen. Das Rad hat einen jo 

25 gewaltigen Schwung, daß es über alle Vorkehrungen hinaus fich 
Bahn madt, und nur der Geift darf ihm begegnen, denn feine 
Meisheit ift einverftanden mit ihm. Aber die, welche fich ihm 
widerſetzen, ftreut es wie Spreu dur feinen Gegenjtoß in die 
Lüfte, daß fie fich felber nicht wieder finden und nicht wiljen, wer 

30 ſie gewefen find. Sie werden, wenn ihnen noch Bejinnung bleibt, 
an ihr eigen Nichts glauben müfjen, aber die heilig Unſterblich— 
feit, die jedes Fürjten heiligfte Aufgab ift (denn das ift der einzige 
Schritt zur ewigen Seligfeit), die ift verfäumt. Und was jie ganz 
der Vernichtung preis giebt, das ift, daß die Erleuchtung, die von 

ss ihnen hätt über die Völker ausftrahlen jollen, in einen düſtern 
Keller fi) verwandelt, wo feiner die Hand vor den Augen jieht, 
und natürlid) lauft da alles zufammen in fo einer Dunfelheit, mie 
eine Herd Schaf, die im Pferch auf dem Feld ſich vor dem Donner: 
wetter fürchtet, fie Duden fich eins unter das andre vor dem Blitz. 
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Spredht ihr mir die prophetiihe Gab ab? — 

Du nicht, die hier zu meinen Füßen fitt, dein feurig Aug 
fpiegelt meinen Seherblid. Was mad) ic mir aus den Kalbs— 
augen der Welt, die jede Wahrheit ungläubig anftieren, oder auch 
unbewußt, von was die Ned ilt. 

Bom Heil der Welt ift die Ned, vom alllebendigen Geift, 
der Soll nicht unterdrüdt werden, in welder Geitalt er auch er: 
icheine. Der Aberglaube, der dieſer Geſtalt zwar anhängt, aber 
in dem ihr Geift nie lebendig geworden, der diefen Geift verfolgt 
und ihn zwingen will, in feinen heiligen Ummwandlungen jtill zu 
jtehen, der muß verfolgt werden, der ift der boshafte Tyrann, 
welcher aus der Wahrheit eine Züge macht. Aber ihr! — Nicht 
ihr allein! alle Welt, was hilft ihr Halleluja fingen und Gloden- 
geläut? Nur ein Ton dringt ins göttliche Gehör. 

Was mag das vor ein gewaltiger Ton fein, fragt ihr, der 
zwilchen allem Weltgetümmel durd die Wolfen hinauf dringt, 
der den himmlifchen Heericharen ihre Fanfaronaden übertönt, und 
ihre Freudenfalven und unendliche Zobgefänge, die die Himmels— 
wölbungen durchdröhnen, und ſich allein vernehmbar maden fann 
dem göttlichen Gehör! — 

Mie foll ich darüber Auffchluß geben? — 

Hort einmal! — — Wie jtill iſt's eben in der abendlichen 
Stunde hier in der freien Natur! — Kein Lüften geht! — 
fein Blättchen regt ſich! — Seht einmal, auf dem Main Fräufelt 
ſich fein Wellchen — ſo ftill iſt's — man hört ein Käferchen 
fummen von weiter Fern, eben kommt's daher geichwirrt! — Die 
Sonn mit majeftätifchen Schritten geht ſchon abwärts, man hört 
ihre Sohlen nicht aufklappen, fo einen leichten Tritt hat ſie. Es 
it bewundernswürdig! es rührt mein Herz, daß eine jo allgewaltige 


Stille Macht hat über den ungejtümen Weltlärm, der fich gleichlam > 


vernichtigt in ihr, wie die Atome, die jich herumtummlen in dem 
Sonnenjtrahl, der da durch die Zweig zu uns herunterjteigt! — 
Und das Bienden, das eben von jeiner langen Weis Fommt, 
unterbricht die abendliche Stille mit dem Auftappen jeiner Kurier: 
itiefel und feine Elirrende Sporen, mit denen es fo ritterlich Die 
Blumenknöspercher anfährt, die fich nicht gleich aufthun wollen. — 
Hola! Wirtshaus! — Set wird's auch lebendig unter denen 
Federnelkercher. Horcht! — — mie jie aufplagen! — Und es 
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fommen noch mehr Gäjt! und es regen ſich noch mehr Sträuchelcher, 
ſeht emal den langbeinigen Yavendel an, der Elirrt zufammen mit 
denen Mückelcher und Schnade, die in beflügelter Eil durchrenne, 
als wenn man auf einer neuen Chaufjee rumpelt. — Und — 
Ei, das nimmt ja fein End mit dem Nationengeichwirr von fliegende 
und frabbelnde Neifende! Und was fie Schnattern und bunt aus: 
jehn und lachen über einander und galern, wie jo ein Zug von 
emigrierte Franzofen! — Ya, an ihrem lujtige Humor und wie 
jie all Pla finden und jeder den andern ungehindert vorbeiläßt, 
und zufrieden find, wie fie unterfommen, und wie jie ritterlic) 
vornehm ausſehn derbei, und jeder fo jtolz auf feine Eigenheiten 
ohne den andern zu verachten. Man fönnt fie wohl mit einem 
franzöfiihen Emigrantenzug vergleihen Nun, ich hör alles, ich 
fühl alles, was unter denen Tiercher da vorgeht, und ihr Gethue 
füllt mir Ohr und Herz und Geift! daß ich mich mitten auf dem 
Marktplab befind des Lebens. — Aber lauicht einmal in die 
Fern rund umber, fo ſeid ihr dennoch umgeben von der unermeß— 
lihen Allgewalt der Stille. — Das bejaht ihr mir. — So iſt's 
mit Gott au, im Neich der Stille waltet fein hörſamer Geift, 
und der flingt zufammen wieder mit Geiit, der allein diefe Stille 
zu unterbrechen vermag. Nur was mit dem göttlichen Geift zus 
fammen erklingt, das vermag ihn zu berühren. Er muß jich jelber 
vernehmen in dem, was zu ihm dringen will. "Und ihr jeht, daß 
das nicht grad braucht ein gewaltiger Ton zu fein. — Nein, der 
himmlische Klang von feinem Geift ift fo leicht zu reizen wie die 
alllebendige Natur, wo auch ein einzig Bienchen Schon ihren ſchönſten 
harmonischen Einklang weden kann, und jie läßt jich rühren und 
umjtimmen im ihrem geiftigen Vermögen, bald durch einen Vogel, 
duch ein murmelnd Wäſſerchen, durch den daherichwirrenden 
Morgenwind, durch die blöfende Herde, und To geht's durch alle 
Tonleitern ihrer Mufif bis zum braufenden Meeresjturm, den jie 
in ihrem fanften Schoß wiegt, alles, was mit ihr anflingt, das 
wird auch von ihr vernommen, denn fie giebt ja deutlich Ant: 
wort! — Und! — horcht ihr! — Es iſt lauter tröjtlicher all: 
belebender Balſam, ihre Sprache! — Alſo die Sprache Gottes To 
deutlich nachgeahmt, daß man glauben dürft, man hört ihn ſelbſt. 
Sa, was foll fie auch wiederhallen als Gott allen! — Und 
darum, ſeht ihr, mach ich den richtigen Schluß, daß die Natur in 
fortwährendem Geiftanklingen iſt mit Gott, und daraus fchließ ich 
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ferner, daß aller Geift aus der Natur entipringt, und der Schluß, 
der jet folgt, it, daß der Geiſt unbehindert hervor joll treten 
aus der Menfchennatur, weil es die alleinige Kraft der Berührung 
ift mit Gott, und weil unmöglich das göttliche Gehör was anders 
vernimmt als den freien Geift. — Der iſt die lebendige Kirch, 5 
die Gemeinschaft des Heiligen, die alle in ſich verfammelt, welche 
Anspruch haben an Unjterblichfeit. — Wie fann einer mit Gott 
fih vernehmen mwollen, daß der in ihm walten joll, der Sinn 
und Leben in uns erjt frei erichaffen, er aber zwingt fie in eherne 
Bande und fordert Tag für Tag mwiderfinnigen Gebraud) ihnen 
ab? Und nun erichallt aus denen nur Widerſpruch gegen Die 
Wahrheit. Der dringt nicht zu Gott. Er hat feinen Klang, nur 
Gejpenftergerumpel, wie das vom erjtorbnen gemwürgten, erjt irre 
geleiteten und dann mit heimlide Martern über die Seite ge- 
brachten Prinzip des Yebens nicht anders zu erwarten it, es 13 
wandert um als Geſpenſt unter denen, die es durch trügliche 
Mittel auf faliche Bahnen geleitet haben, es droht ihnen, es rächt 
fih an Kinder und Kindsfinder, — jagt fie in Schreden mit 
feinem Kettengeflirr. Ja, ſelbſt die Zeichen feiner Gefangenschaft 
befallen feine Schergen mit Angitichweiß durch jein Gepolter in 2» 
dem Geſchlecht feinem Denffapitol, das ganz verödet und nur 
Nachteulen und Schuhu drin niften, und dann ſolch Gewürm, mas 
fi feine Rechenschaft darüber zu geben vermag, warum dem: freien 
Geiſt, der die einzige Vermittlung iſt mit Gott, diefe verfagt Toll 
fein. Wie könnt ihr’s verantworten, ihr Potentaten! — Sa wohl 
Potentaten, denn dies find Thaten mehr von einem Tier, das 
Boten hat, ala Schritte des menschlichen Geiftes. Einen Spufgeijt 
habt ihr jtatt dem Weltengeijt, der mit dem Göttlichen anklingen 
foll in der Menfchenbruft. Ummwandern wird's nun jo lang euer 
Lebensgang dauert, und ihr werdet flüchten mit Furcht und so 
Schreden, vor was? vor dem leeren Schall, den ein Gejpenit 
macht, wo der lebendig Geiſt, hättet ihr ihn geduldet, euch frei 
gemacht würde haben von Furdt und Screden, da muß euch 
jest ein totiges Geſpenſt in die Flucht jagen! hättet ihr noch 
Courage. — Aber! Wer wird euch befreien? — Nun! grad wer 35 
das Geſpenſt erlöft, ja, das auch, harrt feiner Befreiung, es fieht 
mit fchauervollen Gebärden aus ſeim Schemengefängnis hinaus 
auf die Fluren der Natur, es iſt ein hart Gefangner, es weint 
blutige Thränen! — Ad, ah! — ein einziger Sonnejtrahl, der 
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im Borüberfliehen auf feine Zufe leuchtet, dem fchreit es mit 
entfeglihen Gebärden des Wahnfinns entgegen: rette, rette! — 
Aber die Menichheit reißt aus und freuzigt fih und ruft: Alle 
gute Geifter loben Gott den Herrn! — D, du Ejel! — erlöf 

5 den jammernden Geiſt dort! erlöſ' deinen eignen Geift, oder du 
wirft nie mit guten Getftern den Heren loben! — Denn da wird 
man mir doch ohne evangeliihe Beglaubigung beiftimmen, daß 
Geſpenſter bei unserm Herrgott Feine Audienz haben, und daß die 
auf dem himmlischen Teppich fein Rumor machen dürfen! 

10 Alles wächſt in der Natur, fogar der jtarre Stein, und das 
Alllebendige, der Geift Toll nicht wachlen dürfen? — O kurz— 
fichtiger Mißbegriff der Zukunft, die Welt willſt du in Angeln 
halten, aus denen der eilt fie herausreißen will, um fie zu 
retten, ja gelt! darauf hattejt du dich nicht gefaßt gemacht, daß 

15 diefe Angeln verrojtet find und von ſelbſt zerfallen! — Nun milljt 
du's nicht lieber mit deinem nagelneuen Syſtem, das du fo jehr 
ins Feine geiponnen haft, umgarnen und fo das ganze Welten: 
gebäu im Schlepptau hinter dir drein ziehen? a, du bilt fo 
närriſch! Du erinnerft dich mit Vergnügen des Gajtmahls, wo 

so du den Beritand mit Löffel gefrefien haft, du kannſt dir was zu— 
muten fürd Menichenwohl, hat dich doch der Yandesherr, der von 
deim gute Appetit und von deiner edlen Mäßigung an diefem 
wohlichmedende Gericht von alle Seiten Kunde hat, gleich aus- 
erfehn und berufen, weil er hofft, du werdeſt nun deine ganze Ver: 

25 dauung diejes Gerichtes aufs Menſchenwohl aud applizieren. Du 
verfprichit e3 auch mit Hand und Mund und madjt unglaubliche 
Anstalten dazu — aber die mwitige Menschheit mit ſchalkhaftem 
Lächeln entzieht fih dem aus lauter Höflichkeit, weil fie mit 
ihren eignen Anitalten noch nicht jo weit ift, um dir das Gegen 

so fompliment zu maden. — Du meinft, fie fürcht fi) vor deiner 
geweihte Nut? mit der du alle Schulmeijter unter dir bewaffneſt, 
um die Jugend in Reſpekt zu halten, daß die fich lieblich Toll 
machen, in ihrer Furcht des Herrn vor dir! Ei wärſt du nur 
ein fein Weilchen Später fommen, du würdeſt Flaftertief begraben 


s5 unter allem Dank, den fie dir zugedacht hat. — Ei! und der 
blinfende Stern, den der Schneider Puff dir auf den Habit 
habille fliden muß! — Was haft du davon, lieber Ehren: 


freund? — Nichts ald daß du um der fürftlihen Gnade willen, 
die dich überfallen hat wie der Dieb in der Nacht, mit den Händ 


357% 
32 


500 Bettina von Arnim-Brentano. 


auf dem Nüden herummarichierft in der Gelellichaft, grad auf 
den weißen Ofen los, von dem dein Schwarzer Nod abjticht, und 
dann der jilberne Stern jticht wieder vom jchwarzen Rod ab. Du 
bijt ein ausgezeichneter Mann, du fannft deine doppelte Verdienſte 
an dem Ofen jhon ins Licht ftellen. 

O Menſchheit wo bleibt dein Wohl? Toll das immer aufs 
neue von dem albernen Samum der Aufgeblafenheit der daher 
gejtoben kommt in der Wüfte, unter den alten Sand begraben 
werden? — Seh wie du dazu fommit! Der Herr Staatsbeamte, 
der jo ganz dazu geichaffen waren, weil er bei dem großen Gaſt— 
mahl des Berjtandes ſich gar nicht übergefjen hat und doch fein 
Appetit gejtillt, der jein vom eignen Wohl allzufehr in Anſpruch 
genommen, und vorab von der Würde, die er nun angefichts der 
ſtörrigen Menschheit zu behaupten den Mut nie finfen lajjen wird, 
er kann es gänzlich nicht berüdfichtigen, mit dem beiten Willen 
nicht. Menichenwohl muds nicht! Du kannſt dich ja ſelbſt nicht 
verteidigen vor deinem eignen Gemifjen, daß du jo albern warſt, 
dein Vertrauen in ihn zu ſetzen, wie willft du dem Landesvater 
Klagen vorbringen! Laß es bleiben, dem find die Ohren fo voll 
gepauft und getrompetet und gezimpelt und von denen Kirchen: 
väter einverleibt und von dene Andächtige vorgegreint von feine 
hohe Berdienjte, daß er’s glauben muß, er wird ohne ihn nicht 
fertig, bi8 er dur Schaden Flug wird! — Und dann! — Weißt 
du dann nicht vom Herrn Minister ſeim Packt mit dem Teufel? — 
„sa, gud einmal die Berleumdung! — — Der heilig fromm 
Dann fol ein’ Padt mit dem Teufel haben!” — Das glaubft 
du nicht und willſt's nicht glauben! — Aber das tft ja grad feine 
bejte Entichuldigung. Warum millft du die nicht gelten lafjen? — 
Und warum foll ich dann mein Glauben an den Teufel nicht 
befennen dürfen? — Während ihr bei jeder Gelegenheit euer Zu— 
flucht zu ihm nehmt, bald muß er euch als Schäferhund die 
Herde im Pferh der Kirche zufammenhalten mit Gebell und 
taulend muntere Sprünge, bald als Geifterfeher euch dienen denen 
Fürſten die Zukunft zu weisfagen! Gott! Allmächtiger! fchreit 
er aus eurer Kehl heraus: „Was foll daraus werden, wenn 
die volle Kraft der Natur im Menſchengeiſt erlaubt 

24. Miniſter. NIS Bettinas Schwager, der Minifter v. Eaviany, den einen Band 
des Hönigsbuchs ſchon viel zu viel fand, ermwiderte fie vor allen Gäften: „Ih muß doch 
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wär?” — bald wieder als Zuchtmeifter für die Philoſophen, die 
fi vor dem Tod fürchten! — bald muß er um lodende Zahl: 
pfennig dem Menfchen feiner Seel Mariage Spielen laſſen mit dem 
Chriſtentum, das geihieht gewöhnlich, wenn ſo ein recht Schwarzer, 
5 rußiger, ungetaufter Jud über der allzutiefen Gelehrſamkeit das 
Wäſchen hat verfäumt, und hat To eine rechte Kruſt von altem 
mofaifhem Dred auf ſich ſitzen, da Ichielt ihr den Teufel, ihn zu 
beſchwätzen, daß er fich doch Toll die Abwaſchung gefallen laſſen, 
und fagt, dann fei er fein Jude mehr, aber, wenn der Teufel 
10 das aud weis machen könnt, dem Juden macht er's doch nicht 
weis. Meint ihr, die Dienjte thät euch der Teufel umfonit? 
Erjtlih macht ihr ja alle, die ihr dazu krigen fünnt, zu des 
Teufels Handlanger, einer muß immer dem andern die Baujteine 
zulangen zu denen großen Bauten, die der Teufel euch aufführen 
15 muß, und den Kalk löfchen und Mörtel und Lehmpaten madıen. 
‘a, das geht ind Große! Gebäude zur Beljerung der Menſch— 
heit, wo fie des Teufels drinn werde vor Stillihweigen und vor 
gottjeligen Gedanken, die tägliche Koft find. Alfo das iſt Ichon 
wieder ein Tribut, den ihr da dem Teufel zahlt. Jetzt iſt aber 
so noch ein anderer Dienjt, den er euch leijtet, er läßt euch nämlich 
als Fahnenlappen an einer langen Stange in der Höhe vor der 
Prozeffion aller heuchleriichen Seelen im Wind flattern und 
fpielend bald links, bald rechts eure Verdienfte und Schönheit in 
die Augen leuchten! jo daß ihr gleichſam unmillfürlich mit ge— 
»5 ſenktem Blid beihämt euch fügt in erhabner Demut, oben als 
Mufterbild gottjeliger Würde im Wind zu wehen. Diefen Triumph 
bereitet euch der Teufel auch nicht umfonft. Ihr müßt Haar 
lafjen davor! — Nun foll er auch noch bei unferm Herrgott dar: 
legen was ihr ſchwebende Fahne, durch euer offenbares Beifpiel, 
so durch eure Zucht und Strenge Großes gewirkt habt, bald habt ihr 
gemifchte Bündniffe nicht geduldet, bald habt ihr jie wieder ge- 
miſcht, und dabei die Nachkommenſchaft für euren Pferch erwiſcht. 
Alles dem Gott zu Ehren. Dann hat euch der Teufel müſſen 
auf dem Land Wirtihaft machen: es foll fein Schwein gefchlacht 
35 werden am heiligen Sonntag, dabei ift der Teufel gleich ins 
Schwein gefahren und hat dem Bauer den ganzen Eonntag den 
Tert gelefen mit Grunzen, daß er vor Ärger fein Stoßgebetchen 
fonnt zum Himmel jende und feine Ruh hat, bis er's beim Kragen 
frigt und ihm das Mordeifen tief in den zudenden Buſen ſticht. 
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Dabei find’t der Teufel natürlich jeine Rechnung, aus einem 
unſchuldigen Schweineſchlachten wird ein mit Vorſatz ausgeführter 
wohlüberlegter rachefüchtiger Mord, und den ganzen Sonntag hat 
er ihm obendrein mit feiner verpejteten Gegenwart im Schwein 
verdorben. 

Zweitens foll der Teufel ihm die Spinnftuben auf dem Land 
auseinander jagen! — Ya man fünnt das wieder einmal unschuldig 
nennen, dem Teufel fo ein Auftrag zu geben. Hätt der Groß 
fanzler oder was er für ein Beamter fein mag des Reichs, ein 
bischen Berechenbarfeit in jeim Ingenium, da müßt er ſchon 
vorausfehn, das geht Ichief. Der Teufel fommt in Gejtalt des 
Schwarzen Peters und Iprengt jie auseinander! Nicht mehr als 
vier in einer Spinnftub, jest teilt euch ein und ſeht, wie ihr 
zuſammen fertig werdet; und dann lacht der Teufel und jchleicht 
fort. — Am andern Morgen am End der Predigt donnert's von 
der Kanzel herunter: „Unter die Yinde foll fid nidt ver— 
fammelt werden zum Tanz, das entheiligt den Sonn= 
tag.” Da wachen auf einmal alle Bauern aus ihrem Kirchen 
Ihlaf auf, und jtreden die Köpf in die Höh. „Und,“ fährt der 


Teufel in Gejtalt des Predigers fort, „wenn ihr das Gebot nidt : 


teipeftiert, fo it ein allergnädigjter Befehl da, daß die Linde 
umgehauen wird.” Die Bauern rennen mit Sturm aus der Kirch 
heraus. „Was Soll das heißen: ein allergnädigiter Befehl 
gegen unfre Yinde, die von unſern Voreltern it gepflanzt worden, 


daß man in ihrem fühle Schatte am Sonntag ſich mit Gefang : 


und Tanz Sollt erholen von der ſauern Wochenarbeit!” — fie 
ärgern ſich bitter, ſchlagen die Pfeifen entzwei, reißen die Bänf 
um, faufe Bier und Branntwein in ihrem Arger, und fluchen, 
daß eim die Haar zu Berg ftehen. Ei wem? — Ei dem! — 
Was wollt ihr euch ärgern, ihr liebe gute Bäuerder! Macht ein 
frühe ‚Feierabend am Samitag, tanzt und jubelt die Nacht, Tchlaft 
ven Tag auf der Ofenbanf oder in der Kirch aus, und bringt 
am Montag früh die Arbeit wieder ein. Ihr habt offenbaren 
Borteil, ihr braucht am Sonntag euch für den Kirchgang nicht 
zu rafteren. — 

Nun! daß hier der Teufel im Dienft des Staatödieners die 
Wirtichaft führt, das wird euch doch überführen, daß der fein Seel 
ihm muß verschrieben haben. Oder thät er das alles umſonſt? — 
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Sa wohl! was hat er von einer Seele, an der ſchon im gefunde 
blühende Leib eine moraliiche Vermoderung ſich jpüren läßt? — 
nichts, als daß er damit die gefunde Seelen thürängelt, die den 
Geruch der Verweſung nicht ertragen können. — a, das ijt eben 
5 fein Pläfir! — Das Argernis des gefunden Geiftes. Aber wart, 
deine Krallen werden dir befchnitten werden, du ſchwarzer Hans— 
wurſt! — 
Doch kann der ſchwache gebundene Menfchengeift gar leicht 
in die Flucht geihlagen werden von einer andern Gattung Ge— 
10 Ipenjterericheinung, die polypenartig aus jener Geiftesgebundenheit 
entſteht. Was ijt die aber? — Ich hab mein Lebtag gehört, es 
wär entweder ein Pudermantel, der überm Kleiderjtod auf dem 
Gang hing im Mondſchein. Da tft ein Zugmwind fommen und 
bat ihm die beide Armel aufgeblafen, die hat er dann ausgeſtreckt, 
ı5 ala wollt er den arme Sünder umfangen, der da den Gang mit 
Furcht und Schreden ausreißt und läßt den Pudermantel als 
fiegenden Feldheren den Platz behaupten, oder iſt's auch ein Bett: 
laken gemweien, das man durd ein zufälligen Traum veranlaßt 
worden war, mitten in der Nacht zum Gaubloch herauszuhängen. 
so Nun hat das dene Gottes: und Hölle-fürdtende Seele, die es 
zufällig ſahen, Ichredlih ins Gewiſſen geredt, fie find in ſich 
gangen, fie haben fein Schelmenjtreih vor dem Bettlafen mehr 
leugnen fünne und haben auf ihre Knie die ganz Nacht gerufen 
Mea culpa, aber wie die Sonn aufging und fie fahen, was ihr 
s5 Nachegeift zu beiagen hat, da war’3 aus mit ihrer Neue. — 
Eonjt von keim Geſpenſt weiß ich nichts, es giebt ihrer auch 
ſchwarze, die hab ich aber nie Gelegenheit gehabt zu prüfen, vor 
folhen Eriheinungen alfo verzagen, das ift: vor nichts ſich 
fürhten. Ich ſag euch aber, am meijten fürchtet fich der Menſch 
so vor der Unfterblichfeit. — Das reimt ſich gar mwunderlih! — 
Die Unfterblichfeit it der Mensch ſelbſt, denn ſonſt grad iſt er 
nichts! Die Unfterblichfeit ift alles, und das übrige iſt nichts! 
Wer mir nachdenken mag, wird's jpüren, daß ich recht hab, die 
andern mögen mich für närrich halten. — So verzagen alfo die 
5 geiftfürchtenden Menfhen vor allem und vor nichts. — Nun 
frag ich, ob fie nicht ſelbſt Sirngeipinjte find? — Ei, jo laß doch 
den Geiſt feine große Flügel ausbreiten und fürchte dich nicht, 
daß er dir damit auf die Nas fchlägt, ei fo wirft du Doc ges 
wahr, du haft eine! Was du von dir nicht gewahr wirjt, das 
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fannit du auch nie faſſen! — Die Welt aus den Angeln heben! 
Närriih Hirngeipinit, laß es geichehn, du Fannjt dich drauf ver- 
lafjen, fie fommt auf den rechten Fleck! Laß du den freien Geift 
gewähren und dich wird er aus deiner Verfallenheit herausreigen 
und in die Unjterblichfeit übertragen! — Davor fürchtet ſich deine 5 
Nichtigkeit? — Warum? — D laß ihn in die Aſche deiner Seele 
blafen, vielleicht it noch ein Fünkchen anzufahen und du fühlt 
dih bald mitten im Geniusfeuer! — Aber in deinem Nichts, 
was Toll dir da der Geift? — und nad) deinem Jogenannten Tod 
wird dich nichts mehr an dich felbjt erinnern, da du dich nun im 10 
voraus von der Unjterblichfeit losgefagt haft. — Was fümmerft 
du dich um die Melt, daß die follt aus den Angeln gehoben 
werden! Da du nicht zur Welt gehört? — Der Geiſt und die 
Melt find ein Ding, wo der nicht frei herricht, nur durch ſich 
jelbft gezügelt, da ift die Welt ein Hirngefpinft, was du aud ı5 
biſt! Mollt mich der Geiſt im Wirbelmind mit fich fortreißen, 
ich ließ e3 geichehen, denn ich bin ja doch ohne ihn Staub und 
Ah, und kann nichts fehen und erfahren und werden, als durd) 
ihn allein. 

Da fomm ich nun hier auf meine Fühne Gedanken zurüd, so 
die auf jener wunderlichen Fahrt in der Naht von Darmitadt 
nad Frankfurt all meine Lebensgeijter in Aufruhr brachten, und 
wo ich geipürt hab, daß es gar jo fein unmöglicher Schritt wär 
fih für die Menschheit aufzuopfern. — Ja! wo ich mit meinen 
Gedanken ordentlih aus den Windlen herausgefrochen bin und ss 
eine freiere Zuft atmete, und hab zu mir felbjt gefagt: Nein! der 
{ft nicht wert, ein groß Schidfalslos zu ziehen, der nicht ganz 
fih jelbjt, ja auch den eignen Ruhm feinem hohen Beruf auf: 
opfern fann! Und wer fich felbjt auch nur einen Augenblick mit 
ins Spiel bringt, der wird feine Miffion nicht erfüllen. — so 

Wir zählen jett: Anno fieben! Wie wir Anno vier zählten, 
da hatt ich janguinifche Hoffnungen, fie find aber gewaltig ge: 
funfen. — Der Sriegsheld hat einen gewaltigen Anrand ge: 
nommen, aber die große Geijtesrevolution verjteht er nicht. — 
Nun gut! — Zu klug wollen wir nicht fein. — Gewiß it, daß s5 
ih in jelbiger Nacht von Herzen gewünfcht hab, die Frau Königin 
möchte der Welt einen tapfern Sohn gebären, der den freien Geift, 
die Unfterblichfeit nämlih, nicht fürchtet. — Ich gudte hinauf 
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unter die Stern und madte Gloffen. — Und mie ich nun den 
Pfarrturm in der klaren Spiegelluft fchweben ſah, und bedenk, 
daß ich jebt im königlichen Wagen der freien Reichsſtadt zuroll, 
in der ich hab vier Kaiferfrönungen erlebt, und wie da der Kaiſer 

5 mußt vor unferm Territorium allemal Halt maden, und im Lager 
unter freiem Himmel im Zelt fampieren, bis in unfern Mauern 
ausgemacht war, ob wir ihn wollen oder nicht, und was das vor 
eine glorreihe Gefchicht ift, wenn die Menichheit eine Geltung hat 
vor ihrem Negentenhaupt — ja, dann iſt's was anders! Wenn 
10 die deutiche Menfchheit ihren Kaifer anfieht mit feurigem Blick, 
der ihn in Reſpekt hält vor feiner eignen Hoheit! — Das ijt ein 
Ihön Weltverhältnis — wenn alle Lieb und Treue durch fich 
jelbjt gebunden iſt. — Aus ſolche felbjtwillige edle Treuheits— 
bündniffe müßte mein Reich bejtehn. — Deutſcher Kaiſer zu fein, 
15 davor wollt ich mich gar nicht fürchten. — Weil ich meine Mutter: 
ſprach fann, mit der kann man alles bezweden, und das Bolf 
verjteht fich Telber genau und deutlich, wenn es durch diefe Sprache 
vor fich jelber erhöht dafteht, es faßt diefen Geiſt und verbündet 
fih mit ihm. So wird ich alfo jagen, wie es dem deutichen 
20 Kaiſer ziemt: Ihr Völker! Hier jteht eure Wohlfahrt auf dem 
Spiel, ich fürchte nicht, daß meine fürjtliche Großmut für euch 
nicht ausreicht und wenn ihr des Teufels wärt, nun jo würden's 
die Begebniffe ſchon euch eintränfen, denn von meinem Scepter 
aus hat nur die Milde das Necht, gerecht zu fein und nur die 
25 Himmelsgabe, den Segen unendlich auszuteilen ijt mein Amt und 
mein Lohn. Habt ihr ein edles Wagnis vor, verzagt nicht an 
meiner Kühnheit, über Felfen und Klippen in aller Ausdauer ohne 
Vorwurf noch VBerzagen euch beizuftehn, denn warum? der Zweck 
ift edel! Und was ift da zu fürdten? — Den Schweiß vom 
so Angeficht zu mwilchen, und dem ermüdeten Geiſt mehr aufzubürden, 
als er tragen könnt? — O nein, nimmermehr! der iſt dazu ge= 
Ihaffen, daß er trage mit erhabnem Haupt und das ift der große 
Vorteil! — Und wenn's uns vor den Augen der Narren nicht 
rechtfertigt, was wir verfucht oder begonnen haben, was will das 
5 bedeuten? — Das Gelingen ift nicht die Hauptſach, der Mut, 
nicht zurüdzubeben vor dem, was mir groß achten, und wenn 
3. Reichsſtadt, das durch die Kaiſerkrönung gefteigerte Selbftgefühl der Frankfurter 
Bürger hebt auch Goethe im 5. Buche von „Dichtung und Wahrheit” eigens hervor. — 


14. Deutſcher Kaiſer, die auf Friedrich Wilhelm IV. geiegte, in der Folge fo 
chmählich getäufchte Hoffnung. 
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ihm auch an der Stirn geichrieben fteht: Unmöglich; der recht— 
fertigt den Verfuh! — hr werdet andere Menjchen, wenn ihr 
den Geift zu eurer Waffe macht, um Bedürfnifje zu löjen und zu 
befämpfen, an welche die Seele der andern angefchmiedet find, und 
Müh und Not werden nicht mehr das Schergenamt an euch aus- 5 
üben fönnen, denn ihr ſeid deren Übermwinder. 

D glaubt nicht, daß etwas dem freien Geift, dem einzigen 
Gottverbündeten, nicht möglich ſei! — ch fann’s euch zwar nicht 
für gewiß wahrſagen, aber was auch nur ein Kind in feiner 
ungeduldigen Phantajie im Traum erlebt, das Gefühl ein freier ı0 
Vogel zu fein in der Luft, auf den’s allein anfommt, aufwärts 
zu jteigen, das der große Schiller jo ſehnſüchtig aufrief: Segler 
der Züfte, wer mit euch ſchiffte, den muß ich prophetiich euch 
zugeftehn. Denn in meinem Herzen pocht es vor Freuden, wenn 
ih gedenke, daß vielleiht durch fFreiheitvolle Befißnahme des ı5 
geiftigen Horizontes einjtens auch dem Leib Fleine Flügel feimen, 
daß die vermögend werden, ihn ätherleicht durch die Lüfte hin zu 
tragen, was wir uns jo oft wünschen bei ſchönem Abendrot oder 
bei aufgehendem Tag. — Blato jagt: „Die Menjchen würden 
weile regiert werden, wenn Bhilofophen auf den Thronen jähen! 20 
Nun, ich bin gerecht und Philofoph genug, wenn ich feiner Sklaverei 
und Abhängigkeit, von welcher Art fie feien, das Mort rede, oder 
fie au nur dulde. Auf dem Haß gegen die Sklaverei ruht mein 
ganzes Dafein! Wie fünnte ich von Freiheit euch vorreden! — 
jo würd ich jagen zu den Bölfern: „Wollt ihr mich, To fagt’s. » 
Ich will feinem ein Kaifer fein, der mir nicht von Herzen vertraut, 
denn ich will nicht umtauschen die mir und denen ich angejtammt 
bin, ich will fie nicht im Wechſel der Zeiten umtaufchen, wie die 
Schergen, die den Chriftusrod ohne Naht, in- Feen zerrifjen und 
fich drin teilten, mit dem Würfel in der Hand! Und mir fei euer 30 
Necht geheiligt. Daß ihr der Fahne ſchwört des heiligen Patriotis- 
mus! Und jo meiter!” — 

Und ihr glaubt, dies fei eine unausführbare Politik? — 
Aber wißt ihr, ob's nicht möglich jet, mit dem Geift die Unmög- 
lichkeit auszuführen? — Und ich jeh das im Geiſt, daß fie nicht s5 
unausführbar fei! Nein, daß fie die Politik ift, der die Menfch: 
heit mit ftarfen Schritten zueilt. — Was iſt dem Kaiſer die 


12. Schiller, Maria Stuart III, 1, 298—99. 


Dies Bud) gehört dem König. Bmweite Erzählung. 507 


Melt, wenn ihm die Menschheit nichts ift? — Ei das wär ja 
bequem, wenn die Belt alle Menſchen ausrottet, und er bleibt 
allein übrig, jo hat er fie unbejtritten ganz und gar. — Wenn 
aber jeine Seele eine findlihe Gewalt hat, die wirft alles in der 
5 Menschheit. Mit göttlichen Geniusfräften hat der Fürft ein- 
zugreifen, und denen wird feine Gegenrevolution den Garaus 
machen. 
Obgleich wir freie Neichsftädter nur klein im Angeficht der 
Narren find, die's nicht verftehn, aber eine Perle find wir in 
ı0 deren Augen, die's verjtehn! — Wir geben ein Erempel vom 
ihönften Verhältnis zwiichen Fürſt und Unterthan, Itepublif und 
Monarchie zugleich! — Daraus entipringt zweierlei Gutes. Daß 
wir nicht vergebens jeufzen nad) was wir ſchon beſitzen, die 
Republik ift unſer Himmelbett, die Monarchie iſt unfer guter 
ı; Stern am Himmel. — Das zweite Gute, was draus entipringt. 
Dat ein großer Monarch wirflih als von göttlicher Abfunft ge- 
halten wird, daß er nämlich nicht in allen Stanf ſich zu miſchen 
hat, der unter fleinlihen Menichen, nimmer des Streitens und 
Nechtens ein Ende nimmt, ſondern bloß dann eingreift, wenn feine 
20 Großmut den Ausſchlag geben fann. Es ift nicht recht, daß ein 
folher erhabner Nepräjentant der Menjchheit alle Sünden unter: 
fuchen fol, oder daß er ſoll fich müjjen beleidigt fühle durch die! 
und jie einer Verantwortung Jchuldig machen gegen feine Würde! 
Nein, das iſt ganz falih! — Noch weniger angemejjen ijt’s, daß 
35 die Menichheit ih vor ihm wie vor dem Schulmeijter fürchten 
foll müſſen! und daß fie nicht kann aufrichtig mit ihm reden vor 
lauter Refpeftsverlegungen, die jih ihr im Weg aufbringen, daß 
fie lieber wieder unverrichteter Dinge umfehrt. Und wo foll dann 
alfo ihm der are Begriff über die Menschheit her entipringen, 
so wenn die nicht darf den Quell ihrer Erfahrung und Ahnung frei 
und frank daheriprudlen? — Wo follen ihm da kluge Regierung: 
gedanken entiprießen, wenn ihm jene nährende erfrifchende Quelle 
nicht an die Wurzel feines Geijtes dringt? Und warum foll der 
Geiſt nicht allemal das Größte thun, was er vermag, zwilchen 
35 Volk und Herricher? — Soll das wahr werden, jo müjjen jene 
Geſpenſter erjt verjagt werden, die zwifchen beiden ſpuken und fich 
mehr Gewalt angemaßt haben, als der Geiſt je gehabt hat! Das 
fommt davon, wenn man fich gegen ihn wehrt! — Die Möglich: 
feit wird ihnen benommen, ſich einander im Geiſt zu ericheinen. — 
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Das Geſchwätz und Gepolter der Geſpenſter verhindert die Geiſtes— 
offenbarungen zwiſchen dem Volk und ihrem Zandesvater, verhindert 
ihre urfprünglide Negungen, die gegenleitig immer großmütig 
find. — So iſt denn des Geiſtes Sklaverei dran ſchuld, daß feine 
urfprünglide Regungen unterdrüdt und er ſich felber fremd 
wird! — — — Mber die Geifter wollen einander immer fich 
jelber wieder näher bringen! — einander fejt machen, daß jie 
ihrem eignen Selbſt willfahren, indem fie jich einander hingeben! — 

Laßt mir meine Weisheit: Der Bürger einer freien Neichs= 
ſtadt hat einen Verſtand vom Regieren! — er wird jeinen 
Monarchen wie jein eigen Ingenium nicht preisgeben. Und das 
Negieren ift eben nicht Schwer! Wär's nicht leicht, wie fünnte 
Gott eine jo große Verantwortung auf ein unſchuldig Haupt 
laden? — In der Wien tft fo ein Landeshaupt ein ebenfo 
unschuldig unvermögend Kind wie andre Kinder, und lallt wie 
die Kinder und hat diefelben Begehren, und endlich fommt es 
unter eine Krone zu ftehen und foll das Glüd aller handhaben. 
Und ihr meint, das ſei Schwer? — Sch Tag, das iſt leiht! — 
Denn mer ſich's ſchwer macht, dem gelingt’ nicht! — Der Adler, 


der in Yüften ſchwebt, müßte der fi mühſam emporichmwingen, : 


dann, wie hätte der Kraft fich oben zu erhalten? — Er muß das 
eingeborne Feuer haben ſich aufzuihmwingen. — Wenn aber der 
Fürſt über allen foll fchweben, wie fann er fich herabziehen laſſen 
von dem eigenfinnigen ungeeigneten Willen jener Geſpenſter, die 
ihm für Menſchen ji) ausgeben? — und deren tote Seele in 
ihrem gefunden blühenden Leib ihm müßte ahnungsweife einen 
Schrecken einflößen. Da jte die ſcheidende Krankheit find zwiſchen 
ihm und jeinem Boll. — Denn vom Fürften will das Volk 
regiert jein, der die höchſte Großmut aus dem Volf felbit Ichöpfe 
und jeder andre Wille ift zu Elein, das Wolf zu regieren. 

Nun könnt einer jagen, der -Fürft braucht vermittelnder 
Kräfte! Nein! Was er mit dem Gott-eingebornen Willen nicht 
vermag, das tft bejjer, daß er's unterlaffe. 

Ich berufe mid) auf meine freie Neichsjtadt. Das gegen- 
feitig ſich ausgleichende Bürgerrecht, das muß unter ſich aus: 
gemacht werden, da muß unser verehrter Magiftrat vor den Riß 
jtehen, daß alles mit dem Willen der Gerechtigkeit vor ſich 
gehe! — Ein ganz Zand regieren iſt aber nicht anders, als jich 
jelbjt regieren! — 


Q 


10 


g 


[2 


— 
or 


to 
o 


3 


So. 


Dies Buch gehjört dem König. Bweite Erzählung. 509 


Als Chriftus gelagt hat, was du mwillit, daß dir andre thun, 
das thue ihnen auch, da ſprach er zu unferm Frankfurter Magiſtrat, 
denn der handhabt die Politik — vom äußern Leben. — Die 
Fürjten aber jollen nur eine innere Bolitif haben; für fie follen 
andre nicht da fein, jondern fie ſollen in allem fich jelbjt fühlen 
und für fie heißt es aljo: Alles, was du andern thuft, das thuft 
du dir ſelbſt! — Wie nun! — Wär es ſchwer zu regieren? — 
Dem Landesherrn, der den Willen für fein eignes Necht und 
Heil nur über alle gleichmäßig zu verbreiten braudt, um als 
vollfommen meife, in allen ſich gerechtfertigt zu fühlen, und zwar 
den einfachen Willen, der in jener Kinderjeele ſchon inftinftmäßige 
Natur it. Und darum iſt es nicht Jchwer zu regieren, wenn 
einer mit den Kinderihuhen nur nicht auch die findliche Seele 
abwirft! — den feurigen Geijt fürs Gute! — Werdet wie die 
Kinder, ihr Große und Herren der Welt, jo macht ihr fie zum 
Himmelreih, an das ihr dann natürlich das erjte Necht habt. 
Auch die Kinder führen ihr fpielendes Negiment mit Ernft und 
leidven’s nicht, daß Unberufne ihm in die Zügel greifen, und nur 
das iſt's, daß jie der Phantafie ein heilig Vorrecht einräumen. 
Was iſt aber die? des freien Geiftes poetifche * traft? — Und 
nein! fürchtet euch nicht vor ihm! 

Da preis ich unfre freie Reichsſtadt glücklich, denn unfer 
deuticher Kaiſer ftrahlt feinen Glanz auf uns alle, die in feiner 
Hut jtehen, da iſt fein falfcher Sinn möglid)! Mir jpüren’s in 
jedem Nerv, wo man in den Nimbus von unferer Kaiferlichen 
Majeität eingreifen will; wir leiden’s nicht! — — Lacht mich) 
nit aus. — Nein, wir leiden’s nicht! daß man unfere Lieb und 
Treue in diefer uns ſchützenden und erhebenden Majeftät ver: 
unglimpfe. 

Fordert nicht von einem PBhantafietraum, daß er gleich joll 
in die Wirklichkeit hinausfchreiten! — genug, ein edel Verhältnis 
vom Volk zum Fürften hat jolche zarte Beziehungen, daß ihn 
nicht3 betreffen fann, was jein Volk nicht in tiefitem Herzen 
Ipürt. — Und wo es nicht wie das wallende Blut im Helden 
jih freudig in alle Gefahren jtürzt für ihn! jo wahr ift’s, dat 
Volk und Fürjt ein Leib jeien, wo fie ein Geiſt find, und lapt’s 


erjt einmal jo weit gefommen fein. — Die Frau Nat wird's 
nicht mehr erleben! — Aber ihr fünntet’s erleben, wolltet ihr 


nicht ungläubig euch anitellen. Aber natürlih, aus den Wolfen 
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fallen feine große Tendenzen, fie müfjen in der Seele geboren 
werden und mit dem Geiſt genährt. Die Schwere der Regierung 
liegt in der Wagichale von eurem Herzen, die Gewichte find die 
Ansprüche der Menfchheit an die Zeit, und das Gleichgewicht ift 
der freie Geift. Der ſchwebt und zeigt, daß das Züngelchen ein- 
jteht in der Wage der Gerechtigkeit. Es muß alſo das Regieren 
leicht fein, oder der Wage fehlt der freie Geift, nämlich das Ver— 
mögen gerecht abzumägen, fo wie es leicht fein muß dem reinen 
Sinn der eignen Natur zu entiprehen, oder das eigne höhere 
Leben geht dabei zu Grund. 

Alfo das haben wir ausgemacht, der Menſch braudt nur 
für die eigne Erhebung zu leben, jo lebt er fürs Voll. Denn 
das Volk will erhoben fein auf den höchjten Standpunkt, wo fein 
Geiſt hinzureichen vermag, das iſt ſein Necht an den Fürſten, von 
dem ihn feine Gewalt freiipricht, fondern ſie bricht ihm den Stab, 
der dieſem Necht nicht genügt und entfleidet ihn feiner Fürften- 
würde. — 

Ihr wundert euch jetzt über diefe Reden! haltet nichts 
davon! — Könntet ihr in der Zukunft leſen, ihr würdet bald 
noch andres gewahr werden, von dem fich Fein Fürft und fein 
Bolf träumen läßt. Beachte Feiner, was ihm als Bildung aufs 
geprägt, jondern nur was ihm als Wahrheit eingeprägt it, da 
wird's bald Licht werden in ihm. Über die Nähe des Volks 
zum Fürſten hat wohl noch fein Fürft gedacht. — Denkt eu, käm 


die Peſt und rafft alles Volk hinweg, wo blieb die fürftliche s; 


Gewalt? — Alfo je näher das Bolf jeinem Fürften, je größer 
ift deſſen Kraft, er Schlägt wie ein eleftrifcher Schlag durd alle 
Herzen. 

Bis jet hat man künſtlich Fürft und Volk auseinander ge: 


halten, um dem Fürjten einen Fünftlichen Nimbus zu bilden und : 


dem Volk einen fünftlichen Reſpekt beizubringen. Was iſt das 
aber für ein gläjernes Verhältnis gegen das ftarfe innige Band 
der Eeele, mit Fleiſch und Blut, das gleich zudt, wenn die Seele 
feurig wird? — Sit jenes nicht unmwürdig der Fürftlichfeit, und 


eine derbe Züge? Und foll man dem Volk mit Schattenfpiel was : 


weis machen wollen, wenn es jchon was Höheres ahnt und be- 
greift, alö je auf der füritlichen Bühne war aufgeführt worden? — 

Nein! fein Diamant und aus dem Meer geftichte Perlen 
fann der Krone mehr Glanz und Würde verleihen. Ein Haifiich 


10 


— 
[#1 


9 
- 


ot 


10 


1 


u 


2 


(=) 


Dies Bud; gehört dem König. Bweite Erzählung. 612 


hat manchmal in feinem Magen eine größere Perle als der Kaiſer 
in der Krone, und fie iſt ihm unverdaulid, er möcht fie von 
Herzen gern wieder ausfpeien. Nun hat fie aber der Goldſchmied 
erjt in die Krone befejtigt, dann ſollen alle Völker fich beugen, 
und anbeten, was der Haififch mit Vergnügen ift losgeworden! 
Dann tritt die Etikette vor und drängt fich zwiichen Körper und 
Seele, daß die nicht auf einander wirken follen. Mit Menuettpas 
zur Seite, mit rüdwärts der Thür wieder begegnen, zu der man 
eingetreten mar und dabei geichidt die lange Scleppe zurüd- 
werfen, mit Beobadhtung einer fürjtlihen Berfon nicht den Rücken 
zudrehen, wird alles Denfvermögen in Anfpruch genommen — 
Und hat man was vorzubringen, jo ift der Accufativ jtreng ver: 
boten, der Nominativ darf nur in der dritten Perſon im Pluralis 
ericheinen, und alle Redeweiſe ijt fo, daß man einen Gedanken in 
feiner Urfraft vorzubringen nicht imftand ijt. — Dann muß man 
fih fo oft mit dem Kopf büden, daß fo einem armen Bürger: 
metjter (ich je den Fall, er hat was Vernünftiges mit feinem 
Landesherrn zu reden) das Blut in den Kopf fchiegt! — Dann 
ſoll man nicht eher Iprechen, bis man gefragt wird — und das 
will ich noch gelten laſſen, aber daß man dann noch höchitens 
mit Ja oder Nein antworten foll, dabei fommt natürli wenig 
heraus. — Was jind die Folgen? — Der Fürft wird feiner 
Lebtag nit gewahr werden, wie weit das Volk über Diele 
Schranken hinaus gewachlen ift mit feinem Geiſt, und daß jeßt 
fein goldgeichmüdter, mit Schneden aus dem Meer gefärbter 
Purpur und nicht die Perle aus dem Magen des Haifiiches in 
der Krone ihm noch Ehrfurcht einprägen fann, jondern nur der 
Glanz, der von der Geniusſtirne auf es herableuchtet und es mit 
verflärt. 

Wenn aber, jtatt ſich ihm geiftig einzuverleiben, nur Zucht— 
hausmaßregeln jtattfinden jollen, und blinde Gtifette dem Volke 
Sand in die Augen jtreuen will, und ſpürt nicht, wie jehr das 
verfehlt ijt, weil jie eben blind it! Wo foll da der Geiſt ein 
Vermittler werden zwiichen Fürft und Voll? — 

So hatte ich eben dem Bonaparte mit einem Hoffnungsitrahl 
im Herzen zugejehen und hatte geglaubt, er wird feine Miſſion 
an die Menschheit bejjer verjtehn, er wird durch die Wahrheit, 
durch Löſung ihrer Sklavenfefleln fie erichüttern, nicht durch das 
Kanonenabprogen, er wird durch die Einficht erleucgten lafjen die 
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Städte, nicht mit Thranlampen und geölten Papier. Er wird 
durch die Überzeugung in die Feitungsmauern der Herzen ein- 
dringen, aber nicht dadurch, daß er unſere MWälle geichleift Hat, 
auf denen die mächtigen Eichen, Ulmen und Linden ftanden, die 
von unlerm früheren Kaiſer gepflanzt waren! — Was ift das? — 
Unſer jchönes Frankfurt mit feinen ſchönen majeſtätiſchen Hoch— 
wällen, — alles mußte er platt treten! — Sit das deine Macht, 
du neuer Kaifer, daß du die Thore aus den Angeln hebit, feinem 
mehr eine verfchlojjene Heimat gönnſt? — Ad, daraus Te) ich 
dein ganz künftig Geſchick! — Auch du fällſt in den groben 
Fehler, einer Staatsfunjt deine Anerfenntnis verdanken zu wollen, 
und nicht deinem SHeldenberuf, die Menjchheit zu würdigen, fie 
von der Staatskunſt zu erlöfen und den naturgemäßen gefunden 
Geiſt zwiſchen Bolf und Fürjt zu entwidlen! Meinft du nicht, 
daß die Fürften würden deine Miffion begriffen haben, hätteit du 
ihnen gelehrt, daß Freiheit des Volks das alleinige Specium ift, 
in dem der Fürſt feine Macht entwidlen fann; — und daß eine 
funjtpolitiihe Negierungsmaichine jo häufig ins Stoden gerät, daß 
auch auf den mijerabeljten Erfolg ihrer Berechnung nicht zu zählen 


iit, und fein Reich ift, in dem des Fürften Wille ſich Far wird. : 


Bonaparte! Wie jehr haft du dich verfündigt! — Manche 
Forderungen macht das Schidjal an die Fürften, die bloß menid: 
lich jind zu gewähren! — — merden. die beachtet, fo jind höhere 
Forderungen, die find fürjtlih zu gewähren; und von da aus 
jteigt der Menjchheitsgenius und macht Forderungen, die find 
göttlid) zu gemähren. 

Aber was ijt denn ein Fürſt, vor dem die göttlichen Forde— 
rungen fich zurüdziehen, weil er ſchon die fürjtlichen nicht gewährt, 
und die menfchlichen nicht verjteht? — Wer hätte fi je denken 
fönnen, daß aus dem Ungeheuer der Revolution ein ſolcher Nebel 
aufiteigen wird? — der fie alle erblinden madht! — und lafjen 
ſich wieder die Nebelfapp über die Augen ziehn! 

Die Frau Bonaparte hält Probeaudienz mit leere Sefjel und 
Taburette. Und der Herr Bonaparte jtudiert fich eine Etikette 
ein. Und der Genius, der jtarfe Feuergeift aber der fteht Diele 


3. gejchleift, Frau Rat bat fih darüber fehr gefreut; alle Fremden, fchrieb fie 
am 1. Juli 1808 ihrem Sohne, feien erftaunt über die Schönheit in Frankfurt. „Die 
alten Wälle find abgetragen die alten Thore eingerifen um die gange Stadt ein Part 
man glaubt es jei Feerey, man weiß gar nicht mehr wie es ſonſt auägefeben bat, unſere 
alte Perüden hätten jo was biß an Jüngſten Tag nicht zu wegen gebradt.” 
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Schmach mit an, wie er Vertrauen Tann haben in foldhe Lappalien 
und nicht auf feinen guten Dämon. a, der führte eine Sprache, 
auf die wollt er nicht hören. Nämlich daß der Geijt ohne 
Intrigue überall der Herricher tft, nämlich daß jeder Fürſt ſoll 

5 wollen, daß fein Volk allen Völkern voranjtehe! daß nur dadurd) 
ein Fürſt fann der größte fein, daß fein Volk das größte ſei! — 
Das waren die Mahnungen des Zeitgeiftes an ihn, und denen 
ift er nit nachgefommen. Aber der Zeitgeijt wird's ihm ein- 
trichtern, daß er ihn gefoppt hat. — 

10 Nun! freie Neichsjtadt, deine Wälle find gefchleift, auf denen 
die ganze Frankfurter Bürgerfchaft einſt Purzelbäume geichlagen 
hat, auf denen alle Kinder die eriten Schlüſſelblumen gepflüct 
haben, auf denen jie im Winter haben ihre Schneemänner auf: 
getürmt, und haben in denen prächtigen Eichen lernen Elettern und 

ı5 die Eljternefter ausgenommen und haben den Eljtern ſchwätzen 
gelernt, die zur Freud der Nachbarsleut auf freier Straße find 
herumfpaziert, und Haben mit ihne parliert und fie Spigbuben 
geicholten, worüber fie ihr ganz apart Pläfir hatten, daß jo ein 
Rab fi das gegen ein ehriamen Bürger herausnahm. Und die 

20 lange finftere Stadtthore unter den Wällen, wo man fo neugierig 
neben einander durchpaſſierte, ohne in der Dunkelheit einander zu 
fennen, und wollt doc wiſſen, was der eine geladen hat auf dem 
Schubfarren, wer in der Poſtkutſch ſäß — ob das der Herr Nachbar 
wär, der uns begegnet, bis dann der Lichtjtrahl herein brach und 

»5 alle Einbildungen entzaubert. 

Nun diefe Wälle find jet geichleift worden. Wir hatten 
fein Nachdenken dabei. Es geht Schon ein Weilchen alles fo raſch 
mit dem Zeitenmechlel, daß man ſich vermundern müßte, wenn 
von nun an etwas länger bejtehen jollt, al$ man auf feine Ab— 

so ändrung kann warten. So wird's mit dem plößlichen Steigen 
in den Mond aud gehn, wo die türfifhe Bohn über Nacht einen 
fo langen Stengel ſchießt, daß man mit Bequemheit in unerreich— 
bare Höhen jteigen fann. — Der Stengel wird welfen, und der 
Bohnenfönig wird herabfallen! Der Geift darf eben überall hin 

35 und kann's auch gewiß fein, daß er alles erreichen wird, und daß 
es ihm nicht kann geraubt werden, aber die Dummheit kann nicht 
erhalten, was durch den Geiſt gewonnen war, denn fie nimmt 
das Unrechte fürs Nechte! — 

Sp mandem Frankfurter Bürgersfind wird's gangen fein 
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wie mir, dab es ihm falt und unheimlich ijt, als wär ihm die 
Moll abgefchoren mitten im ‚Winter. Wenn man fonjt dem 
Gallenthor hereingehn wollt, und man fah die Wälle voll Schnee, 
wie im warmen Winterpelz um die Stadt herum gedrängt, und 
wie da der Rauch von den Schornfteine aufitieg, und die Giebel 5 
gudten drüber hinaus — ad, da lachte einem die lieb Stadt fo 
einladend an, als wollt fie jagen: jo fomm doc herein, du 
Scelm, was verfrierft du dir dadraus deine Nas, komm herein 
ins Winterquartier, wo jed Bürgersfind jein Platz bereit find 
hinterm Dfen, und wo's dem eine recht iſt, wie es dem andern ı0 
billig ift, und da gelten die Rechte des Lebens, Reich und Arm, 
einem wie dem andern! — Und das war ein edler Stolz der 
Sleichheit, und beijer gegründet, ald wenn der veritandloje 
Übermut des Neichtums ſich über fein Nachbar hinaus fchätst. 
Nein! ein Frankfurter Bürger gilt mehr wie's Geld. Der ſinkt ı5 
nie im Kurs, alio der iſt ficher, jo jtehn fich alle aleih und 
das iſt eben bis jest die Gejundheit von unſerm Frankfurter 
Bürgertum. 

Nun damals, als ich in der königlich Equipage nad) Franf- 
furt zurüd fuhr, jtande noch die hohe Wälle und die himmelhohe zu 
Baum ftanden in ihrem volle Laub, und es war recht erfreulich 
und mir beſonders erquidlich mit meiner goldnen Gnadenfett um 
den Hals, daß die doch fein Strid war, der mich an einen Ober: 
herren gebunden hatte. Ta, es giebt jo Augenblide im Leben, 
wo eine Auszeichnung vom Schickſal, wie die, in einer fo edlen 5 
Stadt geboren zu fein, einem wie feuriger Wein durch die Adern 
olüht, wo man lieber auf alles verzichten wollt, ala auf. die 
Stadt, die heilige Anſprüche auf einen hat, weil man in ihren 
Mauern zum erjtenmal das Licht der Welt erblidte, der aber 
auch, und follte einen der Schickſalſturm wie weit von ihr ver: 30 
ihlagen haben, der Wandrer nie ein Fremdling fein wird. Kommit 
du durch diefe langen engen Thore, wo das Sonneliht aud) am 
hohen Mittag Fein Eingang hat, herein gezogen, jo kannſt du gewiß 
fein, du bijt zu Haus! a, der Frankfurter Bürger braucht jich 
nicht zu ſchämen; jo viel mutwillige Streich fie auch unter fich 35 
oft haben ausgehn lafjen, fie waren jich immer einander treu im 
Beiftand von Unglüdsfälle. 

Frankfurter Bürgertum iſt der beit Adel, der fi 
bis jet noch in alle Zeiten Reipeft erworben hat. Welcher Staat 
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fann fi des rühmen? Nun, ich kann euch jagen, als ic) in der 
Naht vor Thor fam, fo freut ich mich über die Maßen: 
„Ste müfjen die Sperr bezahlen!” 
Königlich Equipage! ruft der Lakai vom Bod herunter; Schild- 

5 wach ruft: Heraus! — Ei was! ſag ich, freilich will ich die Sperr 
bezahlen, jteden Sie Ihnen Ihr Seitengewehr ein, Herr Xieutnant, 
ich bin’s nur und fonft niemand! — „Ei, um jo beſſer, vor Ihnen 
präjentiere mer das Gewehr mit Vergnüge” — Nun! als wir 
durch den Orkus durchgerumpelt waren und endlich vor meinem 

10 Haus till halten, jo fommt mir ein ganzer Trupp von Bajen 
und Vettern entgegen geitürzt. — Sch Tag, ei was mollt ihr 
dann? — e3 iſt ja nadtichlafende Zeit! — „Ad, Gott ſei's ge: 
dankt, daß wir Sie wieder vor unſern Augen jehen, lieb Frau 
Nat, wir hatten gedaht Sie wären arretiert! Die „Sungfer 

15 Lieschen hat uns in große Ängſte zufammen getrummelt, es wär 
eine Order fommen von ihre füniglihe Majejtät von Preußen 
grad wie Sie hätten wollen ins Kirfchenwäldchen fahren mit 
der Frau Bethmann, und kaum daß Site jich hätten was anziehen 
fönnen, jo wären Sie mit Esforte von drei Mann in einem 

20 zuenen Wagen mit vier Pferd forttransportiert worden. Und jo 
figen wir hier ſchon drei Stund, und mwiljen nicht, was wir follen 
anfangen, und eben wollten wir’3 dem Herrn Bürgermeijter melden, 
und wir wären Ihnen nachaeeilt, aber die Jungfer hatte den Drt 
vergejjen, wo Sie waren hintransportiert worden.” — — 

25 Nun, um Gottes willen! was find das vor Sachen! — Das 
Rätſel will ich euch morgen löſen; heunt will ich euch nur eins 
lagen, daß die Jungfer Lieschen eine Hahlgans tft, und ich jeh 
wohl ein jett, daß ihr die Haub heunt morgen nicht verkehrt auf 
dem Kopf gefefien hat, daß ihr aber der Kopf verkehrt unter der 

so Haub fit, davor will ich euch ſtehn. Ich bedank mich übrigens 
vor die Teilnahme; und wenn Sie einmal arretiert werde jollten, 
jo werd ich auch mein Beites thun, Sie wieder einzuholen. 
Übrigens wer meine große Abenteuer genauer will erfahren, der 
muß morgen kommen, heunt jind die Thore gefperrt. — 

35 Nun, wie id die gute Nachbarn los war — fo mad ich 
der Lieschen erſt Vorwürf, wie fie jo dumm könnt fein, und mir 
die Leut über den Hals trummelt. 

Nun nehm ich meine Sternblumenhaub vom Kopf herunter 
33* 
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und ftülp fie über die Bouteille. Die hat heunt was mit mir 
erlebt! — ich eröffne meine Enveloppe, die Lieschen eritarrt vor 
der goldnen Kett! — Sie macht mir Vorwürf, daß ich nicht gleich 
hab vor den Nachbarn, die um meine Abweſenheit waren in 
Sorgen gemwejen, meinen Mantel aufgemadt. Und, jagt fie, „Das 5 
war einmal nichts, daß die Frau Nat nicht aleich es gelagt haben, 
und morgen bei Tag wird das lang jo fein Effeft maden.” — 
Nun! Sag ich, es ift nun emal gefchehn, nun wollen wir uns ins 
Negligee werfen und ins Bett legen und von denen viele Strabatzen 
uns ausruhen! — 10 
Nun fommt’s endlich jo weit, daß ich im Bett liege. — Die 
Frau Bethmann haben einen Korb mit den Schönsten Kirſche mitgebracht 
aus dent Kirfchenwäldchen, und wenn mir’3 recht wär, jo wollte jie 
mir zu lieb morgen noch einmal mit mir hin fahren. — Ei freilich 
ift mir das recht! jetzt jtell Sie mir die trefflihe Herzkirſchen an ı5 
mein Bett und die Waſſerflaſche dabei, jo werd ich wie eine Prinzeß 
mir's wohl jein laſſen und die ganze Nacht Kirichen freien. — 
Aber die Lieschen hat feine Ruh, fie perjuadiert mir noch 
über die wei Nachtjack die goldne Kett um den Hals — und 
nun bewundert jie und bedauert, daß e3 die Nachbarn von rechts 20 
und links und gegenherüber nicht gejehen haben! Nun! ſag ich, 
ſchweig Sie mit Ihrem Zamento, es ift emal vorbei, hät id) ehnder 
dran gedacht, To hätt ich's freilich ihne zeigen können, es würde 
fie im erjten Augenblid, wo fie noch den Schred in alle Glieder 
hatten über meine bewußte Arretierung, noch mehr gefreut und 3 
überrafcht haben! — „Ach!“ ruft die Lieschen, „vie hab ich gleich 
wieder beifammen, es ijt ja nit weit hin!“ und eh ich ihr auf 
ihre Dummheit Gontraorder geben kann, flappt fie mit ihre 
Pantoffel die Trepp hinunter, ich hör die Hausthür gehn, ich lieg 
da in der Nachtjad im Bett mit meiner goldne Kett, mit meine so 
Kirschen, ich denk, was joll das werden, alle Zeut liegen um ein 
Uhr in der Nacht im tiefiten Schlaf, feit wie viel Jahr hat ein 
gefunder Frankfurter die Stern am Himmel um dieje Zeit nicht 
gefehn; und nun poltert mir die Lieschen die Menjchen zulammen! — 
ja richtig, da fommen fie Schon mit angepoltert! — Nun, morgen 35 
wird die ganze Stadt jagen, ich wär nicht recht geicheit. — Jetzt 
der erit Gejell, der die Thür aufmacht, fein .der Herr Doftor 
Lehr! Ei um Gottes wille wie fommen Ste daher? — „Ei 
38. Lehr, der Stiftsarzt Dr. Georg Philipp Lehr. 
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wie ich eben in Wagen fteigen will bei der Frau Schafet, die 
eben mit einem fleinen Sohn niedergefommen find, da fommt 
Ihr Hausjungfer Lieschen Hals über Kopf daher gerennt, und 
im Vorbeirenne frägt fie ob ich nicht wollt die ſchöne Kett jehen 
die Ihne der König von Preußen mit eigne Hände hat um den 
Hals gehängt!” — Ei die Lieschen ift ja imjtand und redet die 
ganz Stadt auf, um die Kett zu jehn, und morgen werden die 
Zeut jagen, ih war nicht recht geiheit! — Nun, weil der Doktor 
Lehr in Bewundrung über meine Kette da jtehn, jo fommen die 
andern nachgepoltert, die all von der Lieschen und ihrer Neugierd 
wieder aus dene Betten getrummelt waren, und ich hat nicht 
weniger wie zehn Berfonen im Zimmer und ein fürchterlich Gefchnatter! 
ich jagt aber nichts und ließ fie quden und Gloſſen machen, und 
aß ruhig meine Kirfchen auf, und mit der leßte Kirſch da fagt 
ı5 ver Doktor Lehr: „Nun werd ich meine Kindbetterin noch eh ich 
nad Haus fahr beiuhen, und werd von der golderne Kett nod) 
erzählen!” — O, jag ich, ſchicke Sie mir nicht aud noch die 
Stadthebamm übern Hals! — jebt faum war der Doktor Lehr 
fort, fo empfehle ſich auch die Nachbarsleut und bedanke ſich, und 
20ih mad) meine Entichuldigungen, daß die Lieschen ohne mein 
Wille fie hat wieder aus den Betten geholt, fie gaben aber dem 
Lieshen ganz recht! — Nun! wie fie der Thür draus waren, 
und ich hör die Hausthür gehn, war ich froh, daß ich endlich bei 
mir allein war. Aber da fnijtert was an der Thür! — Mein 
»5 Schreden! — ch dent, da ift am End heimlich ein Schpigbub 
hereingeichlichen, ich Ichrei um Hilf, ich will eben ans Fenſter 
Ipringen und die Nachbarsleut wieder herbeirufen, die noch nicht 
weit fein fönne, da ich die Abſätz von ihre Schuh deutlich in der 
Fern wiederhallen hör auf dem Straßenpflajter. Aber da fommt 
ja wahrhaftig die Frau Ahleder herein, die Stadthebamm, und 
jagt, der Herr Doktor Lehr hätt’s ihr gelagt, ich hätt’s erlaubt, 
daß fie noch dürft fomme und die goldern Kett ſehn! — Ya, ſag 
ih: Frau Ahleder, jehe Sie nach Gefallen, aber ich bitt Sie um 
Gottes willen, jagen Sie's heut niemand wieder, damit ich doch 
nod einen Teil von der Nachtruh genießen fann! — Nun, die 
war aud die legt Nachtoifit, aber acht Tag hinter einander jtrömte 
alle Zeut zu mir, und ich mußte viele alte Befanntichafte erneuern, 
und viel neue machen wegen der Kett und mußt meine Gefchicht 
37. alle Leut, vgl. Frau Rats eigene Äußerung ©. 450. 
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von alle Seite erzähle, wo ich dann unendlich viel Variation dabei 
angebracht hab, und hab denen bejuchende Neugierigen einem jeden 
noch apart mit eingeflochten, was ich meint, daß ihm not wär 
zu bevenfen. Den eriten Tag war ich durchgemiticht ins Kirichen- 
wäldchen, da find jie mir ja all nahfommen zu Fuß und zu > 
Wagen, und das ganze Kirichenwäldchen war gejtopft voll Zu: 
hörer, und die Gafjenbuben haben Spalier gemacht um mic) 
herum und ich mußt eine Prachterzählung machen, und ich wär's 
beinah fatt geworden, ich war froh, wie jich der erſt Sturm ge- 
legt hatte. Nun heunt hab ich wieder einmal die alt Gefchicht ı0 
mit beionderm Pläſir aufgewärmt und ich hoffe, daß fie euch wird 
eingeleuchtet haben. 
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